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Reinhard Buhwald/Die Bildung 
im Zeitalter der Rulturfrife 


Ur: heutige Jugenderziehung wird von dem Begenfat der Be- 





meinfchaftsfchule und Bekenntnisſchule beberrfcht, und in der 

Erwachſenenbildung kehrt diefer felbe Begenjag in dem Rampfe 
der neutralen und der weltanfchaulidy-gebundenen Bildungsarbeit wieder. 
Geſchichtlich betrachtet wollte man zunaͤchſt die Sefleln der Fonfeffio- 
nellen Erziehung abwerfen und drängte zu der weltanichaulidy-freien 
Schule hin, die man als Gemeinſchaftsſchule oder weltlihe Schule for- 
derte. Jedoch im freien Volksbildungsweſen, wo die Schwierigfeiten be- 
greiflicyerweife zuerft zutage treten mußten, zeigte ſich bald, daß die bloße 
Freiheit von Bindungen und die Scheu, irgendwelche Überzeugungen 
zu verlegen, kurz alles, was man gemeinhin unter Yleutralität verftebt, 
nur 3u Unfruchtbarkeit und Langeweile führten. Man bat ſich des- 
balb im freien Volksbildungsweſen bald mit der erften Sorm der neu- 
tralen Volkshochſchule nicht mehr zufrieden gegeben, und weite reife 
haben fie Eurzerhand durch forialiftifche und voͤlkiſche, proteftantifche 
und Fatholifche oder auch freidenkeriſche Volkshochſchulen zu erſetzen 
verfucht. Die Begner der Neutralitaͤt fragten nicht ohne Recht, was 
denn noch an Stoffen und Sragen übrigbliebe, wenn man alles ver- 
meiden wolle, was von unferen politifchen, wirtfchaftlihen und welt- 
anſchaulichen Rämpfen berührt wird und infolgedeflen Leidenfchaften 
in den Unterricht tragen Fann; und gegen die Abſicht, dieſe Dinge zwar 
nicht zu ignorieren, aber mit wiſſenſchaftlicher Objektivitaͤt und Wür- 
dDigung aller Standpunkte zu behandeln, wandten fie ein, Daß dies in 
Spyftematif oder Sfeptizismus enden müfle; ſchließlich würde gerade das 
Begenteil von dem erreicht werden, was Bildung fein wolle und müfle, 
nämlich die Erziehung zu verantwortlid handelndem Menſchentum. 
Aber war esnun wirflid richtig, aus diefer Befahr durch einen Sprung 
Tar XVI J 
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in die alten weltanfchaulichen Bindungen einen Ausweg zu fuchen? 
Tarfächlidy fcheint es, Daß jene Abwendung von der weltanfchaulidy 
gebundenen Erziehung durchaus das Rechte wollte, Daß aber das Dro- 
blem zu oberflädylidy gefehen wurde, wenn man es einfach mit einer 
negativen Neutralitaͤt bewältigen zu Fönnen glaubte. Sinter den päde- 
gogiſchen Vorgängen, die wir erlebt haben, offenbaren fidy tiefere Wand- 
lungen. Wir möflen davon ausgehen, daß wir heute in einer ARultur- 
Prife leben; fie beftimmt die Sormen der heutigen Erziehung, ſowohl 
die der TTugend- wie der Erwachfenenbildung. Rulturkriſe bedeuter, daß 
unferer Zeit eine beberrfchende Loͤſung der Lebensnoͤte und Lebens- 
fragen, eine allgemeine Erlöfungs- und Beftsltungsidee fehle, worin 
die Tarfache einer Kultur befchloffen wäre. Die Rultur einer Zeit und 
eines Volkes liege ja, worauf wir noch zuruͤckzukommen baben, darin, 
daß Ihöpferifche Perſoͤnlichkeiten die Voͤte ihrer Zeit befonders ſtark 
und tief Durcherleben und Löfungen finden und verfünden, die all- 
gemeine Beltung erwerben, und von denen aus dann das gefamte Leben 
in allen feinen Sormen, in SitrlidyPeit und Recht, in Blauben und 
Runſt, in Wirtſchaft und Wiflenfchaft feine Beftaltung empfängt. 
Diefe Einheitlichkeit, von der wiederum alle fozialen Schichten erreicht 
werden, ift Das Charakteriftifum jeder Rultur. Im Gegenſatz bierzu 
haben wir heute eine Unmaſſe von alten und neuen Erloͤſungs ˖ und 
Beftaltungsideen, die um die Überzeugung und den Lebenswillen der 
Einzelnen werben. Nicht bloß Altes ſucht fich zu behaupten, fondern 
auch Neues drängt in bunter Gülle herauf. Wenn wir von Aultur- 
Frife fprechen, fo laffen wir uns nicht von einer bloßen Untergangs- 
flimmung beberrfchen, fondern laſſen es zum mindeften unentfchieden, 
ob die neuen Aräfte die Öberhand gewinnen und dem Volkskoͤrper 
noch einmal Befundheit verleihen werden. 

Yıun Fann man aber natürlich niemand zwingen, diefe Dorausfeungen 
zuzugeben und fie zum Ausgang pädagogifcher Solgerungen zu machen. 
Es gibt genug Wienfchen, die das Fulturelle Chaos nicht zugeftehen, 
fondern die bei einer alten Weltanfhauung bebarren und alles andere 
als Abfall, oder die eine neue Überzeugung verfechten und alles andere 
als Unklarheit oder Ruͤckſchritt betrachten. Die Srage ift nur, ob wir 
damit zu einer Gegenſaͤtzlichkeit des Erziehungsweſens kommen muͤſſen, 
ob nicht vielmehr die paͤdagogiſchen Folgerungen aus der Tatſache der 
Rulturkriſe auch von den Vertretern einer neuen oder einer alten Welt- 
anſchauung in ihrem eigenften TInterefle angenommen werden Pönnen. 
Es frage fi nämlich, ob Weltanſchauungen und Aulturen das Dro- 
blem der Bildung des Einzelnen dann löfen, wenn fie mebr oder weniger 
daraufausgehen, die Menſchen in ihren Bedanfen zu unterrichten, oder 
ihnen durch VDerftandes-, Bemüts- oder Willensfchulung eine Sorm zu- 
geben, die ihrem befonderen Menſchenideal entfpricht. 
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Wenn wir bier von Bildung im Begenfag von Rulturvermittlung 
und Inhaltspaͤdagogik fprechen, fo meinen wir, daß wir verfuchen, als 
Erzieher in den anderen, als Selbfterzieber in uns felbft die pofitiven 
Bräfte und Anlagen zu entfalten, Die in uns angelegt find. Es ift alfo 
in jedem Menſchen fein befonderes Örgan zu entwideln, durdy das ge- 
rade er ficb mit der Welt auseinanderfegen und auf fie wirken Pann. 
Es ift aber audy Seblendes fo weit zu weden, daß Moͤglichkeiten, die 
außerhalb des Individuellen liegen, zum mindeften verftanden werden. 
Das gilt befonders von dem TTebeneinander der logifchen, Fünftlerifchen, 
religiöfen, organifatoriichen und manuellen Begabungen. Zugleich aber 
it am Ende des wiſſenſchaftlichen Zeitalters und vielleicht in feinen 
Sterbensfämpfen die logifche Säbigfeit befonders zu betonen. Bine 
Webhrbaftmahung des denkenden Menſchen ift die befondere Sorde- 
rung des Tages. Diefe Auffaflung ift nicht als Solgerung der Rultur⸗ 
Prife in der Erziehungsgeſchichte erwachſen. Die allgemeine Auf- 
faflung der Bildung als Aräfteentfaltung ift das Goetheſche Ideal; 
die befondere Beronung der Kräftigung der Befinnungsfräfte wird 
uns von der Zeit aufgezwungen; aber es ift Flar, Daß nur fie in unferer 
Fulturellen Lage ſich rechtfertigen läßt, und daß nur fie den befonderen 
Aufgaben diefer Zeit geredyt zu werden vermag. 

In der Erwachfenenbildung ift diefes Bildungsideal unter den be- 
fonderen Bedingungen der Rulturkriſe heute im Volkshochſchulheim 
Dreißigader dur Eduard Weitſch verwirklicht. Dreißigader ftebt 
deshalb auch im Begenfan — was Feinen politiihen Rampf zu 
bedeuten braucht: — gegen Einrichtungen wie Tinz bei Bera, aber 
auch gegen alle weltanfchaulidh, und zwar meift fozialiftifch gebundenen 
Drogramme der Arbeiterjugend und Arbeiterbildung, und es kann das 
im guten Vertrauen darauf, daß in feinem Ideal die wirklichen nter- 
efien der Arbeiterfchaft heute weit befler gewahrt werden. Dreißigader 
lege Wert darauf, daß ſtets werfeätige Menſchen der verfchiedenften 
Bekenntniſſe (etwa vom Anardiften bis zum chriſtlichen Pfadfinder) 
fowie noch Suchende unter feinen Schülern find; Peiner von diefen foll 
aber feinem Bekenntnis entfremder, Feiner zu einem beftimmten Blauben 
befehrt werden. Jeder aber foll feine Überzeugung begründen lernen, 
und foll einfehen, wo in allen Überzeugungen die Brenzen ihrer Be⸗ 
gründbarkfeit liegen. Diefe Erziehungsarbeit wird geleifter, indem alle 
von den Schülern mirgebrachten Voͤte und Zweifel in einem größeren 
Zufammenbang beſprochen und dadurdy, daß Meinung gegen Meinung 

ftebt, auf das Bemeinfame und das notwendig Verfchiedene gebracht 
werden. Es wird alfo Fein Wiſſensſchatz vermittelt, wenn auch die Un- 
entbehrlichkeit einer gediegenen Forſchung, freilid auch die Brenzen 
fogenannter neuefter Ergebniſſe fich ſtark einprägen müflen. VDerbältnis- 
mäßig gleichgültig ift auch Die Tatſache, daß der junge Menſch in Dreißig- 
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ader in feiner mitgebrachten Überzeugung vom Schlagwort zur ge- 
pröften Überzeugung fortfchreiter. Entſcheidend ift aber, daß er uͤber⸗ 
haupt lernt, was ernftes weltanfhauliches Ringen, was Parteinabme 
in Wirtſchaft, Runſt, Religion bedeuter, daß die Spannung zwiſchen 
der ewigen Unfertigkeit der inneren Befinnung und der täglichen Der- 
pflichtung zu Sandeln und Beftalten ebenfo wie die Spannung zwilchen 
der Sertigung der eigenen Überzeugung, und der gleich unumgänglichen 
Anerfennung der Standpunkte anderer VDolfsgenoflen, erlebt wird. 

Aber wie ift es nun mit diefer ewigen Spannung, in der der Wiſſen⸗ 
ſchaft und den weltanſchaulichen Sormulierungen eine fehr beſcheidene 
Aolle zugeteilt wird, in der der menſchliche Beift zu ewig vorläufigen 
Abſchluͤſſen im Strom der Erkenntnisgeſchichte verurteilt erfcheint? 
Was bat es mit der Struktur jeder weltanfchaulichen Überzeugung auf 
fidh, die doch dieſen Bedankengängen offenfichtlich zugrunde liege: daß 
diefe immer aus Ratio, gefühlsberonter Wertung und Willen ſich auf. 
baut, und daß aus Art und TIneinandergreifen diefer Beftandteile letzt 
lid weſensverſchiedene Typen menſchlichen Beiftes, alſo angeborene 
Weltanihauungsformen entfteben muͤſſen? Soll nicht das augenblid. 
liche VIebeneinander der Krifenzeit zu einem notwendigen Yieben- 
einander gemacht werden? Geht alfo diefe ganze Arifen- und Be⸗ 
gabungspädagogif nicht felbft wieder bloß von einer Weltanfhauung 
aus, nämlidy von einem flarfen Antirationalismus und einer, faft 
fPeptifchen Beſcheidung? Jedenfalls ſtehen ihnen beiden zwei Über- 
zeugungen fchroff gegenüber; zunähft der Rationalismus in jeder 
Form, namentlidy der eines wiflenfchaftlichen Sozialismus: wenn näm- 
li die „Entwicklung“ beweisbar und berechenbar ift, was ift dann 
nob an Erziehung nötig, als der Unterricht in diefer Wiflenfchaft, 
ihren Ergebniſſen und ihrer Methode, als die Vermittlung einer fer- 
tigen Handhabung und Apologetik? Ebenſo ift es mit denen, die auf 
der Tarfache eines feften Blaubens, möge er wie der chriftlidhe als 
irgendwie offenbart oder wie der völfifche als natuͤrlich und eingeboren 
angeſehen werden, aufbauen. Wan fieht dann in jenen anderen Auf- 
faflungen nur Erweichung, Schwäde, Relativismus. 

Und trotzdem find die pädagogifchen Solgerungen, die wir aus der 
Tatſache der Rulturkriſe zogen, mit einem Furzen Wort: „das Syftem 
Dreißigader”" auch für die Anhänger von unwandelbaren Welk- 
anfchauungen fehr ernft zu nehmen. 

Zunaͤchſt ift das Ziel der politifchen und weltanfhaulichen Erziehung 
das, treue Vertreter der in Stage fiebenden Überzeugung heranzubilden. 
Dies Fann an fi) durch eine Parehismusartige Inſtruktion gefcheben, 
die dann ihren apologetifchen Niederſchlag in Rednerſchulen, Diskuffions- 
und Aeferentenführern u. a. finder. Man lehrt und lernt dabei nicht 
nur, wodurch ſich Die eigene Meinung beweifen, fondern auch, wodurd) 
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ſich Angriffe darauf widerlegen laflen. Die Gefahr diefes Verfahrens 
zeigt ſich freilich fofort, wenn neue Zinwände auftreten, deren Wider- 
legung noch nicht gelehrt wurde. Sollte es aber nicht möglidy fein, im 
Rahmen einer gebundenen Lehre Menſchen beranzubilden, die fähig 
find, felbftändig jedem Angriff zu begegnen? Sicher läßt fidy die 
apologetifhe Schulung fehr fleigern und verfeinern, wie Beifpiele in 
allen Bekenneniffen beweifen. Aber mir diefer letzten Srage find wir 
zugleich ſchon nahe an eine ganz andere und viel wichtigere Srageftellung 
berangefommen: ob naͤmlich im Rahmen weltanfchaulidher Erziehung 
Bildung in unferem und Goetheſchen Sinne möglidy ift, und ob fie 
dadurch erleichtert oder erſchwert wird. Denn es leuchtet ein, Daß der 
Anhänger einer Lehre der befte und erwänfchtefte ift, der als freier, 
bewußiter und felbfiverantwortlidher Menſch fich zu ihr bekennt. Es 
fragt fi nur, ob und inwieweit die Sreibeit, Bewußcheit und Selbft- 
verantwortung in dem Bekenntnis felbft erwachſen Fönnen. Da ſcheint 
es nun, daß diefe Ausfichten nicht befonders erfreulich find, Daß viel. 
mehr die Erziehung im Bekenntnis die Neigung zur Einſeitigkeit und 
damit zur Enge und Unfreibeic fördert. 

Aufs engfte hänge mir diefem Zinfluß der Weltanichauungen auf 
die Erziebungsporgänge das eigene Schickſal der Weltanfchaungen zu- 
fammen; denn wenn diefe Überall in der Weltgefchichte die Yieigung 
zeigen, alsbald unbeweglidy und dogmatiſch zu werden, ſo leuchtet leicht 
ein, daß das von Unbeweglichfeit und Binfeitigfeit ihres Nachwuchſes, 
alfo der Fruͤchte ihrer Erziehung herruͤhrt. Weltanfhauungen haben 
wohl flets zur Dorausfezung eine Vorzeit der feelifhen und geiftigen 
YIor mir allerlei Anfängen und Löfungsverfuchen (Zeit der Erregung); 
in fie trice die geltende Löfung einer vorbildliden Perſoͤnlichkeit (des 
„Religionsftifters”), fein Bekenntnis zu Werten und die Verurteilung 
von Unmerten, und die Zeitgenoflen und Nachfahren beginnen, fidy zu 
ihm und mit ihm zu feinen Werten zu befennen (3eit der Bewegung); 
endlidy werden diefe Werte eine Flare Sache, die ſich felbft Dadurch be- 
weifen, daß ſich ja offenfichtlidy mit ihnen leben läßı, daß fie zur Lebens- 
geftaltung taugen, daß fie das Dafein durchdringen. Zin Augenblid in 
diefer Entwicklung ift der einer lebensgeftaltenden Rultur. Aber diefe 
Werte erobern Völker, greifen in die Breite; fie verlieren zugleidy das 
Vieue, zum perfönlichen wagemutigen Eingreifen 3wingende, und fie 
find fchon der gemeinfame Beſitz einer Menge, die diefen Befig bald 
gegen neue Werte zu verteidigen bat. Verbreiterung, Alter, Verteidigung 
erzeugen Syfteme, Dogma, Apologetif. Läßt fi dies Schickſal ver- 
meiden, läßt es fi binausfchieben? 

Das Altern der Rultur läßt fih nur durch ein Mittel hintanhalten: 
durch die Jugend ihrer Menſchen. Es bedeuter das aber das Nicht⸗ 
aufgeben jenes 3eltalters der geiftigen Bewegung. In ihm liege auch 
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das Wefen der Rulturpädagogif, d. h. eine Bildung, die Rultur fchafft, 
ohne fie dem Alter auszuliefern. Die Mienfchen der Bewegungszeit aber 
werden charafterifiert durch ihr Suchen, durch ihr Auge-in-Auge-Steben 
mit Vorbildern und die Notwendigkeit, das Neue auf eigene Befahr 
fi anzueignen. Und diefe Menſchen wachſen im Zeitalter der Rultur- 
Erife, Die uns heute die Pädagogik für ihre Erziehung fchenkt, fie 
wachſen darüber hinaus in einer Erziehung, die über die Schulung 
zur gedankliden Befinnung hinaus als Rräfte des Menſchen zum 
lebendigen Wirken zu entfalten fucht. 


£ulu von Strauß und Torney 
Dom neuen Rußland 


wifchen Zuropa und Afien klafft für uns heute auf der LandFarte 

ein großer ſchwarzer Sled, wie er auf früheren Rarten von Afrika 

unbekanntes Land Fennzeichnete; diefer einen halben Erdteil um- 
faflende ſchwarze Sled, diefe terra incognita, trägt den Ylamen Ruß- 
land. Sreilidy ift es nicht im äußerlichen Sinne terra incognita. Wir 
wiffen um feine Ströme und Städte, feine Steppen und Bebirge; wir 
Pennen feine Völferfiämme vom nordiſch⸗finniſchen Typ bis zum breit- 
bärtigen großruffifhen Bauern und dem fchligäugig gelben Wiongolen 
des unendlichen Öftens, den diefes Rußland auch in feine Grenzen ſchließt 
wie in weitoffene Arme. Und wir glaubten audy feine Seele zu Fennen. 

Aber aus der Tiefe diefer Seele, unter deren Oberflaͤche von Findhaft 
primitivem Analphabetentum und gebundener byzantiniſcher Bläubig- 
Peit es von je ſchon gelegentlidy drohend herauf wetterleuchtete, ift jetzt 
in ungebeurem, in der Weltgefchichte unerbörtem Ausbrud) ein Neues 
geboren, eine werdende Welt, deren Geburt die alte Erde erſchuͤttert. 
Es ift dabei nicht von Belang, daß nur eine Fleine Schicht Intellek⸗ 
eueller, geleitet von einem einzigen Willen, Die Träger der gewaltigen 
Bewegung war; denn wenn die erplofiven Kräfte nicht in den dumpfen 
Maſſen bereit gelegen hätten, nah Ausbruch drängend, der Funke hätte 
nicht zunden Fönnen. Und wenn auch das Dolf als Gefamtbeit heute 
noch nicht hinter der revolutionären “Idee fteht, wenn nody die breiten 
bäuerlihen Schichten teils unberührt und ftumpf, teils mißtrauifd) in 
der Abfeitigfeit ihrer Dörfer binleben, fo ift Doch fchon der Prozeß im 
. Bange, der auch diefe Schichten mitzieht, nicht von der Theorie, fon- 
dern vom Inſtinkt und dem Hunger nady Erde her, wie zu Zeiten des 
deutfchen Bauernfrieges. Das neue Rußland ift geboren, und diefe Be- 
burt läßt fi nicht ruͤckgaͤngig machen. 

Terra incognita. Salbafien. Primitive Robeit, zufammengefoppelt 
mit ftarr intellefrueller Theorie, vorwärtsgepeitfcht von brutaler Ge- 
walt und Sanatismus. Raufdy der Zerſtoͤrung, Reich des Antichrift, wie 
die ApoFalypfe es zeichner. Nicht nur wefteuropäifcher Jochmur und 
wefteuropäifch bärgerliche Seigheit, fondern auch wefteuropäifcher Ver⸗ 
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ftand, fagt Nein zu dem chaotiſchen Bebilde diefer Neugeburt. Weft- 
europa bat die Erfahrung vieler Voͤlkerſchickſale im Blur, Weſteuropa 
weiß zu viel, und Vielwiflen ift Skepſis. 

Aber diefes Wefteuropa, das jo vieles weiß, follte noch weiter denken. 
FIR nicht ihm felbft aus diefem Afien, dem uralten und ewig jungen, 
der Mythos gefommen, die Keligion, die durch zwei Jahrtauſende 
Kern und Inhalt feiner eigenen Entwidlung war? Und war es nicht 
die primitive Roheit junger barbarifcher Voͤlker, die in die altgewwordene 
Welt der Antike einbrady, ihr Zerftörung und Neugeburt brachte? Alle 
Erfahrung gewefener Geſchichte im Blur ift finnlos, wenn aus ihr 
nicht die Faͤhigkeit wählt, den Weg lebendiger Geſchichte, heutiger wie 
zufünftiger, abnend zu erfennen. 

Wer will aber erfennen, was er nicht einmal kennt? Solange für 
Wefteuropa diefes neue Rußland terra incognita bleibt, fo lange iſt 
jedes Urteil, jedes Yiein oder Ja zu dem dort fih vollziehenden Stuͤck 
Weltgeſchichte ein von außen ber gefälltes, nicht das aus dem Verfteben 

von innen her gewachſene, das allein Berechtigung bat. 

Moaun heißt das nicht etwa, daß uns Feinerlei Rundfchaft aus der terra 
incognita Rußland zufäme. Die Saupıftädte des Weftens find voll von 
ruſſiſchen Emigranten, die noch fchauernd von dem roten Schreden 
der Revolution berichten, von der fie als untergebende Raſte weg- 
gefegt find. Aus dem Proletariat des Weltens zieht es Taufende nach 
dem neuen großen Vaterland des Proletariers, begeifterte Gläubige, 
die nur ſehen, was fie feben wollen und rüdfehrend das Bild eines 
ſchon halb verwirflidyten Zukunftsſtaates mirbringen. TInterviewer und 
TJournaliften aller zivilifierten Länder wagen ſich ins unbekannte Land, 
werden böflidy empfangen und befommen zu ſehen, was ihnen zu feben 
erlaube wird. Ruͤnſtler, diefe freizuͤgigſten aller Menſchen, fühlen fidy 
magiſch von diefem chaotiſchen Oſten angezogen, in dem fie den Slügel- 
fhlag werdender Geſchichte ahnen, und dichten fidy ſchauend ein Bild 
aus Wirklichkeit und Traum. Alle diefe Bilder find wahr und falſch 
zugleich; denn fie find fubieftiv. Es find einzelne Steinchen eines großen 
Moſaik, die erft zufammen das Bild ergeben, Facetten eines zufammen- 
geſetzten Auges, die jede für fi nur einen Bruchteil der geihauten Welt 
fpiegeln. — Neben diefer unbewußten Sälfyung des Bildes aber durdy 
die Subiektivitaͤt des Berichtenden ſteht nody jene andere durch die Der- 
fönlidyPeit des Empfängers und deflen Zinftellung: entweder die feind- 
liche des in alter Tradition Derwurzelten, der den Umfturz aus tieffter 
Natur heraus als etwas Widergöttliches haft, die egoiftifche Angft des 
bequemen Bürgers, der alle Lebensſicherheit bedroht fiebt, oder die 
PritiPlofe Begeifterung des Proletariers, in der fi Klaſſenegoismus 
und reiner Idealismus unklar mifchen. Keiner von diefen wird den an 
fiy ſchon fubjeftiv gefärbten Berichten ein auch nur annähernd wirf. 
lichkeitstreues Bild entnehmen, fondern wird das unbewußt gefälfchte 
feiner eigenen Kinftellung nady nody einmal umfälfchen. 

So wäre es demnady für uns ein Ding der Unmoͤglichkeit, uns ein 
wahres Bild diefer großen und rätfelhaften terra incognita Rußland 
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zu machen? Saft follte es fo fcheinen. Wenn es nicht vielleicht doch auf 
dieſem einen fchwerften Weg möglidy ift, den nur der geben Pann, dem 
der Dienft der Wahrheit höher ſteht als das eigene — auch als das zur 
Rlaffe erweiterte Ich, der Sinn der Menſchheitsgeſchichte Höher als das 
Schickſal einer einzelnen Beneration und Rinderland höher als Daterland. 

Denn bierauf Fommt letzten indes alles an: ob man einen Sinn in 
der Geſchichte anerPennt, der Aber dem Dafein des Zinzelnen ſteht. Wo⸗ 
bei es erft in zweiter Linie kommt, ob man diefen Sinn von vornherein 
vorgezeichner in der Geſchichte zu feben glaubt, oder ob man ihn, wie 
die materialiftifhe Geſchichtsauffaſſung, theoretifch Zwar leugnet, tat ⸗ 
-  fächlich aber anerkennt, indem man ihn als Ziel nach vorwärts projf- 

ziert, ibn fozufagen felbft erfchafft. Denn jede Idee, auch die Fommu- 
niſtiſche, ift ein Irrationales, Metaphyſiſches; und gerade diefes heutige 
revolutionäre Rußland, wo der fanatiſche Wille einer Eleinen Minder⸗ 
beit, ja leuten Endes der Wille eines Zinzigen, die ſchwere Dumpfe 
Maſſe eines Riefenvolfes mitreißt und fozufagen wider alle menſchliche 
Wahrſcheinlichkeit die materielle Wirklichkeit gewaltfam nad) einem nur 
gedachten Schema, einer Theorie umformt, ift der gewaltigfte lebendige 
Beweis für die Gerrfchaft des Beiftes und der Idee uͤber die Materie. 

Nur von diefer Zinftellung aus, die nad) einem Sinn und Weg der 
Geſchichte fragt, vor dem Wohl und Web des Fleinen Einzelich un- 
weſentlich wird, Fann man verjuchen, ſich ein inneres, der Wahrheit 
nahefommendes Bild des unbefannten Rußland zu madyen. Sreilicdy 
wird es zunächft eine chaotiſche Verwirrung der Linien ergeben, wenn 
wir eine Anzahl verfcdhiedener Berichte nebeneinanderftellen. Dor allem 
auch deshalb, weil die gewaltigften und gewaltfamften Wandlungen fidy 
jäb und raſch in Enappen Zeiträumen folgen und ſomit das, was geftern 
noch Tatſache war, heute ſchon wieder überbolt erfcheint. 

Dimitrij Mereſchkowſki“, der in Deutſchland bekannte Romandichter 
und Eſſayiſt, bat fein im Jahr 1921 in Verbindung mit Zinaida Sippius, 
Dmitrij Ppiloffofow und Wladimir Slobin herausgegebenes Buch über 
Außland und den Bolfyewismus, „Das Reich des Antichrift” genannt. 
In ſchauerlich nadter Wahrhaftigkeit geben Die anfangs ausführlicheren, 
zulest nur in einzelnen abgeriflenen Notizen hingeworfenen Tagebudy- 
blätter, die nur durch günftigen Zufall vor Beſchlagnahme bewahrt 
und bei der Flucht aus Rußland herausgerettet werden Fonnten, ein 
erfchürterndes Bild nicht nur von dem unfagbaren Elend, der täglichen 
Todesnähe des Einzelnen, fondern audy von der erbarmungslofen Der- 
nichtung einer ganzen RKlaſſe; ein furchtbares Beifpiel für jene eherne 
Strenge der geſchichtlichen Beredytigfeit, Die wie der Jehopab der Juden 
die Sünden der Däter heimſucht an den Rindern und die Schuld einer 
Geſellſchaftsſchicht am Einzelnen räche mir einer Braufamtkeit, die in 
ihrer blinden Unerbittlichkeit etwa vom Schickſalszwang der antiken 
Tragddie har. Und hinter diefen Dordergrundgeftalten fleigt als riefiger 
Hintergrund das nicht nur ſymboliſche, fondern grauenbaft budhftäb- 
* Dimitrij Mereihowesfi, Zinaida Jippius, D,mitrij Pbiloflofow, Wladimir Slobin, 
„Das Reich des Antihrift”. Drei Masken Verlag, Wünden 192]. 
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liche und reale Sterben einer Millionenftadt unter dem Briff von Terror, 
Bölte, Junger und Anarchie auf; oft nur mit einer Enappen Zeile, 
einem Pleinen Bild gezeichnet, aber aus ihnen heraufwachſend mit er- 
ſchuͤtternder Gewalt. Es ift nicht nur Suggeftion des Titels, wenn der 
Beier die vier apokalyptiſchen Reiter fiber diefes fterbende Petersburg, 
Das eine der glänzendften und Gppigften Städte Europas war, über 
Diefes gemarterte Rußland von 1919 binrafen ſieht. Iſt es doch die Zeit, 
in der jenes furchtbarſte Fünftleriihe Zeugnis einer bis in ihre Brund- 
veften erſchuͤtterten Zeit, Die grandios ˖ſchauerliche Diyrung „Die Zwölf” 
von Alerander Blod geſchaffen wurde — eine Dichtung, in der ſich nicht 
nur der brutale Raufch der Vernichtung zu blasphemiſch religidfer Der- 
Flärung überfteigert, fondern aus der auch der Aufichrei eines durch Jahr⸗ 
hunderte verfnechteten leidenden Volkes berausgellt, für deffen Stumm⸗ 
beit der Dichter nur redende, nein fchreiende und anflagende Stimme ift. 

Eigentuͤmlich ſchroff wirft der Begenfag, wenn wir neben Mereſch⸗ 

Fomwffis Sammelbuch als Dofument aus der gleichen Zeit den Bericht 
des Amerifaners Williams „Durdy die ruffifhe Revolution” fiellen. 
Nicht etwa wegen der gegneriihen Zinftellung; gerade diefe muͤſſen 
wir ja fuchen und mic einbeziehen, um uns ein innerlidy wahres und 
nicht einfeitiges Bild zu machen. Sondern weil das gleiche Geſchehen, 
das uns dort erfchitternd vom innerli Menſchlichen ber als unge: 
beures Schidial aufging, bier nur rein von außen, von der Doktrin 
aus, geleben ift. Williams bar zwar eine Reihe der großen revolutio- 
nären Rämpfe als faft einziger Ausländer miterlebt, jo den Sturm auf 
das Winterpalais, die Kämpfe der Roten und Weißen um Wladimo- 
ſtok u.a. Aber das ſchickſalhaft Tragifche diefes ungebeuren Geſchehens 
it für ihn fo gut wie nicht vorhanden, weil er nicht als ein Sudyender 
das Leben felbft nad) feinen großen Dunklen Geſetzen befragt, fondern 
mit einem fertig zugeſchnittenen Maßſtab Fommt, in den Menſchen 
und Ereigniſſen Furzerhand eingepreft werden — einem Maßſtab, nad 
dem alle Befinnungsgenofien von vornherein edle oder hoͤchſtens be- 
mitleidenswerte Menſchen, alle Andersdenkenden aber Schufte find; und 
weil er die Todes: und Beburtsiudungen einer chaotiſchen Zeitwende 
mir ein paar parteimäßigen Schlagworten erledige glaubt; wodurch 
feine Schilderungen etwas programmatifch Leeres, feine Menſchen etwas 
Marionettenbaftes befommen. 

Bewiß bat auch das Schlagwort feine innere Berechtigung, wenn 
es nur fammelndes, aufrufendes Sanal der Zukunft, Enappftes Symbol 
fuͤr wirfend Lebendiges ift; wo aber das Wort zum Bögen wird, das 
Leben felbfi vergewaltigt, die Gehirne mecdhanifiert, da wird es geiftiger 
Tod, wird Verführung ftare Sührung. Die [hlagwortmäßige und ſche⸗ 
matiſche Einſtellung diefes Amerifaners har zwar im roten Rußland 
felbft und vor allem in der Pommuniftifchen Parteileitung reichlidye Ge⸗ 
finnungsverwandte. Aber bei den meiften diefer ruſſiſchen Revolution. 
theoretifer — man mag fi fonft zu ihnen ftellen, wie man will — 


AR. Williams, „Durch die ruſſiſche Revolution J917— 1918". Vereinigung Inter- 
nationaler Verlagsanftalten, B. m. b. 4., Berlin. 





Jo Lulu von Strauß und Tornep 


fteben doch hinter dem Schlagwort TJahre des Krils, Befängnis, Sibi- 
rien, ein Leben der Singabe; und diefes Leben felbft bat fie in firenger 
Schule gelehrt, die Theorie biegfam zu halten, fie den Geſetzen der Wirk⸗ 
lichfeit anzunäbern, um fie überhaupt zu verwirPlidhen. Während man 
bei diefem weftliyen Sozialiften — obne der ehrlichen Befinnungs- 
tüchtigfeit des Wiannes zu nahe treten zu wollen — noch ſtark die Ge⸗ 
birnmechanifierung, die noch nicht am Leben erprobte ftarre Doktrin 
fpürt, die feiner ganzen Darftellung den Überflächendharafter, das 
Schnellfertigfein mit der Schwere der Probleme gibt, daneben auch 
wohl im Außerlihen die Schulung des amerifanifchen TJournaliften 
verrät und den Tieferes fuchenden Leſer bei aller Bewegtheit des Bildes 
doc) innerlidy leer und unbefriedige entläßt. Sollte man den Belamt- 
eindrud von Williams Buch über Rußland wiedergeben, fo wäre es 
legten Endes der, Daß es weniger ein felbftändiges (Erlebnis, als eine 
Sympatbiefundgebung für Sowierrufland bedeutet, und nur als ſolche 
in das Befamebild, das wir fuchen, eingefügt werden kann. 

Diefes Geſamtbild wird aber wefentlidy erweitert und vertieft, wenn 


wir nun neben den ſtark einfeitig gefärbten Bericht des Amerifaners 


wiederum das in einzelnen Kapiteln feinerzeic fchon in der „Sranffurter 
Zeitung” abgedrudkte Buch Beorg Popoffs* Unter dem Sowietſtern“ 
ftellen. Beſonders wertvoll wird diefes Buch Dadurch, Daß der Verfaffer 
nicht wie die meiften ausländifchen Befucher nur ein Rußland der Ober⸗ 
fläche fieht, fondern faft fein ganzes Leben in Rußland zugebracht bat. 
80 Pannte er audy früher fchon das unter dem Blanz der zariftifchen 
Befellichaft, der Saͤrte des Polizeiregiments verdedite „wahre Beficht 
Rußlands — das Antlitz des flawifchen Orients“, und bat nicht nur 
die MöglidyPeir, mir diefen früheren Zuftänden zu vergleichen, fondern 
auch die neueften Entwicklungen aus der ruffilchen Volksſeele felbft 
heraus zu begreifen. Dieles Volk, betont Popoff, ift vor allem rüd- 
ftändig, im Brunde feines: Wefens Eulturfeindlich, daher mußten die 
Erſchuͤtterungen diefer letzten Jahre, in denen es den ungebeuerfien 
Umſchwung der Weltgefcyichte, den Umſchwung vom autofratifchften 
Unutenregiment zum andern Ertrem einer Fommuniftifchen Volfe- 
regierung erlebte, bier gewaltiger und vernichtender fein als in irgend- 
einem anderen Lande. Und wenn dem zivilifierten „Europaͤer“ ſchon 
früher diefer ruſſiſche Welt vielfach Rätfel blieb, fo muß fie ibm beute 
vollends unverftändlicy fein, da fie ein verworrenes fonderbares Ge⸗ 
mifch roter oder lebender Reſte der zariftifchen Jahrhunderte, fogar des 
alten Wiosfowiterreidhes, und den unfertigen und gewaltfamen YTieue- 


rungen des bolſchewiſtiſchen Regimentes, von marpiftifcher weſtlicher 


Theorie und aufgewühlten aſiatiſchen Urtrieben ift. Diefe ganze chao⸗ 
tifche Welt — Das verddete Detersburg mit feinem verfadenden Riefen- 
bafen und die grellen Rontrafte Moskauer Straßenlebens, rote Paraden, 
Spielhöllen, Theater, Gerichtsverhandlungen, tote Zarenfchlöffer und 
ſchmutzig verfommene Bauerndörfer, Eiſenbahnfahrten und Kreml⸗ 
audienzen — weiß Popoff in filmhaft lebendigen, Iharfumriffenen Auaen- 


Georg Popoff, „Unter dem Sowjerftern“. Frankfurter Socierdts-Druderei, Sranf: 
furt a. m. 1924. 
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blidsbildern dem Leſer wirflidy zu machen, und zwar ohne ihm Urteil 
oder Stellungnahme aufzudrängen. Und wenn er dem asfetifhen Ar- . 
beitsfanatismus, der Tuͤchtigkeit und Benialität der führenden Somjer- 
männer, der Rühnheit ihres weltumfchaffenden Zrperimentes bereit- 
willig gerecht wird, Daneben aber auch in nackten und oft erfchüttern- 
den Worten, in unvergeglihen Bildern den grauenhaften Verfall, die 
Bittenverwilderung, das bergehoch gehäufte Leiden ſchildert, die ihm 
auf Schritt und Tritt in dDiefem Rußland der Revolution begegnen, fo 
fpüren wir, wie bier unter der Gewalt diefer Bilder, dieſes Erlebens 
ein ebrlidy guter Wille ſchwer um verſtehende Gerechtigkeit ringt. Wie 
er oft alles Gewicht feines Glaubens mit in die Schale der Zukunft 
werfen muß, um diefem millionenfadyen Leiden eines ganzen Volfes 
die Wage zu halten, und wie nur diefer Blaube an den Sinn der Be 
ſchichte ihm die Tarfachen der Geſchichte ertraͤglich madht.... 

Wenn es ſich bei Popoffs Bud um den feltenen Blüdefall handelt, 
daß der über das neue Rußland Berichtende ein genauer Kenner des 
ruſſiſchen Landes und Dolfes ift, fo werden wir Doch meift damit rechnen 
möflen, daß die Berichte, die wir über Rußland erlangen Fönnen, ſaͤmtlich 
von Außenfeitern fteammen. Doch ift es Ihon ein wefentlidher Bewinn, 
wenn dieſe Außenfeiter fidy ihrer Bedingtheit bewußt find, wenn fie nicht 
wie der Amerifaner mit einer fertigen Doktrin, einem vorbeftimmten Ur: 
teil Fommen, fondern als Sragende, die zunädhft einmal nicht urteilen, 
fondern erfennen möchten. Ein ſolcher Sragender,der aber indem Raͤtſel 
Außland die Zukunft ahnt, ift der DäneAnPerXirfeby*. „Sechs Jahre 
babe idy verfucht, die ruffifhe Revolution zu verftehen”, beginnt er fein 
„Auffifches Tagebuch”, und diefer unvoreingenommene Wille zum Der- 
ſtehen geht durch das ganze Buch und gibt ihm eine unbefangene Srifche 
der Beobachtung, die nicht nur wohltuend, fondern überzeugend wirft. 
Freilich ergeht es auch dem Dänen nicht anders als anderen euro- 
päifchen Bäften der Plugen und zielbewußten Somwjetregierung: er fiebt, 
was er feben foll, oder vielmehr, wie er es feben foll. Nicht etwa, 
daß es nur Potemkinſche Dörfer wären; diefe Somwjermänner find Plug 
genug, fühlen fidy ftarf genug, auch das Unvollkommene, Werdende, 
noch Bruchſtuͤckhafte ihres Werkes offen zuzugeben. So wenn einer 
der führenden Männer auf die Srage, ob die Bauern Rommuniften 
feien, ohne weiteres antwortet: Durchaus nicht. Vorläufig noch nicht 
einer von taufend. Aber das ift auch nicht notwendig. Es genügt, daß 
fie wie jesze mit der Regierung aut zufammenarbeiten. — Ebenſo frei. 
mötig wird dem ausländifchen Baft über jedes andere ſchwierige Pro- 
blem der jungen Somwierrepublif Rede geftanden, etwa das Verhältnis 
zur Rirche, zur Tintelligenz, oder die Rursänderung, die mit dem Wort 
Nep, Neue dfonomifche Politif, bezeichnet wird und im Ausland einen 
offenen Triumph über die ſchmaͤhliche Rapitulation der Fommuniftifchen 
Idee hervorgerufen bat, während fie dem Tieferblidenden ein Beweis 
für den elaftifhen Wirklichkeitsſinn, den zielficheren Weirblid der Lenin- 
ſchen Wirtfchaftspolitif war. Und fo parador es Flingen mag: gerade 
® Anfer Birfeby, „Auffifhes Tagebud. Flena Gottſchalk Verlag, Berlın 1924. 
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diefe fheinbar undiplomatifche Offenheit ift die feinfte und wirkſamſte 
Diplomatie der Somjerregierung. Denn nur wirflidhe Rraft Fann es 
fidh leiften, auch Schwächen zuzugeben, obne eine Zinbuße an Anfeben 
befuͤrchten zu möflen, während das Vertuſchen diefe Schwaͤchen erft 
recht auf ein inneres Manko ſchließen laffen würde. Und ſtaͤrker als 
alles Dorreiten von Paradepferden wirft es, wenn der Sragende und 
Erkenntnisſuchende zwar überall nur Anfänge, Unvolllommenes, Bruch⸗ 
ſtuͤck ſieht, aber hinter diefem allen einen treibenden fchaffenden Willen 
fpürt, der in Zufunftsungeduld den Bau ſchon im Riß vollender ſieht 
und auf allen Wegen der Verwirklichung zudrängt. 

Daß in einem fo jungen, eben erft aus dem Chaos einer umgeftürzten 
Befellfhaftsordnung ſich formenden, von innen und außen bedrohten 
Bemeinwefen vieles nod nicht iſt, wie es fein follte — dag unter 
. den führenden Männern nicht nur reiner ſachlicher Wille, fondern 
auch perſoͤnlicher Ehrgeiz, unter den Taufenden von Sunktionären un- 
lautere Geſchaͤftsmacherei mit unterläuft, ift unvermeidlich. Und ebenfo, 
dag der Sehswocheneinblid eines ausländifchen Beſuchers nicht bis 
in alle dieſe ficher vorhandenen Unter- und Sintergrände dringt. Aber 
was Diefer Däne ſieht und ſchildert, das gibt er — bier gleicher Art 
wie Dopoff — obne Voreingenommenbeit und obne Schönfärberet. 
Sür das unerhörte Leiden, durch das diefe Menſchen des neuen Ruß- 
land hindurchgegangen find wie durch ein Segefeuer, die heimliche Wunde 
furchtbarer Erinnerung, die jeder Kinzelne von ihnen mit fich träge 
und lebenslang nidyt wieder los wird, hat auch er ebenfo offene Augen 
und Worte wie für die Schredien der SungerPataftropbe an der Wolge, 
die er freilib nur Durch Sörenfagen erlebt. Und wo ihn etwas be- 
fremder — etwa wie die „geiftigen BorFämpfe” des Rommunismus 
gegen Religion und Rirdye in Beftalt unflätiger Spottkomoͤdien, oder 
die ihm anfänglich als „vollfommener Wahnfinn“ erfcheinenden revolpver- 
Pnallenden Aufführungen des „Revolutionstheaters“ —, da fragt der 
Dane. Sragı mit einem unermüdlidyen Erkenntnisdrang, der ſich nicht 
mit dem oberflädlihen Abgefchreditfein, der überlegenen Kritik des 
Wefteuropders begnügt, fondern tiefer ſehen will. Und dem als end- 
lies Refultat dieſes ernften Willens zum Verſtehen legten Endes doch 
immer wieder ein Sußbreit weiter in die terra incognita herein, ein 
Stuͤckchen weiteres Dordringen zu den poficiven Bräften, die er bier 
am Werfe fpürt, gewährt wird. 

Es berrfcht aber in diefer terra incognita Rußland das gleiche Geſetz 
wie überall in der Welt: jeder empfängt legten indes nur, was er 
ſelbſt micbringe. Wer mit einer Doktrin Pommt, der finder nur die 
Doftrin;, wer Tatſachenmenſch, wer Menſch der reinen Erkenntnis ift, 
der ſieht TarfächlichFeiten und preßt aus Erlebnis Erkenntnis; wer 
aber mit warmem, jchlagendem Serzen kommt, dem fchlägt auch das 
Serz der Welc entgegen. Und diefer Serzfchlag ift es, den wir in dem 
Bud des nordilhen Dichters Martin Anderfen Vexô, „Dem 


® Martin Underfen Nexo, „Dem jungen Morgen zu”. Oskar Woͤhrle, Verlag, 
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jungen Morgen zu“ lebendig ſpuͤren. Was dieſe Schilderungen einer 
Außlandreife von den vorher genannten Büchern unterfceider, find 
nicht etwa ihre Pünftlerifchen Werte; der große Proletarierdichter bat 
bier Fein Runſtwerk geben wollen, fondern nur einen fchlichten, ganz 
ſchmuckloſen Sachbericht, und die Darftellung Popoffs erwa ift an 
farbiger Anſchaulichkeit, an literarifher Rultur dem Fleinen Buch 
Vierds fraglos überlegen. Es foll audy nicht erwa damit gefagt fein, 
daß jenen andern die echte menfchlie Wärme fehlte; ohne diefe inner- 
lidy treibende Kraft, obne eine wirkliche Liebe zum DolP — um diefes 
urfprünglidh eine Ganzheit umfaflende Wort hier einmal im gängigen 
verengten Sinne einer Einzelſchicht, des Prolerariats, zu gebrauchen — 
hätte wohl Feiner von ihnen den Weg gerade in dieles neue Reich der 
Volksherrſchaft und Volksgemeinſchaft gefucht. Was fie aber von einem 
Viegd unterfcheider, ift diefes: fie geben den umgefehrten Weg. Wer 
heute aus der bürgerlidy-geiftigen Schicht zum Volke gebt, deflen 
Erlebnis „DolP” wird — fo fchmerzlidy das auch fein mag — legten 
Brundes immer ein Don-Außenbleiben, fein Bemeinfcdhaftserlebnis 
ein gut Teil Selbftaufgabe. Der aber aus dem Volk felbft heraus fidy 
zur geiftigen Welt binaufringt, dem bleibt Dolf immer Wurzelboden, 
Volksgemeinſchaft Sichfelberfinden. Diefer daͤniſche Dolksdichter, der 
alle Härte eines proletariſchen Lebensfampfes am eigenen Leibe er- 
fahren, kommt in diefes Rußland, das „Vaterland des Prolerariers” 
nicht als in ein fremdes Land, fondern in eine Geimar. Er braucht 
dieſen Menſchen einer fremden Sprache nicht erft au fagen: ich will 
euch Öruder fein! fondern er iſt ihnen Bruder, Genoſſe, Towariſchtſch, 
von Bluts wegen und über die Brenze der Tistionen hinweg. Zin Sym- 
bol diefer brüderlichen und uͤbervolklichen Derbundenbeit ift es, wenn — 
wie fein Landsmann Anfer Rirfeby berichtet der Tlame Martin 
Anderfen Nexoͤs, nad) deſſen ſchoͤnſtem Volksbuch ungezählte Prole- 
tarierfinder Dänemarks heute Delle gerufen werden, uͤber dem Tor eines 
Rinderheims im roten Rußland ſteht. Der Dichter felbft widmer ein 
ganzes Kapitel feines Rußlandbuches den Rindern; und die tiefe ſtau⸗ 
nende Sreude, mit der er von dem fröhlichen Dafein diefer „nationali- 
fierten* ruffiiden Rinder in ihren Rinderheimen und Schulen erzähle, 
läßt alle Bitternifle einer fchweren Kindheit ahnen, die ſich in diefem 
Anblick erneut und — hberwunden fühlen. 

Es ift ſelbſtverſtaͤndlich, daß die proletarifche Derwurzelung Nexoͤs 
auch feine politifhe Stellung beſtimmt. Ebenſo wie der oben erwähnte 
Amerikaner Williams ſetzt er fi in feinem Bude leidenſchaftlich für 
die Ziele des Rommunismus, des Rlaflenfampfes, der Weltrevolution 
ein. Aber in jeder Zeile ſpuͤrt man: bier handelt es ſich nicht um eine 
DoPrrin, die der Kopf diktiert und Ponftruiere, um ein DenPgebäude, 
fondern um Erlebtes und Erlittenes, das Wille geworden, bier podht 
Serifhlag in jedem Wort, bis in die ſachlichſten Darlegungen, ja bis 
in Die ftariftifchen Zahlenreihen binein. | 

Aber dieſe Derwurzelung Nexoͤs in feiner Rlaſſe ift zugleich feine 
Grenze. Und alle jene, die den großen dänifchen Dolfsdichter aus der 





1$ Lulu von Strauß und Torney 


tiefen und gätigen Menſchlichkeit feiner Bücher lieben, fleben vor den 
Seiten diefes Buches bisweilen mit der betroffenen Stage, ob diefer 
erbitterte, oft hoͤhniſch fcharfe Ton aus der gleidyen Seder, der gleichen 
Seele ftammen Fönne wie jene; und ob nicht gerade der Dichter der 
berufene ift, der Menſchheit zu lehren, daß der Rlaffenfampf, den 
auszutragen der firenge geidhichtlihe Auftrag unferes Jahrhunderts 
ift, nicht notwendig auch Klaſſenhaß fein muß. Sreili wer Vier 
wirflid kennt und verftebt, der weiß, daß auch dieſe ſchroffe Einſtel⸗ 
lung bei ihm nicht im rein negativen Element des Haſſes ihre Wurzel 
bat, fondern nur Widerfpiel und Ruͤckſchlag ift feiner leidenſchaftlichen 
Liebe zu den entrechteren und bedrüdten Brüdern. Aber einer der 
großen Beifter gerade Des Volkes, dasam ſchwerſten unter jabrbunderte, 
langer knechtiſcher Bedrüdung gelitten bat, Sjodor Doftvjewffi, bat 
in Finem dichterifhen Schaffen jene Soͤhe der Menſchlichkeit erreicht, 
die auch auf das Ungerechte, das ſchlechthin Boͤſe nicht mir Haß ant- 
wortet, fondern mit dem großen weltumfaflenden Brudermicleid. Aus- 
druck darin der Seele feines Volkes, das auch für den Derbredyer nur 
den Namen „Unglüdlidyer” bat. 

Und vielleicht liege eben bier — abgefehen von der mehr materiellen 
Urfache des ungebeuren Druckes, der einmal doch zu ungebeurer erplo- 
fiver Entladung führen mußte — der eigentliye Brund, das innere 
Muß, aus dem heraus gerade diefes rüdftändigfte, primitivfte, noch 
balb in Afien verfunfene Dolf zum Träger der aewaltigften und vor- 
wärts ftürmendften Befellihaftsummälzung da9 Geſchichte berufen 
war, fowohl im pofitiven wie negativen Sinne. Denn einerfeits fehlen 
dem Ruſſen jene Gemmungen und Bedenfen des Europaͤers dem gegen- 
über, was diefer als das ſchlechthin Boͤſe, Zerſtoͤrende empfindet; ande- 
rerſeits ift er durch das Menſchenbruͤderliche, Eindhaft Unmittelbare 
feines Weſens, Das den weftlihen Ziviliſations und Ronventions-⸗ 
menfchen im Verkehr mit dem einzelnen Ruſſen immer wie eine Art 
Naturwunder berührt, wie vorgefchaffen zu der klaſſenloſen Gefell- 
ſchaft, zu jenem „Reich des Menſchen“, Dasdem Fommuniftifchen Idealis⸗ 
mus als letztes Ziel vorfchwebt. So war er, mit Bott und Teufel gleidy 
vertraut, fowohl fähig zu dem furchrbaren und blutigen Vernichtungs⸗ 
werf des revolutionären Umfturzes, das er mit der unbewußten, furdht- 
baren Unerbittlichkeit einer zerftörenden Naturgewalt vollzog, als audy 
zum blinden, arbeits- und leidenswilligen Blauben an das noch un- 
ſichtbar KRünftige, das neue Reid). 

Am tiefften aber in diefe leuten entfcheidenden Erkenntniſſe über die 
Berufung gerade des. ruſſiſchen Volkes zum Träger des neuen Menſch⸗ 
beitsgedanfens führt der Bericht, den A. Rober* infeinem Buche „Unter 
der Bewalt des Jungers” gibt. Ze ift das Bedeutſame diefes Buches,daß 
der Derfaffer, obzwar er ſich als bürgerliyer Journaliſt bekennt, weder 
von bürgerlier noch kommuniſtiſcher Zinftellung berfomnit, fondern 
einfach als Sucher nach den leuten Gründen in der finnliyen Erſchei⸗ 
nung das Sinn-bild erlebt. So wird ihm der Junger, den er in feelen- 
® U. Bober, „Unter der Gewalt des Jungers“. Eugen Diederihs Verlag in Jena. 
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erfchütternden Bildern zu fchildern weiß, zum Symbol nicht nur alles 
Leidens, das diefes ruffifche Volk ftellvertrerend fir die Menſchheit 
trägt, fondern einer Losgelöftheit von der Materie, von der Dergangen- 
beit, ja vom Dafein felbft, einer Bereitſchaft zum Rünftigen im Sinne 
des Blaubens, wie fie der Europäer von heute, dem noch das „lädyer- 
liche Phrafenreidy eines fogenannten modernften Runft- und Rultur⸗ 
lebens“ “Inhalt des Lebens ift, fi nicht vorzuftellen vermag. „Diefer 
Auffe, der ohne Boden, ohne Begenwart und Wirklichkeit da ift, lebe, 
als Eönne er jeden Augenblid in die Zukunft erhoben werden. Nach 
einem Scyattenipiel, einem Intermezzo, wird er plöglidy wieder in 
einer Begenweart fein. Es wird die Begenwart des erwachten Europa 
fein. Der Auffe wird dann der neue Menſch fein... . die neue Seele 
in fih tragen . . .” 

Um aber diefes durch jabrtaufendlange Verknechtung und Leiden 
paffiv und ergeben gewordene Dolf zu feinem geſchichtlichen Schickſal 
aufzumweden, dazu gebörten nicht nur die gewaltigen Erſchuͤtterungen 
des WeltPrieges, der Revolution, der Sungerfataftropbe, fondern ihnen 
vorangebend eine lange zähe und geduldige Arbeit. Der gleiche Drud, 
der die breiten Maſſen des ruffifhen Volkes zunaͤchſt ftumpf und tar- 
unfähig machte, erzog ihm in feiner [Intelligenz eine führende Beneration 
von fanatifcher Unbedingtbeit, vor nichts zurädichrediender Tar- und 
Opferbereitſchaft und geduldig weitfihtigem Planen. Berade, daß diefe 

nner und Srauen Durch jahrzehntelanges Zril zwifchen die wefteuro- 
päifchen Völker gesesrfen und Dort umgerrieben wurden, bradhte fie in 
engfte Berührung mit den fortſchrittlichſten weſtlichen TJdeen, in Be- 
meinfchaft mit allen Empörern gegen die beftehende Befellihaftsord- 
nung, die Urſache ihrer Seimatlofigfeit war. 

Aus diefem Geſchlecht, von denen jeder Zinzelne die Not des Exils, 
jeder Zweite oder Dritte Befängnis oder Sibirien Fannte, ſtammen die 
Männer der ruffifchen Revolution. Nicht alle nur rein ruffilchen Blutes; 
auch das Judentum ift ftarf unter ihnen vertreten, was heute der Re⸗ 
volutionsregierung immer wieder zum Vorwurf gemadt wird. Aber 
da das Wefen der fozialiftifhen Bewegung forufagen übervolklich ge- 
boren war, als Zuſammenſchluß einer Rlaſſe über die ganze bewohnte 
Erde gedacht, ift das Judentum von vornberein darin eingefchloffen. 
Und gerade die ruffiihe Revolution ſcheint darzutun, daß zwiſchen der 
orientalifdy-femitifchen Urfeele des Juden und der orientaliſch ſlawiſchen 
des Ruſſen eine nabe innere Beziehung beſteht; ja, daß vielleicht die 
Denkſchaͤrfe jüdifchen TIntellefts, fein theoretiſcher Sanatismus nötig 
waren, um dem breit zerfließenden flawifchen Wefen das Rnochengerüſt 
zu geben, die Saͤrte und Standhaftigfeit, die die ruffiiche Revolution 
erft aus einem gewalttätigen Ylaturausbrudy zum dauerfähigen Staats⸗ 
aufbau gemacht haben. 

Schwerer nod faft, als vom ruffifhen Volk und ruffifchen Zuftänden, 
ift es beute, ſich ein Bild von diefen führenden Wiännern des roten 
Rußland zu fchaffen. Denn während die Emigranten fie als blutige Un- 
gebeuer ſchildern und die Opfer des roten Terrors vor ihnen zittern, 
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zeichnen fanatifche Anhänger fie in einer Bloriole, die durch ihren Blanz 
alle perfönlicdyen Züge verwiſcht. 

Aud von den uns vorliegenden Berichten gibt jeder gelegentlidy ein 
Bild der bolfhewiftifhen Sührer. So Willians von Tronfi in den 
ſtuͤrmiſchen Julitagen J917, wie er vor dem Tauriſchen Palsis in 
einer Volksanſprache die gefährlidd aufbrodelnde Mafle der Marrofen 
und Arbeiter mit geradezu genialer Geſchicklichkeit in ihren Inſtinkten 
zu faflen und nad feinem Willen faft augenblids umzubiegen weiß. 
Dopoff, dem mehr am Befamtbild des Dolfelebens liegt, ſkizziert Enapp 
das Bild Lenins, des „roten Zaren”, und Trogfis, ohne Daneben die 
zierlicy elegante Ylatalia Trogfaja und „die erfte Srau von Rußland”, 
Towariſchtſch Lenina, zu vergeflen, auf deren beigegebenem Porträt 
sus einem aͤltlich müden und hartgearbeitetem Beficht ein-Paar ernſte 
und muͤtterlich gütige Augen berausichhauen. Mir Enappen Stridhen 
charakteriſiert er Ralinin, den „allruſſiſchen Dorfälteften”, in feiner 
bäuerlidy pfiffigen Biederkeit, den Fultivierten „bolfchewiftifchen Talley- 
rand“ Tſchitſcherin, die eunuchenhaft weibifhe Erſcheinung des ge- 
fuͤrchteten „Diftarors von Petersburg”, Sinowjerw. Audy Radeks ver- 
wegene Abenteurergeftslt taucht bei ihm ſowohl wie bei Rirfeby auf, 
ummittert von Aevolutionsromantif, mir dem wachen Blid in den 
Augen und dem vieldeutig ſpottenden Zug um den Mund. Dorwiegend 
Repräfentant des Rulturwillens E3owfjerrußlands gegenüber der weft- 
europäifchen Rultur ift Lunarfchurffi, der Elug und abgewogen, eine 
leife Refignation Baum verbergend, mit dem dänifchen Befucher über 
Runſt und Dichtung der Revolution, Theater und „Prolerfulc” fich 
unterhält. 

Beide, Rirkeby wie Popoff, ſprechen von diefen führenden Sowjet⸗ 
männern, wie Lenin, Tronfi, Tſchitſcherin, Radek u. a., mit aufridy- 
tiger Achtung und unterfcheiden fie charf von jenen zahlreichen Somjer- 
beamten, Rommiflaren, Ticyefiften ufw., „die aus Öpportunismus 
und grobem materiellen Tinterefle fi der Sowjetmacht angeſchloſſen 
haben und aleidy Blutegeln das ruffilche Volk und das Land ausfaugen”. 
Dopoff ſchildert im Begenteil diefe führenden Rommuniften als „gleidy- 
zeitig Flug und gebilder, zweitens hberaus arbeitfam und drittens per- 
fönliy aͤußerſt anfpruchslos” und fchreibt ihnen diefe Tugenden aus- 
druͤcklich, in hoͤchſter Potenz” zu. Ein der üblichen, von Saß oder Surdyt 
difrierten, von der europaͤiſchen Fama noch überfteigerten Auffallung 
entgegengefesstes Urteil, das aber, » ir einer Reihe von nÄchternen 
Tatſachen aus dem täglidhen Ark.; „eben diefer Maͤnner belegt und 
erbärter wird. —W 

So ſehr dieſe Berichte nun abe auch in knappem Rahmen eine ge⸗ 
wifle Banzbeit erftreben, es bleibe ; doch Augenblidesbilder, mit dem 
Oberflaͤchenblick des durchreifendeg Interviemers geleben, dem der 
Interviewte höflich bewußt die offigselle, für die Offentlichkeit beftimmte 
Beite zufehre. Und aud wo es fish um die Schilderung eines Öffent- 
liden Auftretens handelt, bei dem der beobachtende Einzelne in der 
Maſſe verfchwinder — wie etwa beider oben erwähnten Volksanſprache 
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Trotzkis oder der legten großen Rede .Zenins bei der feierlihen Schluß⸗ 
fizung der Wiosfauer Sowjets im November 1922, deren ftarfen 
Eindruck Dopoff lebendig wiedergibt —, ift es doch immer nur eine, 
wenn auch ſehr weſentliche, doch bewußt auf Wirkung beredhnete Seite 
der Perſoͤnlichkeit. Es fehle dieſen Augenblidssufnahmen, wie das ja 
felbfiverftändlich ift, jede Zinie, die von außen nad) dem innen führt, 
jeder intimere Zinblid in das Wefen und Werden der Beichilderten. 

Wirfliy verftehen aber wird man einen Menſchen nur, wenn man 
ihn in feinen unbewacdhten, nicht einer vieläugigen ÖffentlichFeit ver- 
pflichteten Stunden ſieht und Fennt. In diefe Lüde nun tritt ein hoch⸗ 
intereflantes Buch ein,deflen Derfafller Oskar Blum* in feiner Dar- 
ftellung nicht nur auf Interview und ÖffentlichPeit angewiejen war, 
fondern zu den führenden Männern der ruffilchen Revolution innaben 
perjönliden Beziehungen ſteht, die weit in die Jahre ihres Exils und 
der abenteuernden Unbekanntheit zurädreihen. Seine „Auffifchen 
BRöpfe” leiter er mit einer zufammenfaflenden Darftellung des Kampfes 
der Ideen und Mächte ein, in der er mittels fcharfer und nirgends 
perteiverengter Kritik nicht nur die äußere Raufalitär des geichicht- 
lichen Geſchehens, fondern feine innere Notwendigkeit herauszufchälen 
ſucht. Wenn er anſchließend die führenden Maͤnner diefes gewaltigen 
weltgefchichtlihen Dramas, feine „wollenden Träger” ſchildert, fo ift 
es mit dem Doppelten zZweck: uns aus ihnen „den pſychologiſchen Überbau 
der Revolution erraten” zu laffen — und wiederum aus dem revolu- 
tionären Bedanfen heraus das Wefen dieler Wiänner zu deuten. Er 
fest Dabei mit den „Sebruarmännern” und Dorfämpfern ein, Berenffi, 
Plechanow, Martow u. a., um dann zu den Umftürzlern und Örgani- 
fstoren, den eigentlihen Beauftragten der Belchichte, Aberzugeben. 
Der Hauptreiz diefer literarifch glänzenden Charakterbilder liegt in der 
durchſchauenden pſychologiſchen Seinbeit, mit der die unmittelbare leben- 
dige Begenwartswirfung foldy eines Menſchenbildes vertieft wird ins 
Vergangene binein, fo daß wir nicht nur das Sein, fondern zugleidy 
auch das Werden diefes Menſchen erfennen. Sier iſt — im Unterfchied 
zu der Technik des geichidten Photograpben, dem ſich etwa die anderen 
vorber genannten Berichte Popoffs und KirPebys vergleichen laflen — 
die Kunſt des Bildnismalers, der in der finnlichen Erſcheinung plön- 
li durch irgendein grelles Schlaglicht, eine Fräftig geführte Linie 
das verborgen Menfchlidhfte oder den Dämon blitzhaft durchſcheinen 
läßt. So etwa in dem bei Popoff rein abftofenden Bilde des gefürdy- 
teten Sinowjew, oder des „Senkers der Revolution”, Dzerfchinffi, die 
in ihrem ganzen zwangsläufigen So ˖ſein ˖ Muͤſſen erfaßt, aber durch 
irgendein unmerklich aufgefestes Licht, einen Zug des Stiftes menſch⸗ 
lidy begreiflid gemadyt werden. 

Es würde bier zu weit führen, auf die einzelnen „Aöpfe” einzugeben, 
doch dürfen wir wohl nady diefem erften Band mir Spannung den an- 
gefündigten zweiten erwarten, der ſich mic den revolutionären Volks⸗ 
maflen auseinanderfezen wird. 

*" Osfar Blum, „Ruſſiſche Böpfe“. Sranz Schneider, Verlag. Berlin 1923. 
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Yiur auf ein einzelnes der Porträts möchte ich nody näher binwei- 
fen — auf das Lenins. Daß mit diefem Mann die einzige zeitgendffiiche 
DerfönlidyFeit von weltgeſchichtlichem Sormat aus dem Leben gegangen 
ift, Darüber find heute wohl alle geſchichtlich Denfenden, feien es An- 
bänger oder Begner, einig. Die Zeugnifle über dieſen ungewöhnlidyen 
Menſchen ftiimmen darin hberein, Daß es bei der Begegnung und per- 
fönlihen Berührung mit ihm Feine dritte Zinftellung ihm gegenüber 
gab, nur ein leidenfchaftlidhyes Sür oder Wider; wie es denn von jeber 
Das Zeichen aller wahrhaft großen Menſchen der Geſchichte iſt, daß ſich 
die Beifter an ibnen fcheiden. | 

In diefem geiftigen Porträt Lenins nun ift dennoch ein Drittes ver- 
ſucht; und vielleicht ift Das nur deshalb möglich, weil anders als in 
den anderen Ebarafterbildern das real Menſchliche der Beftalt ganz 
ausgefchalter ift. Don einem Standpunft jenfeits von Sür und Wider, 
von Parteigängerfchaft und Begnerfchaft, ja jenfeits felbft von menſch⸗ 
licher Sympathie oder Ablehnung wird an diefem Menſchen das Schid- 
falhafte aufgezeigt, das eigentliy Daͤmoniſche und damit zugleidy aud) 
das Tragifche feiner Erfcheinung. Ein ungeheurer Wille ift Hier Menſch 
geworden, feines weltgeſchichtlichen Auftrags bewußt; aber nicht nur 
ein Dunkel getriebener, fondern ein mit nüchternfter Rechnerfunft ge 
paarter, die großen Zuſammenhaͤnge inftinfriv durchſchauender und 
meifternder Wille, wie ibn die Geſchichte nur je und je in Jahrhun⸗ 
derten fchafft, wenn fie eine große, faft uͤbermenſchliche Aufgabe zu 
vergeben bat. Diefer Mann, den felbft die eigene Partei anfangs nur 
als verbohrten Theoretifer einſchaͤtzt, ift „in Wirklichkeit Die eminen- 
tefte praftifche Rraft des nachmarxpſchen Sozialismus”, dieſer Abgott 
der Maſſen, der alle Leidenfchaften zu entfachen wußte, blieb felbft 
Falt, und eben darin lag das Bebeimnis feiner Macht. Zugleich aber 
auch das Erſchreckende, Unbegreifliche diefer Erſcheinung; denn diefer 
Menſch war nicht nur Träger einer Idee, fondern mir feiner Idee 
eins geworden, fo volllommen, daß fein PerſoͤnlichMenſchliches 
von ihr aufgezehrt war, außerbalb ihrer nicht mehr eriftierte. Und mit 
derfelben vollfommenen Bleidhgültigkfeit, die ihn dem eigenen Wohl 
und Webe gegenüber unempfindlid und zum asketiſch bedürfnislofen 
Menſchen machte, verfügte er auch über fremde Menſchenleben und 
opferte fie ohne Befinnen, wo es die Idee zu fordern fchien. Und nahm 
fo Schuld auf fi in einem Maße, unter dem ein nur menſchlich be- 
flimmtes Gewiſſen zerbrodyen wäre, die ihn aber nicht belaftere, weil 
ee fih nicht als Täter, fondern als Vollftreder und Beauftragter 
fühlte — und fühlen mußte. 

Das Bild Lenins, wie es bier über Legende, Derleumdung und An- 
betung erſchuͤtternd ins Schickſalhafte binaufwädhft, hat napoleoniſche 
Züge. Und napoleonifh nicht nur in feiner Dämonie, fondern auch in 
feiner Tragif. Diefe Tragif liege nicht etwa im volllommenen Opfer 
des Ich, das im Feuer der “Idee verbrennt; denn diefes Opfer bedeuter 
für den daͤmoniſch Ergriffenen zugleich hoͤchſte Erfüllung feines inneren 
Müuͤſſens und damic feines Wefens. Aber Tragik bedeutet immer der 
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gewaltige Verſuch des Benies, die Ideee in die Wirflichfeit hinabzu⸗ 
reißen. Denn die Idee ift das ſchlechthin Unbedingte, die Wirklichkeit 
aber bedingte. Und der ein Werk, ja mehr als das, eine Welt ſchaffen 
wollte, bar legten indes ein Bruchſtuͤck in Jänden. Auch Lenin ift an 
Diefer Tragik nidyr vorbeigefommen. Und wenn diefer große Gläubige 
der Idee auch nüchterner Praftifer genug war, um fein Werk nicht an 
Dem Riß zwifchen Idee und WirflidyPeit zugrunde geben zu laſſen, fon- 
dern es immer wieder durch Anpaſſung an die Wirklichkeit zu retten, 
fo wird doch diefem durchſchauend Flarftien Gehirn das Eingeſtaͤndnis, 
das in Diefer Anpaflung lag, nicht verborgen geweien fein, wenn er es 
audy nach außen Durch die Befte eines unerſchütterten Zutrauens zu 
dem nur binausgefchobenen Ziele verdedte. Und diefe Tragif aller menſch⸗ 
liyen Bröße, auf der blendenden Soͤhe äußerer Erfolge die Bruͤchig⸗ 
keit, das endguͤltig Unzulaͤngliche alles Wienfchenwollens erleben zu 
müſſen, erihhüttert bei der Erfcheinung Lenins befonders, gerade weil 
fein Wollen ein fo völlig reines, von aller Eigenſucht freies war. 

Möglich, daß diefes Bild des großen Revolutionärs, wie Blum es 

zeichnet, einfeitig gefeben, dem einheitlich ftarfen Eindruck zuliebe ftili- 
ſiert ift, aus dem Pünftlerifchen Inſtinkt heraus, daß es bei einem Por- 
erär nicht darauf anfommt, ob es in allen Einzelheiten erihöpfend ift, 
fondern ob es den Zentralpunkt des Menſchen trifft. Wollen wir, die 
wir nicht aus eigener Kenntnis urteilen Fönnen, fondern auf fremdes 
Urteil angewiejen find, uns diefes Bild nady der menfchlidyen und per- 
ſoͤnlichen Seite bin vervollftändigen, fo ftellen wir die Schilderung da⸗ 
neben, die Henri Builbesurf* in feinem Buch Wladimir Tljitfch 
Lenin aus wärmfter Derebrung beraus von dem großen Sreunde gibt, 
der heute menſchlichem Ruhm wie menſchlicher Derdammung gleicher- 
weife entrüdt if. Wir Fönnen zunädhft dabei feftftellen, daß fie ſich 
gerade in jenem 3entralpunft, dem gewaltigen Willenselement in Zenins 
YVlatur, eng mit der Darftellung Blums berührt, diefe gewiflermaßen 
nur aus dem Seroilchen ins Alltagsleben uͤberſetzt und mir biograpbi- 
fchen Tarfachen belegte. Daneben aber finden wir bei Builbesur noch 
einige andere Züge, die zwar zunaͤchſt Scheinbar dem von Blum gezeidy- 
neten Bilde widerfpredhen, es aber in Wabrbeit in bedeutfamer und 
wefentlicher Weife ergänzen: fo Lenins [lichte und herzliche Wärme 
im Verkehr mit den Arbeiteraenoflen, mit einfachen Menſchen und 
Kindern — mir diefen und Fleinen Ranzen Fonnte der große KRevolu- 
tionaͤr ftundenlang in der Findliden Froͤhlichkeit des echten Ruſſen 
ſpielen —, wie audy feine Säbigfeit, Sreundfchaft und Rameradſchaft 
3u balten, die fidy Durch ein Leben bewährte. Sreili mit einer Vor⸗ 
bedingung: der Verbundenbeit in der Idee. Wo dieſe fehlte, war für 
ibn auch Feine menſchliche Verbindung vorhanden, und jede alte Sreund- 
ſchaft fab er mit dem Augenblide als zerichnicten an, wo die Stel⸗ 
lung des anderen zur Idee eine abweichende wurde. 

Die mitreißende Wirfung des Einzelnen auf die Maſſe, jenes magiſche 
Sluidum, das plöglich einen Einzelwillen zum Willen Taufender macht, 
* Zerni Builbeaug, „Wladimir Illitſch Kenin. Verlag Die Schmiede“, Berlin 1223. 
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bleibe letzten indes immer ein Geheimnis. Lenin befaß diefes Geheim⸗ 
nis in hoͤchſtem Maße. Die neuere Geſchichte kennt kaum ein zweites 
Beiſpiel einer fo unbegrenzten VDolfsliebe, ja VDergötterung, wie fie 
diefer ſchlichte, äußerlich unfcheinbare und innerlich beidyeidene Menſch 
genoß, der feinen Gegnern ein Wahnfinniger, ein Senfer, ja der Anti- 
chriſt felber erfchien. Und nicht etwa liebte diefes ruffifche DolE feinen 
„roten Zaren”, weil er ihm das irdifche Paradies des Zufunftsftaates 
geichaffen hätte. “Im Begenteil: Rußland braudte Bror — und er 
brachte ihm Sungerfataftropben. Es wollte Zrleichterung feiner La- 
ſten — er brachte ihm Arbeit, gebäufte Arbeit. Es wollte Freiheit — 
er brachte ihm Diftarur ſchaͤrfſter Art. Aber er bradyte ihm Eines, 
und brachte es mit aller mitreißenden Kraft ſeiner Natur: einen neuen 
Ölauben. 

Diefer Blaube hätte nicht erwachſen Fönnen in unferem kulturmuͤden, 
unſchoͤpferiſch fFeptifchen Wefteuropa, wo er, wie wir es bis heute er- 
lebten, eine Darteidoftrin bleiben mußte. Er Fonnte nur geboren wer- 
den in diefem primitiven Volk auf der Brenze Afiens, dem das religiöfe 
Empfinden fo tief im Blute lag, daß die Doktrin fi ihm aum Glau⸗ 
ben wandeln mußte. Belanglos ift es dabei, ob der Boljchewismus 
felbft die Religion als „Öpium fürs Volk“ befämpfe und fidy Dagegen 
wehrt, eine Religion zu heißen. sier find Millionen Menſchen, jeder 
eingepfercht in fein Furzes armfeliges Wienfchendafein zwifchen den 
großen Dunfelheiten der Beburt und des Todes. Ob die Fünftige Er⸗ 
löjung, die dieſe Menſchen träumen, jenfeits des irdifchen Dafeins 
überhaupt oder nur jenfeits ihres eigenen Dafeins liegt, ift für fie 
gleichgültig, denn fie wiflen, daß fie febft fie nicht mehr feben werden. 
Aber für diefe Erloͤſung noch ungeborener Geſchlechter fegen fie ihr 
eigenes Leben ein, bungern fie, arbeiten fie, leiden fie jenes ungeheure 
Leiden, das ihre Revolution ihnen aufgelegt, und auf diefe Erloͤſung 
fterben fie, wie nur je ein gläubiger Chriſt auf feine himmliſche Er⸗ 
löfung. Diefen Blauben ihnen geſchenkt zu haben — nicht als Wahn, 
fondern als ſchaffende Rraft —, ift das Werk Lenins. 

Wollen wir zu diefem Werk LZenins felbft innerlidy Stellung nehmen, 
fo gilt es zuerft fi von den Semmungen des ihgebundenen Denfens 
zu befreien, Die den natürlichen Menſchen ein geicbichtlidhes Ereignis 
nur nad) feinem perjönlichen Vorteil oder Nachteil beurteilen laſſen. 
Ebenſo bedeuter jede Parteieinftellung in den meiften Sällen nur ein 
zur Dartei erweitertes Ichdenken und Damit audy eine Hemmung, beften- 
falls aber eine Blidverenaung auf einen Teilausſchnitt des Lebens. 
Wer aber wirflid geſchichtlich denken will, der muß objektiv und in 
großer Überſchau aus der Banzbeit heraus denken Fönnen. 

Alle Menſchheitsgeſchichte ift ein Bewebe aus Schuld und Schidfal, 
wobei es noch fraglich bleibt, inwieweit auch Schuld legten Endes 
Schickſal if. Ohne uns aber auf diefe tieferen Sintergründe des Den- 
Pens näher einzulaffen, müflen wir, um überhaupt lebensfähig au fein, 
unfer praktiſches Zeben aus dem Als ob, aus der bemwußten Derant- 
wortlichFeit heraus leben, und erfaflen es unter diefer Verantwortung 
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Bas nur als unfer Schidfal, fondern als unfere Tat, oder auch unfere 
chuld. 

Was aber fuͤr den Einzelnen gilt, das gilt in erweitertem Sinne auch 
fuͤr ein Volk, für die menſchliche Geſellſchaft als Banzes. So empfinden 
wir beute audy die weltumftärzenden Aataftropben des Weltfrieges 
wie des Rlaffenfampfes, denen. der Zinzelne wehrlos preisgegeben ift, 
als eine ungeheure Schuld der Menſchheit, die zugleidy ihre eigene ge- 
ſchichtliche Vergeltung mit fi bringe; wobei es nebenſaͤchlich ift, ob 
wir Vergeltung im Sinne des firengen urfächlicdyen Geſetzes oder einer 
eingreifenden höheren Berechtigfeit erfaflen. 

80 die Notwendigkeit einer Weltfataftrophe, eines Geſellſchaftsum⸗ 
fturzes — audy wenn er blutige Opfer Fofter — erfennen, beißt fi 
ihr beugen, beißt als Fleiner Teil der Menſchheit feinen Anteil Schuld 
und Laft bewußt beiaben und auf fi nehmen, beißt fi für das 
Kuͤnftige einfegen. Ob diefes in aufbauender oder Fämpferifcher Weife 
geliebt, wird Sache der Veranlagung des Einzelnen fein. Vielleicht 
wird der Line wohl für die Menſchheitsidee der Zukunft zu fterben 
wiſſen, aber fein Bewiflen wird es ihm als Verlegung ihrer Reinheit 
verbieten, für fie zu töten, indes dem Andern auh Kampf und Be 
walttat für fie gebeilige ſcheint. Aber auch die kaͤmpferiſche Einſtellung 
wird vom Standpunfte des geichichtshaften, d. b. menichbeitlidhen 
Denfens eine andere, vom Individuum abgelöfte fein. 

Denn wer von diefer großen Überfhau aus denkt, der weiß, daß es 
wohl eine Geſamtſchuld der Geſellſchaft gibt, von Befchlechtern ber 
überliefere und gehäuft, daß aber von ihren jeweiligen Trägern die 
meiften ſchuldlos Schuldige find, bineingeboren in Derfertung und Der- 
bängnis; und daß die gefchichtliche Vergeltung in der ſchauerlichen Bleidy- 
gültigfeit ihres fummarifchen Derfabrens am bäuflgften nur gerade 
dieſe trifft, Die eigentlihen Schädlinge aber frei ausgeben läßt. Die un- 
gebeure Laft von Leiden, die das Rußland der Revolution ftellver- 
tretend für Die anderen Völker unferer bis zum Grund erſchuͤtterten 
Kulturwelt trug und noch trägt, liege nicht auf den Schultern des 
Droletariars allein, fondern vor allem audy jener Schicht, die heute 
von der Strenge jener geſchichtlichen Vergeltung „bis ins dritte und 
vierte Glied“ ſo gut wie weggefegt iſt. Wo aber Leiden iſt, da iſt 
Sühne. Mit Blur und Tränen iſt in dieſem letzten Jahrzehnt dort 
viel Schuld geſuͤhnt. 

Im Matthaͤusevangelium ſteht ein ſchweres und raͤtſelhaftes Jeſus⸗ 
wort, das in die Frage von Schuld und Schickſal tief hineinleuchtet: 
es muß ja Argernis kommen, aber wehe dem, durch den Ärgernis 
kommt. Alles Leid, das Menſch dem Menſchen zufuͤgt, wird Schuld. 
Blut und Tränen, die Schuld vergangener Benerationen fübnten, 
3eugen wiederum neue Schuld. Die geſchichtliche Vergeltung ift Schid- 
ſalsnotwendigkeit: aber jene, die Vollſtrecker diefer Vergeltung find, 
Pönnen ihre Sandeln nur dadurch vor der Pünftigen Geſchichte recht: 
fertigen und damit entfühnen, daß fie ſtatt der zerftärten eine neue 
Welt und Befellihaft aufbauen. 
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Stellen wir uns das Bild der terra incognita Aufland, des ſchwar⸗ 
zen Sleds auf der LandFarte, vor Augen, wie es ſich uns nun aus 
dem Zuſammenklang der oben erwähnten Berichte aufbaut. Veroͤdete 
ſchmutzig armfelige Dörfer, verfallende Eiſenbahnlinien und Häfen, 
fterbende Städte, Elend des Alters, verwabrloft bettelnde Kinder, 
Menſchen zu Millionen mir dem Stigma des Leidens, des Sungers auf 
der Stirn und in hohlen Augen. Kin geſchlagenes Volk, ein zertretenes 
Land, erbarmungslos jahrzehntelang zerftampft von den Sufen der 
vier apokalyptiſchen Reiter. Bine erfchrediende Wirklichkeit, die Feine 
Dropaganda, Fein Darteioptimismus abzuleugnen vermag. 

Ein geichlagenes Volk? Indes wir das ſchwere Wort denken, wan⸗ 
delt es fi [yon zur Srage. Denn mitten zwiſchen diefen Elendsbildern, 
wie eriier Dorfrüblingsfchein über frofttotem Winterland, waͤchſt nody 
ein anderes. Wächft das Neue. Damit ift nicht fo febr eine aͤußerliche Neu⸗ 
geftaltung gemeint — obwobl fi) auch in diefen Fommuniftifchen Rinder- 
beimen, Arbeitsfchulen, Arbeiterklubs ufw. trog aller UnzulänglicyFeiten 
Anſatz und Wille zu diefem Neuen lebendig ausdruͤckt — als eine inner- 
liche Umftellung. Sreilich läßt fidy diefes Innerliche nicht ftatiftifch be- 
weifen, und es ift Schwer mit Namen zu nennen. Aber aus allen diefen 
Berichten, felbft den gegnerifchen, fchlägt es uns entgegen, ungreifbar 
und Doc von bezwingender Wirklichkeit. Es bat vielerlei Beficht: als 
ein neues Derbältnis zum Beſitz oder vielmehr Nichtbeſitz, eine Be⸗ 
freiung von der Materie; eine andere Zinftellung zur Arbeit aus Der- 
entwortung des Kinzelnen für das Ganze; eine neue Brüderlichkeit, 
Gemeinſchaft aus Leiden und aus Hoffnung. Dies alles aber nicht be- 
wußt und gewollt, fondern einfach gelebt aus dem neuen, kindhaft er- 
wachenden Mienfchfein eines primitiven Volkes heraus. Triebfraft des 
Banzen aber jener ungeheure Anſchwung des Werdens, jene Neugeburt 
des Beiftes aus Blut und Chaos, die wir oben „Lenins Werk” nannten, 
und die zu erweden doch nie die Kraft felbft des größten Zinzelnen 
gereicht hätte, wenn feinem Wedruf nicht Sersfchlag und dunkel gewal- 
tiger Drang eines ganzen Dolfes geantwortet hätte: Zin neuer Blaube! 

Und bier ſcheiden fi, wie ſchon mehrfach berührt, Rußland und 
Abendland. Auch unfere weſteuropaͤiſche Kultur fteht heute in chao- 
tiſcher Schickſalswende, da ihr ſowohl der Boden ihres Staaten- und 
Befellihaftsgefüges unter den Süßen wanft, wie auch ihr inneres Welt⸗ 
bild auseinanderfälle. Die zur Sfepfis gewordene Erkenntnis fiebt den 
Zerfall des alten mit unbarmberziger Klarheit, obne ein neues Welc- 
bild Schaffen zu Fönnen, Wille und Kraft find taufendfältig und flebernd 
am Werk, aus dem Chaos Neuaufbau zu geftalten, aber umfonft. Ze 
liegt wie ein Fluch über ihnen, der fie zerftreut und fie ohne Ausweg 
im ewigen reife peitfcht. Denn es fehlt ihnen das Zentrum, ohne das 
Erkenntnis, Wille und Rräfte fih nie zum Banzen zufammenfchließen, 
ohne das fie nie ſchoͤpferiſch werden Pönnen. 

Wir aber willen — und diefes Willen obne die Bnade des Rönnens 
ift eben ein Teil unferes Sluches —, daß ſchoͤpferiſche Kraft, und damit 
auch Geſchichte [haftende Kraft — nur der Glaube ift. 
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In die zerfallende Antike brach, Feimend in einer jhdifchen Sekte 
Daläftinas, ein Blaube herein und ſchuf, nicht einmal Fämpferifch, fon- 
dern nur befennend und leidend, eine ganze Welt zu neuer Beftalt um. 
Unter einer Sandvoll Menſchen in einer fonnenweißen arabijchen Stadt 
wird ein Blaube geboren — und entflammte Seere von Junderttaufenden 
fluten über halbe Zrdteile hin und bauen Aber weggefegten Reichen 
eine neue Aultur. In einem Thüringer Rlofter finder und wedt das 
ringende Bewiflen eines unbekannten Moͤnches den jabrbundertlang 
in Erftarrung verfunfenen Blauben — und aus Chaos, Blur und 
ländererfchütternden Kriegen wird eine, Die neue Zeit geboren. Der 
Todestanzder großen Revolution in Paris um diebluttriefende Buillotine 
fegt eine faul und untergangsreif gewordene Zeit hinweg: aus ihren 
Truͤmmern aber wird, zum Troy der Böttin der Dernunft auf dem 
Altar, ein neuer Blaube geboren, der auf den Sturmflügeln der Mar⸗ 
feillaife über Europa fährt. Kin einzelner Menſch der großen indifchen 
Welt, in dem die reine, ichverzebrende Slamme brennt, bat das Be- 
heimnis, das den Gedanken der nationalen Sreibeit des indifchen Volkes 
sus dem Dolitifchen ins KReligidfe beraufreißt, und in der jahrhundert⸗ 
lang fchlaftrunfenen gebeugten Seele Indiens fpringt ein Blaube auf, 
der durch die Kraft feines tatlofen Widerftandes das engliſche Welt- 
reich ins Wanfen bringt. Der Stern mit Sichel und Schwert wird durch 
den Wedruf foldy eines fchikfalserwählten Einzelnen zum Blaubens- 
fymbol nicht nur eines einzelnen, jabrtaufendlang verknechteten Volkes, 
fondern aller Bedrücten der Erde. | 

Sreiliy wird der Blaube, der ſichtbar in die Befchichte tritt, nie eine 
reftlofe Verwirklichung fein. Denn im Begenfag zum Willen, der vom 
Intelleft herkommt und nur mit dem Wiöglichen rechnet, ift es das 
Weſen alles Blaubens, das Unmoͤgliche zu wollen, feine Ziele weit über 
das Wirflide und Wöglihe hinaus zu werfen. So wird zwar das, 
was er im Zufammenftoß mit Tatfachen und WirklichFeit zu erreichen 
vermag, in feinen eigenen Augen immer nur eine UnzulänglichFeit, ein 
KRompromiß bleiben, zumal es mit vielfach irrenden und beflediten 
Menſchenhaͤnden gefchaffen wird und deren Spuren notwendig tragen 
muß. Dennod aber ift es dem Bauwerk des Willens gegenüber eine 
Idöpferifche Tat, denn während dieſer nur das Befchaffene, ſchon Vor⸗ 
bandene planvoll zu formen vermag, greift der Blaube als zeugender 
Beift ins Ungefchaffene, und reißt er auch nur ein Bruchteil davon in 
die Wirklichkeit herab, fo bedeuter doch dDiefer Bruchteil Neuſchoͤpfung 
ftets einen Schritt weiter auf dem Wege der Menichbeit. Das Leute 
an möglidyer Verwirklichung freilid wird der Glaube nie durch Ge- 
ftaltung von Bemeinfchaft, DolE, Maſſe erreihen — da in diefer als 
einer Vielheit fters auch zu ftarf die widerftrebenden Kräfte entgegen- 
arbeiten und die Einheit feiner Wirkung zerfegen —, fondern in der 
Blaubensgeftalt des großen Kinzelnen. Wobei wir aber diefen Begriff 
nicht auf das YIurreligisfe befhränfen dürfen; denn Blaubensgeftalten 
Im bier gedachten, Iıber das willensmäßig Erreichbare binausweifenden 
und ſchoͤpferiſchen Sinne find nichenur Mohammed und Sranzvon Affifi, 
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fondern au Rolumbus, nicht nur LKuther und Oliver Crommell, fon- 
dern auch Lafalle; nicht nur Beorge Sog, fondern auch der ſachlich 
rechnende Lenin. 

Wie alle großen Bläubigen har auch Lenin fein Werk halbvollender 
aus den Haͤnden geben müflen. Was feine Erben daraus machen werden, 
weiß heute Feiner zu jagen. Auf die Srage, ob der ungeheure dhiliaftifche 
Traum der Weltrevolution feiner Erfüllung näher rüdt oder ob etwa 
eine neue Welle Fapitaliftifcher Maͤchte das ſchon Befchaffene, da fie es 
nicht von außen zerftdren Fann, von innen unterwuͤhlt und zerſetzt, 
Fann nur die Zeit felbft Antwort geben. Aber felbft geſetzt den Sall, das 
heute Bewordene, Werdende babe noch nicht feine Dauernde und lebene- 
fäbige Sorm gefunden: die eigentlidh ſchoͤpferiſche Tat, der Wurf über 
das Wiöglihe hinaus ift gefcheben, der neue Glaube geboren und 
nicht wieder zu töten. Und nur wo Blaube ift, geſchieht Geſchichte in 
jenem tiefften Sinn ſich geftaltender Zukunft. Denn Glaube ift 3eugen- 
der Beift. 

Alles Lebendige wurzelt zwar im Beftern, aber es will ins Morgen 
hinein. Wer felbft einen Atemzug lebendig zeugenden Beiftes in ſich 
weiß, ja wer nur Weite genug in der Seele bat, auf fein Weben zu 
borchen, der erträgt es nicht, mit feinem Willen und Werk rückwärts, 
nur ins verfinfende Beftern gerichtet zu leben. Auch wenn fein Menſchen⸗ 
tum noch vor den chaotiſchen, graufamen Sormen des Werdens zuruͤck⸗ 
fchredt, wird er ſich doch aus innerem Muß und über das leidende Ich 
binweg zu feiner eigenften fchöpferifchen Tat, dem freien Ja zu dieſem 
Werden felber hindurchkaͤmpfen. Da alle menfchlidhe Geburt nur aus 
Blur und Schmerzen geichiebt, wie follte die Beburt des Blaubens, 
und mit ihm einer neuen Weltform obne Chaos, Blut und fiebenfadyes 
Wehe möglich fein? Dom Menſchheitsſtandpunkt gefeben, Fommt es 
nicht darauf an, ob der Einzelne leidet, ob Benerationen leiden; fondern 
darauf Fommt es an, daß unfer Leiden von heute Sinn wird als Öpfer 
und Dienft am Künftigen. 


Franz Hoffmann' / Vom Atheismus 


otſeele des Weibes, Erkenntnisnot des Mannes, ungeheure Ge⸗ 
| | | ftaltungenot des fchaffenden Ruͤnſtlers und Zerfall aller wirt⸗ 

ſchaftlichen Sormen, was liegt zugrunde? Woher Fommt der 
chaotiſche Wirbel? Methaphyſiſche Sehnfucht des Wienfchen wurde 
anders. Der Bortbegriff wandelte fi. Noch bar der Menſch dafür 
Feinen geprägten Ausdrud, geſchaut aus der unendlichen Weite. Noch 
wurde Fein neues Symbol. Wir Fönnen jagen: Das Ich ... oder all- 
gemeiner: es ift der Acheismus! Kin furchtbar prächtiges Beftirn. 
Furchtbar, weil aufbrechend den Menſchen, einen jabrelang brachen 


* Dee Verfaſſer fhrieb „Thomas Wiünzer“, von dem eine Probe im Viovember- 
beft 1923 ftebt. (Keit.) 
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Ader graufam zerpflägend, und prächtig: der Menſch wurde ſich feiner 
unendlichen SerrlicyPeit bewußt. 

Wirrer wilder Wald ift zunaͤchſt. Brennende Gelder der Seele. Revo- 
Iution innen und außen. 3erftörungen, Umfchichtungen erhifcher Be⸗ 
grifte, flaatliher Sormen. Suchen nad neuen Fosmifhen Bildern. 
Überall. Im Schauen des Denfers. Sormen des Malers und Dichters. 
Nichts ift mehr zulänglidy. Beiftige Peinungen, graufame Tlächte. Der- 
zweiflungen, hyſteriſche Stimmungen, Perverfionen zahlreih im Be- 
folge. Der Urgrund ſchwankt. 

Sichtbarkeit diefes Beftirns zunähft nichts weiter als vollftändig 
offenbare Erſcheinung Zerfall. Und nur vereinzelt fchon ein Mehr... 


R“ LiebEnecht. Broß, feft gefüge und gütig. Der Wiflende, Liebe 
volle undunerbittlih entſchloſſene Menſch. Doch voller Zrwägungen. 

Unendlich weit gefpannt, trägt er tief im Serzen ein Märdyen. Bruder 
und Schwefter. Will ein Ichmenſch den Brüdern den Sosialismus 
bringen. Nicht kalt, nicht ſchematiſch, nie bätte das Liebknecht getan. 
Mitten im Wirbel, Revolutionstage, bängfte Sorge Weib und Kinder. 
Und abgehest, verfolge wie nie ein Menſch diefer Zeit, lieft er abends 
fremdem Rinde Maͤrchen vor, ſpricht von feinen Sorfchungen, weiß 
er durch einige Worte einen Matroſen für fi zu gewinnen, der ihn 
wild anfällt. Das ift menſchlich gefeben lange nicht mehr Rarl Marr. 
Das ift urdeutſch. Der liebevolle und unerbittliche Menſch. Der Menſch 
aus den Sternen. Fremd der Erde. Verhaßt auf Erden. Doch ihre 
Segnung. Mit leuchtender Sternenfraft und gewaltiger Erſchuͤtterung. 
Spartafusgeift! 

Seit vierbundert Jahren wieder einmal Beift Luthers. Aber gewal- 
tiger, ichftärfer, bewußter Ich: Der Menſch! Bott ift immerwäbhrende 
Ichſuggeſtion. Schreit zuletzt furchtbarfter Schmerzen der Menſch: 
Ich... Der Atheismus. Und da mußte Liebknechts Schar gering fein. 
Wenige Fönnen das tragen. Mußte alles bald zerbrechen, weil Zieb- 
Enecht fein Werk nicht in die Saͤnde des Staates retten wollte, wie 
Zuther, fein Abn. 

Die Unerbittlichkeit! Nicht Erfolgen nachzugehen, aber der Idee. 

Das ift’s, was gefordert wird. Das Beben auf meflerfcharfer feiner 
Schneide. Ein Schritt Daneben, leichterer Weg, und du bift nicht mebr 
Träger der Idee. Der deutfche Menſch ift Tragifer. Will es aber nicht 
fein, weil immer noch verwirrt durch gut und böfe. Ehriftentum. O nicht 
mebr gut oder böfe, ftarf oder ſchwach beißt es. Der große oder tragiſche 
Menſch bar ftarfe Linien. Welche fi aber beute ſtark nennen, die 
Tamtamſchlager, es find Feine Tragifer. Nenne ich Aufreckerdeutſch. 
Wagnerpofe. Kampf um TJdeäihen und Kampf gegen Symptome. 
Die Anti-Leute und jungdeutfchen Tudenbändiger. Wer ftarf ift, was 
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braucht er bangen um feine Rräfte. Er forge nur, daß er nicht anti- 
geiftig oder geiſtjuͤdiſch felber ift! 

Die faufende unabwendbare Linie. Ich. Achfe des Seins. Und Ich 
verfinfe ins Du. Geburt der Tragödie. War auch Weg, den Ebriftus 
ging. Und was man einmal Siinde, Abfall von Bott nannte, ift heute 
Abfall vom Id, vom Du, vom Menfchen. Abfall aus feiner Idee. 

Der Menſch ift die Idee feiner felbft. 

Des Menſchen. 

Keinen, fauberen und unerbittlichen Menſchen. Don Religion ift nicht 
zu reden. Schaue jeden Tag deine letzte Serne. Entzuͤckt und graufig. 
Auch LiebEnedyr, immer irgendwie Ehriftusfeele. Aber verbunden mit 
funkelnder Kraft. Sternenfraft. Das leuchtende Schwert. Nicht um Be- 
meinheit zu bringen, um Bemeinbeit niederzulegen. Der letzte Deutſche 
Diefer Zeit. Streiter um eine funfelnde Idee. 

Oder war es LiebEnechts Sebler, das Schwert zu nehmen? Seine 
Seinde mic Mitteln ihrer eigenen VDerruchtbeit zu befämpfen? Satten 
fie doch dasfelbe Begenmittel um fo ftärfer. 

RKommende Revolution muß fein die unblutige Revolution. Zeiden- 
ſchaftlich Fühne Schar der Befeflenen. Überfrönung aller Revolution. 
Wer folde Krone hebt und einer Wienge funfelnde Ringumfchmiedung 
gibt, wird der Retter heißen. 

War und ift auch Traum Nggdrafils. Wir find aber zu ſchwach, auch 
zu feig. Oder der Weg ift noch zu weit. Iſt aber auch rafend ſchwer, 
daß Menſchen aus Erkenntnisnot und Blutleidenſchaft erkennen neuen 
Stern. Stern Ich. Stern Atheismus. 

Man täufche fi aber auch nicht. Mit Agitation kann nie etwas ge- 
lingen. Auch der Acheismus will errungen fein. In jahrelangen Rämpfen 
und Qualen. Kann nie als Lehre angenommen werden, fo wenig als 
irgendeine Religion. Und es müflen wohl noch viele Befchlechter ver- 
geben, ebe fein Leuchten Blaube und fefte Zuverfiht wird, wie eben 
einmal Stern Bethlehem. Dann wird’s gelingen. 

Aber febe fon, die unblutige Revolution kann nie Weg fein mit 
einem Schlage. Iſt immerwährendes Geſchehen. Wachſen. Daß ich er- 
Penne meine Unverletztlichkeit, Seiligbaltung. Und ſolches abjolut will 
für mich und jeden anderen. 


tern Berblebem? Als Mythus viel. Als Lehre nichts. Aber auch 
metbapbyfilch nicht mehr Stern erfter Bröße. 

Ib und der Pater find eins. Damit fest das Ih ſich einer feiner 
Schöpfungen glei. Aber Ih —= Ih. Das Ich ift nur fich felber gleich, 
niemals einer feiner Sormungen. Noch weniger wirft die Sormung das 
Ich. Verftehe dies nicht: der Vater wirft den Sohn und der Sohn den 
Vater. Sehe zunaͤchſt nur, ich und der Dater find eins, ift noch nicht 
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die Unendlichkeitsſchleuder des Ich zum Ich. Sind erft die Sterne, und 
ihre Überwindung, Durchbrechung jeder endliden Sorm. Mit trunkenſtem 
Stern ftürze Menſch in Unendlichkeit Ihöpferifchen Nichts. 

Ich? Diftanzlofigfeit des Ich zu ſich felber. Gott? Diſtanzſetzung des 
Ich zu fi felber... Alfo mir nüchternen Worten mein Blaube und 
Antwort des Menſchen auf Gott und Ich. 

(Um Jeſu Wort lesstlidy zu entfcheiden, müßte man wiſſen, was be- 
deuten die Worte eins und Pater in Jeſu Sprade. Iſt eins ein Wort 
abfoluter Gleichſetzung, fo ift Das Ich einer feiner Schöpfungen gleich, 
bat aber eins anderen Sinn, daß etwa Wort Dater Wort Ich auf 
anderer, myftifcher bene ift, fo wäre damit auch gegeben Ich = TIch. 
Wie aber Jeſus fonft den Pater nimmt, zu dem er erft noch gebt und 
fern von bier einen füßeren Wein dort trinkt, ift das nicht anzunehmen.) 


Bu fingbare Welt. Doch nicht unfer Befang. Die Sterne feblen. 
Sturz ins Nichts. Fehlt Serus Dionyfosfraft. Schwung der Erde. 

Dionyfos Nietzſche zu viel Erde. 3u wenig allumblühende Unend- 
lichkeit. 

RXggdraſil will die ganze Fuͤlle. Sinnlichung, Reichtum des Erden⸗ 
ih. Denken, Sternenherrlichkeit des Ich, und Liebe, es verbrennt 
Reichtum und SerrlichFeit, weiter ſich auf, überPrönt ſich das Ich, ver- 
finft und ſinkt befelige ins Du. Aber diefe Befeligung ift tragifch. Da 
geben Sozialismus und auch Vlationalismus nicht mebr mit. Zerſpren⸗ 
gung des Ego fehlt beiden Richtungen. Und nur deshalb erwähnte ich 
LiebEnecht, weil ih in ihm einen Mann febe, der letztlich ſein Ego 
nicht mehr Fannte. 

Auch Jeſus Fannte nicht das Ego. War unterworfen ganz dem tra- 
gifhen Lied vom Vater. Und doch find feine Bleichnifle egozentrifch. 
Lehre, Pädagogik, TIuganwendungen für fein himmliſches Reich. Jeſus 
wirbt für feine tragifche Idee, indem er fie gleihfam verläßt, ſich aufßer- 
halb ftelle, und nun lockt, verbeißt, felig preift, fi an das Ego der 
Menſchen wender. Gewiß, er ftelle auch ftarfe Sorderungen: wer ift 
mein Bruder, Schwefter. . . Doch der lobnenden Derbeißungen find 
mebr. Darum fiegte das Ehriftenrum, die Lehre, und nicht der Mythus 
Jeſus Ehriftus, die Idee vom Vater. 

So gleihbfam außerhalb feiner Idee, Fonnte feines Simmelreiches 
Darftellung nur Bleichnis werden. Ein Wie, ein rednerifches Bildnis, 
nicht das Bild: das Fünftlerifche Leben: das bift du... Das Simmel- 
reich ift gleich einer koͤſtlichen Perle. Er interpretiert fein Simmelreich, 
legt es aus, geftalter nicht, ift nicht der Kuͤnſtler. Die beften deutfchen 
Märchen aber find Blüte, Beftaltung ihres Simmelreiches. Tragen 
Peine Lehre vor, Fein Außerhalb, womit man fi ans Ego wenden 
Fann, bleiben innerhalb ihrer "Idee. Darum haben fie auch nicht gefiegt. 
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Lehren find bequemer als Tatfachen. Über den Blasberg muß man 
drüber und Über die drei bligenden Schwerter und den großen Sluß, 
und den eifernen Öfen, das Ego, muß man liebevoll aufweiten. Und 
Fann nur die Rönigstochter, das reine, heilige Leben felbft..... 

Jeſu tragifche Beftalt ift ungeheuer groß, und wieder mehr als deutfche 
Märchen, allein fonnig. Wiederum ift Jeſu Beziehung zur Erde nicht 
recht lebendig. Ein paar Worte von den Blumen, aber Sterne bat er 
nicht gekannt. Jede naturgewaltige Erſchuͤtterung lag ihm fern. Bing 
durch Selder und raufte Ahren, was PFümmerte ihn der Ader, ob er 
auch Srucht bringt. Und wo er darauf eingeht, beim Seigenbaum und 
Schatz im Ader, da iſt's Moral. Da ift wieder das deutjche Maͤrchen 
viel aftiver und unverfälfchter. — 

Man muß eben die lebendige Beziehung aller großen Dinge haben. 
Aus allen Mythen, Märdyen und Dichtungen aller Völfer muß das 
Lebendige in mir gegenwärtig fein. 


U:® Boetbe ift wefentlidh ein interpretierender, lebrhafter Dichter. 
Das wirft, ift aber nicht die Wirkung. . . Die Wirfung ift das 
abſolute Hinftellender TJdee. Nun ſetzt euch Damit auseinander. Die meiften 
ARünftler tun aber fhon in ihrem Schaffen, was erft die Menſchen an- 
gefichts ihres Schaffens zu leiften haben. 

Solde Künftler wirken, d. b. man bat Bebraucdhsregeln und Fann 
damit nuͤtzlich durchs Leben Erareln, indem fie fich die eigentliche Wir- 
Fung wegnehmen. Denn fie wirfen in die Breite und nicht in die Tiefe. 

Sie wollen wirken, weil immer noch etwas außerhalb von ihnen ftebt, 
Das beleuchtet, erklärt, befchrieben, interpretiert werden muß. Der ftarfe 
Rünftler kann fidy aber mit einer Mittlerrolle nicht mebr zufrieden geben, 
weil unter dem Beftirn des Atheismus nichts mebr zu beleuchten ift. 

Das ift das Ding felber. 

Beburten. Seszungen. Abfolutes Befcheben. Und rafend fchwer, 
rafend. .. 


eſus war Ichdenken des Mythus. Tragif. 

Sozialismus hat bisher noch Feine tragifchen, ichfteigernden Rräfte 
hervorgebracht. Außer Liebknecht und einigen Betreuen waren alles 
Drüdeberger. 

Wir find furchtbare Drüdeberger. Auch ih und mein Kreis. Sür 
unfere Idee baben auch wir noch Keinen Blutstropfen verloren. 

Die Seigbeit. Das Schlimmifte, was einem Menſchen begegnen Fann. 

Und auch Jeſus biegt aus. Immer wenigftens in feiner Lehre. Der 
verlorene Sohn. Warum bleibt er nicht in feiner Wüfte. Schlägt in fidy. 
Sein Vater har eine beflere Tagelöhnerei. Erſt der Pater gibt ibm 
wieder menfchlihen Blanz. Warum wühlt er nicht in feinem Schickſal 
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und ringe hoch eine Welt, gleichartig feines Vaters? Befreiung ift doch 
nicht Einswerden mit dem Anderen, ift Begenübertreten auf gleicher 
Soͤhe. 

Das Briegerifche. Stolze. 

Roͤniglich grüße der Bruder den Bruder. 

Vach langen Wegen durch die Nacht. 

Das ift die Steigerung. Das Ih. Der Pater, wenn man will. Und 
da wird der Bruder erfannt und ganz umfaßt. 

Welt der Verpflihrung. Und Welt des Gehens auf eigenen Süßen. 
Die ſchoͤpferiſche Welt. Kein Blick zuruͤck ift mehr moͤglich. Auch Bein 
Blick hinauf. 

Jeſus hatte den Vater. Begrenzter Blick hinauf. Metaphyſis der 
Gnade. 

Wir haben Metaphyſis Diſtanzloſigkeit. age Sternenfall über die 
Brenze. 

Desichftarfen Zebensungeheuer ſchwierigerweg. Weil immerwaͤhrende 
Sineinreißung ins Unendliche. Rein Lehrſatz iſt da möglich. Keine Ver⸗ 
heißung. Rein Trinken eines füßeren Weines fern von bier. 

Die Unerbittlichkeit. Es gibt Fein Ausweichen. 

Es ift das wache Beficht, und furchtbarliche. Reine Schuld kann ab- 
gewaͤlzt werden auf andere. Reine Gnade auf Bott. 

Die deutfche Religion. 

Der ihadelige Menſch. Der Mythus der Tragif. 

Aber auch die Erhebung, große Sreude erft. Nicht mehr zu reden 
von Schuld und Sühne, Sünde, gut und böfe. Alles ift notwendig dem 
Starken. Denn alles Befreiende, Leidfchaffung und Leidverminderung, 
muß immer wieder verdrängt werden, fublimiert werden, wird Schöpfung. 
Es ift die Religion der Leiftung. 

Und Wunder darin: im Unſichtbaren Diftanzlofigkeit, im Sichtbaren 
Setzen der Diſtanz. Eine radikale Umwendung. Atemraum. Indivi⸗ 
duelles Spielfeld. Achtung vorm Andersſein. Man uͤberfaͤllt und uͤber⸗ 
kriecht ſich nicht. Kein ſchwuͤler, engſtirniger Sozialismus. Ichadliger 
Sozialismus. Leiſtung. Ton geſtimmt in Sternen, feuerpraͤchtig herab, 
wehe Erde, dunkle, wo die Dunkelglaͤubigen begrenzten Egos wohnen, 
wenn ihr die Erde verdunkelt, unter den Scheffel ſtellt, da bricht mit 
Naturgewalt hervor das Licht... 

Alſo Lied XYggdraſils. Und ich ſage nur davon. Mein Tun iſt erbaͤrm⸗ 
lich. Was nuͤtzt auch Aufftand eines Menſchen. Alle Ideen wurden doch 
Moraſt. Verſanken im Moraſt der Seelen. 

Die Wuͤſte. 

Anderen Weg weiß ich vorerſt nicht. Zerfreßt, zerfetzt, zerlaͤſtert eure 
Seele. Daß nichts mehr bleibt. Sand freſſen, und Oaſe kotig ſtinkig 
Waſſer. Das große Rotzen komme jedem. 
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Und dann vielleicht? Vielleicht wird dann die unerbittlich kuͤhne Schar 
der Beſeſſenen geboren. 


eg des Menſchen... Buddha wollte Leid verloͤſchen machen, 
Dies zurüd aus der Welt, abfolut ins Nichts. Auf Erden nur 
noch wenigfte Zeiftung zu tun. Betteln geben. TJefus, Begenpol Buddhas 
und doch erft fein Zrfüller, ging zurüd vom Nichts in die Welt. Bein 
Ding abzutun, aber audy nicht daran zu haften. Liebe foll verflären 
alles Leid. 

Grau und grau bleibt die Welt unter beiden GBeftirnen, und wird's 
auch bleiben im Atheismus. In des Menſchen abfoluter Nacktheit. 
Weil unbequemer noch, weil Atheismus bedeuter:. wirf dich felber fort, 
verfchwende dich! Und niemand als du felbft verlangt das von dir. 

In eigener Schikfalstiefe ftebt der Menſch. Wöäfte um ihn ber. Und 
wie einmal der Seide vor Naturgewalten, fo er vor Bewalt Unend- 
lichkeit, 3erfprengung Ego, fucht er radifal andere Worte. 

Buddha und Jeſus, zwei Dolelanger Entwidlung. Mitte der Menſch. 
Soch auf gefpanntem und umfjpannendem Bogen. Reißt Linie Jeſus 
Buddha zirternd body. Geht ſchließlich die Zinie ſenkrecht mitten durch 
ihn. Abgrundfaufend unter feinen Süßen — Wüfte — und Saͤnde Sterne 
Ourchgreifend — Sreude — Allgeiftigkeit des Menſchen, das Ich. Um- 
fallend beide Pole, TIefu Vater und Buddha Nichts. ... In täglicher 
Sprache: der Menſch will Reihtum Erde nicht ſinken laffen. Die not- 
wendigen Bedürfnifle für jeden. Doc ohne Überwucherung, er wägt 
immer auch wenigftes Sein. Rommt Überwucherung Sülle, Fommt auch 
Überlaftung Elend, ſchafft ee Erſchuͤtterung. Sternfchleudernde Kraft 
unddunfle Bewalt. 3erftörung, 3erlichtung überEultivierter Welt, wenig- 
ftens Sein, und Neuform wieder aus Erde jenfeitigen Aräften, Ich⸗ 
fein, Menſchſein. So Luther, Nietzſche, Otto zur Linde, Eugen Gein- 
rich Schmitt, alle ftarfen Ichdenker, Ideendenker. Nur Feinen Staats- 
mann weiß ich, waren immer zu eng. Und unterirdifch gebt weiter der 
Strom, bricht der Stern die Dunkfelgläubigen auf, und Maſſe Bann zum 
Aufftand kommen. Was der Leuchtende feines Beftirnes klar erfennt, 
ſchauend den Kern, trägt auch immer Maſſe, aber dunkel, im Kampf 
um Symptome. Darum erfennt auch Maſſe nie wirklichen Fuͤhrer, nur 
immer den ſich Ähnlichmachenden, den Verheißenden.. 

In alten Bildern mal: Surtaloki ſammelt Kampfföbne, leuchtende 
Schar auf hochgelagertem Selde Bimill. Sturz den Riefen, Erdgewal⸗ 
tigen, Sturz aud Söhnen des Simmels. Und dunfelgläubige Erden⸗ 
menfchen, inftinftficher noch, im Wühlen unterirdifcher Kräfte abnend 
das ſchreckliche Licht, helfen den Rampfſoͤhnen gegen die lebenfeindlichen 
Mächte. 

Erkenntnis vereint ſich mit Not. 
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Liebknecht und feine Schar, als Beifpiel gefagt. 

Bimill bedeuter hoͤchſter Simmel, ſchreckliches Licht. Dernichrung ego- 
zentrifcher Maͤchte durch erdfchöpferifche Neugeburt. 

Im modernen Bilde: man ſchaue die Welt als Pyramide. Leben 
bildet Formen, abſinkende Formen ſich lagernd an der Baſis. Erſtarren 
allmaͤhlich und ſind Dinge, Zuſtaͤnde, Einrichtungen, Kulturformen. 
Aber gaͤnzliche Erſtarrung kann nicht ſein, Leben, Flutung muß moͤg⸗ 
lich bleiben. Abgeſunkene Form muß immer wieder hochgeriſſen werden. 
In der Pyramidenſpitze ſich mit Intenſitaͤt fuͤllen, neu werden, anders. 

Die Pyramide iſt der Menſch. So kaͤmpft er taͤglich gegen eigene ego- 
zentrifche Kräfte, auch gegen veraltete "Ideen, Vorftellungen u. dgl. und 
gegen lebenfeindliche Mächte der Umwelt. Immerwaͤhrend. Und wurden 
die Ballungen zu machtvoll, gefchieht das gewitterbaft. Unter Schmerzen, 
Erſchuͤtterungen eigener Phyſis und Phyfis der Umwelt. Und je ftärfer 
Das Einroſten war, je ftärfer wird Wirrwarr, Derdäfterung des Lichtes, 
Zerfall aller Sormen. . 

Sehnſucht des Beuchtenden aber immer adlig gemeinfame Welk. Idee 
Rommunismus bedarf ſehr ichadligen Sternes. Dann kaͤmen alle heid⸗ 
niſch wurzelhaften Voͤlker auf ihr Weſen zuruͤck, und ſiegten. 


— und wieder kommt Licht. Aber aus der Wuͤſte muß es geholt 
werden. Wo Bott und fingende Engel nicht mebr fein Finnen. Wir 
muͤſſen erft die ganze Tragif durchwandert haben. Sklaverei und bitter- 
böfe Seindfchaft, eher [haut niche der Menſch fein Licht. her kommt 
nicht der Sreude Reich. 

Aus der Wüfte! Wo jeder fi zum SPlaven feiner felbft macht. 


9, km wiederaufbauenden Zeichen find Zeichen des Zerfalls, folange fie 
unter den alten Herrſchaftshut Bottes gebracht werden. — In Wabhr- 
beit, geſteht's nur ein, die alte Idee verlor ihre Leuchtkraft. 


2° diefer Sozialismus, wendet er ſich auch von Bort, nimmt nicht 
weg die unterirdifchen Bewitter, weil er ſteht unter egozentriſchem 
Drinzip. 3entralismus und OÖrganifation. Und Mittel, durdy eine felbft- 
ſchwache Maſſe zu berrichen. Ebenſo Nationalismus. Auch Mittel, 
unbefreite Maſſe. Sklaven. Tore Ideen. Kraft von außen. Durch Sug⸗ 
geftion wie Gottes Kraft. Nicht Ichſuggeſtion, Menſchſchoͤpfung. 


eutſch ſein heißt Volk ſein. Deutſchvoͤlkiſch, wahrlich, von dieſer 
Selbſtüberſteigerung, dieſer Tautologie erwarte ich viel... Aber 
was wird’s fein? Wird eine Metapher bleiben, und nicht mal eine Fünft- 
lerifche, eine baßverzerrte. Bayern. 
Wird nicht ein Deutfches Reich nach innen geftalter fein. Natuͤrliche 
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Landichaften und Bruppen. Individuelle Sorm, wie deutfches Wefen 
ift. TIchgeftaltung des Einzelnen und der Länder. Und darüber leuchter 
das eine Auge: Deutfchland. 

Wird auch weiter Dergeflen deutſcher Sendung fein: Fulturgeftaltend 
über Brenzen: das Sinaus Seele befreiender fchöpferifcher Rraft, und 
nicht Sinaus der verengenden, vernichtenden, Leben feindlichen Wacht. 

Wir haben ja alle verloren: wirkliche Erdnaͤhe, mit Liebe der Erde 
zu begegnen und ihren Schäggen, und ebenfo wirkliche Sternenferne..... 
Mit lebendigen Sinnen zu ſchauen und zu bauen. Wurde alles toter 
Bebirnsfram. Deutfcher Menſch ift weit mehr nad) innen Faputt als 
nach außen... Höre aber nur das Beplärre ums Außen. Bauch. Und 
wo fih’s nad) innen handelt, iſt's Moral. Bebirn. Chriſtentum oder 
irgendweldye blöde, Fursfichtige Teutfchrümelet. 


arum es nie etwas wird: der ftarfe Einzelne Fommt aus Lr- 
Bennnisnot, der Maſſemenſch aus Bauchesnot. Sieht nicht, Er⸗ 
kenntnisnot umfchließe auch Bedürfnifle, aber nicht als erftes oder 
lextes. . . 
Alle verheißenden Sührer find Maſſemenſchen. 
Wiflen nichts von Notwendigkeit der Wüfte gerade in norvollen Zeiten. 
Weil foldye Zeiten doch Solge ſchlimmſter Überkultur find. 


wm: Fommt vom Chriſtentum, foll wiflen, Mythus ift Wachſen, 
Sortfühbrung der Ichwelt TJefu. Ehriftum Fam zu uns als juͤdiſch 
verfchacdherter und roͤmiſch verhurter Staat, nicht mehr als Chriftus 
Mythus, und in einer Zeit, wo Deutichland nicht mehr Dolf war, alfo 
Mythus ſchon im Sterben lag. So müflen wir wieder aufgraben Wur- 
zeln der Ichwelt. Selbftgeftaltung in Ländern, Bruppen, fozialen Zin- 
richtungen und einzelnem Menſchleben. So wird Sühlung von Menſch 
zu Menſch, wird Volk, wächft wieder mythusbildende Kraft, d. i. Schoͤpfer⸗ 
kraft. 

Gewiß: Chriſt am Kreuz iſt immer noch das erhabenſte Bild der 
Menſchheit. Aber Lendentuch ſeiner Scham wurde ſchamloſe Fahne 
einer Herde, nicht zu kuͤnden Ichtat raſendes Weiß am Marterpfahl. 

CLaͤuft den meiſt fo zweifelhaften, literariſch entſtellten Jeſuworten 
— und einer Religion, gemacht vom pathologiſchen Rationaliſten 

aulus. 

Man glaube doch nur nicht, Jeſus haͤtte irgendwie eine Religion ſtiften 
wollen. Der Taufbefehl iſt ſicherlich nachtraͤgliche Literatur. Entſpricht 
nicht Jeſu Weſen. Noch weniger wollte er eine Rirche gründen. 

Jeſus wandelte, und wandelte allein ſich felbft. 

So wandle du deiner felbft. Mit der Inbrunft des Starfen und Seele 
des armen Sünders, fo trägt Summe des Leides in der Welt... 
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Jenſeits jeder Mythe, Traumwelt, alter Bilderwelt ſchaut der Menſch 
in bewußter Rlarheit ſich ſelbſt. 

Jenſeits der Erkenntnis, wieder froͤmmer geworden, kann er auch 
wieder ſprechen: Gott —. 

Aber ehe du Gott ſprichſt von neuem, ſchichte dich um. 

Es iſt Fein neues Symbol noͤtig. Name Bott war auch für Jeſus 
im Grunde nichts anderes als ſymboliſcher Ausdruck ſeiner hoͤchſten 
Sehnſucht. Nur Torheit konnte daraus einen perſoͤnlichen Gott machen. 

Oſtern! Wir ſchauen in ein neues Licht. 


Robert Wilbrandt 
Die Tragoͤdie Deutſchlands 


ST n Deutfchland flattert wieder Schwarz-weiß-ror. Nicht nur in 
Münden, fondern falt im ganzen Reich Überhaupt als Der- 
Pörperung des wieder viel lebendiger gewordenen alten Deutfdy- 

lands. Seine Ruͤckkehr wird durch Frankreichs Politik ungewollt ge- 

fördert; und ebenfo ungewollt verftärft es deflen Politik. Die Offen⸗ 
berzigPeit der sSitlerianer gegenüber ihrem Konfafciften Muſſolini har 
vor einem [Jahr Poincares Ruhreinmarſch bewirkt. Nun bewirkt diefer 
um fo mehr deutſchen Safcismus. Und fo wagen ſich Baum noch fchwarz- 
vor-goldene Fahnen hervor. Sie find „zu teuer” zum Anfchaffen und 
erregen Argernis. Bei offiziellen Seiern wird, um den Zankapfel aus- 
zufchalten, eine Reichsfarbe vermieden ; dann wehen eben nur die Landes- 
farben — auch das: bezeichnend! oder aber: es flattert wieder Schwarz- 
weiß-rot. 

Das ift ein Symbol. In Worten fagt es: nichts gelernt und — alles 
vergefien. Oder genauer: uͤberhaupt nie erfahren, wiealleszugegangen ift. 

Ic Eenne nur ein einziges Buch, das darüber aufflärt, wie es zu- 
gegangen ift, bis alles fo wurde. Es heißt: „Die Tragoͤdie Deutſchlands“, 
von einem Deutichen*. | 

Walter Schhding, der bekannte Voͤlkerrechtslehrer und Kämpfer für 
überftaatlidye Örganifation, hatte das Bud) fo warm empfohlen, daß 
wir es lafen. Wir waren erfchüttert. Nein — gefeftige! Denn wir find 
zu beftimmender politifher Klarheit gelangt. Wir erfuhren, wie es 

Nachdem die erfte Auflage in neun Hlonaten vergriffen war, bat der Mündener 

Verlag eine zweite nidyt wagen dürfen. Iſt es doch ein Buch, das diejenigen anklagt, 

die unfer Ungluͤck verſchuldet haben und die nun, von Mllınden aus, drauf und dran 

find, uns wieder in dasfelbe Unglüd zu ftürzen. Ein anderer Verleger, dem das Bud 

Befinnungsfade ift, hat es trotz der Teuerung fertiggebradt, die Zweite Auflage 

als wirklich fhönen und put — wenn auch fparfam — gedrudten Band beraus- 

zubringen. 

Tat XV 
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zugegangenift, bis Deutfchland zuſammenbrach, und warum eszufammen- 
bredyen mußte. Wir wiflen nun auch Deutſchlands Zufunft bei Wieder- 
Febr jener Maͤchte, die vor und im Weltfrieg führten. Der Derfafler 
ftand ihnen nahe genug, um fie gründlidy zu Fennen. Er har viel aus 
allernaͤchſter Naͤhe miterlebt. Soviel darf verraten werden, ohne fein 
Inkognito zu lüften. 

Iſt er gerecht? Nun, wenn er gebeten würde, den Maͤchten, die er 
anklagt, noch einmal zu dienen, fo wuͤrde er erwidern müflen: „Ich 
weiß zu viel.” Doch er bemüht fidy, auch Licdhrfeiten unferes ancien 
regime hervorzuheben. Zwar nicht fo weitgehend im Allesverftehen und 
Alleswärdigen wie Wuͤſſing in feiner Geſchichte des deutſchen Volkes 
vom Ausgang des J8. Jahrhunderts bis zur Begenwart, ſondern vor 
allem Anfläger, politiicher Rämpfer, ift er doch nicht ohne Willen zur 
Gerechtigkeit. Als Zola rief: „J’accuse!“ — ftand er da der Gerechtigkeit 
nicht fo nahe wie ein Eingel an Bottes Thron? Und braucht Deutſchland 
irgend etwas dringlicher als das Nachholen jener Reinigung, die Zola 
in Frankreich vollbrachte? 

Infoweit — aber nur infoweit, nicht in der Einſeitigkeit ifolierender 
Selbftanflage — übereinftimmend mir Sriedrid Wilhelm Sörfter, malt 
unfer Autor zunächft das Vorfriegs-Deurfchland aus: das Deutfchland 
Dreußens und das Deutichland Wilhelms UI. 

Das Deutfhland Preußens: der Machtgedanke hat alle Welt erfuͤllt, 
bis das Pulverfaß bereit ftand zur Zrplofion; aber befonders fo ein- 
feitig in Preußen. Und Preußens „biftorifher Beruf” war die Zini- 
gung, Sührung und Beherrſchung Deutſchlands (fo har ung der Ober⸗ 
lehrer am Bymnaflum das eingetrichtert) und damit die Erfuͤllung 
ganz Deutſchlands mir ſtaatsfrommem, militariftifhem Denfen, mit 
Rriegsgeift. Benerale und Philofopben, Siftorifer und proteftantifche 
Theologen, Profefloren, Öberlehrer, Studenten — fiewarendarinalle ein 
in fi) gefchloflener circulus vitiosus. Er wirfte fi) aus als alldeutſche 
Propaganda. Deren Echo haben wir Abnungslofen dann in der Welt 
draußen vernommen. Bo wurde ich im Speifewagen Furz vor San Sran- 
cisco 1911 von einem Amerifaner angefprodyen: „O, the Germans, 
they want to fight all nations, that is foolish, that is foolish“ ; fo wurden 
wir in Hongkong von unferen englifchen Baftfreunden zwifchen Suppe 
und Fiſch gefragt, warın wir über fie berzufallen gedäcdhten — beides 
Folge der Weltlüge, doch audy einer berechtigten Weltmeinung, die von 
der alldeucfchen Propaganda mehr wußte als wir felber. Das war das 
Deutſchland, das die ganze Welt gegen fidy vereinigte, gegen ſich ver- 
einigen mußte. Ze war, politifcdy unerfahren, auf mißverftandene „Real- 
politik” hereingefallen. Wie ein Rind aus der Bebfchule hinaustappend 
in die große Politik der alten Maͤchte, hartes ſich führen laſſen vonder braven 
Obrigkeit, dem auswaͤrtigen Amt. Seit Bismarcks Ruͤcktritt wurde es 
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als Zrbe feiner Machtgeſte verhaßt, als ohnmaͤchtiges Spielzeug der 
Laune eines Pſychopathen unverftändlich und Daher erft recht „böfen 
Willens“ verdächtig. 

Denn das iſt das zweite, was mehr als in all den Offenbarungen zeit- 
genöffiiher Wiemoiren bier gefchloflen und wuchtig hervortritt: die 
furchtbare Wirkung des Machtgedankens nicht nur, fondern feiner Der- 
zerrung durch die „Geiſteskrankheit“ Wilhelms IL Wir ſchaͤmen uns! 
Wir haben all die Jahre miterlebt, blind, abnungslos, ohne Wider- 
fprudy zu erheben. „Ihr müßt auf Dater und Mutter ſchießen, wenn 
ich es befeble.” Sriedrih Wilhelm Sörfter bar das Verdienft, ſchon 
damals proteftiert und dafür im Befängnis gefeffen zu haben. Wir 
anderen aber? Ronfervarive Männer haben 1908 nad der Bloßſtel⸗ 
lung des Raifers durdy einen von Bülow zugegebenen extremen Sall 
von „perfönlidem Regiment” den „Öperertenfailer” entthronen wollen. 
Es ift nichts geworden. Ja die Offentlichkeit erfuhr nicht einmal von 
dem Plan. Das Verhaͤngnis raſt weiter. Der Kaiſer redet, telegraphiert, 

verletzt alle Welt durch maßloſe Taktloſigkeiten und Brutalitaͤten (die 
Bluͤtenleſe in der, Tragoͤdie“ iſt reich). Englands Buͤndnisangebot wird 
wiederholt zuruͤckgewieſen und ihm zum Arger eine Kriegsflotte aus- 
geräfter. Sie wird von erften nationaldfonomifchen Profefloren mit 
der von Max Weber treffend gekennzeichneten „Beifallsſalve“ angeb- 
lich wiſſenſchaftlicher Begruͤndungen unterſtuͤtzt und der Kaifer von 
uns allen Dafür gefeiert, er felber abnungslos, was er in der Welt für 
Stimmungen erwecdt,undvomeigenendVolfinnody ahnungsloſerer Unter⸗ 
tanenbaftigPeit begeiftert gefolgt, bis das Verhängnis fi erfüllt bat. 
Wir trugen den Schnurrbart emporgefträubt und festen des ARaifers 
gewalttätige Miene auf, an der eine gewifle Brutalität zwar echt, doch 
Das Übrige nur die Verhuͤllung neuraſtheniſcher Schwaͤche war. Beine 
„Geiſteskrankheit“ war [yon Damals (dody wer kannte diefe Literatur?) 
der Begenftand zahllofer medizinifcher Schriften. Die „Tragsdie” fam- 
melt fie; als tarfächlidy einzige Entſchuldigung als mildernden Umſtand. 
Aber wir? Iſt es entſchuldbar, wenn ein Volk von 60 Millionen durch 
ein Menſchenalter dem Beiſpiel eines Pſychopathen folgt? 

Erſt in den Tagen vor der Abdankung habe ich ſelber dies uͤberlebte 
wenigſtens empfunden und kundgegeben. Doch ob das entſchuldigt? Iſt 
Blindheit der Untertanen erlaubt, wenn das Schickſal des Volkes, das 
Schickſal der eigenen Rinder mitverſchuldet wird? Iſt fie nicht ſchuld⸗ 
bafı in einer Zeit, wo alle Torheit daheim fidy bereits in weltpolitifche 
Wirkungen umiegt? 

Wir waren Untertanen geblieben, als wir ſchon vor aller Welt auf 
der Weltbühne wie ein neues Weltvolk erfchienen waren. 

Und dann im Krieg! Hier tritt die Poſe des oberften Kriegsherrn 
zwar Doppelt peinlidy in die Erſcheinung. Doch ob von Sehern wie 

3® 
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Map Weber gehaßt, ob bejubelt vom deutſchen Spießer, befonders 
wenn Sindenburg Dabei ftand — nun war das nebenfähli: Luden⸗ 
dorff regierte. Sier fer die Tragoͤdie von neuem ein. All die „YIational- 
helden“ — fie waren Erben des Vorkfriegsgeiftes; aber fonft: nicht 
geiftpoll. Sier ift der Verfaſſer erft recht zu Saufe. Er fab aus der TIähe. 
Er zeichnet nad, wie Schlieffens grandiofer Angriffsplan des Zwei⸗ 
frontenfrieges ins Angftlihe, Kleinliche herabgezogen, entFräftigt und 
fo zum erften Zuſammenbruch — der Marneſchlacht — geführt worden 
ft, unter Billigung Ludendorffs, der es in der Sand hatte und nichts 
dagegen tat. Wie dann Torheit auf Torbeit folgt, dynaftifche Ruͤck 
fichten ſtatt ſtrategiſcher Einſicht, Brutalität ſtatt Pſychologie, Unfähig- 
keit ruͤckſtaͤndiger Militaͤrbureaukratie im Sinterland und draußen und 
Verfaͤlſchung des Rriegszieles aus Verteidigung in Annerion—bis Tapfer- 
keit und Starrfinn Ludendorffs die Niederlage endlidy flieht, wiederholt 
Sriedensangebote verlangt, ia zulegt in ploͤtzlichen Nervenchok umfchlägt 
und über Nacht bedingungelos den Waffenftillftiand Fategorifch erzwingt. 

Wir Abnungslofen! Wie haben wir dann, wieder fo geführt, durch⸗ 
leben möflen, wie „der Tragsdie zweiter Teil" (vom Verfafler nicht 
mebr mitbehandelt) genau das gleiche wieder erreichte: der Ruhrkampf, 
wieder ebenfo finanziert, wieder ebenfo demoralifiert und demorali- 
fierend und fchließlicy ebenfo zufammengebrodyen, als es zu ſpaͤt war... 
Und wir erleben nun, wie „der Tragddie dritter Teil” anbebt. Wieder 
das gleiche, nur leider fo luftig nicht, wie in Sriedrich Theodor viſchers 
Parodie.. 

UmwillPärli frage man fi: Verdient das alles den Namen „Tra- 

goͤdie“7 Es ift die Tragödie eines Pferdes, das immer wieder denfelben 
Reiter verlangt, nur ihn auf ſich duldet, um von ihm wieder und wieder 
angelpornt zu werden zu Sprüngen, zu Denen die nun fchon zweimal 
dabei gebrochenen Süße des armen Tieres immer weniger taugen. It 
das eine „Tragsdie”? 
An Gerhart Sauptmanns Beftslten erinnert man fidy. Sie find tra- 
gif in diefem Sinne. Sie find realiftiiche Wiedergabe diefer Tragif 
des deutfchen Volkes, das nicht an eigenem Seldentum, nicht an Schic- 
fals Allgewalt — der Verkettung von äußeren 3ufälligfeiten —, fon- 
dernan feiner Untertanenblindheitfcheitere. Nicht erblindet durch Blenden 
der eigenen Augen nach untragbarem Übermaß unverfchulderen Schic- 
fals, fondern blind geboren und nicht operierbar, fo fcheint es; nun 
tief gebeugt, Doch mit den blinden Augen auch am Boden fo wenig febend, 
wie vorher beim Blick in die Lüfte — fo erweckt Deutfchland Mitleid, 
aber nicht die Erfchürterung, die Reinigung und Erhebung durdy ein 
im Flaffifchen Sinne tragifches Schidfal. So nimmt es fein Spiegel- 
bild, wie es ihm bier vorgehalten wird, mit blinden Augen entgegen. 
Es wird durch fein Spiegelbild nicht fehend werden. 
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Oder dürfen wir fo Fühn fein, zu hoffen, daß das andere Deutſch⸗ 
land, das zu werden beginnt, feiner Unwiflenheit bewußt wird? Daß 
die junge Kraft diefes nody fo unpolitifchen, noch ſo weltungewandten 
Dolkes doch anfangen wird, einmal fehend zu werden? und daß es dann 
aufhört, fihb vom Zinäugigen — „der Blinden König” — führen zu 
laflen? 

Die Rinder aber, die hineingeboren werden, um die Solgen zu er- 
leiden, mögen ihr Vaterland und Volk hiſtoriſch verftehen lernen, es 
ebrfürdhtig lieben in all feiner Blindheit. Auch feeliihe Blindheit 
ift — wie bei Rönig Lear — ein ſchuldlos zu erleidendes tragijches 
Schidfal. 

Ihre Solgen verbinden uns zur Schidfalsgemeinfchaft. O daß fie 
gemeinfam getragen würde! Zinander belfend! Nicht in doppelter Blind- 
beit einander gegenfeitig felber zerfleifchend... Bis in diefen Wahnfinn 
bar unfer Autor das deutſche Schickſal nicht verfolge. Doch Napoleon J. 
bar es wie ein Erbſchickſal Deutſchlands niedergefchrieben: „Unter- 
einander haben fie fidy erwuͤrgt und glaubten, damit endlidy ihre Pfliche 
zu un.” Erſt darin vollender fidy die Tragödie Deutſchlands. 


C. E. Uphoff 
Die deutſche Aufgabe 


ine im Geiſte ſich immer naͤher ruͤckende, ſchon nicht mehr zu 
IP we Bemeinde muͤht fi (fo auch in der „Tar”) um die 
Serausgeftaltung des neuen Menſchen, welcher demnaͤchſt ein 
neues Deutfchland, ein neues Europe, eine neue Erde mit neuem Beifte, 
neuen Werten, neuem Leben erfüllen foll. 
Ich moͤchte zu diefer Bemeinde, foweir id mid durch die „Zar“ 
vernehmlich madyen kann, einige Worte mit politifhem Inhalt fpredyen. 
Es gab eine Zeit — und fie ift noch in vielen Menſchen gegenwärtig —, 
die ohne eine Buͤrde von Problemen nicht leben Ponnte—, weldye alle 
ihre Kräfte dazu benutzte und Darin erfchöpfte, Problem auf Problem 
zu türmen, das ganze Mienfchenleben — das Leben Überhaupt — zum 
Problem zu madyen. 
3u den vielen Menſchen, in denen diefe Zeit ſich noch auswirkt, ge- 
bören unter anderen alle deutfchen und europaͤiſchen Staatsmänner 
und Politifer — ja alle Staatsmänner und Dolitifer der Erde, wie 
es fcheine ohne Ausnahme. In allen ihren Reden und. Sandlungen 
offenbaren fie ſich als echte Problematifer: nichts liegt ihrem Denken 
ferner, als der Wille zur endgültigen Klärung, nichts liege ihrem San- 
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deln ferner, als der Wille zur grundlegenden Tat. Sie Fönnen nicht 
anders. Sie müflen an den greifbarften, den ſich aufdrängenden Koͤſungs⸗ 
möglicyPeiten vorbeigehen, vorbeidenfen, vorbeibandeln; denn die Pro- 
blematif ift ihr Zebenselement, nur in einem problematifchen Zeben 
Fönnen fie fib ihre Amter und Würden behaupten. Sie ftehen und 
fallen mit der politifchen Wirrnis; fie nicht fo bald und fo leicht durch 
Targewillte entwirren zu laflen, darauf ift ihr Streben wiflentlich und 
unwiſſentlich gerichtet. | 

Exempel: der Weltkrieg und die auf ibn folgenden Ereigniſſe haben 
im Grunde nidyts an der Tatſache geändert, daß das in Dugende von 
Staaten zerfplitterte Europa fo wenig nody ein dauernd lebensfähiges 
Gebilde if, als es das aͤhnlich zerfplitterte Deutfchland ebedem war; 
fie haben diefe Tarfache fogar noch mehr erbärter, indem fie es Flar 
zeigten, wie eine auf die Spitze getriebene 3erfplitterung und Derfein- 
dung die größten Gefahren, Not und Elend für das ganze Europa 
zur unauebleiblihen Solge harte. — Trogdem gibt es feinen heute 
machthabenden europäifdhen Staatsmann, welcher, obwohl er die Ur- 
fachen des Weltkrieges und feiner Solgen ahnt, das Bedürfnis verfpürte, 
den Kontinent aus feiner gefahrvoll problematifhen Verfaflung zu 
befreien: er müßte ja alles Das, wodurd er bis dahin Politifer war, 
oder wodurd der Schein feiner ftaatsmännifchen Bedeutung und Zriftenz- 
beredhtigung aufrechterhalten wird, preisgeben; er, der ſich als Der- 
fechter von überfommener Ordnung berufen fühlt, müßte zum Revo⸗ 
Iutionär werden und damit das allerdings Unmögliche möglich madyen, 
daß nicht mehr das Dolf, fondern eben fein Fuͤhrer revolutioniert. 

Erkennen wir fo die Problematif in der europäifchen Politik und 
überhaupt beim europaͤiſchen Menſchen als die Wurzel des Übels, 
daß weder Deutſchland noch Zuropa den Weg aus der Derworrenbeit 
finden Fann, fo ift uns Targewillten damit zugleich eine Sandhabe ge- 
geben, wie wir unferen bis dahin — oft fogar Durch eigenen Unglauben — 
unterdrücdten Willen zur Serbeifübrung einer neuen deutſchen und 
europäifchen Ordnung endli zur Auswirfung bringen Finnen. 

Um bierhin zu gelangen, müflen wir mit Entſchloſſenheit der Dro- 
blematif den Räden zufehren und uns zwingen, die Dinge zu feben, wie 
fie wirflidy find. 3. B.: die deutfchen Staatsmaͤnner und Politifer aus 
der Dergangenbheit, weldye auch noch die Sührung in der Begenwart 
baben, bemühen fi famt und fonders um die Wiederaufricdhytung eines 
Deutfchland, welches im wefentlihen dem Deutſchland der Vorkriegs⸗ 
zeit ähnlich fein foll. Zwar fcheinen fie zu einigen Konzeffionen an 
den „neuen Beift” (den fie im übrigen durchaus mic Mißtrauen be- 
trachten) bereit, aber es ift noch Feinem von ihnen eingefallen, es in 
feinem Reden und Handeln zuzugefteben, Daß eine foldye deutſche Wieder- 
aufrichtung nicht möglich iſt. Sie brauchten auch viel, und mandye 
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febeinbar gern, den ſchoͤnen Spruch vom Deutfchland als dem Serzen 
Europas, das als foldyes zur Erfüllung feiner Pflichten befreit zu 
woerden wünfdhe: aber niemand von ihnen Dachte auch nur im ent- 
fernteften daran, dem großen Problem, weldyes von diefem Spruch 
umfchrieben wird, mit dem Willen zur Löfung naͤherzutreten. 

Sür die Targewillten unter uns aber muß es nun bald Flar werden, 
daß Gerzdeutfchland das große politifche Problem ift, welches die Loͤ⸗ 
fung gebieterifdy fordert. Wir müffen begreifen lernen, daß Serzdeutich- 
land fi fo in den Fontinentalen Organismus einordnen muß, daß 
diefer, weldyer unter Serzdeutſchlands Verſagen Franf daniederliegt, 
fi in neuer Geſundheit wieder aufrichten Fann. Wir muͤſſen auch ver- 
fteben lernen, wie wir mit diefem Organismus auf Bedeih und Derderb 
verbunden find, und diefes Verſtehen muß uns zwingen, die Zrfüllung 
unferer nationalen Sendung darin zu erbliden, die Dinge fo lenken zu 
helfen, daß auch die europäilchen Nationen zu einer wirtfchaftlid und 
kulturell organifch verbundenen Einheit werden, wie ja die Länder des 
Kontinents trog aller Brenzpfäble eine natürliche Einheit find. 

Banz deutlich zu fagen: das neue Deutſchland, welches wir wollen, 
bat ein neues, Durch eine föderative Staatenbundsverfaflung zur Einig⸗ 
keit gebrachtes Europa zur Vorausfenung, oder anders: die deutſche 
Wiederaufrihtung, welche alle Deutſchen auf leider noch fo verichie- 
dene Weife wollen, ift nur innerhalb eines auf förderativer Brundlage 
neu organifierten Zuropas möglich. 

Dies ift nicht lediglid eine Behauptung, fondern eine Schlußfolge- 
rung aus tatwilliger Betrachtung der deutſchen und europäifchen Dinge. 

Ich will Hiermit nicye beftritten Haben, daß — obzwar ich nicht daran 
glaube — noch einmal eine Furzlebige Scheinbefeftigung der deutfchen 
und europäifchen VDerbältnifle unter irgendeiner Diktatur oder Sege⸗ 
monie möglidy wäre, nie aber auf foldye Weife eine Befeftigung von 
Dauer; denn die Menſchen und Völker find — trog allem! — nicht mehr 
dazu tauglich, geduldige Objekte gottbegnadeter oder felbftherrlicher 
Lenker zu fein und Diktarur oder hegemoniale Bewaltübung würde 
immer neue Äriege bedeuten. Der Verfall Europas als Weltpormacht, 
ia fogar nur als Weltmacht, aber ift befiegelt, wenn es feine Bräfte 
noch weiter in Selbftzerfleifchung vergeuder. 

Wenn wir wollen, daß Deutſchland lebe, fo müflen wir vorber und 
nachher wollen, daß Europa leben foll. Wenn wir die Aufrichtung 
eines neuen Deutfchland ernftli wollen, fo muͤſſen wir die Moͤglich⸗ 
lidyfeic hierzu mit der VIotwendigfeit und Moͤglichktit der ln 
eines neuen Europa unweigerlid verknüpfte feben. 


STi Tr om. 
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roße, bedeutende DerfönlichFeiten, die heutzutage mit tiefer 
G wiſſenſchaftlicher Bildung und echt modernem Empfinden ſtarke, 
überzeugungstreue Aeligiofität verbinden, werden felber zum 
Droblem. Man Fann fi einen geiftig hochſtehenden Menſchen mit 
einer Religiofitär, die fih auf den Blauben an eine höhere Welt ſtuͤtzt, 
in den weiteften reifen gar nicht mehr denken. So febr ift der irdifche 
Menſch in feiner unmittelbaren Umgebung der Mittelpunkt alles Den- 
Pens und Sorfchens geworden. Ein noch größeres Rätfel ift der chrift- 
gläubige oder gar kirchlich gläubige Menſch, der mir der modernen 
Wiffenihaft noch den alten Blauben vereinbaren zu Fönnen glaubt. 
Bein Wunder, daß ſich ſchon feit Jahrzehnten Derfuche regten zur Be⸗ 
gruͤndung einer wiſſenſchaftlich haltbaren Religion, die einerfeits den 
tiefften Serzensbedürfniffen entfpricht, andererfeits aber aud dem 
wiſſenſchaftlichen Gewiſſen fein Recht zuteil werden läßt. Man ſucht 
nach neuen Bahnen, fublimiert und vergeiftige den „grobfinnlichen” 
Inhalt der alten Religion, ſucht zu erleben und mir dem inneren Beiftes- 
auge das zu fchauen, was der Derftand nicht fallen kann, allein bisher 
war der pofitive Erfolg dieſer Beſtrebungen ein minimaler: viele 
Gruppen, viele Meinungen! Man verkennt den Wert und die tiefe 
Bedeutung der großen biftorifhen Entwidlungen, die fid 
nicht wegwifchen laflen wie die Buchftaben auf einer Tafel. Nur aus 
ihnen heraus Pann wieder das bleibende, organifche Neue werden. 
In dem bunten Wechfel der religisfen Strömungen ift nun die Be- 
ftalt F. W. Sörfters eine intereflante Erſcheinung. Sreireligiös erzogen, 
bat er die fonderbarften Wandlungen Durdhgemacht, von denen wohl 
fein Chriftuserlebnis in Luzern im Jahre 1911 einen Markſtein in feiner 
religidfen Entwidlung bilden dürfte. Lin moderner Menſch durdy 
und durch, ein feiner Renner der modernen Seele, in feinem religisfen 
Leben nur pſychologiſch eingeftellte, konnte er ſich doch nicht dem Zauber 
eines Chriftusbildes entziehen, das ihm die Worte auspreßte: „Wein 
Serr und mein Bote!” Don diefem Moment an hoͤrte Chriſtus auf, für 
ihn bloßer Menſch zu fein. In feinem neuen Chriftusbuch, Das mit 
einem ungeabnten Erfolg die Serzen erobert, bar er all die tiefen Zr. 
lebnifle zufammengefaßt, die feitdem aus diefem überzeugungevollen 
Chriftusglauben entftanden. Chriſtus ift ihm der Sinn alles Lebens 
geworden, der Inbegriff aller Sittlichkeit und Religion, das Alpha und 
Omega des ganzen Weltgefhebens. War es bloße Aunft, Die diefe 
Wandlung in ihm bervorrief? Wer möchte es bebaupteu? Es gibt 
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Momente im Menſchenleben, worüber der Einzelne oft ſich felbft nicht 
Rechenſchaft geben Pann. Zu greifbar ift oft die Höhere Welt, die in 
unfer irdifches Leben hineinragt. Tar und Leben ift bier alles, grau 
und wirkungslos alle Theorie. So hat ſich die Macht des religiöfen Er⸗ 
lebens auch bei Sörfter gezeigt. Er kommt nicht von abftraften Be- 
griffen und Theorien, er kommt aus dem frifchen, nimmer rubenden 
Leben, das fters neues Leben erzeugt und nad) neuen Sormen ringt. 
Deshalb ift fein Zinfluß ein jo gewaltiger und oft fafzinierender. In 
immer neuen Auflagen geben feine Bücher durch die gebildete Welt. 
Die Jugendlehre ift bereits in JOO000 Zremplaren aufgelegt. Weil bei 
Sörfter alles Tar und Leben ift, bieter er viel zur Rlärung des ſchwie⸗ 
eigen religiöfen Problems. Daß natuͤrlich auch bei ihm vieles irrational 
bleibt, vieles ihm felber gar nicht bewußt ift, wodurch er in religisfer 
Beziehung fo falzinierend auf andere wirkt, ift begründer in der Tiefe 
der religiöfen 3ufammenhänge, die jeder rein pſychologiſchen Erklaͤrung 
fporten, noch viel mehr den obnmädhtigen Verfuchen einer teilenden 
und fezierenden Wiſſenſchaft. Nur aus dem Banzen Finnen bier die 
Teilerfcheinungen erPlärt werden. Die religidfe Zinftellung, die undefi⸗ 
nierbare douovia mit dem Böttlichen ift bier alles, das logifche Solgern 
bedeutet wenig. So gebt auch Sörfters Weg zum Logos durdy das 
Ethos, die zwei geiftigen Anlagen, die geheimnisvolle Zuſammenhaͤnge 
verbinden. Nur die geläuterte, vom Roͤrperlichen moͤglichſt losgelöfte 
Seele bat einen Bli für die ewige, unſichtbare Welt. Diefer plaronifche 
Gedanke, in der Sorm der chriſtlichen Aszefe früher viel verhoͤhnt, kommt 
heutzutage wieder zu Ehren, und wir merfen immer mehr, daß das alte 
religisfe Erbgur mehr ift als das, was Fünftlid Fonftruiert wird. 
Die heutige hohe Bewertung des religiöfen Erlebniſſes läßt das Der- 
ftändnis wieder daͤmmern für das uralte ZrdovoudLew, das Borterfüllt- 
fein, in dem eine ganze religisfe Aulturgefchichte liegt. Der Bort muß 
im Serzen lebendig fein, wenn wahre und wirflidhe Religion 
befteben foll. Das Wort „Derinnerlihung”, das wir heutzutage fo 
oft gebraudyen, drüdkt dies wohl am beften aus. Auch das Wort „Er- 
lebnis“ befagt viel, wenn es richtig gefaßt wird, nicht im Sinne einer 
vorübergehenden Laune und Stimmung, fondern einer gründlichen 
Umkehr zum Goͤttlichen und einer Läuterung aller bisherigen 
Lebensanihauungen. Sreilid trifft auch der gotterleuchtere Blick 
viel Irrationales. Wir gebrauchen das Wort „Erlebnis“, werden uns 
aber felten klar darüber, was diefer Begriff in fi ſchließt, oft Unaus- 
ſprechliches für den, der die Berührung aus der Höhe erfährt. So läßt 
fidy eine Religion nie bewußt machen, fie muß immer quellen aus 
den Tiefen der gotterleuchteren Seelen, die in diefem Sall die berufenen 
Organe der Bortheit find. Auch Sörfter geht von dem religiöfen Zr- 
lebnis aus, obne aber eine pofitive, objektive göttlihe Öffenbarung 
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3u leugnen und obne den Firdhliden Dogmen nahe zu treten, in denen 
er die Summe aller goͤttlichen Weisheit niedergelegt fiebt. Darum ver- 
binder Sörfter mir dem gewonnenen überzeugungsvollen Ehriftusglauben 
eine unverfennbare Sinneigung zur alten briftliden Kirche, wo er fi) 
dem Zauber der großen Seiligengeftalten nicht entziehen kann, die unter 
den erwärmenden Strahlen jener kirchlich gefaßten goͤttlichen Wahr⸗ 
heiten gediehen. Man hat Foͤrſter mit Unrecht im Ubereifer zum 
Ratholiken gemacht. Er iſt noch weit davon entfernt, und es iſt nach 
dem jeweiligen Standpunkt ſeiner religioſen Uberzeugung gar nicht 
daran zu denken, daß er je ein Glied dieſer Rirche wird. Foͤrſter möchte 
freilich eine kFatholiſche Rirche, aber im eigentlichen Sinne des 
Wortes, daß dieſe katholiſche Rirche wirklich alle großen chriſtlichen 
RKonfeſſionen umfaſſe und fo in der Tat eine allesumfaſſende und all⸗ 
umfchließende KRirdye fei. Das ift feine passio catholica, die im gewiflen 
Sinne namentlidy in der Art und Weife, wie er fidy die Entſtehung 
denke, dem Beifte der römifch-Farholifhen Kirche geradezu wider- 
ſpricht. Denn er denkt an eine Verfeinerung und Vergeiftigung der 
Dogmen, an eine größere Sreibeit für den Zinzelnen, namentlid für 
den Wiflenden, an eine höhere Syntheſe und ausgleihende Rompro- 
miſſe — alles Dinge, die der unerbittlihden Konfequenz in der Farho- 
liſchen Rirdye widerfpredhen. Diefe Kirche betrachtet fich als die eine 
wahre, auf göttlide Offenbarung fidy gründende Kirdye, die ſich Fon- 
fequent biftorifdy weiterentwickelt, fie betrachtet ſich als Die Trägerin 
und Derwalterin der geoffenbarten Wahrheiten, als die rechrmäßige, 
von Bott verordnete Ausipenderin der goͤttlichen Gnade und Geiltümer, 
und fo würde diefe Rirdye den innerften Bern ihres Weſens aufgeben, 
wollte fie in weſentlichen Punften von ihrer Tradition abweichen. 
Darum führt nur die enge Pforte der vollen Entfagung und 
Selbſthingabe in das Seiligrum dieſer Rirche, und fie felbft Fann 
fidy eine folde Wandlung nicht denken ohne goͤttliche Gnadenhilfe, die 
den Menſchen befähigt, dermaßen aus fi herauszutreten, daß er alles 
rein menſchliche Denfen und Rechnen bintanfegt dem ganz in den 
Vordergrund tretenden Seil feiner Seele. Bei diefer Rirche ift felbft- 
verfiändlich jeder Bedanfe an Rompromiſſe unmöglidy, und fo wird 
fi die Erwartung Sörfters von der „großen Parholifhen Kirche aller 
chriſtlichen Ronfeſſionen“ nie erfüllen. Es ift aber audy, rein menſchlich 
geſprochen, nie zu erwarten, Daß Sörfter bei einer foldyen Beiftesver- 
faflung je diefer Rirdye mir ihren geheimnisvollen Wahrheiten und 
firengen Sitten beitreten werde, wenn nicht ganz außerordentlidye, 
menſchlich unberechenbare Umftände eintreten. Sörfter gebt auch bier 
wieder den Weg des Ethos, und zwar geht er aus von der ganz Fon- 
Preten Wirklichkeit der hoben ethiſchen Erſcheinungen, wie fie die alte 
chriſtliche Rirche bietet. Es find die großen Seiligen, die ihn anziehen, 
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es find die religidfen Orden, die fi Das Ideal der chriftlidden Doll. 
Eommenbeit zum Lebenszwed gemacht haben, es ift die Autoritaͤt und 
doch wieder die hohe innere Sreibeit, die ihn immer wieder hinziehen 
zu diefer Kirche. So find es für ihn, den Ethiker, alfo hauptſaͤchlich 
die großen ethiſchen Werte, die ihm die alte chriſtliche Rirche fo wert- 
voll erfcheinen laffen. Und bier liegt das eigentlihe Wirfungsgebier 
Sörfters: Zr har die großen religidfen Werte der alten Rircye erfannt 
und fie ethiſchen und pädagogifhen Zwecken nutzbar gemacht. Die 
beiden chriſtlichen Ronfeſſionen Fönnen ihm dankbar fein, daß er chrift- 
lie Werte wieder weithin im Volk zur Beltung gebracht, fie in eine 
Sorm gegoflen, die dem Empfinden des modernen Menſchen zufagt, 
daß er mit einem Wort tief im Wienfchenherzen als dringendftes Be: 
duͤrfnis das aufgededt bar, was die Kirche in einfachen und ſchlichten 
Worten lehrt. Er will denn auch ein Miffionär für die modernen 
Seiden fein und nur das als Zeil verfänden, was er felber tief im 
Herzen als wahrhaft beglüdend empfinder. Das find die Brenzen feiner 
Miffion und feines Koͤnnens; einen einigenden Mittelpunkt der ver- 
fchiedenen Bekenntniſſe wird er nie bilden koͤnnen. Sier fpielt der Logos 
eine zu große Rolle, als daß man mir dem bloßen Ethos die Aluft 
überbrücden Fönnte. Wir müflen uns mic der ſchrecklichen Tragif reli- 
giöfer 3erriffenheit für undenfbare Zeiten abfinden. Broße biftorifche 
Entwicklungen laffen fi nicht mir einemmal ungeſchehen machen. 
Wir haben nur den gemeinfamen Boden der briftliden Liebe, 
auf dem wir unfere verfchiedenen Säufer bauen und in den hoͤchſten 
Lebensfragen zum Seile unferes Volkes und unferer felbft 
einig geben und dazu herrſcht jest Gott fei Danf überall guter Wille 
und find die beften Anfänge gemacht. 

Die alte vereinigte chriſtliche Rirche har eine große Rultur gefchaffen, 
aber auch das freiere religisfe Chriſtentum bar eine glänzende Beiftes- 
Fultur entfalter. Die nächfte Zeit nach dem Zuſammenbruch gebört 
augenfcheinlidy der autoritariven Rirdye, die in dem Meer der ſchwim⸗ 
menden Meinungen und religiöfen Ronftruftionen nody allein das ganze 
alte religiöfe sErbgur bewahrt und jetzt in neubelebten Sormen der 
religiös Darbenden Menſchheit darreicht. Sollte es im Dlan einer goͤtt⸗ 
lichen Vorſehung gelegen fein, daß bei dem flutenden, ewig fortfchreiten- 
den Leben eine TInftirurion in den ewig bewegten Strom bineingeftelle 
ift, die in einmal geprägten, immer gültigen Sormen die Menſchheit an 
Bote und feine ewige Welt erinnern foll? Edle, tiefdenfende Beifter 
geben heutzutage nicht mehr verächtlih andiefer altehrwürdigenreligidfen 
Erſcheinung vorüber. Der wirkende Bortesgeift, namentlich in den neu- 
sufblühenden ®rden, ift zu greifbar, um alles, wie nach früherer Me⸗ 
thode, mit Aberglauben und Sanatismus erflären zu Fönnen. Dieſes 
geheimnisvolle Wefen und Wirken der Farholiihen Kirche bar auch 
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Sörfter in feinen Bann gefchlagen und ihm in vielfadher Beziehung 
die größte Achtung abgendtigt, aber wie [yon bemerkt, er ift nody 
bimmelweit davon entfernt, fich als Blied diefer Kirche zu bekennen. 
Wer das Farholifhe Wefen nicht von Jugend auf erlebt, kann fidy, 
namentlidy vom freireligiöfen Standpunft aus, unmöglich in das Fom- 
plizierte religidfe Syſtem bineinfinden. Bekannt find die böfen Reak⸗ 
tionen bei Konvertiten nach einer anfänglidd überfchwenglidhen Be⸗ 
geifterung. Oft folgen auf die Sochgefüble innerer Erhebung ſchwere 
Enttaͤuſchungen und Prüfungen. Sörfter würde fi [don aus dem 
Grunde mit einem Übertritt in diefe Rirdye ſchwer run, weil er in 
religidfer Beziehung viel zu univerfell denkt. Er ftrebt nicht nur eine 
Syntheſe der hriftliden Honfeffionen, fondern legten Endes eine 
Syntheſe der Weltreligionen an. Der „consensus sapientium‘“ aller 
Zeiten und bei allen Dölfern galt ihm wenigftens früber als eine Art 
goͤttliche Offenbarung. Zr mag vielleicht nach feinem Cbhriftuserlebnis 
anderer Anfchauung geworden fein, wie fi denn Üüberbaupt in legter 
Zeit tiefe Wandlungen im religidfen Leben Sörfters vollzogen. An die 
Stelle der pſychologiſchen, ſymboliſchen Auffaflungen ift der fefte 
Glaube an „heilige WirflidyPeiten” getreten, wenn er dies auch nicht 
in theologifchen Begriffen ausdruͤckt. Sörfter ift der ringende, moderne 
religiöfe Menſch, der ſich die uralten religiöfen Wahrheiten nady feinem 
Empfinden zurechtlege und in feiner Sprache ausſpricht. Daher einer- 
feits der Kampf der dogmatiſchen Theologie gegen ihn, andererfeits 
die fafzinierende Wirfung, die feine religisfen Schriften auf den mo- 
dernen Menſchen haben. In dem neuen Chriftusbuh nimmt Sörfter 
eine entſchiedene Wendung zum pofltiven Ehrifteneum, zu Chriftus als 
dem Inbegriff und Sinn des ganzen Lebens, zur Trinitaͤt, zum perfön- 
lichen Bort. Wie weit Sörfter auf diefer Bahn nody weitergeht? Wer 
kann es fagen? Unergründlich ift das Menſchenherz und feine Beheim- 
niffe namentlih im goͤttlichen Bnadenwirfen. Wie ein Blig aus der 
Hoͤhe Fommt oft der Bnnadenftrahl herab, und es gibt Taufende von 
Damasfuserlebniffen, die nicht an die fhreiende ÖffentlicyFeit dringen, 
aber nichtsdeftoweniger große, bedeutende religiöfe Erlebniſſe find. Tar 
und Erlebnis ift bier alles; erft hieraus ergibt fidy Das Verſtehen und 
Begreifen. Das „credo, ut intellegam‘“ wird ewig feine Beltung im 
religisien Zeben bewahren. 

Selten wie heutzutage ſteht der religioſe Menſch im Mittelpunkt des 
allgemeinen TInterefles. Man macht alle möglichen Derfuche, der kom⸗ 
plizierten feelifhen Zinftellung des modernen Wenfchen in religidfer 
Sinficht gerecht zu werden. Man will das Chriſtentum nicht mehr als 
die Religion gelten laffen, und ſucht es durch alle moͤglichen Ande- 
zungen und Auffaflungen dem modernen Empfinden annebmbar zu 
machen. Das mache jest die religidfe Bedeutung Sörfters aus, daß er 
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unmittelbar aus dem modernen Leben heraus das Chriftentum als die 
Aeligion wieder in ihrem vollen Werte entdeckt und den Stifter diefer 
Religion als den Sinn und Inhalt des ganzen Lebens erkannt bat. 
Er ift als großer tieffhärfender Beift ein lebendiger Beweis, daß wir 
wrong alles Söherftrebens nie über die Wahrbeit und Ethik, 
wie fie in den Evangelien leuchtet, Hinausfommen. Immer ift 
es die Unzulänglichfeit unferer Ylatur, wenn das Chrifteneum feine 
volle Kraft nicht bewähren Fann. Nie ift es das dhriftliche Ideal, das 
etwa verblaflen und unfere tiefften Bedürfniffe nicht mehr befriedigen 
Fönnte. In den Evangelien find alle Tiefen und Hoͤhen menfchlidyer 
Weisheit beſchloſſen; das ganze menſchliche Leben in feinem hoͤchſten 
Gluͤck und feiner ſchauerlichſten Tragik ift nur verPörpert in dem einen, 
der Das Alpha und das Omega für alle Zeiten bleiben wird. Sür diefe 
beglüdende Einſicht ift uns Sörfter in feinem Ringen und Streben ein 
lebendiger Beweis und deshalb von größter Bedeutung für die mo- 
derne religiöfe Problemftellung. 

Ich möchte den Aufſatz nicht ſchließen, ohne noch einen Furzen Blick 
auf den verhaßten Dolitifer Sörfter zu werfen. Der religids bedeu- 
tende Mann ift vielen Volksgenoſſen ein Abſcheu geworden ob feiner 
Politik, die fie für varerlandsfeindlich halten. Man fei gerecht und be- 
teachte den ganzen Menſchen. Die durchaus ethiſch gerichtete Ylatur 
Sörfters ſieht alles nur unter den großen ethiſchen Befidhtspunften 
einer höheren Welt und überträgt die großen leitenden Prinzipien auf 
den Zleinfampf des Lebens, mit dem jene ewig im Streite liegen. So 
ift fein Sauptfebler, daß er als Ränder ewiger Wahrheiten und Sitr- 
lichfeitsnormen Gberhaupt in die ftäubige Arena des tägliden Rampfes 
berabfteigt, wo man felten die Seele rein hält von Leidenſchaft und 
Derblendung. Ohne Bedenken Pönnen wir feinen politiihen Brund- 
fäggen beiftimmen, die von einem hoben &riftliden Ethos ge- 
tragen find, aber wir Fönnen nicht billigen die Art und Weife, wie 
er feine palitifchen Ideale in die Wirklichkeit uͤberzuſetzen fucht. Sörfter 
wird bei feinem religiöfen Tiefbli fiyer immer mehr und mehr er- 
Fennen, DaB menfchlihe Mache nichts ift gegen göttliches Welten, das 
fi nun einmal im biftorifchen Werden ausfpricht. Das Goͤttliche ſetzt 
fi) immer durch und immer wird der Sieg Bottes bleiben, aber immer 
fo, daß nicht der Menſch fih rühmen Fann. Er wird immer nur Mittel 
und Werfzeug bleiben und fo gründlidy enträufcht, daß er gerne auf 
den Anteil des Rubmes großer Leiftungen verzichtet. So wollen wir 
dem großen gottbegnaderen Ethiker und Pädagogen die Sünden des 
fehlenden Dolitifers nicht entgelten laflen! Wir würden uns felbft ganz 
unfhägbarer Vorteile berauben. In feinem neuen berrliden Chriftus- 
buch ſchimmert bereits die Erkenntnis, daß es alles darauf anfommt, 
daß Die Seelen gur werden und dag nur auf Diefe Weife eine fefte, 
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dauernde Politik gemacht werden kann. Moͤge dieſe wichtige Erkennt⸗ 
nis bei ihm immer mehr ausreifen! 

Wer ſich fuͤr die große Gedankenwelt Foͤrſters intereſſiert, dem ſei 
das gehaltvolle Buͤchlein von Ed. Pilger empfohlen: „F. W. Foͤrſter als 
Ethiker, Politiker und Pädagoge”, Verlag „Arche“ in Muͤnchen. In 
ruhiger, vornehmer Weiſe werden die großen Gedankenſchaͤtze des be⸗ 
deutenden Mannes vor unſeren Augen ausgebreitet in einer klaren 
uͤberſichtlichen Form, ſo daß der ganze Foͤrſter in ſeinem Denken und 
Wollen vor unſerem geiſtigen Blicke erſteht und die Moͤglichkeit eines 
ruhigen objektiven Urteils geſtattet. Moͤge das beſcheidene Buͤchlein, 
das ein ſprechendes Bild von dem großen Paͤdagogen enthaͤlt, der An⸗ 
fang einer bald folgenden groͤßeren Biographie ſein, die immer mehr zur 
Rlaͤrung des vielumſtrittenen Sörfterproblems beitragen möge! 


Kant 


Bemerkungen anläßlich der 200 jährigen Wiederkehr feines Beburtstages 
Don einem Laien 
J 
J n breitere Schichten unſeres Volkes iſt in den nun faſt 150 Jah⸗ 


ven feit dem Zrfcheinen feines Sauprwerfes von Kant faum 

mehr als der Name bewußt eingedrungen. Oft nicht einmal der. 
Sein fdhwergebarnifchtes Werk bleibt unnahbar durch Wortftil und 
Denfftil. Darin ganz Gelehrter: Nur um die Sadye der Wahrheit, um 
nichts fonft; befler unverftanden als ungenau. Darum exkluſiv in Wort 
und Bedankte von NVatur. Als ihn nach der Rritif der reinen Dernunft 
felbft die Zuͤnftigen mißverſtehen, erſchreckt er doch, fehreibt die Prole- 
gomena zur Erläuterung und Rlaͤrung. Trotzdem ift fein Werk bis 
beute faft nur Zuͤnftigen zugänglidy und da nody vieldeutig. — Irgend 
etwas Unbeflimmbares ift aber doch ungewußt tiefer gefidierr, auf Um⸗ 
wegen, auf Schleichwegen, verunreinige, ohne Willen von der Serfunft. 
Tropfenweife. Oft über Schiller. 


2 

ie Kritik der reinen Vernunft babe ich im tropifchen Urwald in 

der Satteltaſche bei mir getragen. Wo alles rings wucherte in un- 
gebemmter und wildefter Lebensfülle, wirkten Säge wie diefer: „Ich 
verftehe unter einer tranfzendentalen Eroͤrterung die ZrPlärung eines 
Begriffs als eines Prinzips, woraus die Moͤglichkeit anderer ſyntheti⸗ 
fher Erkenntniſſe a priori eingefehen werden Pann.” — wie ordnend. 
Ks war wie Behberrfhung. Seine wunderlihen Bedanfenbauten ge 
mabnen an Eiſenkonſtruktionen. Dem einmal Zingedrungenen offen- 
baren fie eine unerbittliye Strenge der Türmung. Ihre Kühle ift das 
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Ergebnis einer Charafterftärfe. Es ift nichts Schmeichelndes da, Peine 
Addfichten, Feine liebenswürdigen Ronzeffionen an irgendweldye Nei⸗ 
gungen der Schönheit, der Moralitaͤt oder der Sentimentalität im Lefer 
oder im Schreiber. 
geEimdeingen ift nicht leicht. Aber das hält mandye freche, unbeilige 
Vleugier ab. TIrgendwer bat gelagt, Rant wäre verftändlicher ge- 
wefen, wenn er chineſiſch gefchrieben hätte. Man lefe 3. B.: „Da nun 
von der Synthefis der Apprebenfion alle möglide Wahrnehmung, fie 
felbft aber, dieſe empirifche Synthefis, von der tranfzendentalen, mit- 
bin den Rategorien abhängt, fo muͤſſen alle mögliden Wahrnehmun- 
gen, mithin auch alles, was zum empirifchen Bewußtſein immer ge 
langen Pann, d. i. alle Erfcheinungen der Ylatur ihrer Verbindung nady 
unter den Rategorien ftehen, von weldyen die Natur (bloß als Natur 
überhaupt betrachtet) als dem urfprünglidhen Brunde ihrer notwen⸗ 
digen Befenmäßigfeit (als natura formaliter spectata) abhängt.” Es 
grufelt einen. Aber Kant war auf die „Dedufrion der reinen Verſtandes⸗ 
begriffe”, woraus diefe Probe ift, befonders ftolz. Man bedenke, daß im 
felben Jahr mic der Kritik der reinen Vernunft die „Räuber“ erſchie⸗ 
nen. So Begenfägliches Fann ein und diefelbe Zeit erleben. — Bei 
Saͤtzen wie dem zitierten beißt es Fonftruieren, wie wir’s als Schüler 
im Lateinifchen taten, es heißt aufpaffen, geduldig fein. Nichts ift obne 
Sinn, ohne Abficht da. Es ift [don erwas wert, fo lefen zu lernen. 


4 
DD. Abftraftion hat bei Kant eine Zuſpitzung erfahren, daß fie nicht 
mehr überboten werden Fonnte. Darunı hat er in feiner Richtung 
das letzte Wort gefprochen. Reiner, der ernfthaft über die Welt nach⸗ 
denfen will, kann an ibm vorbei. 
5 
De Bedanfe, die Welt fei das Ergebnis der Dernunft, die Begen- 
ftände feien vom Subiekt gemacht, verliert viel von feiner Para- 
doxie, wenn er näher gekannt ift und bleibe einer der größten Gedanken 
reiner Erkenntnis. Er ift kuͤhn. Aber Rant bat fi durch Feine Kuͤhn⸗ 
beit verführen laſſen, blieb ſachlich und beinahe troden, auch wo er 
ſtolz wer. 
6 
D- ift das Droteftantifhe in der Erkenntnislehre Kants: Der 
Menſch als erfennende Dernunft wird zum Täter der Welt. Schwer- 
punftsverlegung von außen nad) innen; Erhöhung der Dernunft und 
des Menſchen ohnegleichen. Die Welt als Ding an fidy ruͤckt ins Nebel⸗ 
hafte, nie Erreichbare, aber die der Erkenntnis und Tar zugängliche 
Welt wird num erft möglich. Das ift praktiſch, ift europäifch. 
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7 

I” naiven Menſchen will es nicht in den Kopf, daß die Dinge 

durch die Dernunft gefchaffen werden, daß beifpielsweife Raum 
und Zeit Peine Zigenfchaften der Welt, daß der Verſtand feine Geſetze 
nicht aus der Natur ſchoͤpfe, fondern fie ihr vorfchreibe. Ebenſowenig 
wie es dem Yiaiven in den Kopf wollte, daß die Erde als freiſchwe⸗ 
bende Augel fi um die Sonne bewege. Er bat nicht ganz unrecht, 
wenn er fidh Dagegen ſtraͤubt. Denn feine urfprünglide Anfchauung 
bat WirPlichFeic, weil er doch nur ihr gemäß lebt und leben kann. Ob⸗ 
wohl wir willen, daß die Erde nur ein Fleines, Freifendes Staͤubchen 
in der Welt ift, leben wir weiter, als Fäme alles auf uns alleine an. 
Darum ift die Erde als Mittelpunkt: der Welt durchaus Fein überwun- 
dener Standpunkte Auch wenn wir willen, daß wir nie über die Er⸗ 
ſcheinungen binausfommen und uns bewielen wird, daß wir die Begen- 
flände machen, fie bleiben uns doch die Begebenheiten, mit denen wir 
rechnen müflen. Und fcbließlidy find fie das, was fie uns bedeuten. 


8 
a m Pantifchen Syſtem iſt das Gefühl gering bewertet, für eine In⸗ 
tuition ift gar Fein Platz. Und doch ift es eine ungeheure, geradezu 
pbantaftifche Intuition, Raum und Zeit als Sormen unferer Sinnlidy- 
keit 31 fühlen. Zr merkte nicht, wie fehr er felber von Intuition er- 
leuchtet war. Deshalb auch ya er fih gegen die Bezeihnung Benie 
jo gewehrt. 
9 
E? bleibt unuͤbertroffen, wie Rant, ohne die Erfahrung zu haben, 
das Weſen des Schönen erfaßt bat, indem er „Das Schoͤnheits⸗ 
gefühl als ein Wohlgefallen ohne Realitätsinterefle” auffaßte (Simmel). 
Jo 
E? mutet faſt laͤcherlich an, wenn man von einem Spaziergang ins 
Gruͤne kommt und in den Prolegomena den Satz lieft: „Natur iſt 
das Daſein der Dinge, inſofern es nach allgemeinen Geſetzen beſtimmt 
iſt.“ Es ſteht wie eine Wand vor uns. Wir fluͤchten wieder ins Gruͤne. 
Oder zu Goethe. — 
re durch die Lehre, durch Die Wierhode hat Kant dem Poflti- 
viemus und dem Wiaterialismus des 19. Jahrhunderts vorge 
. arbeiter. Erſtlich und vor allem: Als ob es fo etwas wie eine „reine” 
Vernunft gäbe. Und dann: „Ins Innere der Natur dringe Beobach⸗ 
tung und 3ergliederung der Erſcheinungen, und man Pann nicht willen, 
wie weit dies mit der Zeit gefcheben werde.” 
Das 19, Jahrhundert har ſolches gründlidy mißverftanden; es har die 
Methode beibehalten, ausgebilder, überfchägt, aber die KRefignation 
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Dabei vergeflen, daß nämlich dies immer nur „Erſcheinungen“ find, 
denn Rant betont: „Mein Platz ift das fruchtbare Bathos der Er⸗ 
fabrung.” 
12 

s war nur einer fo ſich felbft beberrfchenden und ſich felbft fiheren 

Vlarur möglich, zu glauben, man Fönne durch die verftändige Wider: 
legung der Wiöglichkeit der Metaphyſik die Metaphyſik aus der Welt 
ſchaffen. Ahnlich wie Sofrates glaubte, man brauche Tugend nur zu 
wiffen, fo fei fie auch. Daß Kant, infofern er die Unmoͤglichkeit der 
Metaphyſik beweifen wollte, in den Wind gereder hat, beweifen draftifch 
feine großen Nachfolger durdy das bloße Dafein ihrer Philoſophien: 
Sichte, Segel, Schopenhauer. Sie haben alle ohne viele Umſchweife die 
Metaphyſik wieder auf die Beine geftellt. 


J3 
SS Menſchlichkeit war, daß er feine Menſchlichkeit der Sache 
bingab. Und das aus tieffter Ehrfurcht vor dem, was nicht recht 
in fein Gedankenſyſtem paßte: Bott, Sreibeit und UnfterblidyPeit. Der 
„intellegible Charafter” war die Sintertär in feinem großen Bau, Durch 
die er Bott, Freiheit und UnfterblidyPeit hereinließ, weil er obne fie 
nicht hätte forfchen Pönnen. Aber er ftellte dadurch fein Gedanken⸗ 
ſyſtem wieder in Srage. 
15 


Soꝛr oder nie hat wohl ein Großer ein ſo ereignisloſes Leben ge⸗ 
habt. Ereigniſſe waren uͤberfluͤſſig, wären ſtoͤrend geweſen, wurden 
behutſam gemieden. Auch bier ein Inſichſelbſtruhen des Menſchen, der 
Vernunft, der ratio. Aber es war alles Konzentration von Rraͤften 
suf die ihm eigene Wefensart. Es ift ſchon Bröße, wenn fo gewußt 
wird, was einem organifch gebührt. „Ih armer Erdenſohn bin zur 
Bötterfpracdhe der anfchauenden Vernunft gar nicht organifiert.” Und 
23jährig fchreibt er: „Ih habe mir die Bahn [yon vorgezeichner, die 
ich halten will. Ich werde meinen Lauf antreten, und nichts foll mich 
bindern, ihn fortzufezen.” Er bat ihn fortgelest. 
15 
n legten Tiefen Fam es ihm nicht auf die Gelehrſamkeit an, aber 
ja blieb doch darin ſtecken. Seine Ethik ift groß, aber fo fchlicht, 
daß fie alles Dämmerbalblicht der wirklichen Menſchenſeele uͤberſieht. 
Vermutlich, weil dem Verftande diefes Daͤmmerlicht des wirklichen 
Menfchendafeins, wo But und Boͤſe ſich miſchen, unzugänglid) bleibt. 
j 160 
Sir eigene Derfon: 3telbewußtheit, Beherrſchtheit, bewußte Be⸗ 
ſchraͤnkung, Beradlinigfeit. Nichts 3entrifugales. Alle Schwung- 
Praft ins Gedankliche eingeleift. 
Tat XVI } 
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17 
or Pflichtlehre ift fo einfach, daß jeder Philifter fie fidy zur Richt⸗ 
ſchnur machen und preifen ann. Weil jeder Schwung feblt. „Be 
fühle machen das Gemuͤt reizbar, aber befleen nicht das Serz und bilden 
feinen Charakter.“ Begenfag Platos: „Nun iſt uns aber alles Brößte 
im Wahnſinn geſchehen.“ 
18 
DD gar nichts Dämonifches in diefem Menſchen geweſen fein foll, 
Pann man Faum glauben, denn feine Vitalität muß ungebeuer ge- 
wefen fein, fonft nicht die Wucht feiner Gedanken. Wenn irgendein 
anderer fo lebt, wie Kant es tat (ein Jahre hindurch auf die Minute 
Tag für Tag gleidy geregeltes Dafein; er ift nie Über die Umgebung 
von Königsberg binausgefommen), würde er immerhin einige Auf- 
merkfamfeit auf fidh ziehen Pönnen und nachdenflid machen. Man 
würde geringe Vitalität vermuten, man würde Achtung oder Miß. 
trauen haben. Aber anders, wo fo ein Leben mit folden Gedanken 
verbunden ift: Man ſtaunt! 


19 
m“ ſucht in Rants Leben vergebli nad) anderen als intellef- 
tuellen Erſchuͤtterungen. Sein Derhalten ift immer von peinlidyer 
Dorficht, aber aus edelfter Überzeugung. So 3. B. feine Antwort auf 
die koͤnigliche Rabinertsorder, die ein eleganter Ruͤckzug ift. Er wußte 
zu leben, weil er fi nirgendshin wagte, wo er nicht fidher geweſen 
wäre. Seine Behutſamkeit ift Feine Schwäche, weil fie einer intellek⸗ 
tuellen Stärke entipricht. 
20 
Si iſt doch auch viel Menſchlichkeit von Kant ausgegangen. 
Denn wenn feine Morallehre — 3. 3. daß der innere Beweggrund 
einer Sandlung fo befchaffen fein foll, daß er allgemeines Geſetz werden 
Bann — in jedes anderen Munde banal wäre, bei ihm ift fie wegen des 
genialen Bedanfenbintergrundes gewaltig. 


| 2] 

wm: ihn groß macht, ift die Intellektualitaͤt, nicht das Leben 

(Begenfas zu Goethe!). Was ihn uns fremd macht: daß er fich 
mit den tieffien Wirrniffen weder intellefruell no im Leben aus- 
einanderfegte. Was wir da als taufend Sragen in uns haben, ift durch 
das eine Wort „Pflicht“ zugededt. Aber die Härte und ftählerne Kon- 
firuftion feiner Gedankenwelt, die eine Welt für fidy ift, wirft ſtau⸗ 
nende Bewunderung und wird Durch ihre Fühle Sachlichkeit und gerade 
durch ihre Unbekuͤmmertheit um das gelebte Leben doch zu Leben. 
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22 
m: Bann über fo Ponzentrierte Erſcheinungen der Menſchheit, wie 
Bant, nie binwegtommen. Ihre von ihnen felbft nidyt bewußt 
gewollte, nicht geahnte Wirklichkeit liege in dem Unfagbaren zwilchen 
ihrem Befagten. Darum die Dieldeutigkeit der Broßen. So auch Ranı. 
Es gebt unendlides Leben aus von feinen eifernen Sägen, weil fie 
aus unendlidem Leben wurden. Ötto Gmelin 


Umſchau 
Die politiſche Erfahrung des Griechentums — Be 


ten politiſcher Ideenkaͤmpfe. Denn die werbende Braft der Ideen foll den verſchie⸗ 
denen um die Herrſchaft ringenden Mädhtegruppen die Waffe geben, die fichereren 
und dauernderen Erfolg verfpricht als die brutale Gewalt, die Waffe des Beiftes. 
Umgefebrt find es aud die Wandlungen in der politifden Bedanfen- und Vor: 
ftellungswelt eines Volkes, die den Veränderungen der Staatsform vorbergeben und 
den Wachstum eines neuen Staatsgebildes den Boden bereiten. Auch das politifche 
Denfen des deutichen Volkes, das feit der Brändung des Bismardiichen Reiches in 
den Sriedensjabren der ſcheinbar unerfhütterliden Seftigfeit des Staates ziemlich 
unfrudtbar gewefen war, ift durch die Ereigniſſe der legten Jahre in neue Be- 
wegung gefommen. Dabei ift voraussufeben, daß uns die eigentlichen politifchen 
Ideenkaͤmpfe erft noch bevorfteben. Denn die heutige demokratifhe Nepublif ift 
Feineswegs aus dem zielbewußten Wollen des Volkes geſchaffen worden. Sie war 
eine VNotſchoͤpfung, nachdem durch die allgemeine Erſchoͤpfung des Rrieges ein politi- 
ſcher Leerraum entflanden war. Nur unfer außenpolitifches Schidfal hat die inner- 
politifden Rämpfe vorläufig in den Zintergrund treten laffen. Und fo wird eines 
der umftrittenften politiſchen Probleme: Demokratie oder Monarchie, auch im Deutſch⸗ 
land Fünftiger Tage alles eber denn bereits entfchieden fein. 

Unwillfärli richten fi bei diefem Rampf um die Staatsform unfere Blicke auf 
die klaſſiſche Epoche einer fernen Vergangenbeit, da mit aͤußerſter Erbitterung um 
Demokratie und Monarchie geftritten wurde, da zuerſt die Demofratie den Sieg 
errungen, ſchließlich aber unaufbaltfam die Entwicklung von der Volksherrſchaft 
zur Alleinberrfhaft gegangen ift: es ift das 5. Jahrhundert vor Chriftus in Griechen⸗ 
land. Hier wurden all die Sragen fen einmal durchdacht, die uns bewegen; bier 
wurden in griechiſcher KRlarheit Wahrheiten formuliert, die au für uns no Gel⸗ 
tung baben. Dazu Fommt ein anderer großer Vorzug, den das Studium des Alter: 
tums befigt: Wir haben bier eine abgefchloflene, fertige, ja man Fann fagen ab- 
geftorbene Rultur vor uns, die wir mit dee Auhe des entfernten Zuſchauers betrachten 
können. Unſere eigene Befchichte ftebt uns zu nabe, fie ift uns felbft umftritten, wir 
felbR find Blieder ihrer Entwidlung. Dort, im Briedentum, haben wir eine reife 
Frucht der Menſchheitsgeſchichte, an der wir die Zwangsläufigfeit und Befegmäßig- 
keit menſchlichen Wollens und Handelns beobachten Fönnen. Daber ıft die Arbeit 
eines jungen ſchwaͤbiſchen Sorfchers, der die Entwicklung der politifchen Formen des 
Griechentums mit den Üußerungen griechifchen Seelenlebens in Einklang zu bringen 

4° 


52 Umfbau 





ſucht und fo einmal die ganzen politifhen Rämpfe in Briedenland während des 
5. Jahrhunderts aus dem Bewoge des politifden Bedankenftreites verſtaͤndlich macht, 
aufs wärmfte zu begrüßen. Guſtav Strohm gibt in feinem Buche Demos und Mo⸗ 
narch (bei Boblhammer, Stuttgart J922) Unterfuhungen Aber die Aufldfung der 
MWonardie. Er gebt aus von dem Gedanken, daß „das Neue, das beute entftebt, 
geflern voraus gedacht, mehr noch voraus gewuͤnſcht wurde, fonft hätte es nicht ent- 
fieben Fönnen“ (8.3). Und fo will fein Bud feftbalten, was in der Seele jedes 
Griechen lebte. Wenn auch die Überlieferung ein Trimmerfeld darftellt, fo Finnen 
wir doch aus den Bruchſtuͤcken ein ziemlidy deutliches Bild refonftruieren. Befonders 
find Romddie und Tragddie „der Sprechſaal der Sffentlihen Meinung“. „Wie alle 
Griechen politifde Menſchen find, fo iſt au jede Dichtung des 5. Jahrhunderts 
politifde Dihtung“ (8. 5). Daher Eönnen wir gerade aus den griechiſchen Drama- 
tifeen in einzigartiger Weife die politifhen Stimmungen und Strebungen ihrer Zeit 
ablefen. 

Welches waren nun die Rräfte, die trotz des griechiſchen Tyrannenhaſſes und der 
oft Pindliden Tyrannenfurdt die atbenifhe Demokratie unaufbaltfam zugrunde 
geben ließen? Nach Strohm war es nicht fo ſehr das Erlebnis der Perferkriege, wo⸗ 
durch die Briechen über die engen Brenzen ihrer Stadtrepublif hinausſchauen lernten, 
was diefen Stadtftaat ſchließlich fprengte. Tiefer wirkte ſchon die Erſchuͤtterung der 
Rechtsidee, auf der der ganze Staat beruhte. Das Schlagwort von der „YTatur und 
Vatüuͤrlichkeit“ zerfegte den Blauben an die Heiligkeit des von den Vätern über- 
lieferten Rechtes. Wlan fah darin menſchliche Sazung und Pritifierte fie als ſolche. 
Der Yiugen wird zur alleinigen Triebkraft des Handelns erklärt. Dazu tritt nun 
als ſtaͤrkſter Jerftörer des alten Staatsgedankens der Individualismus, der im Nutzen, 
im Blüd des Einzelnen das oberfte Ziel des Lebens ſah. Die griehifhe Demokratie 
konnte nur beruhen auf der Idee, daß jeder freie Bürger gleichen Anſpruch auf 
Macht hatte; die Einheit des Staates berubte auf der Harmonie feiner Bürger, 
dem Sichbeſcheiden des Einzelnen auf einer verfäöhnenden Mittellinie. Der Bemein- 
finn aller ift die Rraft des Staates. Wundervoll bringt dies Platon in der Schöp- 
fungsgefchichte des Protagoras zum Ausdrud. Zeus, der hoͤchſte Himmelsgott, ſchickt 
den Bötterboten Hermes auf die Erde herab, damit er den Menſchen die beilige 
Scheu und den Sinn für das Gerechte bringen follte. Da fragt Hermes, ob er diefe 
beiden Dinge fo verteilen folle wie die anderen Rünfte, wie 3.3. ein einziger Heil. 
Fundiger für viele genügt. Da brauft Zeus auf: „An alle ſollſt du fie verteilen, und 
alle follen daran Anteil haben, denn es Finnen Feine Staaten befteben, wenn daran 
nur wenige Anteil haben, wie bei den Rünften. Und gib auch ein Geſetz von mir, daß 
man den, der beilige Scheu und GBeredtigkeitsfinn fi nit anzueignen vermag, 
töte als einen Rrebsſchaden im Staate” (S. 18). 

Allein, wenn wir tiefer ſchauen, fehen wir, wie auch die allgemeine Gleichheit aus 
dem Willen zur Macht entfprungen ift. Und diefer felbe Wille zur Macht, der die 
Bleihheit gefordert, fprengt fie, fobald die felbftbewußte Perſoͤnlichkeit erfcheint. 
So wird der griehifhe JIndividualismus die Wurzel einer neuen Monarchie. Dazu 
kommt, daß fih der griechiſche Individualismus nad zwei ſehr verfhiedenen Rich⸗ 
tungen bin auswirkt, in dem Streben nady Mehrehre und Mehrbeſitz. Ehre kommt 
für den Briedhen vor allen von außen, von ber überragenden Stellung, daber kann 
man fie auch mit unlauteren Mlitteln erftreben. Wie refordfüchtig ift diefes Volk in 
allem, wie ehrſuͤchtig feine Führer, wie eitel und großmannfädtig die Mafle! In 
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der Ehrſucht feiner politifhen Führer ſah der größte griechiſche Geſchichtsſchreiber 
Thukydides das Verhängnis Briedenlands. Mit der Ehrſucht verbindet fich der 
Neid; man betrachtet es als eine Naturnotwendigkeit, daß jeder „Beftiegene” den 
Vieid von Göttern und Menſchen erregen müfle Damit verbindet ſich ein anderes: 
die Ehre glit meift als „goldene Ehre”, die in der Bröße des Befiges beruht. So 
erfaßt jenes Volkchen ein unftillbarer Beſitztrieb, der wiederum den Staat bis ins 
tieffle vergiftet. Beißend bat der Romddiendidhter Ariftopbanes diefes Jagen nach 
Gewinn barakterifiert. Klingt es nicht wie ein Lied aus unferen Tagen, wenn er 
einen Athener zu einem anderen Bürger, der bei der beſchloſſenen Sosialifierung 
feinen Hausrat pflihtfchuldigft zur Ablieferungsftelle ſchleppt, fagen läßt: 

„Abliefern will du, biſt du denn verrädt, 

Das ift nicht Sitte bierzuland, bier nimmt man nur” (5.79). 
Die hoben Beamtenftellen betrachtet man als einträglihe Poften, ja die Selbf- 
bereiderung am Staatsgut gilt als Iweck des politifhen Sübrertums. Endlos find 
die Vorwürfe hber Beſtechlichkeit. 

Wo derartig Ehrſucht und Befingier weſentliche Seiten des Volkscharakters find 
wie bei den Briechen des 5. Jahrhunderts, da führt eine naturnotwendige Entwick⸗ 
lung von der Volksherrſchaft zur Alleinherrſchaft. Wenn der ftärffte Egoiſt Aber 
die Menſchen Fommt, dann ift es mit der allgemeinen Gleichheit vorbei, zumal wenn 
die Wionardie als hoͤchſte Erfüllung und volltommenfte Verwirklichung des Strebens 
nah Beſitz und Ehre gilt; und fo urteilte der Durchſchnittsgrieche. In einer Sülle 
von Zeugniffeu hat der Derfafler diefe materialiftifde und egoiftifche Auffaflung 
der Monarchie im 5. Jahrhundert nadgewiefen. Der Herrſcher wird bewundert, 
weil er ungeheuer reich ift, weil er jih alles erlauben Bann, weil er grenzenlofes An⸗ 
feben genießt. Ja, der Rampf gegen den Alleinherrſcher ift eigentlih nur „die Oppo⸗ 
fition des Neides“; man gönnt ibm nicht diefe Ehre und diefen Beſitz; das Volk 
möchte felbft der Tyrann, der Bott auf Erden fein, den es im Einzelnen haßt und 
befämpft. Aber wo Ehrſucht und Habſucht fo tief im Volke figen, da wird das 
Streben nah Monardie eine notwendige Folge der geiftigen Veranlagung. Der 
griechiſche Monarch wird ſchließlich vom griehifhen Mlaflenftreben emporgetragen 
(S. 100/151). Der Weg gebt Aber die demagogifhe Monarchie, wo das Volk zu 
berrfden glaubt, wo fein Tyrann nur fein Beauftragter fein will, jedod völlig 
fouverdn berrfcht (5.189), bis er die Maske abwirft und die Alleinherrſchaft auch 
der äußeren Sorm nah Wirklichkeit wird. 

Es ift ein großes VDerdienft des Derfaflers, daß er diefe bitteren Wahrheiten durch 
eine Fuͤlle unträglichere Zeugen ausfpreden läßt, die Wahrheit, daß alle dußere 
Demofratie zugrunde geben muß, wenn ihr die inneren Bräfte des Bemeinfinns, 
von heiliger Scheu und Rechtsſinn fehlen. Und bat nit auch unfer Volk Charakter⸗ 
züge, die es dem Griechen des 5. Jahrhunderts aͤhnlich macht? Neid, Ehrſucht und 
Befisgier, feben wir in diefem griechiſchen Spiegel nit aud unfer Bild? Gerade 
die zeitliche Ferne, die uns von den Briechen trennt, macht diefes Buch zu einer hoch⸗ 
aktuellen Erſcheinung für unfere Tage. heinrich Begeny. 


: : a Der Bedankte des Bilden. 
Die Brundideen des Bildenfozialismus slallmus wars: in der 


Gildenidee des Mlittelaliers. Die Gilden waren urfprüänglid durch Achte und 
Dfliten verbundene Bräderfhaften, die an beftimmten Jabrestagen feftliche 
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Trinfgelage abhielten. Unter anderen geſelligen Zwecken verfolgten fie die gegen- 
feitige Unterftägung der Bruͤder und Schweftern in Viotfällen, die Veranftaltung 
von Seelenmeffen für verftiorbene Mitglieder ufw. Ihre Mitglieder entflammen im 
Anfange den verfchiedenften Ständen. Beiftlihe und Adlige, Handwerker und Bauf- 
leute, aub Srauen und Mädchen find darunter. Erſt fpäter ift dann in Anlehnung 
an diefes Bildenwefen im 37. Jahrhundert die Begründung berufsftändiger Ver⸗ 
einigungen freier Jandwerfergenoffenfhaften erfolgt. Das Wort „Zunft"= 
„Zuſammenkunft“ für diefe Benofienfhaften ift im noͤrdlichen Deutichland erft 
in der Reformation aufgelommen. Dort bat fi der alte Name der „Bilde (auch 
„Amt“, „Innung”) noch lange Jahrhunderte erhalten. 

Die bedeutendften unter diefen berufsftändigen Bilden waren die Baugilden, 
Produftivgenofienfchaften, die von Ort zu Ort zogen, um die großen Bauaufgaben 
zu Idfen. Wer Fennt die Namen der großen Baumeiſter der mittelalterlidyen Dome? 
Wer weiß, welder Architekt den Anlageplan entworfen bat? Ein „Benoffe“, der 
als Sührer galt, weil er führer war, obme fih als Sübhrer befonders betonen 
zu mäflen, dem die Benofien Befolgfchaft leifteten, weil fie in ihm die geiftige Kraft 
ebrten, die Fünftlerifche Idee. 

Nicht nur auf das Techniſche und Gewerkſchaftliche befhränkten ſich diefe Bau- 
gilden oder „Baubätten”. Sie pflegten ebenfo gut die Fänftlerifche und ſchulmaͤßige 
Zeranbildung des Nachwuchſes. Sie gaben ſich firenge Befege über die Art und 
Menge des von jedem Genoſſen zu Keiftenden. Die Geſellen arbeiteten unter den 
„Darliereren“ (Polieren, und Meiftern im Taglohn. Dennoch waren fie mit ihnen 
zu gefelliger und religidfer Bemeinfchaft vereint. An ihrer Spige fland ein „Ober 
fler Richter des Steinwerfs“, der in der Hauptſache die Fänftlerifhen Richtlinien 
gab. — Die drtlihen Bilden wurden von hberdrtlidden oder zwiſchenoͤrtlichen Ver⸗ 
bänden zufammengefaßt, völlig im Sinne der modernen Benofienfhaftsverbände. 

Im (engliſchen) Bildenfozialismus nun, derdiefe Bilden im modernen Wirtfchafte- 
leben erneuern will, follen äbnlihe Produftivgenoffenfhaften der ein- 
zelnen Jnduftriesweige ins Leben gerufen werden mitdem ausgefproden fitt- 
lien Ziele, die geößtmöglichfte Sreibeit des Zinzelnen berbeisufäbhren. Der Bern- 
punft, um den fi alle Gedanken der Gildenfozialiften dreben, iſt der der Sreibeit 
und ihrer Sicherung durch moͤglichſt vollfländige politifche, wirtfhaftlide und kul⸗ 
turelle Selbfibeftimmung. Mißtrauen gegen den Staat wie gegen jede Form des 
Staatsfozialismus ift der Brundinhalt diefes Sreibeitsdranges. Auf die Srage nach 
dem Bernfhaden der modernen Befellihaft antwortet der Bildenfozialift: nicht die 
Urmut weiter Schichten, fonderndie Derfflavung weiter Schichten ift das Brund- 
übel diefer Zeit. „Die Maflen find nicht Sklaven, weil fie arm find, fondern 
arm, weilfie Sklaven find.” Das Problemift nicht, dem Arbeiter zu höherem Lohn 
und zu befferen Arbeitsbedingungen zu verhelfen, fondern ihm feine volle Freiheit 
auszuwirfen. 

Mit diefer Sreibeitsidee verbindet der Bildenfozialismus fodann eine genoffen- 
fhaftlide Auffaffung vom Staate und ber Befellfhaft, die auch der Aufr 
faffung der meiften deutſchen Benoflenf&aftstbeoretifer entſpricht. Danach if der 
Staat und die Befellfhaft nit nur ein Durdeinander von einzelnen Individuen, 
die wıllfürlid dur die Landesgrenzen zufammengebalten find, fondern eine forg- 
fältige Verbindung von genoſſenſchaftlichen Bruppen, deren eine für die andere 
tätig fein foll. Der einzelne Menſch Fann zugleih mebreren Gruppen (beruflichen, 
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gewerkſchaftlichen, genoſſenſchaftlichen, geographiſchen, Gemeinden, Kreiſen, Staaten; 
Staatsverbaͤnden) angehoͤren. Aber jede Gruppe muß in ſich geſchloſſen ſein. Sie 
muß im Rabmen der Geſellſchaft ihrem beſonderen ZJwecke dienen. Sie muß 
ihre befondere Sunftion ausäben, und in diefer Funktion ſteht ihe jede nur mögliche 
Freiheit der Selbfibeflimmung zu. 

Der unmittelbare 3ufammenbang diefer fozialen Theorien mit der politifchen Ent⸗ 
widlung Englands ift Flar. Der Bildenfozialismus überträgt die Brundfäge der 
englifhen Demofratie auf das wirtfhaftlidhe Bebiet. Das Volk fol fi ſelbſt 
vegieren, auch im Wirtfchaftsleben. 

Wie denft ſich nun der Bildenfosialismus die Verwirklichung feiner Theorien? 

Jede Gewerkſchaft verwandelt ſich in eine „nationale Bilde“, d. h. in eine das ganze 
Staatsgebiet umfaſſende Produktivgenoſſenſchaft, und diefe übernimmtdie Verwaltung 
ihres Jnduftriezweiges. In der inneren Verwaltung ihres Jnduftriezweiges bleibt die 
nationale Bilde vom Einfluß des Staates frei. Wo aber die einzelne Induftrieder Befell- 
fdaft gegenüber tritt, dort treten der Staat, lofale Selbftverwaltungsfärper oder 
Bonfumgenofienfdaften ihr als Sachverwalter gegenÄber. Der Staat hberläßt jeden 
In duſtriezweig in feinen inneren Angelegenheiten der Selbftverwaltung feiner 
Arbeiter. In den AUngelegenbeiten aber, die die Derbrauder mitberäbren, ift die 
gemeinfame Selbfiverwaltung der Arbeiter und Verbrauder vorgefeben. Der 
Staat felbft gleicht die Anteile allee Arbeitenden am geſellſchaftlichen Arbeitsertrag 
einander an. Er erhebt als KEıgentümer der Arbeitsmittel von jeder nationalen 
Gilde eine Rente und gleiht durch die Abftufung diefer Renten die Unterſchiede 
zwiſchen den Arbeitseinfommen aus. 

Man ficht, die Pläne der englifchen Bildenfozialiften nähern ſich den planwirt- 
ſchaftlichen Abfihten Wiflels und v. Mällendorfs, den Brundzägen der „Selbft- 
verwaltungskoͤrperſchaften“ bei Walter Ratbenau, die fib auch mit den wefent- 
lichſten Dunften des erſten, Mehrheitsberichtes“ der deutfchen Roblenfozialifierungs- 
Fommiffion deden. 

Sdließlich foll die genofienfhaftlide Bruppenbildung des Bildenfozialismus eine 
Zufammenfaffung gleider oder verwandter Produftionszweige ermdglihen aud 
über die nationalen Grenzen hinaus. Diefe internationale Zufammenfaffung der 
Produzenten foll dann von einer internationalen Zufammenfaflung der Ronfumenten 
bei großen, gleihförmigen, internationalen Dienften oder Bedhrfniffen begleitet 
fein. Auf diefe Weife glaubt man dem Genoſſenſchaftsgedanken auf wirtſchaftlichem 
Gebiete zur zwiſchenſtaatlichen Reife verbelfen zu Fönnen. 

Die Theorien der GBildenfozialiften find bisher nur in einem Gewerbe in größerem 
Maße verwirklidt worden, im Baugewerbe. Unter dem Drude der Wohnungsnot 
baben fi in England Baugilden gebildet, die fämtlihe Hand⸗ und Ropfarbeiter 
des Baugewerbes umfaflen. ab ihrem Programm betrachten fie es als „unab- 
weisbare Pfliht”, „die notwendigen Arbeiter bereitzuftellen für den im Interefle 
der Nation fo dringenden Jausbau und die Bauten fo gut als möglid und tunlichſt 
billig durchzuführen.“ Es ift von Interefie, daß im Verwaltungsrat einzelner 
diefer engliihen „Gilden” neben den Delegierten der Urbeiter-, Technifer- und An- 
geflelltenorganifationen auch die Vertreter der Unternebmerorganifationen Sig und 
Stimme baben. 

Ende Oftober 1919 ift denn aud in Berlin unter dem Namen „Baubätte”, ſozi⸗ 
ale Baugefellidaft m. b. 4. ein gemeinwirtfhaftlides Bauunternehmen ins Leben 
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getreten, deſſen Grundgedanke die Erneuerung der geſunkenen Arbeitsfreude der 
Bauarbeiter iſt. Aus gleichguͤltigen Handlangern ſollen intereſſierte Mitarbeiter 
des Unternehmens werden. Nach dem Vorbilde der Baubütte find dann im Lauf 
der legten zwei Jahre ungefähr 100 weitere fozialifferte Bauunternehmen be- 
gruͤndet worden. Sie haben ſich am 16. September J920 zu einem „Verband fozialer 
Baubetriebe” zufammengefchloflen, der den freien Gewerkſchaften nabeftebt. Ihre 
Entwicklung ift in vollem Fluß. 

Auch die Kriftlid-nationalen Bewerkihaften haben am J4. Auguft 192] einen 
Reichsverband deutſcher Bauproduftivgenofienfhaft ins Leben gerufen, dem 3. 3t. 
25 Benofienfhaften angehören. Er gedeiht ausgezeichnet. 

Seine Genoſſenſchaften wollen: 

J. Befunde einwandfreie Bauweifen erftreben und nad Bräften den gemeinnuͤtzigen 

Wohnungsbau und fomit das Eigenheim fördern. 

2. Preisregulierend im Baugewerbe und damit auf dem Wohnungsmarft wirken. 
3. Jede Spekulation in Baugrundſtuͤcken und auf dem Bauftoffmarft befämpfen. 
4. Das Arbeitsverhältnis veredeln; Liebe zum Handwerk und echten Gemeinſchafts⸗ 

finn pflegen. (3entralblatt der chriſtlichen Gewerkſchaften Air. W, S. 294.) 

Zwede und Ziele des Reihsverbandes entfpreden in faft allen Punften den Ab- 
ſichten des Verbandes fozialifierter Bauunternehmen. Es ift interefiant und ein 
Zeichen der Zeit, daß die Rölner Baugewerkſchaft beifpielsweife, die den chriſtlich⸗ 
nationalen Gewerkſchaften nabeftebt, ſich nicht gefheut bat, in einem Falle mit 
einer Bauproduftivgenoflenfchaft der freien Gewerkſchaften sufammen zu arbeiten. 

Einwände gegen die Theorien der Bildenfozialiften liegen nahe. Vor allem ber, 
daß die Benoflen einen etwaigen Bewinnüberfhuß zwar gern unter ſich verteilen 
würden, während fie bei einem Mißerfolg vielleicht ſehr fhnell dem Unternehmen 
den Rüden Eehren und den Verluft denjenigen Koͤrperſchaften überlaffen wärden, 
die das Rapital bergegeben haben. Auch der andere Einwand, daß diefe Form der 
Beteiligung an Gewinn und Leitung ſchwerlich geeignet fei für Unternehmungen, 
bei denen mit Mut und Weitblid Maßnahmen auf lange Sicht zu treffen und die 
entſprechenden Aififen zu übernehmen find. 

Es wird fi) zeigen mäffen, ob der Bemeinfinn der Arbeiter entwidelt genug ift, 
diefe Einwaͤnde zum Schweigen zu bringen. Selbftdifziplin, freiwillige Unterord- 
nung unter die gewählten führer, Arbeitsfreude bei allen Benoffen gebört dazu. 
Vor allem aber Solidarität und Verantwortungsgefühl, das Gefühl der Hingabe 
an einen böberen Iweck, ans Wohl der Allgemeinheit. Nur wo diefe TriebPräfte 
wirffam find, wird die Schwerkraft der Selbſtſucht überwunden werden, die der 
Aauptfeind jedweder Sosialifierung ift. Bruno Raueder 


Erziehungsmoͤglichkeiten im Jugendgefaͤngnis —— 


ter in England ſeit geraumer Zeit begonnen hat, den Strafvollzug auf erzieheriſche 
Grundlagen zu ſtellen, mehren ſich auch in Deutſchland die Stimmen, die die Aus- 
geftaltung unferes Strafvollzuges nad erzieheriſchen Brundfägen fordern. Man 
‚Bann den 3eitpunft des praftifchen Beginns in Deutſchland auf das Jahr 1912 fegen, 
als das Jugendgefängnis in Wittlich a. d. Moſel eröffnet wurde. Seitdem ift in einer 
Reihe von Anftalten, vor allem in Jugendlidenabteilungen, verſucht worden, mit 
erzieheriſchen Mitteln 3u arbeiten. Verdffentlichungen liegen vor vom erften Direktor 
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in Wittlich, Ellger, von Bautzen und neuerdings über Hahnoͤferſtrand bei Hamburg 
von W. Jerrmann®. 

Man wird die Moͤglichkeit erzieberifcher Beeinfluffung für den jugendliden Be 
fangenen (14—J8jährigen) am ebeften zugefteben. Er ift noch biegungsfähig; aud 
der jugendliche Briminelle ift meift noch Fein ausgeprägter Charakter, der nicht 
empfänglidy wäre für erzieheriſche Einfluͤſſe. 

Die Jugendliden find bisher im Strafvollzug nicht weientlid anders bebandelt 
worden als die Erwachſenen, wenn fie auch von diefen [darf getrennt wurden und 
aud in Zufunft bleiben werden. Sie find grundfäglich meiftens in gemeinfamer Haft 
gewefen. Sie find mit mandherlei der uͤblichen Befängnisarbeiten befhäftigt worden. 
Aud für fie war der Befängnisgeiftlidde der Seelforger; vielleicht befamen fie einen 
befonderen Unterricht, der einige Renntnis in den Elementarfaͤchern vermittelte; im 
übrigen aber wurden fie ebenfo unbeeinflußt gelafien wie die anderen Gefangenen. 

Es biftanden allerdings lEinflüfle, einmal von all dem, was in einer Strafanftalt 
zur Yusführung der Strafe und zur Aufredterbaltung von Ordnung und Difziplin 
fein muß, und was in feiner Bewältigung von Maſſen und feiner ganzen JEinftellung 
nad) einen ſtark militaͤriſchen Charafter tragen muß. Zum anderen ging diefer Einfluß 
von den Mitgefangenen aus. Das eigentliche Leben des jungen Gefangenen vollzog 
ſich, ganz ſtark befiimmt dur die Vorſchriften, im Breife feiner „Bollegen”, un- 
gefeben und ohne Einfluß von underer Seite aus. 

Den Gefangenen ift die perfönlidhe Freiheit genommen, unbedingter Beborfam 
wird von ihnen verlangt und nötigenfalls erzwungen, fie entbebren manderlei An⸗ 
nebmlichFeiten, es werden ihnen Befhränkfungen im Kefen, Schreiben, Befuchenp- 
fangen ufw. auferlegt. Stetig find fie unter Auffit, ftändig eingefchloffen und von 
Mauer und Gitter umgeben. Die Arbeit ift erzwungen und meiftens eintönig. Der 
Tageslauf ift geregelt und eintdnig. Das Eſſen ift eintönig. In diefem abwechſlungs⸗ 
lofen Leben Preifen die Bedanfen meiftens um einen Punkt: den Tag der Entlafſung, 
der an Monaten, Woden und Tagen berbeigezäplt wird. Jeglicher Genuß ift ent- 
zogen, man darf nicht rauden, trinken, bat Fein Mädchen (oder umgekehrt Feinen 
Hann), Beine Schokolade, Fein Bino, Feine Muſik uſw. Der Beamte iſt der Vor- 
gefeste, der bewacht, Anträge entgegennimmt, auf- und zuf&ließt, ſich aber im 
übrigen um nichts Fümmert als um Ausführung der Vorſchriften. 

Es ift Plar, daß die Befangenen fih auf jede Art und Weife ihr Kos zu erleichtern 
fuhen. Dabei müffen fie immer auf der Aut fein, nicht erwifcht zu werden. So ift 
eine tiefe Rluft zwifchen dem Gefangenen und dem Beamten, der ja an fi ſchon 
fein natuͤrlicher Feind ift und zu dem die Brundeinftellung Mißtrauen if. Man if 
ihm erzwungenermaßen Achtung und Gehorſam ſchuldig. Man muß vieles vor ihm 
gebeimbalten, muß ibn hintergeben, „einwideln“ ufw.; ee wieder muß darauf achten, 
daß nichts Verbotenes geſchieht, muß Ordnung und Zucht halten — ein Streben 
gegeneinander. — Der Vergleih des gegenwärtigen traurigen Lebens verlodt zu 
Gräbelei und zu Fluchtplaͤnen. Selten entftebt aus diefem Grübeln heraus der Ent⸗ 
ſchluß zu einem anderen Leben; der junge Menſch, noch unfertig, ift ja mit ſich allein, 
hoͤchſtens bat er feine Bameraden um fidy, die in gleicher Verdammnis find; und 
wenn folder Entſchluß Fommt, fo ift er meiftens mit dem erften Schritt in die Frei⸗ 
” Jans Ellger: Der Erziehungszweck im Strafvollzug. Halle a. d. S. 1022. Carl 


Marhold. — Walter Herrmann: Das Hamburger Zugendgefaͤngnis Hahnoͤferſtrand. 
Hamburg 1923, 
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beit verweht. Wenn ich im Befängnis bin, denke ih daran, beſſer zu werden, aber 
wenn ich draußen bin, habe ich alles vergefien, dann ift alles wie ein Traum“, fagte 
einmal ein Junge, und fo gebt es nit ihm allein. Das Begebene ift, daß man fi 
der Brübelei und Eintönigkeit zu entziehen fucht. Hier ſetzt nun der zweite Einfluß 
ganz ftarf ein. Bei allen zum Teil großen Unterfchieden, bei allen Zwiftigkeiten unter- 
einander, die bei fo enger fleter Gemeinſchaft unausbleiblid find (fo daß felbft 
Jungen, die fi gern hatten, ſchließlich einander nicht mehr feben mögen), find doch 
alle Gefangenen als folde folidarifh. Ihr Denken ift auf gleiche Dinge gerichtet. 
Ihr Leben draußen war in vielen Punkten, trog der Verſchiedenheit der IErlebniffe, 
gleihartig. Jegt erzählen fie davon: ihre Abenteuer, Verbrechen, feguellen Erlebniſſe, 
Reifen geben fie wahr oder aufgebaufcht oder erlogen zum beiten. Wer noch wenig weiß, 
lernt vieles an Bniffen, aus Bneipen, Bordellen, anderen Anftalten. So iſt das Be 
fängnıs (wie auch die 3Zwangserziebungsanftalt) die von den Gefangenen felbft fo 
genannte Hochſchule des Lafters und Verbrechens. Man verſucht, verbotene Dinge 
zu befommen und zu tun. Sexuelle Spannung wird geloͤſt durch Onanieren, was 
ganz allgemein ift und woräber man unverf&leiert fpricht, oder durch Zufammen- 
liegen, gegenfeitige Berührung der Geſchlechtsteile und gegenfeitige Onanie, was nicht 
felten ift; Pleinere 3artere Jungen dienen oft als Mädcenerfag. IR doch in ſolcher 
Gruppe alles vertreten, vom landftreichenden Jungen an, der jahrelang zwiſchen 
Anftalten und Verbrecherkreiſen hin und ber pendelte, der die niedrigften Stätten 
der Serualität und Homoſexualitaͤt Pennt, bis zum naiven, no ſchlafenden Jungen 
bin, der „mitmachte“. So etwa fieht, in großen Zuͤgen gefchildert, der Erſatz aus, 
den fich die Jungen in ihrer Eintönigkeit für das verlorene Leben draußen ſchaffen. 
Es ift Plar, daß das auf die Jungen, die mehr oder minder ftarf in der Pubertdts- 
zeit ſtehen, ftarfen Einfluß ausüben muß. Die Richtung, in der ihr Heben vorber 
ging, wird verſtaͤrkt, das Abenteuerlide lockt, das feruell KLüfterne und Heimliche 
reist. Sie lernen in einer wichtigen Zeit viel Haͤßliches Fennen und tun. Die Strafe 
ſelbſt wird oft, vielleiht meiftens, als Pech empfunden, und man nimmt ſich vor, das 
naͤchſtemal fchlauer zu fein. 

Wie war das Keben diefer Jungen draußen? Da find viele, die wegen Schul. 
laufens oder Fleinerer Diebftähle und Einbruͤche ſchon fräb, mit 9, 30, J2, J4 Jahren 
in die Sürforge- oder Zwangserziebung Famen, fi ihr dauernd entzogen, wieder 
ftablen, in Wirtſchaften verkehrten, tranfen, rauchten und fpielten. Undere, die im 
Breife von Rumpanen Büterräubereien begingen, auch ihr Verkehr fpielt fib zum 
Teil im Breife dlterer Rollegen, in Wirtſchaften niederen Ranges ab, Verkehr mit 
Dirnen, Scylägereien, Wanderungen der „Falkenberger“, Zuͤnfte von jungen Leuten, 
die in möglihft bunter Tracht, mit Jigarette und Waldzitber, wandern, um draußen 
geihlehtli zu verfebren; ihr Jauptlager war der Salfenberg bei Jarburg; es 
gäbe auch anftändige Zünfte, fagte ein Junge mal, Spiclleidenfhaft, Raucden, 
Trinfen und Geſchlechtsgenuß fpielen bei faft allen irgendwie eine wichtige Rolle. 

Will man den Strafvollzug an Jugendliden finnvoll ausgeftalten, fo muß man 
an diefe träben Eindruͤcke des überfommenen Befängniswefens anEnüpfen. Denn es 
wäre ganz verfebrt, aus ſolchen Eindruͤcken heraus der ſtaatlichen Strafredhtspflege 
jegliche pofitive und aufbauende Wirkungsmöglichkeiten abzufprecdhen. Das Wiſſen 
um die Schäden und Gefahren weift den beften Weg für den Derfud einer inneren 
lErneuerung und paͤdagogiſchen Vertiefung des Strafvollzuges. 

Diefe Uufgabe Fann nur aufgefaßt werden aus einer gänzlich anderen Einſtellung 
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zum jungen Rriminellen. Der Beamte ift nicht mehr nur der Bewacher, fondern er 
it Erzieher. Er hält nicht mehr nur Ordnung und Difziplin durch Zwang und Füm- 
mert fih nit um feine Leute, fondern er wird ‚ihnen Führer und — Sreund, Es 
wird mebr und mehr die Sorderung erhoben: Urzte, Lehrer, Sozialbeamte, Seel⸗ 
forger in die Strafanftalten. Berade für die Erziehung der Jugendliden kommt es 
darauf an, daß die ganze Atmofpbäre, in der fie leben, eine ſolche der Reinheit und 
des Wertes werde. 

Un fi ift jeder Bedanfe, jede Anregung, die Brübelei und den vorhin gefchil- 
derten Einfluß aufbeben, wertvoll. Es müflen aber foviel Anregungen, neue Wer- 
tungen, Sorderungen in das Leben der Jungen getragen werden, hineinwachſen, daß 
fie zum Begenftand ihrer Befpräde werden, daß fie ihr Leben beeinfluffen. In der 
Erfuͤllung der Arbeit, im Gehorſam, im Verkehr mit den Bameraden, in der Ord⸗ 
nung und Sauberfeit des Schranfes, der Zelle, des Saales, in der Reinhaltung des 
eigenen Rörpers, in allen Rleinigfeiten des Lebens werden Sorderungen geftellt, ber 
gründet, und zwar mit dem Ziel, fi nicht dazu zwingen zu laffen, fondern ſich felber 
dBazuzubringen. In gemeinfamen Ausfpraden werden die Dinge des alltäglichen 
Zufammenlebens beraten und geordnet. Jeder lernt, daß er Verpflidtungen gegen 
die Allgemeinheit hat. Es wird die Sorderung an ihn geftellt, aus eigener Einſicht 
beraus ihnen nachzukommen. Im Verkehr untereinander und mit den Fuͤhrern und 
Vorgefeggten wird Ehrlichkeit verlangt. Man will miteinander, nicht gegeneinander 
arbeiten, desbalb muß Offenheit fein. Um diefe zu erhalten, ſpricht man fi ent- 
weder in den gemeinfamen Ausſprachen oder in perſoͤnlichem Geſpraͤch frei aus; da 
kann man gleichzeitig lernen, anftändig, klar und ehrlich zu ſprechen und auch den 
anderen feine Meinung fagen zu laflen, ausreden laffen, fih in Zucht nehmen; es 
muß ehrlich, fabli und ritterlih gefämpft werden. Alle find gleiherweife verant- 
wortlid für das Wohl und die Haltung der Gruppe. 

Der Unterricht füge fi in dies Leben organiſch ein. Er zeigt die größeren Ge⸗ 
fihtspunfte deflen, was aud in dem Fleinen Kreis der Bruppe vor ſich gebt; er er- 
weitert den GBefichtsfreis, verlodt zum eigenen Denken und Urteilen; ex ftellt Forde⸗ 
rungen an den Willen und die Ausdauer. Vorträge und Ausſprachen über alles, was 
bier notwendig ift, Verhältnis der Menſchen zueinander, Verbrechen und Strafe, 
Geſchlechtsmoral, Aygiene, Alfobol, Tabak, Beruf, Arbeit ufw. zeigen neue Geſichts⸗ 
punkte und Wertungen, die einesteils im alltägliden Befängnisieben zur Geltung 
kommen müflen, andererfeits bewegend werden follen für den Entſchluß, draußen 
ein anderes Leben als vorber zu führen. Der Elementarunterriht wird mandem in 
ganz befhränftem Maß Auffriſchung vergeflener einfahfter Dinge oder IErlernung 
derfelben bringen. Wander wird bier aud fein „Ib Fann etwas”, fein Selbftver- 
trauen finden Fännen. Das Befprechen der Neuigkeiten aus der Welt draußen führt 
in einfachſte ſtaatsbuͤrgerliche Dinge ein; was ein Minifter ift, Daß Geld ein Handels⸗ 
artıfel ift, daß es eine Reichsverfaſſung gibt und welde Gedanken, Sorderungen und 
Befimmungen in ihr find, Saden, die einem großen Teil der Jungen unbelannt 
find, werden im Befpräd erfahren. Man kann Reifen machen und im Wettbewerb 
Känder und Erdteile zeichnend ſich einprägen. Kurſe in Engliſch, Stenograpbie, 
Vaturgefchichte werden veranftaltet. Auffänge und Briefe Aber Ausfpraden oder 
befondere Themen, wie über das Bhcherlefen oder über ein Seft, üben im Ausdruck 
und lafien zugleich die Meinung aller erkennen. Berade für die Jungen, die im Be 
fängnis find, ift alles, was mit Schule und Unterriht sufammenbängt, meift ver- 
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achtenswert, um fo mehr, als fie, die gerade in der Dubertätszeit ſtehen, ſich nicht 
mebr als Binder, fondern als Ältere, als junge Männer betradten. Da darf der 
Unterricht Fein losgeloͤſter fein, Fein theoretifcher, nicht den Ehrgeiz des reinen Wiflens 
haben, fondern muß die Notwendigkeiten des Lebens einbegreifen, muß im ganzen 
Heben der Bruppe verankert fein, muß gewiflermaßen die Rlärung und Erweiterung 
und neue Benntnis des alltäglichen Kebens fein. Muß legten Endes dazu beitragen, 
den Impuls, den Willen zu einem fittliden Heben anzuregen und wachzurufen — 
nicht moralifierend, fondern lebendig. Den reinen Wiſſensfaͤchern und Burfen droht 
allerdings, wie der ganzen Arbeit überhaupt, immer 3erfplitterung und Unftetig- 
feit durch das dauernde Bommen und Beben im Gefängnis. Kange Strafen find 
verhältnismäßig felten. Die vielen Furzen Strafen aber zwingen immer wieder zu 
neuem Anfang und zerbredden immer wieder Begonnenes. 

Börperliche Übungen, Sreiübungen, Turnen, Spiel find wichtig. Sie ſchaffen eines- 
teils ein Gegengewicht gegen anftrengende koͤrperliche Arbeit oder gegen längere Aube 
und arbeiten zugleid den Korper duch, fördern Mut, Entſchlußkraft, Willen. Und 
gerade die Entſchlußkraft im entfdheidenden Augenblick feblt fo mandem Jungen, 
mand einer fagt: ich kann nicht; viele find willensſchwach. Berade beim Turnen er» 
lebt manch einer, daß er doch Fann, wenn er will. Das Spiel erfordert Anftrengung, 
Ausdauer, Entſchloſſenheit und erzieht bei rechter Führung zu ruhiger Überlegung, 
Ritterlidpkeit, Zufammenarbeit, Ehrlichkeit. WOenn ein Spiel unbeeinflußt läuft, fo 
Bann man meiftens ungebemmtes Schreien, Zornausbrüde, ARobeiten, Ürger und 
Laſchheit beim Verluſt beobachten. 

Äbnliche erzieberifche Moöglichkeiten liegen in Innenſpielen, vor allem im Schach, 
dann aber auch in manchen anderen J£inzel- oder Befellfnaftsipielen. Das Spielen 
um der Schönheit, der Aufgaben des Spieles willen, die Übung in Bonzentration, 
Denken und Entſchließen find von Einfluß neben der Tatſache, daß den Blüds- und 
fonftigen Spielen etwas entgegengefegt wird, was die Jungen ſtark anziebt. 

Daß eine gute Auswahl von Büchern da fein muß, verfteht ſich obne weiteres. 
Auch von ihnen foll ein Einfluß ausgeben, der allerdings nit von allein Fommt, 
fondern um deſſen Erfolg auch gefämpft werden muß. 

Befonderen Zinfluß übt die Muſik aus. An fi bat der junge Gefangene, wie 
wohl überhaupt der einfade Menſch aus dem Vol, Vorliebe für fentimentale Muſik 
und Befang oder für Iuftige, Baflenhauer, Zoten. Aber es ift eben Bereitſchaft für 
Mufil da, fie ergreift, fie regt an; und es ift ein ſchoͤner Beweis für die Empfaͤng⸗ 
lichkeit, wenn die Jungen beim Yladeinandereinfegen eines beiteren Motivs von 
Cello, Bratſche und Beige ſich des Lähelns nicht erwebren Pönnen. Daß Bedärfnis 
zum Singen da ift, beweifen allein fhon die im Befängnis gedichteten Lieder, die 
wohl meiftens nady Melodien anderer „Volfs".Kieder, wie 3. 3. des im Kriege auf- 
gekommenen „Urgonnerwald, um Mitternacht ftebt ein Soldat auf ferner Wacht” 
Befungen werden. An ihrer Stelle gilt es, einen Schatz fhöner, anſprechender Lieder 
gewinnen zu laffen; meift werden es Volkslieder fein Finnen; gerade da aber muß 
man fich hüten, irgend etwas aufzuzwingen, was nicht gelicht wird. 

Die Geftaltung der Sefte ift wichtig. Kleine Aufführungen, Singen, Muſik, Raum- 
ſchmuͤcken — die ganzen Vorbereitungen dazu geben eine Fülle von Anregung, Selbft- 
tätigPeit und Freude. Daß fie ein Set im Befängnis feiern, gibt den meiften, trotz 
aller Freude, die fie empfinden Finnen, Brund zum Vachdenken. 

Es Fommt in allem darauf an, Selbfitätigkeit, den Wunſch nach wirklicher Freude, 
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Selbſterziehung zu wecken. Die Wirklichkeit eines Lebens ohne Geilheit, ohne Hem⸗ 
mungsloſigkeit in Gedanken, Gefuͤhlen und in der Tat, im Alltag erſtehen zu laſſen. 

Schwierig ift es, die Jungen ein Befähl für die Viotwendigfeit und die Freude 
an vollbradhter Arbeit gewinnen zu laſſen. Wie fie geen fpielen, fo fchaffen fie auch 
gern einmal eine Arbeit, die ihnen Spaß macht. Auch bier gilt es, die an und für 
fi erswungene und faft umfonft getane Arbeit zu einer foldden zu geftalten, daß fie 
dem Einzelnen entgegenfommt, fein Bönnen bereichert, feinen Willen anregt, fie gut 
zu machen, ibn feben Iäßt, er fhafft etwas und fib am Geſchaffenen freuen läßt. ° 
Außerdem gilt es dann für den Einzelnen, Klarheit über feinen Beruf zu gewinnen. 
Wenn vorher gefagt wurde, daß Ordnung und Difziplin in einer Strafanftalt not- 
wendig feien, fo gilt das auch bier. Aber die Jungen mäffen dazu kommen, felber 
Ordnung und Zucht zu balten. Es foll nicht erzwungen werden, fondern es foll 
Selbſtzucht gehbt werden. Überall ſchleicht fi diefe Forderung ein: bei den An- 
ſprachen, beim Eſſen, beim Antreten zur Außenarbeit, beim Verweilen auf dem 
Saal, beim Verhältnis zueinander, beim Spiel ufw. Manche Unordnung wird viel- 
leiht nur den Zwed haben, diefe Selbſtzucht zu üben. So wird Strenge gegen fi 
felbft und Zucht gefordert werden. 

Hlan wird nit ohne Strafen austommen, aber es muß verfucht werden, fie ein- 
zuſchraͤnken und fie, die an fi negativ find, poſitiv auszuwerten. Und man wird fie 
nit ſchematiſch geben. 

Um an Stelle des Straffpftems etwas Pofltives zu ſetzen, führt man, durch Ir⸗ 
Iand, Amerifa und England angeregt, überall, wo Erziehung in den Vordergrund 
teitt, das „Drogreffiofpftem” ein, d. h. der Gefangene ſchreitet aus einer firengen 
Zingangsgruppe mit der Jeit in höhere Bruppen fort, in denen er immer mebr Frei⸗ 
beiten und Vergänftigungen erhält. Es wird alfo, um in Begenfägen zu ſprechen, 
geundfäglidh nicht geftraft, fondern belohnt. Die Vergünftigungen befteben 
in größerem Arbeitslohn, Beftellung von Zuſatznahrungsmitteln, wie Jonig, Bes, 
Obſt, 8fterem Beſuch, Brieffhreiben, Ausfiht auf befondere und Vertrauens- 
poften ufw. 

Die zweite Aufgabe in der Behandlung der Jugendlichen ift die der Verbindung 
zum Einzelnen. In Einzelgefpräcden, im Zufammenfein, wenn ein Junge etwas auf 
dem Herzen bat, überall gilt es, ſtark richtunggebend zu wirfen. Klarheit über fi 
felbft, über fein Derbältnis zu Vater und Mutter, über Leidenſchaften, Aber fein 
Nichtkonnen, Troy ufw., Ermabnungen, Aufrichten, Troft, f[harfe Forderungen wird 
ee gebrauchen. Gerade die Behandlung des Einzelnen wird ganz verſchieden fein, da 
fie id nad der perſoͤnlichen Eigenart richten wird, während die Behandlung in der 
Gruppe immer zugleich das 3iel haben wird, foziale Gefühle in ihm zu wecken — 
womit allerdings nicht Schematismus und gleidförmigem Zwang das Wort geredet 
fein fol. — Im Verhältnis zum Einzelnen kommt es aber darauf an, auf fein perſoͤn⸗ 
lides Wefen zu wirfen. Da erkennt man die Motive zu feiner Straftat, ſieht die 
Zinfläffe, die ihn beftimmten. Da ift der Hemmungsloſe, der faft traumbaft zu feiner 
Tat Fam; ihm muß gezeigt werden, worauf es anfommt, in feinem taͤglichen Handeln 
eine Stäge gegeben werden; da ift der Pſychopath, der in ganz befonderer Weife 
genommen fein will und der doch mit Menſchen zufammen leben foll; da ift einer, der 
langfam durch die haͤuslichen Verhältniffe zu Vergnügen und ſchließlich zum Ver- 
breden getrieben wurde. Es kann nur angedeutet werden. Der Junge muß ein offenes 
Ohr und einen Menſchen finden, der wie ein Bamerad mit ibm über feine Yidte und 
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Wuͤnſche ſpricht, der aber auch, wenn es not tut, ſtrenge Forderungen ſtellt. Gerade 
in der Einzelbehandlung liegen bei dem jungen, empfaͤnglichen Menſchen große Ein⸗ 
wirfungsmöglichfeiten. Sie werden allerdings gefährdet durch den Zeitmangel, der 
aus der vorber geftreiften Tatſache der Furzen Strafen erwädft. Eine andere außer- 
ordentlich ftarfe Gefaͤhrdung der Arbeit ift das gemeinfame unbeauffidtigte Schlafen. 
Hier wird vieles zerſtoͤrt, was am Tage aufgebaut wurde. Es wäre wünfcdhenswert, 
daß Aberall Einzelſchlaf kammern wären, wie es in manden Erziehungsanſtalten 
ſchon erreicht ift. Die gemeinfamen Schlaffäle find der Brutplag neuer Pläne, Der- 
fdwörungen, Stänfereien, ferueller 3oten und Exzeſſe. 

Es kann fih bei diefer Schilderung nur darum handeln, kurze Streiflichter zu 
werfen. Erſchoͤpft werden kann das Gebiet mit allen Sragen und Forderungen bier 
nicht. Es fei zum Schluß nur noch bemerkt, daß es von außerorbdentlicher Wichtig⸗ 
Peit ift, die im Befängnis begonnene Erziehung zur Wahrheit, Rechtlichkeit und Ver⸗ 
antwortung draußen fortzufegen, eine Aufgabe, die heute noch außerordentlidy ſchwer 
iſt. Urbeitsbefhaffung, Elternhaus, Sreundesfreis und anderes mehr find Fragen, 


die bier nicht erdrtert werden Fönnen — auch auf fie muß während der Haft ſchon 


bingearbeitet werden, wie denn uͤberhaupt das Geſchilderte das 3iel hat, Gedanken, 
Gefäbl und Willen des jungen Menſchen mit Entfhluß zu einem guten freien Leben 
zu erfüllen; wenn es gelingt, Selbfterziebung des Jugendlichen zu wecken, fo ift da, 
mit die befte Gewähr gegeben, daß er nicht wieder in die Strafanftalt kommt, fon- 
dern fein Leben nad wertvollen Motiven beftimmt. Heinrich Eggers 


Der objektiviftifche Rarbolisismus und das Bebor — — 
| der Stunde / Ein Schlußwort gegen Romano Guardini a ne: 


„Jugendbewegung vor dem Ende” im Sammelbud „Birde und Wirklichkeit” litt an 
einer Shwädhe. Es Fonnteder Eindruck entſtehen, als handelte esfich hier um allgemeine 
Darlegungen über Dinge, die den hriftliden Glauben berübren, um theoretiſche Zin- 
wendungen vor allem gegen den Buardinifchen Autoritätsbegriff. Wäre dies richtig, 
fo Fönnte mir Buardini mit Recht Verbiegung feiner Thefen und Oberflaͤchlichkeit 
vorwerfen. Es mußte aber doch anderfeits dem Kefer die völlige Verſchiedenheit der 
Dofition Plar geworden fein, eine Derfchiedenheit, deren ic mir von vornherein bewußt 
war. Infolgedeflen es mir auch gar nit darauf anfam, mid mit Buardini in eine 
tbeoretifche DisPuffion einzulaffen, fondern ich meinen Auffag Plar und eindeutig als 
Abrechnung“ ſchrieb und betitelte. Jet, nahdem Buardinis Untwort (im Weib- 
nachtsbeft der „Schildgenoflen*) ihn trogdem auf die „böhere Ebene” leidenſchafts⸗ 
loſer Diskuffion hinuntergesogen bat, muß diefer Unterſchied der Pofition nochmals 
deutlich betont werden. Denn es darf einfad nicht erlaubt fein, fi auf einen archi⸗ 
medifhen Punkt außerbalb der Wirklichkeit suräd'zuzieben, und die ſcheinbare Un- 
angreifbarkeit in eine fiegreihe Behauptung des Schlachtfeldes umzudeuten. Und es 
muß endlih die Anmaßung aufbören, den lebendigen Rräften der Wirklichkeit von 
diefem ardimedifhen Punft aus Maß und Geſetz ihrer Wirkſamkeit zudiktieren zu 
wollen. 

Der entſcheidende Punkt liegt in folgendem: Buardinis univerfale Wefens- 
fbau, als prinzipielle JZaltung mit dem Anſpruch auf Normierung 
des Lebens, unterfhlägt die Wirklichkeit. Denn die Wirklichkeit wird 
nicht als Begenftand unintereffiert gefhaut, fondern inzeitlider Ent- 
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ſcheidung gelebt. Ihre Brundbefimmungen find: die Situation und 
das Bebotder Stunde. 

Buardini operiert mit den griechiſchen Brundfategorien Banzes und Teil (die ſich 
danu bei Gelegenheit unvermerft in das neuzeitlidde ojeftiv-fubjeftiv modifizieren). 
Was er fiebt, it die „volle und runde Welt”, in der die Dinge als abfolut beftimmte 
Größen ihren Plas haben, fo daß fie nah allen Seiten gleichzeitig ſowohl in Be 
ziebung fleben, als fi gegeneinander ausfpielen lafien. Dies die Rompliziertheit der 
Dinge, auf die er jedem „unbedingten“ Standpunkt gegenäber verweift; mit Recht, 
wenn diefer unbedingte Standpunkt fi für einen theoretifhen ausgeben will. So 
erfdeint Buardini von feinem archimediſchen Punkt außerbalb der Wirklichkeit diefe 
als ein raͤumlicher Rosmos objeftiver Sormen, denen auf der Subjektsfeite ein auf 
fie eingeordneter Rosmos von individuellen Typen entfpridt. Das zeitliche Acben in 
feiner jeweils begrenzten Situation kommt für ihn daber als ſolcher gar nicht zu Be- 
fiht; er ficbt es nur aus dem falſchen Aſpekt der „Einfeitigkeit”, weil es ſich jeweils 
immer nur auf einen ganz kleinen Ausfchnitt der Sormenwelt, dazu noch in indivi« 
duell beichränkter Typik erfiredit. Überwunden werden Pann diefer unumgänglidye 
Wangel für ihn nur dadurd, daß die Addition diefer Kinfeitigkeiten doc ſchließlich 
die Totalität des Bosmos ergibt. Hier freilich erflärt ſich Buardinis Poftulat einer 
richterlichen Warte der Geſamtſchau, die jedem feinen Platz und feinen Bezirk zu- 
weift; denn das Zufammenwirfen aller Einſeitigkeiten auf die Totalität bin muß 
zur Dermeidung unliebfamer Störungen böbererfeits geregelt werden. Dies die völlig 
Eonftruftive Rolle der Buardinifhen Autorität, die in der Wirklichkeit ſich hoͤchſtens 
auf die Bebilde des Rechts als einen ſcheinbaren Boden berufen darf. Hoͤchſte Auf: 
gabe diefer normativen Jnftanz muß es fein, irgendeiner Einfeitigfeit zu verwebren, 
fi ohne Auͤckſicht auf die Totalitdt fdaubarer Beziehungen als maßgeblid zu be- 
tönen. 

Eben diefes Sich ⸗als maßteblich Betonen ereignet fi nun immer nur dann, wenn 
ein Einzelner oder eine Mehrzahl in einer beftimmten Situation, vom Bebot der Stunde 
ergriffen, zur Tat drängt. Nichts anderes befagt der Goetheſche Say: Der Zandelnde 
iR immer gewiflenlos. Darum wird der Vertreter der objektiven Befamtfhau von 
feinem archimediſchen Punkt aus faktiſch immer zum Befämpfer der gerade jegt und 
beute zur Entſcheidung drängenden Tendenzen. Er mag fidy dabei fogar ganz konzi⸗ 
liant verhalten; nur muß er notwendig das Pathos der Ausſchließlichkeit, den Lebens- 
nerv jeder Haltung aus dem Gebot der Stunde heraus, verurteilen. Und zumal muß 
Guardini das, wenn die Ausſchließlichkeit den Angelpunft feines Spftems, die Auto- 
rität, beifeite liegen läßt. 

Wäre die Befamtfhau Buardinis nichts gewefen als die Aufzeigung oder die be- 
wabrende Auffpeiherung des Sormenreihtums in der Welt, fo wärden wir uns 
ihrer danfbar gefreut haben. Uber er blieb nicht dabei, fondern maßte fi eine 
Sührer: und Richterrolle in der vorliegenden Situation an®. Und fofort nahmen feine 
an fi vielleiht richtigen und barmlofen Seftftellungen ihren verbängnisvollen Cha- 
rakter an, indem das an ihnen ins Licht ruͤckte, was die Ausſchließlichkeit einer aus 
dem Bebot der Stunde heraus lebenden Junend verneinte. Ich verſuchte, die Situe- 


® Selbft wenn Buardıni dies tat, um die Jugend vor gefabrvollen Irrwegen zu be- 
wabren, ift er nicht geredbtfertigt. Denn jedes Tiotwendine Fommt als ein Jeichen der 
Auferftebung und des Salles in die Welt. Die Moͤglichkeit des Falles vieler da- 
dur ausihalten wollen, daß man das Notwendige verneint, beißt aber, ſich dem 
Zeichen widerfegen. 





64 | Umſchau 


tion dieſer Jugend in meinem Aufſatz dahin zu charakteriſieren, daß alle Aefte fruͤherer 
Bemeinihaftsbildung ploͤtzlich abfielen, jede Bewalt ihre Bloͤße mit dem Mantel der 
Autorität dediend erfannt wurde, die Jugend bilf- und ratlos auf ſich felber zuruͤck. 
geworfen war. Eine wahre Autorität fehlte. Damit erledigt fi für diefe Situation 
eo Ipso jede theoretifhe Betrachtung Aber Notwendigkeit und innere Geltung der 
Autorität. Wenn aber eine entlarote angemaßte „Autorität“ aus ſolchen tbeore- 
tifhen Betrachtungen für ſich Kapital ſchlagen Fonnte, fo bedeutete die Buardinifche 
Beborfamsforderung für die in hoͤchſter Not auf ſich felber zurädigeworfene Jugend 
nur: Dienft an der Autorität quia absurdum; das mußte vom Bebot der Stunde 
aus fo verftanden werben. Deshalb mußte eine lebendige Jugend auch Buarbdini ab- 
Iebnen (Rom 13, J befagte gar nichts für ihre Situation), fie Ponnte ſich nicht damit 
begnügen, daß er ihrer Haltung der radifalen Jfolation au einen Plag unter der 
Sonne als Ausnahme zugeftand. Ihre Solgerung lautete aber nicht wie der Theore- 
tifer Buardini meinte: Das Durchhalten in der Iſolation ift wefensgemäße Aegel, 
fondern: Das Durchhalten in der Jfolation ift das Bebot der Stunde. JR 
dies aber einmal anerkannt, fo Bann Fein Anſpruch der objektiven Derbundenbeiten 
auf einfahe Hinnahme mehr befteben. Das Mittelalter ift endgültig vorbei. Der ifo- 
lierte Zinzelne lebt nicht mebr naiv, gläubig aus dem Schoß einer fo verftandenen 
Gemeinſchaft heraus. Für ihn gewinnt Gemeinſchaft einen neuen Sinn: fie gebt jetzt 
durch die Bejabung der Iſolation hindurch. Zu ihrer Zeit wird im Keben des Ein⸗ 
zelnen die durch ihn zu erfällende Bemeinfhaft mit ihren objeftiven Derbundenpeiten 
erwadhen. Ein Verſuch zu objeftiver Verbundenbeit alsfoldher aber, auf 
Grund Eonftruierter fahliher Ordnungen, wie Buidborn ihn darftellte, iſt gerich tet 
als Überfpringen der aus der Situation notwendigen Vorausfegung, 
darum Sluht vor der Wirklichkeit, und nur darum, deshalb aber au 
vollfommen fiktiver Bemeinfdhaftsbetrieb. 

Es ift nun weiterhin mit aller Deutlichkeit darauf binzuweifen, daß aus der Der 
f&hiedenbeit der beiderfeitigen Haltung auch eine Verſchiedenheit deſſen refultiert, 
was von bier aus mit dem Worte „Batbolifh“ bezeichnet wird. Fuͤr den in der Situa⸗ 
tion und aus dem Bebot der Stunde lebenden Menſchen bedeutet es — obne weiter 
darauf einzugeben — jedenfalls eine lebendig erfabrene legte Moͤglichkeit, die in einem 
foldyen Leben beſchloſſen liegt; für den abfeitigen Juſchauer bedeutet es einen Gegen- 
fand der Schau, und zwar ein Poftulat, oder die als Reliquie gebliebene Ausfor- 
mung vergangener Zeiten. ferner ift aufzuzeigen, daß die Inanſpruchnahme 
der Ergebniffe diefer Shau als Apologie für die katholiſche Rirche der 
Gegenwart für diefe höchſt unliebfame oder fogar disfreditierende 
Wirkungen erzielt. 

Viebmen wie ein Poftulat in Beziebung auf die Rircdhe. 3. B.: die Einheit aller in- 
dividuellen Kinfeitigfeiten muß in einer höheren, vom SEinzelnen nicht mebe ableit. 
baren Gemeinſchaft liegen. Das Poftulat darf Abrigens beliebig lauten und an fi 
richtig fein. Das Entſcheidende ift: Eine Wirklichkeit läßt fih nit als logi⸗ 
ſches Poftulat ableiten. Steht aber am Ende einer ſolchen logiſchen Ableitung 
wie aus der Piftole gefhoflen: „Das ift die Fatbolifhe Kirche“, fo ift offenbar ein 
Sprung auf eine andere, „niedrigere” Ebene vor fi gegangen. Eben diefer Sprung 
aber wird unterfchlagen. Der Übergang des Poftulats in die Wirklichkeit Fann nur 
darin liegen, daß eine vorgegebene Wirklichkeit, in unferem Salle alfo die katholiſche 
Rirde, behauptet, eben die Erfüllung des im Poftulat Poftulierten zu fein (worauf 


Umſchau 65 


fie ſich übrigens nie eingelaſſen bat). JR aber damit die Sache berichtigt? Muß nicht 
bier der (darffinnige Verftand, der eben erft in einer von außen Fommenden 
Ableitung des Poftulats feinen Triumph gefeiert bat, von außen an die Patbolifche 
Birde berantreten, und den Beweis diefer Behauptung verlangen ? Und zwar einen 
Beweis, der fi nie en bloc geben läßt, fondern in jedem Augenblid neu gegeben 
werden muß. Denn immer muß fich die Wirklichkeit bier und jetzt als Erfüllung des 
Dofulats ausweifen. Und immer wird die Wirklichkeit bier den Kuͤrzeren sieben, 
eben weil der Maßſtab des Poftulats der Wirklichkeit vSllig inaddquat ift. So führt 
ein folder Verſuch der Ableitung geradeswegs zu dem von Buardini fo befämpften 
Kritizismus, und Buardinis Kampf gegen diefen entpuppt fidy als ein Bampf mit 
Windmübhlen. Denn der Rritisismus ift die gerade Verlängerung der abfeitig ſchau⸗ 
enden griechiſchen Haltung; auch hiſtoriſch als ſolche entflanden in dem Augenblick, 
in dem die Wirklichkeit das Bebege diefer Fonftruierten Weltfhau durchbrechen wollte. 
Die fheinbare Überlegenheit Buardinis über den Rritizismus räbrt von feinen dialef- 
tiſchen Faͤhigkeiten abgefeben, legtlid daher, daß er auf halbem Wege fteben bleibt. 

Die zweite Möglichkeit kann fi in die erfte einfügen. Sie kann naͤmlich glauben, 
en bloc einen Beweis daflr zu erbringen, daß die katholiſche Birde wirklich 
die Lrfällung des im Poftulat Poftulierten ift, und zwar indem fie auf bie 
Schöpfungen der Kirche binweift. Uber auch felbftändig Bann auf diefe Wirkungen 
oder Relikte vergangener Lebendigkeit verwiefen werden. Die Mannigfaltigkeit diefer 
- Schöpfungen foll dann zum mindeften in nuce alles enthalten, was in dem objektiven 
Rosmos der formen und Typen überhaupt möglich ift. Die katholiſche Kirche er- 
ſcheint fo als der ideale Raum, die complexio oppositorum, in dem jedes neu auf- 
tretende Individuum, jede neue Schöpfung ihren längft vorbeftimmten Play erbält. 
Yun ift aber jede fertige Sorm, jeder fertige Typus vom Leben aus gefeben ein Ver⸗ 
gangenes. Das Leidige diefer Betrachtungsweiſe liegt alfo darin, daß fie ganz im 
Rabmen der Dergangenbeit bleibt, und für die Begenwart der Kirche, ihr lebendiges 
Zyeute, gar nichts beweift. Ihr ganzer fataler Troft lautet: Es ift alles ſchon da⸗ 
gewefen. Soviel auch die Vergangenheit als Tradition für das Heute befagen mag, 
die abftrafte Blickrichtung auf fie aus abfeitiger höherer Ebene unterſchlaͤgt felbft 
diefe ihre eigenfte Bedeutung. Und weil man inftinftiv weiß, daß man ſich auf dem 
Boden eines untergegangenen Ubendlandes bewegt, deshalb fürst man ſich in eine 
wahnwigige Sucht der Erneuerung, die bauptfähli in Richtung der Liturgie, aber 
auch der regimentalen Örganifation verläuft, und die das Wunder wirken foll, Totes 
als Lebendiges betrachten zu Finnen. Sie fälfht vergangene formen zu 
fiktiverEwigkeit. Einwabrbaft fatales JZeugnis birgt aber eine foldelErneuerung- 
ſucht für die heutige Rirdye mit fi; fie beweift nämlich, daß die Kirche von heute 
nicht mebr die Menſchen mit ihrer lebendigen Wirkſamkeit aus dem Bebot der Stunde 
beraus erfüllt. Sie impliziert die Meinung, die Kirche fei ebenfo tot wie die Formen, 
in denen ibre erneuerungsfüdtigen Zeugen das lebendige Talent, das ihnen gegeben 
wurde, begraben. Die lebendige Rirdye hätte alfo allen Brund, auf eine folde Apo- 
logie, wie die vom objektiviſtiſchen Ratholizismus verfudhte, zu verzichten. 

Im vorigen ift nun gar nichts darüber gefagt, daß die Guardiniſche Haltung fid 
auf dem Boden der lebendig entfcheidenden Haltung als ein berechtigtes und bedeut- 
fames Moment ausformen Fann. Der Chrift ift ja tatſaͤchlich auch darakterifiert 
durch das Allumfaflende, Überlegene, das Richterlihe des Blicks. Entfheidend 
aber ift, daß dies nur für den in Betracht Fommt, der die Situation in 
Tat xXV Ss 
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ihrer Not und das Gebot der Stunde in feiner Not⸗Wendigkeit lebt. 
Das Heute will feine Lifung und deshalb kann nur der ganz und ehrlich im Heute 
Wurzelnde dem Heute überlegen fein. Sollaber die Überlegenbeit in der un- 
nabbarer Entlegenbeiteinesvermeintlid ewigen Standortesbefteben, 
folldiefer vermeintlihen Ewigkeit gegenäber die Not der Situation 
und die fih immer neu „offenbarende* Hotwendigkeit als irrelevant 
unter den Tiſch fallen, fotutessundädft not, das Prinzipielleder Buar- 
dinifhen Haltung zu vernichten, ehe ihr als berechtigtem Moment Be- 
rechtigkeit widerfabren darf*. Albert Mirgeler 


ö 5 ee 1 Es ift die Bedeutung der bier zu wer- 
Eigengeſetz oder Pflichtgebot? tenden Arbeit Paul Hofmanns, daß 
fie das ethiſche Problem nicht nur in der richtigen Frageſtellung für unſer Zeit. 
bewußtfein erfaßt, fondern es auch diefem gemäß zu löfen unternimmt. Um diefer 
nicht allein wiffenfhaftlidhen, fondern vor allem auch praftifden Bedeutung willen 
verdient fie die Aufmerkſamkeit weitefter Kreiſe gebilderer Lefer. Das Buch ift fireng 
wiſſenſchaftlich, aber fo gefhrieben, daß es dem gebildeten Kefer durchaus verftänd- 
lich ift, und bat zugleich den Vorzug, Pnapp und Plar in ethiſche Bedankengänge ein- 
zuführen, die fonft ſchwer zugänglich find (der englifhen Ethik, Bants, Schleier- 
machers, Viiegfches). Jofmann gebt aus von dem Begenfatz zwifchen dem Recht des 
Individuums auf fi oder in fi felbft und dem Gefühl feines fozialen Verpflichtet- 
feins. Ein zweiter Widerfpruch ergibt fih aus der Bewertung des menſchlichen Wol⸗ 
Iens (bzw. des aus dem Wollen fließenden Zandelns), das entweder unter dem Be- 
fibtspunft des Erfolges oder unter dem der Gefinnung gewertet werden Kann. Das 
Droblem der Ethik ift, im ethiſchen Werturteil den gültigen Wlaßftab der Bevorzu⸗ 


° mit dem legten ift audy gefagt, daß ich den Derfuh Heinrich Getzenys im Januar- 
beft des „Hochland“, die bei den bier getrennten Jaltungen als gleihberedtigt und 
einander bedingend anzufeben, für eine ſehr große Gefabr balte. Mit einer foldden 
Bonsilianz ift in Wabhrbeit nichts gewonnen, denn es bandelt fi mit Derlaub nicht 
um eine, fondern um die Haltung. Zeit und Ewigkeit laffen ſich nicht fo wie Zwei 
Darteien gegen: oder nebeneinander ftellen. Ewigkeit ift nämlich, wie man wiſſen 
follte, eine legte Beftimmung des Lebens („ewiges Leben“) und ift daher uͤberhaupt 
nue für den verftändlich, der lebt, d. b. in der Entſcheidung des Hier und Heute ftebt 
(was durchaus nicht gerade immer in Fechterſtellung zu geicheben braucht, vielleicht 
aber beute!). Wir find freilich feit dem „göttliben“ Platon ın die altbergebradte 
Bewobnbeit gefommen, uns in bequemem Jdealismus und fpießiger Vertraͤulichkeit 
gegenüber legten Dingen um das Wagnisbafte des Lebens berumzudräden, indem 
wir die toten Bebılde der Schau mit dem Titel „Ewig“ belegen und die Zeit nur 
als unwirflies „Atom“ zurädbebalten. Yun bat zugeftandenermaßen der Bosmos 
der Aclıfte eines vergangenen Kebens feine eminente Bedeutung für den beutigen 
Augenblid als „Tradition“ (aber bitte, des in den formen Friftallilierten vergangenen 
Lebens, nibt der Sormals folder!), und zweifelsohne wırd infolge diefer Be⸗ 
deutung immer wıeder diefer Bosmos bineingeriflen ın die Entſcheidungsewigkeit des 
Hier und Heute. Diefen Bosmos als folden aber und als Gebilde abfeitiger Schau 
mit den Drädıfat „ewig“ zu belegen und dann gegen das Gebot der Stunde aus 
zufpielen — oder auch nur neben ibm felbftändig feitzubalten (man liebt nämlich nicht, 
wie febr eben bierdurdy die Entfheidung in den „ewigen“ Rosmos eingebaut und da- 
mit in ibrem eigenen Wagnisharafter vernichtet wırd), ift kraſſer Platonismus und 
bat als folder mit dem Ebriitentum des Neuen Teftamentes ſehr wenıg zu tun. 
** Pigengefeg oder Pflihtpebor? Eine Studie über die Grundlagen ethiſcher Über- 
zeugungen von Paul Hofmann, Profeffor an der Univerfirdt Berlin. Vl u. 118 Seiten. 
Berlin 1920. Vereinigung wiflenfhaftlider Verleger Walter de Grupter & Co. 
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gung der einen Willensentſcheidung oder der einen Handlungsweiſe vor der anderen 
zu gewinnen. 

Hofmann unterſcheidet, je nach dem Verſuch der Loͤſung dieſes ethiſchen Problems, 
drei grundſaͤtzlich unterſchiedene ethiſche Standpunkte. Ich möchte bier einfügen, daß 
der Verfaſſer des Buches, der auf Grund ſeiner eingehenden Unterſuchungen des 
menſchlichen Bewußtſeins die Widerſpruͤche der Lebensauffaſſungen in der im Be⸗ 
wußtſein ſelbſt gelegenen Gegenſaͤtzlichkeit erfannt bat, weit entfernt iſt, feiner LS. 
fung die überragende Geltung einzuräumen, die fie zum Beifpiel für mich bat, fon- 
dern nur „nit verbergen will, daß ihm diefe Löfung (im nachſtehenden der dritte 
Standpunft) die fpmpatbifchite ift”. 

Als erften ethiſchen Standpunft beseichnet er die mechaniftifch- (materialiftifch.) in- 
Bividualiftifhe Auffaffung des fittliden Ronflifts. Diefer Standpunkt orientiert fi 
an der alleinigen Realität des Individuellen. Er betrachtet das Individuum aber 
nicht von innen ber als Selbft (Derfönlikeit), fondern als ein Objekt neben anderen 
(mechaniſtiſch). Demgemäß legt ſeine Ethik das „auptgewicht auf die Wechſelwirkung 
mit der Umgebung des Menſchen, und der Maßſtab der Beurteilung ihres Verbal- 
tens zueinander ift der Erfolg. Ethiſch foll das Verhalten fein, das die allgemeine 
Wohlfahrt zum Erfolg hat. Da diefe „Erfolgsethik“ in dem Streben nad eigener 
Luft (nah Hofmann: irrigerweife) den Brundzug des Individuums ſieht, bedarf fie 
zue Erklaͤrung der altruiftifchen Tendenz, die das Befellihaftsleben fordert, eines 
überindividuellen Prinzips; fie muß diefe Luft zum Beifpiel an der Ausfiht auf 
göttlide Belohnung oder dem Nutzen des gefellfhaftlichen, ſtaatlichen Eingeordnet⸗ 
feins des Einzelnen ihre Befriedigung finden laffen. 

Der zweite etbifhe Standpunft ift die rationaliftifch- (idealiftifc-) fupraindividue- 
liſtiſche Geſinnungsethik. Geſinnungsethik, weil fie die ethiſchen Tatfaden nicht aus 
der Wechfelwirfung des Individuums und feinee Umgebung erklärt, fondern ibe 
Augenmer? auf die im Innerften des Menſchen fi abipielenden Vorgänge, auf die 
Erlebniſſe der Motivation des Willens, auf die Selbifterfaffung richtet. Während 
fid der Menſch in der vorbergebenden Auffaffung gewiffermaßen als „Du“ befab, 
erfaßt er ſich in diefer als „Ih“. Indem fie aber von der Überzeugung ausgebt, daß 
in den ethiſchen Ronflikten auf der einen Seite die Neigungen und die Triebe des 
Individuums fteben, während ihm auf der anderen überindividuelle abfolute Werte, 
allgemein verbindlide Pflihten oder fogar metaphyſiſche Realitäten ihr „du follft“ 
entgegenbalten, führt fie wie die vorbergebende ein Aberindividuelles Prinzip 
ein, das fie zwar im Inneren des Individuums vorzufinden glaubt, deffen Wirken 
fie aber, als Wirken eines Irrealen auf reale Menſchen fhwer begreiflid maden 
kann. 

Sind dieſe aus beiden Standpunkten ſich ergebenden Schwierigkeiten zu beheben? 
Hofmann ſieht die Loͤſung — mit der oben angedeuteten Beſcheidung — in dem 
dritten Standpunft. Er nennt ihn Perſoͤnlichkeitsethik oder auch individualiftifchen 
FJdealismus, denn er gründet fidh wie der Nationalismus auf die Selbftbefinnung, 
it alfo Gefinnungsethiß, aber er läßt fie objeftiviftifh fein, d. h. in die Tiefe des 
realen Individuums führen. Der dort zu erfaffende eigentliche perfönlichfte Wille 
des Selbſt wird jedem Individuum für ſich zum ethiſchen Prinzip. Diefe Auffaffung 
Tennt alfo Fein überinzividuelles Prinzip. Was ift nun dieſer eigentlidhfte Wille? 
IR es ein ſchrankenloſer Egoismus, den der Menſch im Tiefiten der Selbftbefinnung 
vorfindet und gegen den überindividuelle Rräfte und Werte ins Feld geführt werden 
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müßten? Auch die Perſoͤnlichkeitsethik kennt einen Wertmaßſtab, nach welchem die 
im ethiſchen Subjekt erlebten Willensentſcheidungen als ſittlich oder widerſittlich 
unterſchieden werden, wenn fie auch nicht für grundſaͤtzlich erforderlich hält, daß die 
eigene Entſcheidung des Ichs zugleich für andere und zulegt für jedermann verbind- 
li fein müfle. Sie glaubt, in den fittlid richtigeren Entſcheidungen jedesmal die 
befiere Erfaſſung der eigenen realen Willensanlage am Werte zu feben, als in 
den entgegengefegten fittliy-ierenden; fie glaubt, daß das Sittlide das tiefer im 
eigenen Selbft Begründete, das Widerfittlide das Oberflaͤchlichere ift; fie glaubt, 
daß in jedem Menſchen Schichten von Verbaltungstendenzen find, von denen jede 
mebr äußere fozufagen weniger urfpränglich und in höherem Grad dur) Sremdes 
bedingt ift als die mehr inneren, und je mehr man durch diefe Schichten hindurd- 
dringe ins Innere, daß man fi mehr nähere dem Fernbaften Wefen der eigenen 
realen Anlage. Und fie glaubt, daß eine tieffle Tendenz im Ich wohnt, die uns in 
feiner heiligen Stille vernebmbar wird, und daß diefe Tendenz die Liebe ift. Liebe 
aber bedeutet nady Keibnig’ Definition Benugtuung über das Bläd oder die Foͤrde⸗ 
rung des anderen. 

Die Perfönlichfeitsethit Fann allerdings nah ihrem Peinzip, obne ſich mit fi 
felbR in Widerfpend zu ftellen, nit behaupten, daß es ſich allgemein fo verhält und 
verhalten muͤſſe. Sie hberläßt es der eigenen Sefinnung des einzelnen Selbft, den 
Weg und fein Ziel zu prüfen, aber vielleicht ift alles Ethiſche fo fehr die ganz per- 
fönlide Angelegenheit eines jeden Ich, daß man ibm einen Maßftab zum Aidpten 
anderer nicht abverlangen Kann. Audolf Jammon 


# 1 Sür uns Abendländer gibt es heute im Brunde 

Thalmann, Der Dom nur eine Bauweife, die uns wahrhaft geiftlich zu 
flimmen vermag, wahrhaft religiös: Gotik. So tief verdriftet ift uns Blut und 
Wefen duch die Arbeit von faft zwei Jahrtaufenden, daß felbit der Widerchriſt⸗ 
lichſte nur unter bochftrebenden Rreuzgewölben, zwifchen verftiegenen Pfeilern und 
Streben und im Anſchauen flammender Maßwerkfenſter religids ſich berührt fühlt, 
während ihn der Griechentempel nur feſtlich weltlich, Ägpptiſches nur erdhaft- 
koloſſaliſch, die Hinduweiſe nur orgiaftifch oder hypnotiſch anmutet. Botif allein iſt 
uns Jingabe an ein wahrhaft überweltlidhes, überfinnlides Sein, ift uns Stätte 
der Erhebung und Gnade, Vorbof der Erloͤſung, religidfe Baukunſt ſchlechthin. 

Auch der Rünftler Mar Thalmann, fopewißer in diefer Bilderfolgenur ein zeit- und 
ortlofes Mipfterium, nur den religidfen Urvorgang verfinnlidden wollte, der überall ge- 
ſchieht, wo eine Beiftergemeinde zu Bott fi verfammelt, fand Peinen anderen Shauplag 
als den Dom, den allerchriſt lichſten, katholiſchen, gotiſchen Dom. Dumpfe Not der Breuz- 
gänge, jäber Aufftieg der Schiffe, Auftrieb, Zrfüllung, Erloͤſung des Chores — 
Raumwunder von Glas und Stein, halb Beräft, halb Bewädhs, Bündelpfeiler empor, 
bochoben in Gewoͤlbenacht gegeneinander ſich neigend, draußen mit Streben, Sialen 
und Türmen ins Jenfeits weiter drängend —, ungeheure Polpphonie gleichbefeelter 
lieder, endlos fi imitierend in Hohendrang und ſpitzer Begegnung: dies tief mittel- 
alterliche Gehaͤuſe faßt auch hier das Geheimnis, dient aud bier der Wandlung, die 
eine gläubige VDerfammlung im faframentalen Stufenaufftieg erleidet und erlebt. 
Bis dann freilih alle Steine fhwinden, alle Stügen und Streben zerbreden und 
ein erlöfter Reigen im Urlicht frei fi ordnet und ſchwebend bält. 
* Mar Thalmann, Der Dom. Eine grapbıfye Mappe. Eugen Diederidhs Verlag in 

ena. 
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Geiſtliche Gemeinſchaft in ſolchem geiſtlichen Raum gibt uns der Kuͤnſtler: Seelen, 
Die nach dem Grade ihrer Vollendung mit den Steinmaßen ſich beben weit über 
Heibesmaß, Eraft ihrer fiderifden Hülle noch den Raum der Bewälbe anrührend, 
fromme namenlofe Schatten, Chöre von Nonnen, Büßern, Heiligen aus Stein und 
Geift, die — immer mit dem mpftifden Bogen der Verklärung ums Haupt — in 
Reipen, Baflen, Chören ſich fharen, binpilgernd obne Ende zwifhen Hochboͤgen, 
wandernd in flarren Pfeilerfhiffen und Umgängen, dann fon fhwebend unter 
fingenden Steinen, endli mit Orgelbraufen wie Beftirnmpriaden zu höheren Ord⸗ 
nungen und Raͤngen fi bindend, zulegt nad gnadenvollfter Emporſtufung, nad 
Durchbruch, Lidhteingießung, Braalsempfängnis zu ewiger Anbetung fi ftillend. 

So bat Max Thalmann den Dom und fein Bebeimnis überfonnen, Raum und Be 
meinde, Pfeiler und Wille, Keib und Lit in ihrer gemeinfamen geiftlidden Wand 
lung erlebt. Zu Anfang mag er wohl die Dinge und Wefen noch fondernd betrachtet 
baben nad ihrer leiblien Unterfhiedenheit, ee mag in Vorftudien ein Bild geſucht 
baben von ihrer äußeren Erſcheinung. Dann aber ging er von Anſchauung zu innerer 
Betrachtung über, meditierend drang er in tiefere Ebenen vor, Seinsgrände, wo 
ihnen allen, den Steinen, Keibern und Seelen, das eine Erläftfein-WVollen gemeinfam 
it. Stein und Leib und Seele wurden fo ibm ins und hatten nur ein Zeichen. 

Solden 3eihen fihtbare GBeftalt zu geben, wählte Thalmann den Holzſchnitt 
(Formſchnitt). Diefes Verfahren allein ſchien ihm elementar und ftreng genug, fäbig 
einer unwirPlihen, magifh bannenden Wirkung. Formſchnitt, wie er heute beban- 
delt wird, mutet dem Holze Feine duͤnnen Umriffe zu, nur Flaͤchen und Sleden, Beine 
Übergänge und Zwifchentöne, fondeen nur die beiden abfoluten Pofitionen von Schwarz 
und Weiß, er bleibt damit fo recht in Übereinftimmung mit der Natur des Stoffes. 
Schatten Flaffen auf und Lichter liegen bloß, wie wenn ein greller Bligftrabl das 
Bebeimnis der Bathedrale getroffen bätte, in jäbem Schlage Teile der Sinfternis 
entreißend, alles andere ihr überlaflend. Und diefe Flecken von Weiße und Schwärze, 
wie fie zufällig die Lit und Schatten fondernde Berührung bildete, hat das Meſſer 
des Zeichners zu firengen regelmäßigen Siguren umgeprägt, die ſich wechſelſeitig er- 
gänzen: ausgefpart dem Weiß des Papiergrundes, aufgedrudt mit der Schwärse 
des Holzſtockes erfcheinen, wie in alter Notenſchrift vielflimmiger Tonwerfe, immer 
diefelben Sormeln, Figuren und Schemen. Sie bilden Nonnen, Beter, Weſenheiten, 
Lichtglorien, bilden Kreuze, Pfeiler, Senfter und Gewoͤlb. Erſt druͤckten fie Enge, 
Gebeugtbeit und Schwere aus, dann richten fie fi in firengen Parallelen empor, 
drängend nad) der Mlitte und Tiefe oder grenzenlos Aber den Bildrand ſich ausbrei- 
tend — zulest in Fonzentrifchen Rreifen ordnen fie fih zu kosmiſchem Einklang. Und 
wie der barttaftige Abptbmus der Stimmführung, die abftrafte Starrheit weicher 
wird, fo im Beflimmer von Schwarz und Weiß fiegt langſam aud das Licht, Hellig⸗ 
keit, weldye in den erften Blättern nur ſchwache Furchen in die Sinfternis fäte, bluͤht 
in den legten immer mächtiger auf und triumpbiert in großem Choral. 

Waltet ein großer unbewußter 3eitgeift über uns, von deflen Sein und Werden 
unſer vereinzeltes „Ich“ nur eine Abfpaltung und ein Teilbaben bedeutet, oder find 
wir wahrhaft nur Einzelne, die fi beeinfluffen und vereinigen und die dadurch erſt 
das abftrafte Phantom jenes„Zeitgeiftes” [haffen ? Auf alle Faͤlle iſt auch das Einmalige, 
Eigen ˖ Erzeugte, Unvergleichlidy-IErlebte taufendfältig verbunden mit der Umwelt, 
Vorwelt und Nachwelt, felbft das einfam und zeitlos Errichtete ordnet fi der Be- 
meinfhaft und Richtung ein in der Zeit. So ftebt auch die religidfe Holzſchnittkunſt 
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Mar Thalmanns eingefügt dem Schickſal des neuen Geiſtes und feiner Formwer⸗ 
dung. Der neuen Sformwerdung: denn in Baufunft und zierenden Rünften nicht nur, 
aud in darftellender Runft — in Blasfenfter, Malerei, Bildnerei und Graphik — 
erwuchs feit SO Jahren jener Sormwille, der bewußt auf floff- und werkgerechte Be⸗ 
bandlung, dienende ſchmuͤckende Eingliederung der Sorm binzielt, womit ſich unlös⸗ 
li verfnüpfte die fpmbolifche, geiftig dienende Sunftion. Thalmann, der Maler und 
GBewerbler, ward nod von ſolchem Wollen beräbrt und fo gebörte er auch von je 
zu den Unbängern des neuen dienenden Beiftes. Denn gleichzeitig, in den achtziger 
Jahren des vergangenen Sdfulums, wachte die Neuromantik wieder auf und was 
man damals Symbolismus nannte: Bildner und Dichter lernten wieder die ſym⸗ 
bolifhe Sprade der mittelalterlichden Steine verfleben, abnten mit neuem Nerv bas 
Geheimnis gotiſcher Rreusgänge, die fhredliche Askeſe und Ekſtaſe der alten Riöfter 
und Dome. Kine Stimmung entftand, den Myſterien nahe, die in den Vorhoͤfen des 
Glaubens bebütet werden, aber doch felbft um die Dorbädfe nur taftend und fpäbend, 
mit der metapbpfifchen Neugier des Denkers und Dichters, nit mit dem ſchlichten 
Entſcheidungswillen des Moͤnches. Inzwiſchen ift, was damals in asfetifchen Zirkeln 
an Stimmungen gleibfam präreligidfer Art gepflegt wurde, berausgeriffen worden 
aus den Haͤnden antiquarifher Liebhaber und die frage nach der Moͤglichkeit echten, 
fei es alten, fei es neuen Glaubens wird auf allen Märkten ausgerufen. Nicht mehr 
als feltene Träumerei, wie fie romantifchee Zinbildung zuftebt, fondern immer als 
Befenntnis follte es beute gelten, wenn ein Scyhaffender zur Darftellung des religidfen 
Gebeimniffes greift. 

Zweierlei Dienft an der Zeit kann heute der Bünftler tun: Seftbalten, Seftnageln, 
graufam preisgeben, was wirflid vor Augen ift — Zölle unferes Seins tut ſich dann 
auf — oder verfändigen, was Erloͤſung fein koͤnnte, predigen: Nicht den Kuͤnſtler⸗ 
traum, fondern die Joffnung, Forderung, verpflichtende Utopie, Es beduͤnkt den Ver⸗ 
fafler diefes Vorworts, daß eben dies Mar Thalmanns Gefinnung ift. 

®. $. Jartlaub 


Hans Naumann /,„Deutſche Dichtung der Gegenwart“ — 


das Grundprinzip der gängigen Literaturgeſchichte auf Enappe Formel bringen, fo 
wäre es diefe: Hlißtrauen gegen das Lebendige. Nur was tot ift, läßt ſich auf die 
Nadel (pießen, mifroffopieren, in Bäften und Faͤcher einordnen. Das Lebendige if 
verdächtig; denn es Fann fidy noch wandeln, Metamorpbofen erfahren, die das wiffen- 
ſchaftlich feftgelegte Urteil umftoßen, die Unfehlbarkeit des Urteilenden gefährden. 
Deshalb nähert man fi ihm nur mit Vorficht, und nur dann, wenn es ſchon gewiffe 
Unzeichen der Erſtarrung aufweift, die erft ein endgültig Urteil möglid maden. 
So bat fie es zumeift mit dem Toten zu tun. Die Solge ift, daß fie felbft ein totes 
Ding geworden iſt. Sie filtriert Extrakt der Vergangenheit, fie zieht Befege vom 
Bewefenen ab, und was in: diefe Maßftäbe nicht paßt, das ift für fie nicht vorbanden. 
Wir haben uns gewöhnt, das als ihre natürliche Funktion anzufeben und die Bon- 
fequenzen daraus zu zieben. Kiteraturgefchichten ſchenkt man Lyzeumsſchuͤlerinnen 
und Tertianern, fhon der werdende Student ftedt fie in die hinterfte Ede des Bücher: 
ſchrankes. Die junge Generation, die ganz unbiftorifch eingeftellte, fAhlt inftinktiv, 
daß diefer ganze fhwerfällige und umftändli gebandhabte Wiffensapparat ihr nichts 
mebr zu geben bat, außer etwa zum praftifchen Zwed einer Doftordiflertation. Was 
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ſie braucht, iſt nicht Hiſtorie, ſondern lebendig zeugendes Leben. Und die Weſentlichſten 
unter dieſer jungen Generation, die Fünftigen Schaffenden, wiſſen, daß ihnen bier 
nicht diefes 3eugerifche Lebensprinzip begegnet, fondern fein eigentlidfter Gegenfag, 
das Unſchoͤpferiſche an ſich, das Kebentötende. Zwifchen dem Wiſſen um die Dichtung 
unferes Volfes und diefer lebendigen Dichtung felbft ift jede Verbindung verloren 
gegangen. 

Den Beweis dafür aber, daß es nicht fo zu fein brauchte, führt das Buch, von dem 
ich beute bier fpredyen möchte: die „Deutfhe Dihtung der Gegenwart” von 
Jans Naumann. Zwifchen den herkoͤmmlichen Literaturgeſchichten und diefem völlig 
unprofefforalen Bude eines ordentlichen Profefiors muß man. einen Präftigen Tren- 
nungsftrich ziehen, denn bier handelt es ſich um einen gänzlich anderen und neuen 
Typus. Zunaͤchſt ſchon in der grundfäglichen Einſtellung. Denn diefem jungen Literar⸗ 
piftorifer, deflen lebendig perſoͤnliche Beziehung zu feinem Stoff und zu den einzelnen 
Scaffenden feiner 3eit aus jeder Zeile feines Werkes redet, kommt es nicht auf die Toten, 
fondern auf die Lebendigen an. Wobei aber diefe Worte lebendig und tot bei ihm 
ibeen einzelnen Sinn baben, denn lebendig ift ihm das in die Zukunft hinein fort 
zeugende und tot das allein rüädwärts gewandte; fo daß Geifter wie Kiliencron, 
Debmel ihm weit ins Rünftige binein Lebendige find, während andere heute viel. 
genannte Namen, die auf der Hoͤhe pfeudoliterarifhen Rubmes fteben, wie etwa der 
ſtiliſtiſch gewandte Ronjunfturfchriftftellee Bonfels, ihm fo tot erfcheinen, daß er fich 
nicht einmal zu ihrer Erwähnung bewogen ſieht. 

Noch eine weitere, ganz grundfäglide Verſchiedenheit trennt diefes Buch vom 
Standpunft der berfömmlichen Kiterarhiftorie. Hier figt nicht ein Richtender auf 
bobem Ratheder, der fertig hergebrachte Maßftäbe der Kritik den Erſcheinungen an- 
legt. Der Verfafler weiß, daß Kritik von vornherein Negation, Trennung, Fremd⸗ 
beit und legten Endes Nichtverſtehen bedeutet. Wer einen Menſchen, ein Werk von 
innen heraus verfleben will, muß ſich zundädft rein empfangend und bejabend zu 
ibm verbalten, fogar bejabend bis zur Identifikation. Erſt aus diefer Jdentififation 
heraus ſtoͤßt er im Laufe der eigenen Weiterentwidlung auch an die Grenzen der 
bejabten Erſcheinung, und zwar dann von innen beraus, nicht mittels von außen an- 
gelegter Maßiftäbe. So fphrt man in diefem Bude, etwa in der Charakteriſtik Ber- 
bart Jauptmanns, Thomas Manns, Rilfes und Georges, überall die urſpruͤngliche 
empfangende Bejabung, ja oft noch die Spur einer faft jänglingbaften Begeifterung 
bindurdy, aber gereift und geklärt durch die fpätere Krfenntnis der Grenzen und 
duch die Einſtellung der Einzelerſcheinung in die großen geiftigen JZufammenbänge. 

Auch über die Auffaffung diefer großen Zufammenbänge wäre bier ein Wort zu 
fagen. Naumanns Darftellung fegt mit dem jungen Berbart Zauptmann ein, den 
er als erften weſentlichen Ausdrud des modernen 3eit- und Lebensgefühles betrachtet. 
Aber nidyt in dem Sinne, daß er etwa den Vlaturalismus der ahtziger Jahre und 
den Impreffionismus als vSllig neuen Beginn und Viegation des Vorangegangenen 
empfindet, fondern er fiebt fie als lezte Steigerung und Auswirkung der Auffld- 
rung, oder vielmehr als legte Ronfequenz jenes vernünftig, objektiv und wiſſenſchaft⸗ 
li gerichteten Weltbildes, das feit viee Jahrhunderten der fihere Befig der gebil- 
deten Oberſchicht des europdifchen Ubendlandes war, das nur gelegentlid von einem 
jungen romantifdhen Sturm und Drang negiert und unterbrochen, einmal aud von 
der fogenannten Blaffi? maßvoll und idealiftifch Forrigiert worden war, im Jahr⸗ 
bundert der Naturwiſſenſchaft, der Technik und des Hiaterialismusaber feine legte Bon- 





12 Umfbau 


folidierung erfubr. „Wie von je die Runft, und vor allem die Dichtung“ der feinfte 
und frübefte Ausdruck des 3eitgeiftes ganz allgemein ift, fo erleben wir nun in Nau⸗ 
manns Darftellung, wie aus dem Naturalismus durch verfchiedene weitere Wand» 
lungen bindurd ein völlig neues Lebensgefühl ſich entwickelt, eine Weltwende fi an- 
Fündigt, lange ehe fie in den brutalgefchichtlichen Rataftrgpben des WeltPrieges und der 
Revolution in fihtbare Erſcheinung trat. Und Hauptmann ift ihm darum die bedeut- 
ſamſte repräfentative Erſcheinung der Zeit, weil ſich in dieſem wandelbarſten unſerer 
ſchoͤpferiſchen Geiſter der ganze uͤbergang vom Naturalismus zu neuromantiſchen Stroͤ⸗ 
mungen, die Wandlungen des ſozialen und gottwelthaften Gefühles ſchon irgendwie 
vollzogen oder mindeſtens andeuteten. Wenn Naumann die verſchiedenen Phaſen dieſer 
Wandlungen des Jeitgefuͤhles mit den gaͤngigen Hilfsbezeichnungen des Naturalismus, 
Impreſſionismus, £rprefiionismus umfaßt, fo geſchieht das bei ihm aber nie im Sinne 
des literarifhen Schlagwortes und der geiftigen Bequemlichkeit; fondern er ift ſich 
überall des Schwebenden, Dieldeutigen und Unabgrenzbaren diefer Worte bewußt, 
unter denen ſich ein ewig Sließendes lebendig bewegt. Es ift das eigentlich Reizvolle 
des Naumannſchen Buches, wie wir in feiner Darftellung aller einzelnen Wellen diefes 
Sließenden immer den großen Strom erleben. Und das Werden des neuen Welt. und 
Kebensgefühles, das der eigentlidhe Inhalt feines Werkes ift, wird au zum Maß⸗ 
tab für die Einzelerſcheinungen der dichteriſchen Entwicklung — ein Maßſtab nicht 
der nur Fritifch-Aftbetifchen, ſondern menſchheitlichen Werte; und nicht ein der Ver⸗ 
gangenheit, ſondern der Jukunft entnommener. 

Aus dieſer Einſtellung auf die Zukunft heraus findet der Verfaſſer ſelbſt für die 
befremdendften und wenigft zugänglichen Erſcheinungen der jäüngften Dichtung den 
Willen zum Verfteben, weil fie durch alle Derframpfungen ihres Ausdrude hindurch 
als Stimme im großen Chor zu deuten. Eine wahre Sreude ift es, wie er überall den 
Mut zum eigenen Urteil bat und fi darin weder vom Reſpekt vor zünftiger Funf- 
richterlicher Tradition noch von Buggeftionen der Maffe und Mode irremachen läßt. 
So wenn er wie [bon erwähnt, einen Wodegdgen wie Waldemar Bonfels dadurch 
am ſchaͤrfſten Fritifiert, daß er ihn mit Stillidweigen dibergebt. Oder etwa wenn 
ee in dem feinerzeit von der MWlodewelle bochgetragenen und heute literariſch er- 
ledigten Sudermann mit gelafſener Beredhtigfeit doch einzelne pofitive Anfäge auf- 
zeigt, durch die er doch dem Geift und der Zukunft wegbahnend gedient bat. Ob 
dabei der Leſer jedem diefer Einzelurteile zuftimmt, bleibt eine Srage für ſich und 
hängt von deſſen eigener Einſtellung ab, ift aber im übrigen weniger widtig als 
die ganze Brundridhtung des Buches. Denn ebenfowenig, wie er irgendein nur durch 
Tradition gebeiligtes Literaturbonzentum gelten läßt, wirft fi der Verfaſſer felbft 
etwa zum neuen KLiteraturpapft auf, fondern er vertritt nur überall den Mut zu 
fi felbf und den Glauben an das Werden. 

Und bierin eben liegt der tieffte Wert, die eigentlide pofitive Braft des Buches, 
die es nit nur einer jungen Beneration zum verftebenden führer macht, fondern 
aud dem Reiferen neben der Deutung miterlebter Entwicklungen den befreienden 
Ausblick ſchenkt: in diefer Verbindung verantwortungsbewußter Aeife mit einem 
jugendlich ftarfen Kebenstempo, das ſich mit ſehenden Augen mitten bineinwisft in . 
alles Chaos und alle gärende Unklarheit unferer Weltwende, aber aus diefem Chaos 
beraus nit mit dunflem Propbetenton Untergang verfündigt, fondern den tapferen 
Glauben an den Beift in das ewig Zufänftige. 

Lulu von Strauß und Torney 
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MSelten hoͤren wir die Stimme der 

Die Geſaͤnge eines Dergmanns Menſchen aus der Tiefe, denn die 

Tiefe ift unergeindlih und dunkel und fie liegt ſchwer auf den Menſchen, fchwerer 
als Shidfal und Leben. 

Aber wenn fie einmal ertönt, wenn der Menſch, der fein ganzes Leben in der Dunkel. 
beit und Nacht der Erde lebt, atmet, arbeitet, fie zum Befang erbebt, dann ift fie 
feltfam und fonderbar, qualvoll und erdgebunden und doch audy feierlich und dem 
Himmel näher als der Erde. Und wenn der Menſch, der fie ertönen läßt, felber noch 
einer von den Junderttaufenden von Srönern ift, die ſich ſeit Benerationen in den 
Leib der Erde wüblen, dann waͤchſt diefe Stimme, dann wädft diefer Befang ins 
Apmnenartige, ins Broße, ins Unerbörte. 

Und aus diefem Sein, aus diefer immer wieder erfämpften, gewaltigen Bejabung 
zum Keben, bat jest einer der Mienfhhen aus der Tiefe wieder feine Stimme erhoben: 
ser Bergmann Otto Wohlgemut. 

Sie ift wohltönend und lieblich, diefe Stimme, hart und polternd, laut und wediend, 
verbiffen und trogig, aufreisend und empdrend, aber das Befondere an ihr ift, ihre 
wudtige Emporbebung der Arbeit, ihre kuͤhne Sehnſucht, das Bewaltigfte aber ibre 
Liebe, die trog alles Bebeugtfeins, aller Haͤrte und aller Verzweiflung des Menſchen 
aus ihr Flingt, jubeliert und jauchzt: 

Es ift ein unverbruͤchliches But, lieber Weggenoſſe, im Geift, 

Das ift die ewige Liebe in Gott, die uns die Wege weift, 

Die Kiebe und die alte Notwendigkeit — wir find nicht lange auf Erden — 
Bruder, fomm, wir wollen gut fein, auf daß wir des Lebens whrdig werden. 

Aber es ift fhon fhwer für diefe, für den Menſchen, ihr Leben überhaupt lebens- 
würdig zu finden. Laftet die Tiefe, die Erde bart auf ihnen, härter noch laftet ihre 
Arbeit: 

vergrämt, verbiflen 
vom Vater nimmt der Sohn in feine Haͤnde 
die ſchweren abgenästen Waffen. 

Ja, hart und gefabrvoll ift diefe Arbeit, auf dem Keib, auf dem Rüden liegend 
wie ein Tier, immer bodend. Überall lauert der Tod, hinter jedem Stein, aus jedem 
Spalt Bann er kommen, und wenn die Sprengfhäfle durch die Stollen donnern, kann 
ce mit aufgebrochen fein, mächtiger, größer, gewaltiger als der Tod auf der Erde. 
Dann treibt er fhlagende Wetter, ſchwarzen, qualmenden Boblenftaub vor fi ber, 
Gift und Bas, zerbricht die tragenden Stügen der Bänge, zerſchlaͤgt den Stein, zer⸗ 
trennt die Stollen und zergläbt und 3ermalmt alles, was lebendig ift. 

Dielleiht, daß er dir noch heute nabt, 
dann fahre wohl mit Blüd auf, Bamerab, 


vielleicht Fommt er auf braufenden Slammen, 
dann holt er im Schadhte uns alle zufammen. 


Und neben der Haͤrte der Arbeit, neben dem lauernden Tod ift es auch die Dunkel. 
heit und die Einſamkeit, die den Menſchen da unten ſchwach und aͤngſtlich, bedruͤ 
und versagt macht: 

Bein Licht, Fein Lüftlein fpielt in geinen Bdumen, 
Fein Sung, Fein Vogelruf feit Ewigfeiten. 
Furchtbar und dde find die finſtern Schlüchte, 
durch die wir Roder täglidy drunten dringen. 


Otto Wobhlgemut: „Aus der Tiefe”, Buch und Bunftverlag Begel, Düffeldorf. 
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Und aus dem Schweigen, aus dieſer Dunkelheit, aus dieſem für uns toten Sein 
bört diefer arbeitende Menſch doch noch Heben, armfelige, verfümmerte Sehnſucht, 
die ſich wie ein Befpenft erbebt: 

Wenn das dem Schärfenden erſcheint im Grund, 
läßt er die fhwere Beilhau Fraftlos fallen, 

fein Herz Frampft fi zufammen, und fein Mund 
fpeit Foblenmulmig Blut, die Haͤnde Prallen 
verzweifelnd fih um feine kochende Bruft. 

Denn die Rohle, der Stein waren einmal lebendig, groß und mädtig erhob ſich 
der Wald, war blauer Zimmel, war Sonne, war Wafler. 

TR es nicht uͤbermenſchliche Rraft, wenn diefer Bergmann, ift er auch Ründer und 
Dichter geworden, trog diefer Arbeit, trog Gefahr, tro Tod, trog diefer ſchleichenden 
Einſamkeit und der nicht fterben wollenden Sehnſucht begrabener Waͤlder noch ruft: 


Bamerad, nicht verzweifeln! 
Das Leben ift doch das gewaltigfte Weſen! 


oder flillee und einfader, aber mit jener Beſtimmtheit, die aus vielen Zweifeln ge⸗ 
boren wurde, nun aber den Menfchen trägt und bebt: 


So wiſſen wir nun, unfer Leben ift Arbeit, 
und in Urbeit und Muͤhe ift das Glüd der Menſchen. 


Iſt das nicht verfündende Größe, die erfchredien macht, die erfchättert, erſchuͤttert 
durch die Schlichtheit des Befenntniffes, das doch geboren wurde durch unfäglidhe 
Qual, durch unnennbare Not, dur unmenfchlichftcs Elend und das darum aud täg- 
li wieder neu erfämpft, errungen und erfiegt werden muß. 

Sehnſucht ſteht aber dahinter, große, ftarfe Sehnſucht. Wahrlich, größer Kann auch 
Sehnfuht nit anwadfen, Slamme werden, als die, die da unten in der Erde ge 
boren wird und diefe Menſchen befinnt und beflägelt. 

FR nicht auch ihr Keben auf der Erde noch fchwer und unfagbar traurig? 

In Raub und Auf und Unraft eingepferdt 
das Dädplein, unter dem wir Binder haben, 


ein Barten, drmlidy dürr, ein ftäubiger Graben, 
in Scherben Senfterblumen, fabl, verswergt. 


Zu AJunderten boden diefe Dächer, die über fhiefen, grauen Haͤuſern liegen, neben- 
einander, Armut berrfcht darin, die Rinder find mager und blaß, die frauen zu- 
fammengefallen und bleib. Nur die Nacht und der Schlaf neigt ſich erbarmend 
über fie: 

Wir wollen f&lafen, ſchlafen, 
vorbei ift bald die Nacht, 

Gram fingt den Rindern Lieder, 
die Lampen ſchwelen nieder, 

die Uhren ticken fact. 


Uber au diefe Armut, diefe Urmlichkeit in den grauen Haͤuſern, der Bram der 
Frauen, die Not der Binder, alles fteigert nur ihre Sehnſucht, die von Jahr zu Jabr 
gewaltiger wird. 

Deutet fie der Dichter nicht fhon in den Sonetten des ftreifenden Bergmanns: 


Und brad fie nun, die tierifche Geduld. 
Und wird fie nicht ftärfer und größer in den Verſen: 
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Wir wollen Anerkennung und Brot, 

unfere Weiber und Kinder leiden Not; 

nicht Raft no Aub foll werden, 

bis daß wir, und Pofte es unfer Blut, 

die Arbeit befreit auf Erden. 

Fa, erbebt fie fih nicht fhon zum Schrei der Empdrung durch die ungerechte Ver⸗ 

teilung des Bewinns und durch ihre immer härter werdende Verſklavung durch die 
Befigenden. Lauter und mächtiger ruft der Dichter: 


Ib moͤchte titanenmädtig fein, aufreizen, aufwüblen wie ein Oulfan 
mit ungezäblten Haͤmmern von unten auf das Gebäude vernichten. 
Und ſchreiten, fhreiten in langen Marſchzuͤgen in unendlider Vielbeit, 
mit heißem Herzblutſtromen alles überfirömen in Liebe, 

vorm Derbungern flebn oder vorm Verbrennen, und auffchreien, einmal Menſch, 
einmal Geift einer neuen Tat fein, Sınn eines werdenden Lebens. — 
Spottet nıdt alles, was ich je getan, meiner, des KLichtverbannten ? 
War mein das Feld, das id aderte, mein der Wald, den idy gerodet ? 
Waren mein die Erdſchaͤtze, die ich geboben in meiner Heimat, 

in der ih ärmer bin wie ein Hund und noch ärmer denn beimatlos? 
Habe ih nicht der Wetter Slüche innerlih vernommen? 

Hab’ ih nicht die Erde freien gebdrt unter mir? 

Cauſche id nicht in die geheimen, tiefverborgenen Dinge hinein? 
Web’!. ruf' ich, über euch: 

Ib bin der Geıft der Gottesrache, die kommen wird. 


So wird die Stimme, der Auf, der Befang aus der Tiefe zum Schrei der Empörung, 
zum Aufruf zur Tat, nit nur für die Schnfäctigen unter der Erde, fondern für 
die ganze unerlöfle Menſchheit, und der Dichter verfändet fich felber als Erſten, der 
aufbricht, als Erſten, der erlöfen und befreien will! 

„Ib bin der Geift der Gottesrache, die Fommen wird.“ Burt Bläber 


R . Seit drei Jahren bin idy Leſer der „Tat“. 

Brief —— jungen Tatleſers Der Grund meines Schreibens iſt folgender: 
Bei mir wiegt die Sache der Perſon vor. 

Es iſt dem Schreiber dieſes Briefes überaus befremdend, daß im heutigen Deutſch⸗ 
land ſoviel philoſophiert wird, ſowohl in Theorie als auch in Praxis. Alle dieſe Ab⸗ 
bandlungen verraten ein mehr oder weniger ſcharfes Erfaſſen der jeweils im „Tag“ 
(ip fage nicht Zeit) liegenden Probleme. Eigentlich bereichert wird Feiner, wenig- 
ftens der allergrößte Teil. Die meiften diefer Abhandlung lafien fi dem Sinn (Beift!) 
nach auf irgendein Sprichwort zurädfübren, was flets der Typus des „Beiftreihen“ 
war. Das eigentlich Geiftige verrät dadurd ganz befonders feinen Charafter, daß 
es ein neues Sprichwort (dies ift ja nichts anderes als der popularifierte Gedanke) 
erfi prägt. Nicht nur rein inhaltlich verraten die heutzutage in Zeitungen und 3eit- 
fhriften ausgeführten Gedanken, daß der Erzeuger ein „Beiftreiher”, aber Fein 
„Beiftiger” ift, fondern aud in formaler AZinficht. Zuerſt Fommt ein ziemlich bifto- 
eifher Aufpug, hernach eine Abhandlung, zulegt ein Schluß, der bei vielen ins Phan- 
taftifche fi verliert, bei etlichen ins rein Groteske. Durdblättere ih all diefe in Zeit- 
ſchriften und Zeitungen dargebotenen Artifel, fei die Materie, die fie bebandeln, 
welche fie wolle, ftets fallen mir die Worte Goethes ein: „Abftumpfen des Beiftes 
durchs Geiſtreiche“. Sachen, von denen bald jedes Schulfind weiß, daß fie, wenn in 
Draris ausgeführt, unfähig wären, fi zweddienlih in einen Organismus ein- 
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zuordnen, werden ſtets „von anderen Seiten beleuchtet“. Der heutige geiſtige Zuſtand 
des Deutfchen ift der eines Rranken. So empfindet einmal die Jugend, die doch ftets 
den Begriff des Befunden darftellt. Der heutige Deutſche wird mit allen — unter 
fi vielleiht vollfiändig widerfprehenden — Dingen geradezu gemäftet. Es bedärfte 
jegt wabrbaftig einer reichliden Ventilation in diefer geiftigen Utmofphäre, damit 
nicht noch die wenigen frifchen Triebe in diefer Stidluft zu Pränfeln anfangen. Jene 
Tat von Raifer Domitian, der, wie Plutarch berichtet, fämtlide Philoſophen aus 
Italien verjagte, wäre in Beziehung auf die Befundbeit der geiftig regfamen Jugend 
eine vaterländifhe Tat. Bei Spengler wie bei Schopenhauer finde id zur Benäge 
diefes ſchwaͤchende Element im Rreislauf unferes modern-geiftigen Lebens dargeftellt. 
Spengler fpricht mir ganz aus der Seele, wenn er (in „Pefifimismus”, Verlag Georg 
Stilfe, Berlin) ſchreibt: „Und was die zuͤnftige Philofopbie diefer Tuge betrifft, fo 
find alle ihre Schulen weder für das Leben noch für die Seele da; ihre Anfichten 
werben weder von den Bebildeten noch von den Belehrten der übrigen Wiflensgebiete 
wirklich beadtet. Sie dienen nur dem Zweck, Differtationen darüber zu ſchreiben, 
die in anderen Differtationen zitiert werden, die wieder niemand lieft als Fünftige 
Dozenten der Philofoppiel! (8. 17.) Schopenhauer Fann ih nit anführen, denn 
wollte ich das, fo müßte ich die ganze Abhandlung: „Über die Univerfitäteppilo- 
fopbie” abfcpreiben. Es fcheint mir, daß gerade in jegiger Zeit Deutfchlands Jugend 
von den Univerfitäten abhängt. 

Noch nie war der Anlauf und Zuftrom zur Doftorpräfung fo ftarf wie in jegiger 
Zeit. Wie viele laufen jegt in pfauenbaftem Stolze auf diefem Titel herum, ohne zu 
bedenfen, daß diefer Dr. vor ihrem Namen eigentlich befagt, fie follten in dieſem 
Fache Fuͤhrer oder Keiter fein. Dies trifft aber bei den meiften diefer Herren nicht 
zu. Hier fehen wir fo reht: „Abftumpfen des Beiftes durchs Geiſtreiche“ (Goethe). Viele 
baben den Doftor der Staatswiffenfdhaft, ohne zugleich aber Führer fein zu Finnen 
im politifhen Leben innerbalb und diplomatifden Leben außerhalb Deutfhlands. 
Wenige ahnen es, welden Raubbau fie an unferer beranwadhfenden Jugend treiben. 
Sie ſtellen fie vor Peine Plaren Ziele. Die Jugend fiebt ſich hineingeriflen in einen Strudel 
von Ideen, lebendigen, verwefenden und toten. Uber fie gerade follte jegt vor ein 
großes 3iel geftellt werden, auf defien Verwirklichung fie ihre ganze noch ungebrodhene 
Braft wenden Fönnte. Jetzt dagegen zerfplittert fie ihre ſaͤmtlichen Rräfte an die wie 
Pilze bervorfommenden Pbilofopben, die alle mit verfhwindender Ausnahme fämt- 
lid Totgeburten find. Diefes Vergeuden geiftiger Jugendkraft an Ideen, die heute 
erbluͤhen, morgen verwelEen, ifl der ticfere Grund der geiftigen Apatbie unferer heu- 
tigen Jugend. Das Befunde will nur das Bräftige als Stäge. Glänzende Redner⸗ 
gabe verbunden mit einem umfangreihen biftorifhen Wiſſen befähigt noch bei 
weitem nicht 3u einem Politiker. Beiftvolle Interpretationen verraten noch lange Fein 
felbkändiges weiterbauendes Schaffen auf dem betreffenden Runftweg. Wir haben 
in Deutfchland vielsuviel Redner, die am liebften fi felbft immer fpreden hören, 
fih an ihren eigenen Worten beraufcen, die zugleich alfo Führer und Publifum in 
einer Perfon find. Zwiefpältige Ylaturen! Genau fo bei den Philoſophen richtiger 
wäre die Deminutivform. Diefe ſehen am liebften ihre Gedanken gedruckt, ob fie 
etwas find oder nicht, das ift fur dieſe, Wahrheitsforſcher“ belanglos. Die Yaupt- 
face ift, daß es gedruckt ift, folglich Elingt! Das heutige Brundäbel ift bei uns Deut: 
ſchen: Jeder will etwas fein und Feiner ift etwas — jeder ift geiftreih und Keiner bat 
Beift — wohin man ſieht in Deutſchland Aberall Mlaffenverfammlungen — Vereine — 
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Blubs — alle möglichen Zirkel, wo man nad) dem 3iel und einem neuen Ausdrud des 
Kebens ſucht und doch dies alles wird vom Einzelnen in feiner Einſamkeit geboren 
und gefunden. : 


2 Es gibt noch Bücher, denen man weitefte Verbreitung 
Die neue Schule wünfdt: weil fie im Taumel der 3eiten aufrufen zur 
Befinnung und Befeelung und aufbelfen zum Rulturwillen. In Klinkhardts Verlag 
(Leipzig) erſchien ein ſolches Buch: „Die alte Schule”, vom befannten Leipziger Schul. 
seformer Job. Rühnel der verantwortungs- und geftaltungsbereiten „jungen“ Benera- 
tion geſchenkt. In der Bühnel eigenen Rlarbeit und Strenge des Urteils, der umfaſſen⸗ 
den Beobachtung und Beziehung, der ſachlichen Gliederung und zwingenden Solgerung 
ſpricht aus jedem Teile diefes das ganze „Spftem alte Schule“ darftellenden und bis in 
feinfte 3ufammenbänge bloßftellenden Buches die deutlide Sprade der Anklage und die 
Forderung auf gaͤnzlichen Abbau des Spftems in allfeiner Derzweigung. Wenn”. aud 
nicht mit tönendem Wortſchwall das Bild der neuen Schule aufzeigt, fo zwingt ja 
jede 3eile feiner vernihtenden Kritik zur febnliden Frage: Neue Schule — neues 
Aeben! Wird beides Fommen als Lrfüllung und Erlöſung? Denn das Alte muß ver- 
geben und ein jedes neu werden! — Man muß diefes Bud (3 Mark) in die Haͤnde 
unferer Eltern und Verantwortliden legen — die „Pädagogifierung” der Allgemein- 
beit ift ja dringend notwendig! —, man möchte es in den Haͤnden unferer jungen 
„Stürmer“ wifien als oft nod fo notwendigen „Unterbau“ ihrer Kritik und Sorde- 
eung — im Austrag der Begenfäge als ſachliche Grundlage für die, die im eilenden 
Wortftreit ſich nicht ausfinden — ein Buch, das einen „bedenklih“ macht! Verſchenkt, 
vergebt dies Buch den Gegnern, den Lauen und Artigen — gebt es der Jugend! Das 
Bud muß ins Volf! Siegfried Muſchter 


: 2 ; In Wien erfheint ein Wochenblatt für 

Auch eine Jugendgeitfchrift! die vdlkifche Jugend, Deutſches Leben“. 
Küurzlich befam fie von einem ihrer Leſer einen Hinweis auf die „Tat“ zum Abdruck 
zugefdidt, denn in Öfterreich ift man noch nicht allzu orientiert, was in Deutfchland 
auf geiftigem Bebiet los iſt. Er befam feinen Aufſatz surädgefandt mit dem Be⸗ 
merfen, man Eönne ibn nicht bringen, „weil Diederihs im Rriege Derrat ge- 
übt babe und auch fonft Fein verläßlihder Menſch ſei“. Derjenige, der das 
fo genau wußte, war ein Profefior an der Wiener Univerfität namens Georg 
Ahfing, nah „Bürfdner” 55 Jahre alt. Was mag wohl diefer Herr feinen Stu- 
denten für Wabrbeiten verzapfen? Was mag das für eine „Jugendzeitfhrift“ fein, 
die ſolche Herren als Berater bat? Vielleiht fchreibt der oder jener Lefer der „Tat“ 
der Aedaktion diefes Wochenblattes für die Jugend einmal feine bEHft perfönliche 
Hleinung. Ihre Adreffe iſt: Wien I, Eliſabethſtraße 2. E. D. 
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Rentenmarf 
o lebe nun hin, Deutſcher, in dem Gefühl deiner neuen Behaglichkeit. Was willſt 
du mehr? Das Beld, das du in der Tafche haft, ift morgen noch fo viel wert 
wie geſtern. Was willft du mehr? Du Fannft wieder Pbhilifter fein. Und du ſiehſt 
das Morgenrot einer neuen 3eit, in ber bequem Pannft, in der du, bift du das müde, 
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wieder anfangen Pannft, überhebli zu fein und die Volker ringsum anzupsbeln ! 
Bis wieder deine Zeit reif ift, und du, mit dem friedfertigften Herzen, nur weil es dir 
Freude madt, laut und plump zu feln, mit allen ringsum in Streit gerätft. Bis fie, 
frob der Gelegenheit, die du ihnen gibit, von neuem Aber dich berfallen, um den 
Z0U deinee Dummbeit von dir zu erbeben, den du ihnen alle hundert Jahre ein 
paarmal ſchuldig bift. 

Es täte dir gut, daß du noch nicht fo ficher wuͤrdeſt. Es täte dir gut, daß dir 
der Friede erft nur einmal von fern gezeigt würde. Und daß du dann nod einmal 
von neuem in die Bedrängnis kaͤmeſt. Denn du baft noch nichts gelernt. 

Wieviel Zeit haft du nun, dich mit deinem Nachbar daheim zu ftreiten! Wieviel Zeit 
baft du nun, jeden daheim, der anders denkt als du, mit Dred zu bewerfen! Ein wenig 
ſtiller ſcheint der Feind draußen. Schon als er laut war, war der Feind im Innern die 
wichtiger als er! Doch nun, wie herrlich, freie Bahn hat der Tuͤchtige, der das größte 
Maul befigt! Es ſchert ibn wenig die fidrende VIebenfade, daß am Rhein noch der 
Seind ftebt. Herunter mit den Schuften, den Verbrechern, denen von rechts, die den 
Beladenen wieder den Fuß in den VNacken fegen wollen, denen von links, die zu faul 
find zum Schaffen, die Krakeel wollen und Bleichheit, Freiheit und Bruͤderlichkeit! 
In den Mift mit den Juden, es lebe der chriſtliche Schieber! Der Bott meiner Väter 
ſoll über euch kommen, Blondſchaͤdel, verfluchte! Brennt es aus, Berlin, die Unfaͤhig⸗ 
keit und Arroganz! rennt es aus, Münden, die Stadt der ewigen Saftnadt, der 
Hanswuͤrſte im Bräufeller! Ja, ſchlagt euch alle zufammen den Schädel ein, ſechzig 
Millionen, einer dem andern! Wie ſchoͤn ift die Welt! Wahlen! Es gebt nit voran? 
Das Leben bleibt teuer? Es ift Pein Beld da zum Zahlen? Der Feind rührt fi 
wieder, der rofa Morgenſchein verfliegt? Die Rentenmark wanft? Wer bat Schuld 
daran? Der andere, immer der andere, daß er nicht denkt wie du willft. Erbaͤrm⸗ 
li ift der andere! Nein, erbärmlid bift du nur felber. Doc es bat Peinen Zweck, 
‚Dir davon zu reden. Du willit es nicht hören. Dein Wille ifl dein Schickſal. Jahr⸗ 
bundertelang warft du das Schlachtfeld Europas. Einer riß dich zuſammen, er zwang 
deine Bedanfen unter fi, er ſchuf das Aeich. Du warft ein Schiedsrichter Europas 
und der Bewabhrer des Friedens. Doch ehe er ſtarb, zerfielft du. Und du wirft zum 
Schlachtfeld Europas werden von neuem. Dein Wille zur Uneinigfeit, zur Über 
hebli&Feit, zur Erbaͤrmlichkeit ift dein Schickſal. 

Daß fie dir wegnahmen, was fie Ponnten, die, von denen du glaubft, fie feien deine 
neuen Sreunde, daß der Feind die an Abein und Ruhr die Reitpeitſche ins Geſicht 
geſchlagen bat, daß jeder Schwarze dort did hoͤhnt, du haft nichts davon gelernt. 
Du gebft deinen Weg weiter von Rnechtſchaft zur Überpeblichkeit, und von Über- 
beblichkeit zur Knechtſchaft. 

Bönntet ihr Jungen nicht, die ihr die Jeit vor dem Kriege kaum mehr kennt, die 
ihr ein Erinnern nur noch habt an eine Zeit der Größe, Fönntet ihr nicht beginnen, 
in euch zu geben? In euch, jeder in ſich felber, in feine eigene Seele hinein? Ihr feid 
Deutfche, es nimmt eucd Peiner die Laft ab, und wenn ihr taufendmal wänfchtet, 
nicht zufammengefettet zu fein mit diefem Volk, nur Menſchen zu fein, Menſchen 
einer glädlicheren, bruͤderlichen Zeit. Sie mag eine Zukunft fein, diefe Zeit, doch fie 
it Feine Gegenwart. Ihr feid Deutſche, an eurem deutfhen Weſen müßt ihr ge 
nefen. Nicht die Welt, fondern ihr felber. Was gebt eud die Welt an? Sie will eu 
nicht. Weil ihr abwechfelnd laͤrmend und uͤberheblich, feig und Enechtifch feid. Und 
doch habt ihr Baben der inneren Tiefe, der Keinbeit und des Glaubens und der 
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Tapferkeit wie wenige andere Voͤlker der Erde. Der, der tiber den Odlfern flebt und 
euch betrachtet, muß fagen: „Es ift ſchade um diefes Volk. Was Fönnte es leiften.” 
Bönntet ihr fühlen, daß es nur das gälte, für Deutfhland, ſchweigend zu fhaffen, 
jeder an feinem Teil. Daß es nur das gälte; daß wenigftens ihr Jungen unter: 
einander aufbörtet, miteinander zu ftreiten. Schafft, arbeitet, nennt Benoflen nur 
den der ſchweigt, ftoßt aus eurer Gemeinſchaft jeden, dem die Aedfucht wichtiger ift 
als das deutſche Schickſal! Wieland der Shmied 


Rulturpolitifcher Arbeirsbericht 


Die philoſophiſche Fakultät 
der Univerſitaͤt Röln bat den Verlags: 
bu'bändler Eugen Diederihs in Jena in 
Anerfennung feiner opferfroben und un- 
verdroffenen Arbeit für die deutſche 
Bultur die Würde eines Dr. phil. h. c. ver- 
lieben. 


f&ule in Remſcheid letariſcher 
Rulturnot hervorgewachſenes Gebilde, 
das ohne jede oͤffentliche und private 
Unterftügung, auch obne Hilfe der wirt. 
ſchaftlichen und politifhen Derbände fi 
ſelbſt durch Sreiwilligfeit ihrer Glieder 
trägt, bat ſich eine proletarifhe Spiel: 
ſchule mit eigenem Haus und vollbeſchaͤf⸗ 
tigter Leiterin geſchaffen. Durch diefe 
Spielidule fowie durch rege Rurfe mit 
Erwachſenen, Jugendlihen und Schul: 
pflichiigen flebt fie mitten im Werden 
neuer Schul- und Erziehungs— 
gemeinſchaft. Zugleih aber ftellt fie 
ſich in den Sffentliden Bampf jeglicher 
Art, da, wo es um Entſcheidungen gebt. 
Zur Mehrung ibrer finanziellen Mittel, 
die bei Belegenbeit von langen Streißs 
ſehr geſchwaͤcht wurden, bat fie ſich eine 
Eigenproduktion angeglıedert, durch 
die fie den proletarifhen Genoffen, allen 
Sreunden und Öönnern allerhand Begen- 
fände des Bedarfs und des einfachen 
Shmudes unter Ausfbaltung von 
Zwifchenhändlergewinnen liefern Bann. 
Wir liefern: Köffel, Babel, Meffer, 
Teelöffel und alle befonderen Eßgeraͤte 
aus UlpaPfa (gegoflen); Unterfäge, Koͤrb⸗ 
ben, Handtaſchen, Blumengefäße aus 
Baft (naturfarben und bunt, feftes 
Gefledt), Haus und Tanz-Sandalen 
(3.50 m), Bürtel, Riemen aus Leder; 


Schnallen, Broſchen ufw. aus Meſſing 
und Bronze (Treibarbeit), bandgewebte 
Gürtel aus Wolle und Baft (ruſſiſche 
Sarben), Rafterapparate (von den beften 
bis 3u den kleinſten Taidenapparaten 
im Etui für J.19 mM), Rafierflingen; 
Wanderbrotmefier, mit Zolz und Me 
tallgrıff; farbige Mofailbaufäften. Auch 
ftellen wir befonders geſchmackvolle Bud- 
einbände ber. 

Wir ſuchen allentbalben direkte Ver⸗ 
bindung mit allen mögliden Gruppen, 
freunden und Genoſſen, die in Läden 
oder privat unfere Sachen vertreiben 
unter gemeinfamer Teilung eines befcei- 
denen Bewinnes. 

Hlan wende fi, auch wegen Zufen- 
dung von Preisverzeichniffen an Aeſch, 
Remſcheid, Boetheftraße 3. 


Vedenttedtamharı| war es, der 
J918, eın Jabr vor feinem Tode, zu einem 
„Bund für die Gründung von Briegs- 
waifenbeimen auf dem Lande“ aufrief. 
Er ſchrieb Damals: 

„Einſt glaubte man die Gefallenen am 
beſten durch Stein oder Erz zu ehren. 
Die Denkmale, die wir den Gefallenen 
fegen, feien Heime für ihre Rinder. Uber 
nicht in den Gaſſen, im Lärm, in dem 
lauten Getriebe der Städte, nein, in der 
beiligen Stille der deutfchen Waͤlder, an 
deutfchen Baͤchen, Strömen, Seen follen 
fie errichtet, nad den Helden der Ver: 
Bangenbeit oder unferer 3eit follen fie be- 
nannı werden. Yicben der freien Natur, 
dem Odem Gottes, follen Liebe, Treue, 
Aingebung deutſcher Väter und Mätter 
die deutſche Jugend in jenen Heimen um- 
geben. — Und nicht mehr fhwinde aus 
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deutſcher Heimat und deutſchen Landen 
die neue Zeit echter deutfcher Jugend⸗ 
erziebung.“ 

Das war alfo ein Aufruf zur Tat, dem 
freilid Tat bereits vorausgegangen war, 
naͤmlich die Gruͤndung des eigenen Waiſen⸗ 
heims zu Veckenſtedt am Harz. Zu wei⸗ 
terem Tun iſt es noch nicht gekommen. 
Auch wenn Lietz am Leben geblieben 
wäre, würde der Zeiten Ungunſt das wahr⸗ 
ſcheinlich verbindert haben. Das Land⸗ 
Waiſenheim Veckenſtedt aber beſteht, als 
Stiftungsſchule, fort. Wohl in der größten 
Stille, wohl in großer Armlichkeit (die ja 
den Erziehungsabſichten eines Lietz nicht 
widerſpricht), aber auch ohne ſtaatliche 
Unterſtuͤtzung oder Gemeindehilfe iſt es 
für mehr als 30 Jungen und Mädchen 
zwifchen dem 8. und J4. Lebensjahre ihr 
3u Haufe und ihre Urbeits- und Heimats⸗ 
ſchule zugleich. Daßdaswirtihaftlid Er⸗ 
forderliche mit dem paͤdagogiſch Heil⸗ 
ſamen einmal nicht im Widerſtreit liegt: 
bier wird es Ere ignis; der Boden (35 Mor- 
gen Barten, Feld und Wiefe) genießt der 
Urbeitsbilfe feiner jugendliden Bewoh⸗ 
ner und gewährt ihnen daflır den weit- 
ausgrößtenTeilihresKebensunterbaltes; 
der Jugend wiederum erwaͤchſt aus ihrem 
Bodenfleiß koͤrperliche und ſittliche Rräf- 
tigung, die fie zu einer immer treueren 
undgefchidteren Bearbeitung des Landes 
geſchickt madt. Doc liegt es nicht eben 
in der Ubficht, eitel Landleutezu erziehen. 
Der Unterricht darf der einer gehobenen 
Volksſchule genannt werden; er wird von 
vier Lebrfräften (zwei akademiſch und 
zwei feminariftifch gebildeten) erteilt und 
gewährt dem Schüler, falls er Begabung 
zeigt, auch ſchon deshalb freiere Berufs: 
wahl, weil fpätere Übernabme auf eine 
Sreiftelle der deutfchen Land⸗Erziehungs⸗ 
. beime(Öberrealfhul-Lebrplan) nit aus- 
geſchloſſen ift. Zur Zeit befinden fidy dort 
ſechs frühere Pfleglinge des Waiſenheims. 

Charakterſtaͤrkung und praktiſche Ar⸗ 
beitshilfe gehen alſo gut Hand in Hand; 
ſonſt gibt es ja natuͤrlich auch in Vecken⸗ 
ſtedt genug einander Widerſtreitendes — 
man denke: mehr als eine Mandel Buben, 


faſt eine Mandel Maͤdel! Aber die Alten 
troͤſten ſich mit Heraklit, und meiſt liegt 
ja auch Humor in all dem Lärm um 
nichts und alles. Jugend will fi nun ein- 
mal leben hören. Zu wörtlid darf alfo 
das oben von größter Stille Befagte nicht 
genommen werden. Auch beim Unterricht 
gebt es glüdliherweife oft erſtaunlich 
lebhaft ber, zumal beim anfdauenden 
Unterridt in der freien Natur. Iſt uͤbri⸗ 
gens der Tageslauf eines ſolchen auf dem 
Bauernhof aufwadhfenden Stadtfindes 
(faft alle fommen fie aus der Stadt!) nicht 
im Grunde genommen ſchon felbft ein 
ftetes Blättern und Lernen in dem großen 
Realienbud, herausgegeben von Natur 
und Leben? Und muß es bei dem engen 
Vertrautwerden der Rinder mit dem 
Pleinen Breis der Erwachſenen, der fie 
betreut und Arbeit und Spiel mit 
ihnen teilt, nicht zulest doch zu einem Ge⸗ 
fühl des Beborgenfeins Fommen, wie es 
Rinder befigen, denen die Eltern noch 
leben und nabe find? Freilich, Heini, 
welder den Büchlein die Henne wegge- 
fperrt batte und darüber zur Rede ge- 
ftellt ward, gabdietrogige Antwort: „Sie 
follen aud einmal wiffen, wie es obne 
Mutter ifl.“ Heini war auch fonft ſchon 
unfreundlidh gegen Tiere, und gerade er 
befisst feine Eltern noch, nur leben fie in 
getrennteri£be. Immerhin gibt ſolche Ant⸗ 
wort zu denken. Der Erwachſene vermag 
nur die Kraft zu meſſen, die von ihm 
geht, wenn er ſich ſolcher Jugend ſchenkt; 
er Bann ſchwer wiſſen, wieviel fie wirk⸗ 
li$ davon aufnehmen wird. Nicht jeder 
Jugend läßt ſich das, was fie fchon erlitt 
und was ſchon an ibr gefündigt fein mag, 
ſo leiht wieder einglätten. Um fo mehr 
alfo ein Grund für den Erzieher, zu ſich 
felbft zu fagen: „Wohlan, fo will idy ver- 
ſuchen, ob und wie weit es ſich mit Muͤhen 
wieder einglaͤtten laͤßt.“ Auch in Vecken⸗ 
ſtedt iſt ein Stuͤck Stauhof und Stans; 
und wie ſollten ſie es dort anders haben 
wollen? Es waͤre ja ſonſt fuͤr die Großen 
mehr ein bloßes Spiel; ſo aber wird es 
ihnen ein Fleiß und eineSchule.Sie werden 
in ibe nie auslernen. 





Säriftleiter: Zugen Diederibs, Jena, Carl-Jeiß-Plag 5. Bei unverlangter Zufendung von 
Uanuftripten it Porto für Ruckſendung beizuffgen. — Derlegt bei Mugen Diederibs in Jena. 
Druck von Radelli & Sille in Leipzig 
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Emil Lehmann / Wir da draußen! 


S F 8 liegt ein Städtlein gleich unterhalb des Erzgebirges im Böhmer- 

lande, Dur gebeißen. Das habe ich Fürzlidy wieder einmal auf- 
RR gefucht. Nicht weit von dem befannten Kurort Teplig-Schönau, 
in dem Boetbe gern gemweilt bat, ift es zu finden. Ein großer Teidy- 
fpiegel begrenzt die Häuferreiben, die nicht befonders gut gehalten find. 
Es ift ein Robhlenbergbau- und Sabrifftädtchen. Der Bergbau bat die 
CLandſchaft ringsum übel zugerichtet, er verunreinige die Luft und die 
Lungen. Er bat auch die ehedem rein deutſche Bevoͤlkerung ftarf 
durchſetzt mit zugezogenen Ticyechen, die aus dem induftriearmen Inner⸗ 
böhmen Famen: erft Roblenarbeiter, dann Sandwerfer und Arämer, 
Ihlieglid Beamte und Unternehmer. In einigen Nachbargemeinden 
haben fie bereits die Mehrheit erobert, in der Stadt felbft find fie nahe 
daran. Dabei hilft die neue tſchechoſlowakiſche Republif auf jede Weife 
mit. Sie bat fidy ja nur verpflichtet, die „gewaltiame” Entnationali⸗ 
fierung zu unterlaffen — die fowiefo undurdführbar ift. 

Ein ftattliher Schulbau wurde noch vor dem Weltfriege fertig für 
ein Deutfches Realgymnafium. Jetzt baut der Staat ein neues, größeres 
Haus für eine tſchechiſche Anſtalt. Ein Denkmal TJofefs U., des Bauern- 
befreiers, des „Schägers der Menſchheit“, war auch bier errichtet wor- 
den wie in den meiften deutſchboͤhmiſchen Städten und Broßgemeinden: 
in der Umfturzzeit wurde es, wie überall, von den neuen tſchechiſchen 
Herren geftürzt und fogar der Sodel mußte abgetragen werden. Was 
Gbrigblieb, bat man im Hofe des reichhaltigen, aber etwas eng auf- 
geftellten Stadtmuſeums wieder zufammengefügt. 

Die Stadt bar eine immerhin bemerkenswerte Beichichte. Ein groß- 
gebautes Schloß mit einer anſehnlichen Rirche nimmt die eine Seite 
des Stadtplages ein: es gehörte dem Geſchlechte von Waldftein, dem 
in wilder Rriegszeit Albrecht von Wallenftein entiproffen war. Nach 
Tar XVI 6 
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dem Umfturz hat es der Staat beſchlagnahmt. Die Refte der Stadt- 
mauern find teilmeife noch zu ſehen. Unweit träumt das berühmte 
Zifterzienferftife Öffegg mir prächtigen Barodanlagen, mit einer Poft- 
baren Bibliothek, mir fhönen Bärten von der alten Zeit, da es bier 
als Pflansftärte deutfcher Rultur fegenvoll wirkte. Und gleich dabei er- 
hebt fib am Waldhang der vieredige Turm, der von der ſtarken Defte 
der Riefenburg Gbriggeblieben ift, nady der fi das aͤlteſte Serren⸗ 
gefchledhr in der Begend nannte. Und in der Riefenquelle fanden fidy 
roͤmiſche Münzen, mir denen Zelten und Bermanen der beilräftigen 
Brunnengöttin gedanft haben. 

In der alten Ritterzeit, da der Adel Böhmens feine Burgen deutidy 
baute und benannte, da er felbft deutſch dachte und dichtete, da die 
letzten Träger der Prempyflidenfrone deutfche Wiinnelieder fangen, da 
will das Städtlein bier einen Höhepunkt erlebt haben. Es behaupter 
nicht mehr und nicht minder, als daß es der Beburtsort des größten 
Liederfängers unferer böflichen 3eic fei, Walchers von der Vogelweide. 
Die Gelehrten lädyeln dazu, aber die Stadt nahm es zum Anlaß, „ihrem“ 
Walther ein Denfmal zu errichten. Und das ſteht audy jetzt noch und 
ift bisher bei den neuen Serren noch nicht in Ungnade gefallen. Man 
zeigt das Haus der Dogelweider mit dem Wappen dran und einer Ba⸗ 
rodPapelle im verwahrloſten Hofe, die ſchon ftarf verfallen ift. Andere 
fagen, er fei in Shdtirol geboren und aufgewachfen. Ein Deutfcher von 
draußen iſt er aber zweifelsohne gewefen mic feiner Liebe zum ganzen 
Deutichland, mit feinem natürlichen Stolz auf das Deutfche Wefen felbft 
in ärgfter Zeit. 

Es waren ſchlimme Tage audy Damals. Da hielt er auf feiner Wander- 
fahrt, da faß er auf einem Stein, da fchlug er die Beine Abereinander 
und ftünte das Saupt auf die Sand. Und dachte recht angelegentlich 
nach Über die Lage. „Wie man drei Dinge erwürbe, ſo daß Feines von 
ihnen verdürbe: Ehre, But und die Zuld Gottes. Darüber lag Deutfdy- 
land Damals im Bruderfrieg. Seute heißt es Volk, Klaſſe und Blaube. 
Es wer eine Umſturzzeit Damals wie heute, die fih in Europas deut- 
ſcher Witte austobte. Und es Flinge wie das Lied und Leid der Deut⸗ 
[hen an der Brenze und draußen, die insbefondere unter die Räder 
gefommen: 

Gewalt fährt auf der Straße, 


Untreue liegt im Hinterhalt, 
Sriede und Aecht find ſchwer verwundet. 


So ift es in dem einen Städtchen und Laͤndchen und fo im Dornen- 
Pranze rings um Deutfchland herum. Ehe nicht Sriede und Recht wieder 
bergeftelle find, Eönnen Ehre und Gut und Borteshuld nicht zufammen 
in einen Serzensichrein Pommen. Bei der Schwäche und Seflelung des 
Deutſchen Reiches find alle dieſe Außenglieder auf ſich felbft angewiefen, 
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fo vereinzelt und vereinfamt fie audy find. Und je weniger fie der ftaat- 
lichen Übermacht gegenuͤber den Weg der Waffen geben Pönnen, je mehr 
auch ihre Wirtfchaftskraft dem fremden Zugriff offenftebt, um fo mehr 
muß es die Macht des Beiftes und der Bildung fein, die fie als einen 
legten Sort der Freiheit zu pflegen und zu mehren haben. Begen die 
Entrechtung der Heimat deutſche Seimatbildung und Beiftespflege aller- 
wegen! 


wm: ſehr aber diefe Außenpoften fchon vor dem WeltPriege ſich 
ſelbſt Gberlafien waren, vereinfamt und abgefchnitten, das Fonnte 
man bei jedem Beſuche der oſtdeutſchen Spradinfelwelt wahrnehmen. 
Man brauchte nur einen Pleinen Ausflug ins Ungarifche zu maden. 
Etwa von Wien Über Wiener-Tieuftadt und Das Kofaliengebirge in 
das deutfche Weftungarn hinüber, das jest als Burgenland mit Gfter- 
reich vereinigt ift: der einzige Gall, Daß der Brundfag der nationalen 
Zufammengebörigfeit auch einmal den Deutſchen zugute gefommen ift. 
Oder man ging zu den Deutſchen in Polen, Wolhynien, Beßarabien. 
Man erinnerte fi) der oberungarifchen Bergftädte im Rarpathengebiet, 
das jetzt zue Tſchechoſlowakei gefhlagen wurde, und beſah ſich die 
Trümmer, die von ebedem reichentwickeltem deutichen Leben übrig find. 

In der Doppelipradinfel um die febenswärdige Bergftadt Rremnig 
und den Markt Deutſch⸗Proben herum war es, daß mir einmal das 
Wort „Deutfchland” mir dem eigenartigen Tonfall erflang, mit dem 
vollen Ernſt und Zauber des Auslandſchickſals. Wir wanderten gegen 
Abend zwifchen den volkreichen deutſchen Dörfern, die vom alten Berg⸗ 
fegen nichts als die Namen behalten haben: Zeche und Sundftollen. 
Wir ſahen den Rindern zu, die ihre Kühe auf der Rafenflädhe wei- 
deren, fangen und tanzten. Wir riefen ihnen ein Brußwort zu und 
fragten fcherzend, ob denn bier alle Leute fo Iuftig feien wie fie. Und 
wober fie wären? Aus „Funſchel“ fcholl es zuräd, und da wir es als 
„Sundftollen” wiederholten, lachten fie herzlich hell auf. Und fragten 
nun uns nach der Serfunft. Und als wir hinäberriefen „Aus Deutſch⸗ 
land!” — da wurde es ftill dräben und feierlich, und wie erfisunt und 
betroffen antwortete es: „Aus Deutfchland!”" Und nur langfam hörten 
wir die alte Luftigkeit aus dem Dämmer wieder aufflingen, in das fie 
uns wie ein Maͤrchen verfchwanden, uns, die ihnen das Maͤrchen Deutſch⸗ 
land gebracht hatten! 

Da find volfreidhe Dörfer mir wildwachjenden Deutfchen, die nichts, 
gar nichts von alledem haben und wiſſen, worauf wir als Blieder der 
großen deutfchen Nation ftolz zu fein pflegen. Das liegt alles meilen- 
fern für fie. Da kommt Faum einer in einem Wienfchenalter einmal 
hinüber. Und Fommt er bin, fo kommt er nicht zuräd. All unfere 
Stätten der Wiſſenſchaft und Zunft, des Wirtſchaftsreichtums und der 
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Technik, ja felbft das eigentlich Deutfche der Landfchaft, die durch Runſt 
und Geſchichte in das Weſen des Deutſchtums gezogen wurde, das 
Pennen fie nicht. YIur ein paar Worte haben fie davon, daͤmmernde 
Kunde wie Sage, Märdyen und Mythe. Und doc find es Deutiche fo 
gut wie wir. Das Deutfchtum, das fie haben, waͤchſt ihnen aus ihrer 
deutlichen Art und Anlage berauf. Es prägt fi in ihren Beftalten 
aus, in Auge und Saar, in Miene, Bebärde und Bang. Es ſcheidet fie 
in ihrem Bebaben und Wirken, in Seelenfiimmung und Zebensauf- 
faſſung durchaus von den mitwohnenden Slowaken, Magyaren, 3i- 
geunern und Juden. Es äußert fidy in der Sarbenwahl, in der Bau⸗ 
weife, in Tracht und Sitte. Es ſummt ihnen im Blute und klingt in 
der Sprache. Es raunt in alter Volfsüberlieferung, mag fie auch ſchmal 
geworden fein, es reime in neuen Spruͤchen und Liedern weiter, die 
das Sirtenbüblein erfindet und das Wädchen in der Brautzeit. De ift 
immer wieder auch im verlaflenften Deutſchtum, wenn es nur gefund 
ift in all feiner Armut, ein Servorbrechen natürlichen Volkstums, in 
dem es ſich erhält. ; 

Das große Deutfchvolf aber kennt fie nicht, diefe ftill wachjenden 
Außenglieder. Es gab ihnen nichts. Ein Wort genüge zum Beweis: 
rund 30000 Bücher und Schriften warf die NVation alliährlid auf 
den Buͤchermarkt, und in Wagenladungen führe man die Foftbarften 
Liebhaberausgaben den reihen ausländilchen Räufern zu, den ameri- 
Panifchen Millierdären und anderen. Sür den deutfchen Anaben draußen 
im Außenland, für das Spradinfelmädcen ift nichts darunter. Es 
muß frob fein, wenn es beim fremdſprachigen Rrämer ein deutfches 
Beberbüdhlein finder oder auch ein Abc- Büchlein, damit es mit eigenem 
beißen Bemüben lerne, was ihm die Sremdftaarichule zu entziehen 
trachtet: an den Liebften ein Serzensbrieflein in der trauten Mutter⸗ 
fprache zu ſchreiben. 

Fuͤr Taufende da draußen hat der Deutſche Butenberg feine Runft 
umfonft erfunden. Der große Zug des deutſchen Wirtfchaftslebens zog 
andere Linien. Die deutſchen Wiſſenſchaftsſtaͤtten öffneten fidy leichter 
für die Söhne der gelben Raſſe und für die Seinde des Deutſchtums 
allerwärts, Die Forſchung diente eher den fernften Ländern, Das deutſche 
Bildungsftreben verlor fi) in fremdefte 3eiten und Zonen: um vielleicht 
auf Dem Umwege über afrikaniſche Tiegerfagen, über amerifanifche 
Indianertänze ein dürftig Zichrlein auch auf deutſches Sprachinfelleben 
fallen zu laſſen. 


ie deutſchen Randftämme felbft waren nicht anders gerichtet. Auch 
fie dachten recht felten an die Brüder weiter draußen. So feblte 
es an Verbindung in dem deutſchen Außenring felbft. Allerdings waren 
die ſtaatlichen Verhaͤltniſſe vordem weſentlich günftiger. Da waren im 
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alten Sabsburgerreidhe allein zwölf Millionen Deutfche beifammen. 
Die gute Hälfte bilder nun den felbftändigen Staat Deutſchoͤſterreich 
von Seindes Bnaden. Der begabte, lebensfrobe Stamm mit feiner ge 
fälligen, liebenswürdigen Art fteht unter dem Joche ſchwerſter Wirt 
ſchaftsnot. Mehr als ein Viertel wurde in der tſchechoſlowakiſchen 
Kepublif den Tſchechen unterftelle, mic denen durch Jahrhunderte bin- 
durch die ausgeprägtefte Feindſchaft beftanden bat. Die hbrigen find 
auf Ungarn, Rumänien, Polen, Suͤdſlawien und Italien verteilt worden, 
ſchmachvoll verſchachert und verfauft von den großen weftlidhen Demo- 
Pratien, die die SFlaverei des Einzelmenſchen, des Negers insbefondere, 
abgeſchafft unddie Derfflapung deutſcher Randftämme eingeführt haben. 
Eine Zeit der Deutfchenverfolgungen ift hereingebrodyen. Ze gibt Fein 
anderes Dolf von der Groͤße und Bedeutung des deutfchen, das in 
zipilifierter Zeit ähnlichen Wiaflenverfolgungen, Peinigungen, Entrech⸗ 
tungen und Enteignungen ausgeſetzt geweſen wäre. Es gebt durch alle 
Abftufungen und Spielarten von der „Aulturpropaganda” und fee 
liſchen Mißhandlung bis zur offenften, brutalften Lebensgefährdung. 
Das ift nichts als die Wahrheit, und die Geſchichte wird einmal fürchter- 
lid richten. Gewalt fährt auf der Straße! Verrat lauert im Sinter- 
halt! Wer noch an der Ehre hält, verliert alles But, ftellt feine Zri- 
fienz aufs Spiel. Wer trotz allem Ehre und But fefthalten will, ver- 
ſtrickt fi in folde Schwierigkeiten, daß er Gottes Zuld verwirkt, feine 
Seele dranwagt. Es ift wieder wie zu Walchers Zeiten: „Beinen Rat 
wußte ich zu geben, wie man da auf der Welt leben foll.” Und wie in 
LZuthers Tagen beißt es: „Laß fahren dahin!" Und es find Millionen 
Deutfcher, Die außerhalb des Reiches ihr Schidfal tragen. Außer den 
zwölf Millionen aus dem alten Öfterreich-Ungarn zweieinhalb Millionen 
im alten Rußland, acht Millionen, die noch deutſchbewußt find, in 
den Dereinigten Staaten und mit denen in den neu abgetretenen Be- 
bieten, im übrigen Europa, Amerifa und fonft zufammen wohl 25 bis 
30 Millionen. Ein gutes Drittel des Geſamtvolkes. 


ie Plein find noch immer die reife, die fih im Binnendeutſch⸗ 

cum ernfihaft mic dem Außendeutſchtum befchäftigen! Der ver- 
dienftvolle „Derein für das Deutfhrum im Ausland” und der jüngere 
„Deutſche Schugbund” find da zuerft zu nennen und dazu einige Flei- 
nere Vereinigungen mit engeren 3weden fowie eine Anzahl Silfe- und 
Forſchungsſtellen. Don den beiden führenden Dereinigungen wird feit 
]921 der „Deutfche Tag” veranftalter. Der erfte war im Rärntnerlande, 
in dem waderen deutſchen Alpenländdyen, das ſich mic den Waffen fein 
Abſtimmungsrecht erfiritten und die Zugehoͤrigkeit zu Öfterreich durch⸗ 
geſetzt bat. Da entfaltete ſich in bunten Trachten, in Taͤnzen und Lie⸗ 
dern das frifcy-Präftige Zigenleben eines gefunden deutſchen Rand⸗ 
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ftammes. Der zweite „Deutfche Tag” führte nach Öftpreußen, in Das 
alte Ördensland, in die Seimat des Philofophen Kant, das gleichfalls 
zum Abftimmungsgebiet geworden war. Der dritte in die TIordmarf 
nach Slensburg. Doraus ging eine Tagung zu Berlin. 

Don der oftpreußifhen Schugbundtagung, die nach dem Tagungs⸗ 
gebiet am unmittelbarften und weiteften in die fehwierigen und ver- 
widelten Derbältnifle der deutſchen Öftfiedelungen hinausſah, noch ein 
paar Worte. Es ift eines der größten Zrlebnifle, das einem Brenz- 
oder Auslanddeutfchen zuteil werden Pann, mit zahlreichen Vertretern 
der verfchiedenartigften deutſchen Außenfchikfale zufammen vor das 
Banze und Bemeinfame diefer Schidfalslage geftellt zu werden. 

Zu Schiff fuhren wir, um nicht den polniſchen Abfperrungsforridor 
queren zu möüflen, von Smwinemände nad Pillau, dem Safen von 
Rönigsberg. Schon auf der herrlichen Seefahrt, immer an der deut- 
ſchen Üftfeefüfte entlang, bereitete fi das Zufammenleben vor. In 
der Saupeftsdt Öftpreußens zeigte ſich tatPräftiges, überlegenes und 
ftolzes deutſches Wollen und Sandeln. Auf den Dampferfabrten Aber 
die mafurifchen Seen ftiegen die Zrinnerungen an ſchwerſte Weltfriege- 
Fämpfe auf, bot fi ein eigenartig feflelndes Stuͤck deutſcher Land- 
ſchaft dar, ein befonderes Volksleben und die Rafchheit, Zielbewußt. 
beit und Bediegenbeit deutfchen Aufbaus zerftörter Rriegsgebiete. Das 
Wirken des alten Ritterordens ſpricht fi in den zahlreichen Kirchen 
und Ordensburgen aus. In Allenftein fanden die eigentlihen Be⸗ 
rarungen ftart, und bis bierber greifen auch ſchon polniſche Ausbrei- 
tungspläne. Zin gemeinfamer Beſuch der Marienburg nach mandyerlei 
Ausflügen an die Öftfeefüftemit ihren Hohen Dünen, auf das TIebrungs- 
land, in das Elchrevier und zum Bernfteinbergwerf ſchloß die Tagung. 
Das ganze Land war für den Mittel- und Oberdeutſchen, für den 
Deutfchen aus dem Weften, der es zum erftenmal fab, eine volllommene 
Überrafhung. Welche Sülle und Mannigfaltigfeit, weldyer Reichtum 
und Wohlftand, welche Bedeutung und Geſchichte! Wir unterfchägen 
immer wieder, was wir haben. Öftpreußen — klingt es uns nicht allzu 
dürr und trocken von der Schulbanf nach: ebene! Gutshoͤfe! ruffifche 
Winter oder gar Wölfe? Und aus unferer fpäteren Bildung: Patego- 
rifher Imperativ! Drill! Menſchen wie Maſchinen? Und was für 
praͤchtige Menſchen zeigten ſich bier in Wirklichkeit! Welche Baftfreund- 
ſchaft, Freundlichkeit, Bitte! Wie hängen diefe Wienfchen an ihrer Set- 
mat, auf die fie ftolz find, ftolz fein Eönnen, weil es ihrer und ihrer 
Väter Arbeit zu verdanfen ift, wenn aus dem Land das geworden ift, was 
es heute darftellt. Ein präcdhtiges Stud aus dem Befamtbild der deut- 
fhen Oſtbeſiedelung, auf die zwei Sünftel des heutigen gefchloflenen 
Spracdgebietes zurüdgehen und dazu Das SGeer der porgelchobenen 
DVolfseilande und Splitter. Und wie bemühte man ſich, Die ganze Schön- 
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beit und Bedeutfamfeit des sJeimarlandes bervortreten zu laflen, jest, 
in Tagen der Befabr, daß es doch noch aus dem engeren reife des 
Deutſchtums abfinfen Fönnte! 

Das war der Hintergrund für die zahlreichen Einzelbegegnungen, die 
fi zwiſchen Deutſchen verfchiedenfter Serfunft und Art abfpielten. 
Schon auf dem Schiffe Fommt man mit einem Elſaͤſſer ins Befprädy, 
einem Vertriebenen. Man befichtige die Rönigsberger Univerficdt mit 
einem Siebenbürger Sachſen. Die Safenrundfahre macht man mit 
einem Dfarrer aus Südtirol, das ſehenswerte Seimat ⸗Freiluft Muſeum 
bewundert man mit einem Lehrer aus Schleswig. Mit einem Deutidy- 
Brafilianer befähre man das Bernfteinbergwerf, mit einem Kauf: 
manns-Zhbepaar aus dem Banat, das jet zu Rumänien gefchlagen 
wurde, fist man am Öftfeeftrande und ruht aus vom Bernfteinfuchen. 
Mic einer vertriebenen Weftpreußin gleitet man über die ftillen Seen 
und wohnt in Allenftein mit Deutfchen aus Außland, Riga und der 
Steiermarf. 

Es ift unmöglich, den Geſamtgehalt foldyer Tagungen auszufchöpfen. 
De wird die Rarte Deutfchlands lebendig, die in der Beographieftunde 
papieren berunterfhnurrte. Da begreift man, was es heißt, einem Sun⸗ 
derrmillionenvolfe anzugebören. Da kommt der rechte Inhalt in das. 
Wort Volkstum und Dolfsgemeinfchaft, das fonft fo leicht zur blechernen 
Suͤlſe wird! Und die Vorträge, Beratungen und Sigungen! Deutfches 
Leid an allen Eden und Enden. Deutfche Abwebrverfuche. Deutfches 
Ringen, diefes gewaltige Schickſalsbild zu ſehen, zu deuten, in feinen 
Brundrichtungen und Befezen zu verſtehen und nichts unverfucht zu 
laflen, was noch Silfe bringen kann. Wie ſteht es im Suͤden? Wie hilft 
man fib im Vordoſten? Was Pann das Binnendeutfhrum für den 
oder jenen bartbedrängten Yußenzweig tun? Wie Fönnte man ſich gegen- 
feitig unterftägen? Und der Blick fchweift über das Geſamtbild einer 
„Europa irredenta‘“‘, wie wir es zulegt in dem Werke von M. 9. Böhm 
(Ring-Verlag, Berlin) zufammengefaßt finden. 

Scharfgeprägte Köpfe tauchen auf. Bekannte Sührer deutſcher Außen- 
flämme. Erprobte Meifter der binnenländifchen Silfsarbeit. Partei- 
politik ift ausgefchloffen. Der Standpunkt der Kegierung aber muß ge- 
hört werden. Was ſagt die Wiflenfchaft der Statiftif, der Rechtskunde, 
der Befellfchaftslehre zu den vorgebrachten Erſcheinungen? Was Fann 
vom Wirtidyaftsleben aus getan werden? Was ift auf dem Wege der 
kulturellen Sörderung und Unterftügung möglidy? 

Es ift ein gewaltiges Befamtgemälde deutfcher Not und deutfchen 
Ringens. Aber es macht Feinen Deutſchen mutlos, trotz alledem. Darin 
ftimmen fie überein, von allen Weltgegenden ber, die deutſchen Namen 
tragen. Je größer die YIor, um fo bedeutfamer die Aufgabe. Wie ſchon 
in der Dölferwanderungszeit der gotifche Seldenkoͤnig fagte: Je dichter 
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Das Bras, defto leichter das Wiähen. Und das erſte Bermanenwort, das 
die Geſchichte melder, das Fönnte noch immer über all ſolchen Tagungen 
fteben, von den Maͤnnern, die nichts fürchten, es müßte denn fein, daß 
der Simmel einflele. Das tröfter die einzelnen Außenzweige: fi im Ge⸗ 
ſamtſchickſal verfnüpfe zu finden. Es hebt fie aus der Enge heraus zur 
geſchichtlichen Hoͤhe und Bröße. Und fo geben nachhaltigſte Wirfungen 
sus von der bloßen 3ufammenführung der fonft jo getrennt lebenden 
deutfchen Einzelglieder. 

Ein befonderes Bedürfnis ftellte fi heraus: einmal in einem Flei- 
neren reife gründlidy die innere Lage, die feelifhe und geiftige Lage 
des Außendeutfchtums zu befprechen, die befonderen Sormen und Aus- 
prägungen zu überfchauen, die das Schul- und Bildungsleben ange- 
nommen bat, die Bildungsnor zu erfaflen und die Wege der Abbhilfe- 
Was Fann vom großen deutfchen Beiftesleben für die Außenglieder 
gewonnen werden? Was ift dort an felbfiändiger Ausbildung vor- 
banden? Wie entfaltet ſich das natuͤrliche Volkstum auch in der ab- 
geichnittenften Lage und wie weit reicht es zur Deutfcherbaltung aus? 
Was ift Ihädlih von den Einwirkungen, die das deutiche Binnenland 
an die Brenzmarken fender? Welche Befamtrihtung des deutlichen 
‚Rultur- und Bildungslebens ift vom Brenzlandftandpunft aus zu för- 
dern und zu fordern? In Wiarburg an der Zahn foll diefe Tagung, . 
wie beſchloſſen wurde, abgehalten werden. 

Schon das allein war ein Ergebnis des „Deutichen Tages”, der das 
Maͤrchen „Deutſchland“ für ein paar Tage wahr werden ließ, in aller 
bunten Farbenpracht und unerbörten Blut und Innigkeit, das Maͤr⸗ 
chen Volksgemeinſchaft. Und der alle die Teilnehmer, die hier die deutſche 
Art im fernften, bisher unbefannteften deutfchen Stamm und Iweig 
ſchaͤtzen lernten, an das herrliche Gedicht des alten ritterlichen Sängers 
und Deutfchlandiwanderers erinnern Ponnte: 

Don der Elbe bis zum Abein 

Und ber wieder an das Ungarland, 

Da find wahrhaftig die beften Menfchen, 
Die ih auf der Welt erkannt babe. 


Johann Wilhelm Mannhardt 
Die Deutſche Burſe zu Marburg 


as iſt die Idee der Deutſchen Burſe: in kleinſtem Rahmen Ver⸗ 
D* des deutſchen Geſamtvolkes im bildungsfaͤhigſten Alter 
an einer reichsdeutſchen Hohen Schule fuͤr Werktag und Sonn- 

tag aus Sreiheit zur Bebundenheit und Einheit emporführen. 
Diefe dee bleibt, unabhängig von ihrer Ausführung, eine Sorderung 
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politifcher Erziehung. Soldye Sorderung Fönnen nur die verneinen, die 
diefe Erziehung Überhaupt als notwendig oder möglich leugnen. Das 
find diejenigen, die meinen, Daß es ein Volk der Dichter und Denfer 
geben Fann, und daß wir wenigftens das der Welt beweijen müßten. 
Serner die anderen, die daran verzweifeln, Daß das Deutliche Volk jemals 
in Zucht und Kraft zu politifhem Sandeln und Wollen Pommen werde. 
Wer anders denft, har audy noch gegen diefe Anfichten fidy zu wehren. 
Er weiß außerdem, daß es heute nicht auf feine Anſicht, fondern auf 
fein Sandeln an diefem zäheften Stoffe, den die lieben deutſchen Men⸗ 
fchen darftellen, anfommt, und daß Feine Bedenken ihn von der willen- 
fördernden Erkenntnis abbringen Pönnen, daß tro allem, was die 
lerzten "Jahre uns gezeigt haben, von neuem der Anfang gemacht werden 
muß, die Deutſchen zum Dolfe und die im gefchloffenen Siedlungsgebier 
Lebenden zu einem Staate werden 3u laflen. 

Die Idee der Burfe wurde zu einer beftimmten WirflichPeit durch 
den Willen und die Arbeit der Ausführenden. Durch die Silfe gleidy- 
gefinnter, begeifterter Mitarbeiter gelang es im “Jahre 1920, das fchönfte 
Saus Marburgs, ein Wieifterwer? deutſchen Baugewerbes aus der 
lessten Vorkriegszeit, zu erwerben und allmäblidy immer entfpredyender 
zu möblieren. Jod am Bergeshbang mir dem Bli weit ins Zahntal 
binein liegt es, im Sommer von Rofen umblübt, hinter denen ſich die 
Bücyengärten verftedlen. In das 5aus wurde durch das Entgegen⸗ 
Fommen des Staates das Univerfitätsinftiiue für Brenz. und Aus- 
landdeutſchtum verlegt. Dor allem öffneten fidy die Türen für fünfzehn 
bis achtzehn junge Mitarbeiter, denen, fo fie ſich bewähren würden, das 
Haus für einige Semefter eine zweite Heimat werden follte. Durdy werf- 
tätige Silfe in wirtfchaftlich Fricifchfter Zeit Durfte der Auf des 5auſes 
vielfach eine Einladung fein. Die meiften haben, namentlidy in den erſten 
Semeftern, nichts oder nur ſehr wenig zu den Koften beigetragen, die 
nad) Selbſteinſchaͤtzung erftarter werden. Der Deutſchlandhunger unferer 
Brenz. und Auslanddeutfchen ſteht nun einmal in umgekehrtem Der- 
haͤltnis zu ihren Mitteln. Dafür wurden aber alle technifchen Arbeiten 
im Inſtitut, in Saus und Barten nah Moͤglichkeit von den Inſaſſen 
felbft erledige: ein Werkſtudententum, das die geiftige Arbeit nicht hin- 
dert, fondern ergänzt, das Anfprüche auf das Banze erhebt und zugleich 
zur Arbeit wie zur Gemeinſchaft führt. 

Brundfäglidy waren im Haufe immer ein Drittel Inlanddeutſche, ein 
Drittel Brenzdeutfche und ein Drittel Auslanddeutfche. Die letzteren beiden 
Bruppen mußten ſich verpflichten, fpäter wieder in ihre Seimat zurüd. 
zufehren. Die Inſaſſen gebörten ziemlich gleihmäßig verteilt allen Fa⸗ 
Pultäten an. Neben dem Berufsftudium an der Univerſitaͤt ftand das Son⸗ 
derfiudium am Inſtitut für Brenz- und Auslanddeutſchtum. Gier find die 
Brenz und Auslanddeutſchen nicht nur Subjekt, ſondern auch Objekt des 
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Studiums. “Indem jeder von feiner Seimar berichtet, formt ſich für alle 
das Bild des großen und zähen Kampfes, den das Deutſchtum gegen- 
waͤrtig überall auf der Erde durchzuführen bar mit feinem 3iel, mic 
feinen Ausfichten, mit feinen Aräften und feinen Mitteln. So lernt jeder 
am anderen unmittelbar, und der Reichsdeutſche blidt in eine Welt 
hinein, deren Öberfläche ihm bisher Faum befannt war. Er lernt bier 
Aufgaben und Moͤglichkeiten für feine eigene fpätere Arbeit Pennen. Das 
bar ſchon mehrfach eine entfcheidende Bedeutung für die Lebensgeftal- 
tung Einzelner gehabt. Befonders für Anwärter des auswärtigen 
Dienftes ergibt fih bier eine gute Schulungsgelegenbeit. 

Das Brenz: und Auslanddeurfchrum wird wiffenfchaftlich von zwei 
Beiten angepadkt: von innen heraus von der Erſcheinung des deutſchen 
Volfstums auf der Erde, von dem es ein Teil ift, der ſich weiter in be- 
fondere Teile aufldfen läßt, und gleihfam von außen fowohl im ganzen 
als Begenftand der deutfchen auswärtigen Politif als auch in feinen 
Teilen als Begenftand der auswärtigen Politif der Wirts- und NVach⸗ 
barftaaten. Es muß darauf hingewieſen werden, Daß es ſich unter beiden 
Befihtspunften dabei binfichtlicdy des Begenftandes wie der Methode 
der Willenichaft um ein ſchwieriges, beftrittenes und nody faft unbe- 
arbeitetes Bebiet handelt. Es wird im Saufe aber nicht nur die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Pflege der Teile, fondern auch des Banzen betrieben, unferes 
Volfstums, unferer Rultur und ihrer willensmäßigen Erhaltung und 
Durchſetzung neben den anderen Völkern. Das ift infonderheit die Auf- 
gabe der Sichtefchule an der Deutſchen Burſe zu Warburg. 

Der Eintritt in die Burfe erfolge zunaͤchſt auf ein Semefter, nachdem 
jeder ſich auf die Richtlinien und die Hausordnung verpflichter hat. Nach 
dem erftien Semefter entfcheiden fi fowohl Zeitung wie Inſaſſe, ob 
ein weiteres Derbleiben in der Burſe in Betracht kommt. An fi ift 
ein ſolches Derbleiben für beide Teile durchaus wuͤnſchenswert. Länger 
ale drei Semefter foll der Aufenthalt nicht dauern. Jedes Semefter ſtellt 
an die Leitung und die Inſaſſen die ideale Sorderung, aus den in Geimat, 
Serkunft, Ronfelfion, Dorbildung und Charakter fo unendlich verfdie- 
denen, in ihrer Singabe an die Sache des gemeinfamen Volkes einigen 
jungen Menſchen eine Gemeinſchaft werden zu laffen, die bei allen Be⸗ 
fonderheiten jedes Semefters den Einzelnen einordner in die Burſen⸗ 
kameradſchaft aller Semefter. Dazu ift die gemeinfame Arbeit am In⸗ 
ſtitut Mittel zum Zweck. Sie ift aber audy Selbftzwed, indem ein be- 
flimmtes Wiflen und die Faͤhigkeit, fidy weiteres ſolches Willen zu 
erwerben, erlangt werden foll. 

Diefe Burfenfameradfchaft ift nicht nur ein innerer Bewinn für die 
Beteiligten, fondern zugleih auch eine Verpflichtung für fpäter. Die 
alten Burfenfameraden find draußen die Rorrefpondenten des Inſtituts 
in den einzelnen Gebieten. Sie find die Dertrauensleute bei der Aus- 
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wahl des Tiahwuchfes aus den Bebieten des Brenz und Ausland- 
deutfchrums. Die Inlanddeinfchen ftellen für die Auslanddeutſchen die 
dauernde und fefle Verbindung mir dem Mutterlande und feinem Beiftes- 
leben ber. 

Bemeinfame Spiel- und Studienfabrten in die deutfchen Randgebiete 
baben in den vergangenen Semeftern die Verbindung von Lebensge- 
meinſchaft und Wiflenfchaft noch enger geftalter. 

Die Burfe betrachtet ihre Aufgabe mit ihrer Arbeit an den Studenten 
und mit dem praftifchen Zuſammenhalten der Burfenfameradfchaft 
nicht für erſchoͤpft. Sie ift zu einer akademiſchen Auskunftsſtelle für 
alle mit ihrer Arbeit im Zuſammenhang ftebenden Gebiete geworden. 
Insbefondere läßt fie es fi angelegen fein, grenz- und auslanddeutfchen 
Bebilderen draußen bei ihrer eigenen Arbeit mit Rat und Tat zur 
Seite zu ftehen. Sie verfammelt Sreunde ihrer und ähnlicher Arbeiten 
zu Tagungen und Konferenzen. Sie veranftalter mit Silfe von Mar- 
burgern und anderen Akademikern die im Auguft jedes Jahres ſtatt⸗ 
findenden Serienkurfe, um auch weitere Kreiſe fowohl der Brenz. und 
Auslanddeurfchen wie der Inlanddeutſchen in ihre Arbeit einzuführen. 

Burfe und Inſtitut, verwaltungsrechtlich durchaus gerrennte Bebilde, 
find fo febr der Idee wie der Wirklichkeit nady ein notwendiges Ban- 
zes, Daß die an der Leitung des Banzen und feiner einzelnen Aufgaben 
Beteiligten ihre Arbeitsgebiete überall gegeneinander verzahnt ſehen, 
fo daß nur engfles und perfönliches Zufammenwirfen untereinander und 
mit den jegigen und früheren Tinfaflen das weitere Bedeiben des Werkes 
fiherzuftellen vermag. Die Zunahme der Arbeit hat auch eine Vermeh⸗ 
rung der Arbeitsfräfte in der Leitung zur Solge gehabt. 

Die dee der Burfe und die Arc ihrer Durchfuͤhrung war Feiner Will. 
kuͤr und Feinem Zufall enefprungen. Zinfaches Lrfenntnisftreben mußte 
zu der Wahrnehmung führen, daß die großen Schwierigfeiten, auf die 
unfere leitenden Wiänner im Staate — abgefeben von den ganz großen 
unferer Geſchichte — ſowohl in der inneren wie äußeren Politik ftoßen, 
31 einem guten Teil auf einem Mangel der zur Menſchenbehandlung — 
und das ift Doch Politif im legten Sinne — erforderlichen pſychologi⸗ 
fhen Vorausſetzungen beruhen: Sicherheit der eigenen Perſoͤnlichkeit, 
Liebe und Klugheit gegenüber jedem Volksgenoſſen, Klugheit, Seftig- 
Peit und Verbindlichkeit gegenäber dem Sremden. Wo diefe Eigenſchaften 
der Staatsmänner fehlen, da leider der Staat Tlot. Dazu Pommen audy 
gewiffe Maͤngel der tehnifchen Ausbildung, die ein bedenkliches Schwan- 
Ben zwifchen Theorismus und Realismus in der Regierungspragis zur 
Solge haben. Die hier fehlenden Eigenſchaften Fönnen, ſoweit überhaupt, 
nur in der Hochſchulzeit erworben werden, in jener Zeit um das zwan- 
zigfte Lebensjahr herum, in der die politifche Erziehung des werdenden 
Mannes einfest und hauptſaͤchlich dDurdhgefege werden muß. Hier Fann 
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die 50ochſchule nicht fagen, daß fie dieſe Aufgabe nichts angehe. Die 
Selbfthilfeorganifationen der Studenten, vor allem die Rorporationen, 
Fonnten bier nicht alles erfeszen und haben vielfach auch da verfagt, 
wo fie Dofltives leiften Fonnten. Diefe Einſicht kann erft mir zuneb- 
mender Reife Fommen; aber nur denen, die die tiefe Enttäufchung 
nicht vergeflen baben, die gerade die Soffnungspvollften in den erften 
Hochſchulſemeſtern beflel, nidye in das Wefen von Serrfchaft und Dienft 
eingeführt zu werden, und die dann der faft überall eintretenden SPep- 
fis Raum gegeben haben, die einfady Verzicht auf die Ausbildung vor- 
bandener Aräfte ift. 

Es ift Fein Serabfegen des Eigenen und Fein uͤberſchaͤtzen des Srem- 
den, mit dem unfere Sodhfchulen im übrigen den Vergleich fo gut aus- 
halten, wenn man feftftellt, daß ein Studium des angelſaͤchſiſchen hoben 
Bildungsweiens in diefem Punkte eine erheblich günftigere Lage dort 
ergibt. Es ift nicht zuviel gefagt, daß der Umftand, daß namentlidy 
England die befferen Innen- und Außenpolitifer bat, auf die beſſere 
politifche Erziehung zuruͤckzufuͤhren iſt. Ze iſt narhrlidy Fein Einwand, 
daß erwa Ramfay Macdonald weder in Baron nody in Örford geweien 
ift. Das Entſcheidende ift, daß diefe Anftalten bereits ſeit Jahrhun⸗ 
derten ihre Wirfungen im engliſchen Volke run. 

Eine weitere Wurzel der Burfe liege in der TJugendbewegung, über 
deren Antriebe zu einer ernfteren und verantwortlidyeren Lebensge- 
ftaltung gerade in diefer Zeitſchrift nichts gefagt zu werden braudyt. Die 
Jugend drängte ja von der Reaktion zur Aktion. Aber eine dauernde 
Wirfung — und darauf Pommt es dody ſchließlich Aber die Sörderung 
des Kinzelnen hinaus an — Fann nur da erzielt werden, wo die vom 
Beifte Erfüllten zu ihrer Tat gefommen find. 

Der Krieg har die Beifter in Deutſchland zunaͤchſt gefchieden. Nach 
Überwindung des „Parriotismus” haben die einen den Weg zu ihrem 
Volfe und zum Dienfte an ihm gefunden. Sie halten allen Bärungs- 
erſcheinungen zum Trog an dem Bewonnenen feft als an einer Weltan- 
fhauung, die unbeſchadet anderer Bindungen die politiihen Bindun⸗ 
gen bejaht, ohne die ein Wirken in Volk und Staat unmoͤglich ift. Aus 
diefem Boden bat die Burfe ebenfalls ihre Nahrung gefogen. Aber 
ihre Inſaſſen lernen, daß ein Volk niemals nur ein Teil ift, daß alſo 
auch die große Gruppe der TIndipidualiften irgendwie in den Volfe- 
Pörper eingegliedert werden muß, und daß Das auch für die anderen 
Bruppen gilt, die fi vor dem Kriege unter einer von der heutigen 
völlig abweichenden politifyen und wirtſchaftspolitiſchen Ronftellation 
abgefondert haben. Sar der Krieg uns Das Wefen des Volkes wieder 
aufgezeigt, fo auch feinen Umfang. Nicht nur durch das Sinhberfluten der 
deutfchen Seere bis zu den deutſchen Siedlungen in der Dobrudiche und 
auf der Krim, fondern auch durch die Erkenntnis eines gemeinfamen 
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Scidfals aller Deutſchen in Schanghai und Adelaide, in Dalparaifo und 
Dancouver ift das Bewußtſein von einem deutfchen Befamtvolfe er- 
wacht, Das neben den anderen Weltvdlfern feine eigene Aufgabe in der 
Geſchichte zu erfüllen bat, für deren Durdhführung jeder einzelne Mit⸗ 
wifler die Derantworrung mit zu tragen bat. 

Aus der "Idee der Burfe und ihren Dorausfezungen ergeben fidy ihre 
Aufgaben, die jeweils in der WirPlidyPeit durchgefuͤhrt werden müffen. 
Denn die Burfe Fann Fein Zuftand fein, fondern ift ein dauerndes 
Ringen und Werden in Richtung auf ein in Etappen zu erreichendes 
feftftehendes 3iel: die Seranbildung von Dienern, Vorbildern und Len- 
Fern des deutfchen Volkes in der Seimat, an den Brenzen und in der 
Zerftreuung. Auf dDiefem Wege der Burfe laſſen ſich gedanfli fol- 
gende Bruppen Bon Zinzelaufgaben berausftellen, die aber in der Bur⸗ 
ſenwirklichkeit ein untrennbares Banze bilden: der Aufgabenfreis der 
Bemeinidyaft, der der Wiflenfchaft und der, der fi) aus der hochſchul⸗ 
politiichen Derbindung beider ergibt. Wir unterrichten Darüber, indem 
wir in die Droblematif diefer Bereiche Furz einführen. 

Ein Bewerber fchreibt, daß es ihm bisher noch nicht gelungen fei, 
zu einer Bemeinfhaft zu gelangen, und fährt dann fort: „Was uns 
bier an äußeren Bedingungen fehle, Das laͤßt ſich in einer ftudentifchen 
Burfe durchfuͤhren: Dauerndes Beilammenfein und gemeinfame Arbeit. 
Döllige perfönliye Sreibeit und Ausfchaltung von jegliyem Zwang 
halte idy dabei für ſelbſtverſtaͤndlich; nur eine auf Sreimwilligfeit auf- 
gebaute Bemeinfchaft verdient ihren Namen.“ Damit ift der ganze 
Jammer der deutſchen Jugend aufgezeigt, der fidh auch Durch Jugend⸗ 
bewegung und Krieg nicht verändert har. Man will zweierlei fi Aus- 
fhließendes zugleich haben: Gemeinſchaft und völlige Sreiheit. Wenn 
die Unvereinbarfeit nicht auf das beftigfte erlebt wird, dann führt das 
Leben zu irgendeinem toten Rompromiß, der aber die Sorderungen 
auf fchranfenlofe Sreiheit den Volksgenoffen und dem Staate gegen- 
über immer aufrechterhalten läßt. Das hoͤchſte Bur wird zum erbar- 
mungslofen Bögen. Kommt es dann doch zur Bildung eines Kreiſes, 
dann erweift fih vielfach, wie ſchwer ſich Bemeinichaften, wie leicht 
fi Maſſe bilder. Solidarität erfcheint als das ftärffte Antriebmittel 
nad) oben, aber falſch angelerzt als eine negative Kraft, die nicht nur 
den Menſchen, fondern auch die Bemeinfchaft zerftört. Daß der zwanzig. 
jährige Deutfche Individualiſt ift, unrerfcheider ihn nicht von den Alters⸗ 
genoflen bei anderen Dölfern. Aber der Deutjche verneint gern auch 
den Rahmen, in dem er feine Sreiheit betätigen Pann. Sür ihn iſt Be 
meinſchaft zugleih Willfür. Und doch beobachten wir in ihm ein Be- 
dürfnis nach Dienft und Unterordnung. Der Ausgleidy von beiden foll zum 
Sieg über das Leben führen. Beim Deutfchen bleibt aber beides neben- 
einander. In den Rorporstionen herrſchen noch die legten Ausläufer 
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des Dennalismus. Seute kommt hinzu die wirtfchaftliche Oberherrſchaft 
der Alten Gerren. Beides erfchwert die Bemeinfchaft ebenſo wie der 
ungezügelte Sreiheitsdrang. Am deutlichften fehen wir dies Nebenein⸗ 
ander darin,da in den Studenten neben dem Ideal der aPademilchen Srei- 
heit das "Ideal der Raferne, der völligen willenlofen Unterordnung, die 
mit Recht vom Soldaten verlangt wird, lebt, das ihm aber ebenfo an 
die Raferne gebunden fcheint wie die Sreibeit an die Univerficät. 

Eine Aufgabe der Burfe ift es, das Nebeneinander diefer hoben 
Lebenselemente zu einem YWiteinander zu führen. Nicht von bober 
Sand her, fondern durch die Studenten felbft. Die einzige Moͤglichkeit, 
das geicheben zu laffen, ift die wahre Gemeinſchaft, die jedem Mitgliede 
zum Bewußtſein bringt, daß es für den Wienfchen eine perfönlidye 
Sphäre der Sreiheit und eine Gemeinſchaftsſphaͤre der Bebundenheit 
gibt: daß darin legten Endes das Bebeimnis alles politiihen Zebens 
ruht. Wer in den Jahren der Hochſchulzeit zu diefer Erkenntnis ge- 
Pommen ift, wird die pſychologiſchen Vorausſetzungen für die politifche 
Arbeit micbringen, mag ihn das Leben in das Minifterium, in den 
Staats oder Privardienft Draußen, in die Leitung eines induftriellen 
Werkes, in die Stadt- oder Dorfgemeinde führen, Bezirke, die ſchließ⸗ 
lid nur Brad-, nicht Wefensunterfchiede bedeuten. Die Aufgabe ift nur 
durh Kampf zu erreichen, der nicht zu einer Auflöfung des Kreiſes 
in feine Beftandteile, fondern zur Seftigung der Einheit führen muß. 
Studentenromantif wäre nur eine leichte Tünche. 

Die zweite Aufgabe des Saufes ift die der Wiffenfchaft. Ste kann bier 
nur erwähnt werden. An der Bedeutung wiflenfchaftlicher TärigPeit 
für die Erziehung des Mannes foll nicht gerättelt werden, wenn man 
auch der Anficht fein kann, Daß mandyes, was ſich ſeit Sichte und Sum⸗ 
bolde verfhoben hat, wieder ein wenig zurechtgeruͤckt werden follte. 

Die Probleme der Wiſſenſchaft und der Gemeinſchaft find durchaus 
nicht Sonderaufgabe der Burfe, fondern befteben allgemein, nament-. 
lich natürlich in einer Zeit, in der man von einer Rulturkriſis ſpricht. 
Das befondere Problem der Burſe ift aber die unmittelbare Verbin⸗ 
dung von beiden. Sie bat das Problem nicht etwa aufgerollt — feiner 
bat fih ſchon feit Jahren gerade eine junge Beneration lebhaft ange- 
nonmen —, fondern fie bat einen Verſuch feiner praftifchen Durdy- 
führung unternommen und fieht Deshalb das Problem nicht vom Sein⸗ 
follenden, fondern vom Seienden aus. Kine foldye Arbeit wird erfchwert 
durch eine gewifle Starrhbeit der Hochſchule auf der einen Seite, die am 
wenigften auf einem fchlechten Willen der Univerficätslebrer den Wuͤn ˖ 
ſchen der Studenten entgegenzufommen beruht, und durch einen gerade 
in jüngfter Zeit zunehmenden Subjektivismus der Studenten, der aus 
woblbegreifliden Bründen, vor allem der abfoluten Unficherheit des 
ideellen Lebensbodens und der eigenen Lebensgeftaltung, zu einer ge- 
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wiſſen Feindſchaft gegen Die Wiflenfchaft und deshalb auch aegen die 
Univerſitaͤt führte. Unter diefem Geſichtspunkt fällt die Gruͤndung der 
Burfe in eine befonders fhwierige Zeit. Die Burfe ift Feine Rorpo- 
ration. Aberauch Peine Univerfirätsanftalt. Die Leiter find Peine Chargen, 
aber auch Feine entruͤckten Götter. Die Verbindung zwifchen Dozent 
und Student knuͤpft ſich in einer ganz anderen Weife unter dem Be 
ſichtspunkt ihrer Gemeinſchaft. Kritik innerhalb der Gemeinſchaft darf 
nur dem Aufbau dienen, fonft gefährder fie die Gemeinſchaft ſelbſt. 
Andererfeits erfordert das Leben im Haufe eine Anfpannung für die 
Leitung, die nicht in gleihem Maße dauernd von einem getragen werden 
Fann. Alter und Art der Dozenten und Studenten find nicht mehr eine 
gleihgültige Sache. Der Dozent muß die reftlos befriedigend Faum zu 
löfende Aufgabe in Angriff nehmen, gleichzeitig Pädagoge und Willen- 
fchaftler zu fein. Der Student ſteht zur Arbeit in einem gewiflen 
Zwangsverhaͤltnis. Das Seminar erweitert fidy zu einem engen fozialen 
Gebilde. Das Mitgeben muß zum Solgen und das Solgen zum Unter- 
ordnen werden. Burſe und Univerficät müflen fidy gegenfeitig ergänzen. 
Alle diefe Säge bezeichnen Peine Tarfachen, fondern Sorderungen, die 
fi aus der Aufgabe und ihren Problemen ergeben und bier einfady 
aus der Praxis herausgegriffen werden Fonnten. 

Zum Schluffe fei nody einmal betont: Die Deutſche Burfe zu Mar- 
burg ift fi nicht Selbftzwed. Es ift ihr in letzter Linie um unfere 
Volfwerdung zu tun und darum, die Sochfchule unter dieſe Notwendig⸗ 
keit zu ftellen. In einer Zeit, wo Worte fo billig find und im Beiftes- 
leben des Dolfes fo wenig bedeuten, nungen auch die fhönften Pro⸗ 
gramme und Denkſchriften nichts, fondern nur die Tar, die Dorbild 
und Deranlaflung zu weiteren Taten fein mödhte, Oder der Derfuch der 
Tat. Um lezteres handelt es ſich bei der Burfe über lange Zeit hinaus. 
Sie will eine Anderung des Beftebenden; nicht die Auswechflung eines 
Syftems, fondern den Eintritt eines allein als richtig angeſehenen Zu⸗ 
ftandes. Das ift nur eine perfönlidhe Begründung. Nach außen bin kann 
nur Die Durchferzung der ”Jdee im Werke ausfchlaggebend fein. Die Be- 
teiligcen empfinden felbft den Abftand zwifchen der Bröße der Aufgabe 
und ihren eigenen Kraͤften. Das Pann fie aber nicht hindern, einmal 
einen Anfang an befcheidener Stelle zu maden. Die Burfe ftelle ſich 
neben ihre Sreunde, die, jeder auf feinem befonderen Arbeitsfelde, das 
gleidye wollen und ausführen, und forge zugleich dafür, daß die Zahl 
diefer Sreunde zum Seile unferes Volkes ftändig wachſe. 
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Außendeutfche Bildungsgedanken 


ufen wir einmal eine Anzahl Außendeuticher zu einer Ausſprache 
8 uͤber die Bildungsfragen ihrer Staͤmme zuſammen! Deutſche aus 
Nordſchleswig, die ſich der daͤniſchen Bildungsangriffe zu er- 
wehren haben, Schulmänner aus der alten, herrlichen Oſtſeeſtadt, die 
von der Not und Bedrängnis des hochentwickelten Bildungswefens 
der Deutfchbalten erzählen, einen Beamten, der den Zuſammenbruch in 
den polnifch gewordenen Landesteilen mit erlebt bar, Sudetendeutſche, 
die vom Schulfturm in der Ticyechoflowafei und von neuen Wegen 
der Volksbildung melden, Deutfchöfterreicher, denen die Entwidlung im 
Suͤdſlawenſtaat vertraut ift, Südtiroler, die zur Zeit wohl am aͤrgſten 
geknebelt find, deutſche Bildungsführer aus Rumänien, Deutfchruffen, 
Die den ungeheueren Wirren entronnen find. Dazu mögen fi) ſachkundige 
Männer gefellen, die über das Bildungsleben der amerifanifchen Deut- 
fhen Beſcheid willen, vor allem über Brafilien, die in China und in 
den Rolonien an deutſchen Schulen und Äulturftärten mirgebaut haben. 
Deutſche aus dem Reich, die das Befamtbild des Auslanddeutſchtums 
Überfchauen, halten den Bli auf das Banze gerichter und ftellen die 
Verbindung mit dem binnendeutſchen Leben ber. | 
Eine foldye Zuſammenkunft ift ein Ereignis von Überrafchender Süälle 
und Tiefe. In der Deutfchen Burfe zu Warburg, die in der Lebens- 
gemeinſchaft reichsdeutſcher, grenzdeutſcher und auslanddeutfcher 50ch⸗ 
ſchuͤler ſelbſt etwas aͤhnliches bilder, hat eine ſolche Tagung von der 
Dauer einer Sommerwodye ftsttgefunden. Das ſchoͤne Haus mit dem 
freundlichen Barten, von dem fi ein Bli Aber die heſſiſche Land- 
ſchaft bieter, das liebe Stadtbild, Das von der Lahnbruͤcke zum Schloß 
emporfteigte, mit mandyer Fünftlerifchen und geſchichtlichen Koſtbarkeit, 
das Volfsleben, das mir der malerifchen Tracht, mit der Volksart und 
Mundart fihebar hereinfpielte, das bildere einen gemeinfamen Rahmen 
für das Beifammenfein von etwa zwanzig Deutichen aus den verfchie- 
denften Ländern und verfchiedenartigften Lebensverbältniffen. Mit einer 
Furzen Darlegung der Lebensgeihichte und Entwicklungslinie durch 
jeden Teilnehmer wurde bezeihnenderweife der Anfang gemacht. Das 
gab die menſchliche und perfönlidde Brundeinftellung, die in allen fol- 
genden Eroͤrterungen nachwirkte. Schon das ließ die innere Weite und 
Vielgeſtaltigkeit unferes deutfchen Lebens hervortreten. 
Die Einzelberichte Aber die verfchiedenen Seimarländer färbten ſich 
ganz von felbft lebendig und perfönlidy. Sie fuchten mandymal vielzu- 
viel zu geben. Sie firebten nach moͤglichſter DeutlichFeit bis in anſchau⸗ 
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liche Bilder bezeichnender Seimaterlebniffe und Seimatfiguren. Bei aller 
Verſchiedenheit wurde aber das Bemeinfame der Brunderlebniffe immer 
mehr ſichtbar. Es ift eine gemeinfame Scidfalsform, die das Leben 
und Erleben aller Auslanddeutfchen beftimmt, die ihren Blick auf andere 
Dinge richtet, als es im geicdhloflenen Volkskoͤrper der Sall ift, und die 
bier draußen eine neue, bezeichnende Sonderart Des Deutfchen geprägt 
bar. 

Halt man die Berichte über das Bildungsleben von deutichen Außen- 
gebieten aneinander, fo ergeben fidy folgende Übereinflimmungen, die 
sus allen Einzelheiten als das Wefentlicye herausfpringen. Im Mictel- 
punft des gefamten Lebens ſteht die Sorge um die Deutſcherhaltung 
des Nachwuchſes, um die Erhaltung des Volkstums Gberhaupt. Der 
Staat, den ein anderes Volk beberrfcht, hilfe ihnen dabei nicht, ja, in 
den meiften Sällen ftelle er ſich dieſen Bemühungen mit aller Macht 
entgegen. Das zwingt dazu, Das ganze Leben unter den Bedanken der 
DVolfserhaltung zu ftellen. Dem dienen vor allen die verſchiedenartigen 
Schutzvereine. Es folge daraus, daß audy das Schul. und Bildungs- 
wefen unter den Bedanfen der völfifhen Selbfterbaltung 
und Selbfthilfe tritt oder zu treten bar. Das gibt dem Bildunge- 
weſen des deutſchen Außenkreiſes die entſcheidende Prägung. Es bilder 
den Maßſtab, der an alles gelegt wird und gelegt werden muß. Was 
der Erhaltung des Volkstums ſchadet, iſt abzulehnen: das gilt auch fuͤr 
das geſamte Bildungsweſen. Was die Volkskraft foͤrdert, muß voran⸗ 
geſtellt und angelegentlich gepflegt werden. 

Fuͤr die Deutſcherhaltung unferer Außenglieder koͤnnen wir nur ſolche 
Schulen und nur eine ſolche Jugenderziehung brauchen, die das ge⸗ 
faͤhrdete Deutſchtum und im beſonderen die deutſche Mutterſprache 
feftigen. Es haben nur ſolche Buͤchereien Wert, die der voͤlkiſchen Selbſt⸗ 
erbaltung dienen. Dorträge, Deranftaltungen, Schriften, durch welche 
die Widerfiandsfraft der bedrohten Auslanddeutſchen geſchwaͤcht würde, 
möflen vermieden werden. Lebrer und Erzieher, die für die befonderen, 
fchweren Bildungsaufgaben diefer Bebiere nicht geeignete oder nicht 
brauchbar find, müflen ausgelchieden werden. Erziehungsrichtungen, 
Bildungsneuerungen, die ſich mir den Auslandserforderniflen Freuzen, 
ft der Zutritt zu verwehren. 

Ylun handelt es fidy aber, zumal wo das Außendeutſchtum auf an- 
geftammtem Boden in gefchloffenen Siedlungen ſitzt, nicht um die Deutſch⸗ 
erbaltung der Einzelmenſchen oder der einzelnen Bruppen an fidy, fon- 
dern um die Erhaltung des ganzen Stammes auf dem alten Siedlungs- 
boden, in den überfommenen Bemeinden und Landfchaften. Daraus 
folge, daß audy die Beziehung zum Seimarboden für alle Bildungs- 
arbeit der deutfchen Außenpoften etwas Wefentliches darftellt. Der Boden 
der Seimat ift die Quelle der völkifchen Rraft und Verjängung. Die 
Tar XVI 7 
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Bemühungen herrſchender Staatsnationen geben vielfach gerade darauf 
aus, diefe Beziehungen zu lodern. Die Entdeutſchungsbeſtrebungen 
haben die deutſche Heimat der Minderheiten zum Angriffsfeld. Sie fucht 
man zu durchfeggen. Man will den deutfchen Siedlergruppen geradezu 
den Boden unter den Süßen wegziehen. Man will fie loder maden, 
um fie zur Abwanderung zu bringen, entweder außer Landes oder in 
die Zerfireuung. Darum fehen wir uͤberall in unferen Außen- und Brenz- 
gebieten den Seimargedanfen in aller Macht emportauchen. Es gebt 
um die Seimat: Das leuchtet dem einfachften Dolfsgenoflen ein, und 
Peine Parteidoftrin kann diefe Einſicht auf Die Dauer verhindern. Im 
Begenteil. Bisweilen ſchließen fid) die Angehörigen aller Darteien felbft 
gegen den Willen der Parteiführer zu gemeinfamer Seimatabwehr zu- 
fammen. Wenigftens in Augenbliden befonderer Befahr fchlägt diefe 
Saltung alle kuͤnſtlichen Zäune durch. 

Von dieſer Brundlage aus ergibt fich die ftarfe Beronung der Seimar- 
beziehung in allen voͤlkiſchen Brenzlanden und Spradinfeln. Jeimat- 
lihde Volkserziehung heißt es bier, Seimarbildung. Und mir 
diefem grenzdeutichen Bildungsgedanfen ſteht eine Bildungsrichtung 
auf, die eigentlich wieder nur das Weſen aller echten Bildung hervor⸗ 
hebt. Darin liegen folgende Einzelgedanken beſchloſſen. Eine echte, Durdy- 
greifende Bildung ift nur möglidy, wenn man an das anfnüpfte, was 
den Menſchen dauernd umgibt und mit der ftillen StetigPeit der YIarur- 
gewalt auf ihn einwirft: ftärfer als Buch und Vortrag. Das ift die 
Seimatumwelt, wobei nicht gerade an die Rinder- und Jugendheimat 
gedacht werden muß. Es kann auch die Arbeitsheimar des Mannes, 
die Samilienheimar der Srau fein. So trict die Heimat als wichtigftes, 
wirPfamftes Bildungsmittel in den reis der Bildungsarbeit. Ein⸗ 
dringende Renntnis der Seimar und aller ihrer Moͤglichkeiten ift ja 
auch eine VDorbedingung erfolgreicher Seimatverteidigung. Ohne Liebe 
zur Heimat läße fih das Deutſchtum im feindlichen Fremdſtaat Faum 
beifanımen balten: fie muß mandye Zuruͤckſetzung, Benachteiligung und 
Anfeindung aufwiegen. 

Aus der Heimat heraus müflen die Menſchen gebilder werden. Das 
beißt, fie muͤſſen nach ihrer Eigenart und Befonderheit angefaßt und 
behandelt werden, wenn man das Beſte aus ihnen herausholen will. 
Das aber ift für den erfchwerten Lebensfampf der Minderheitsſtaͤmme 
durchaus nötig. Wit fchablonenhaften Bildungsformen ift da nichts 
zu machen. iur in feinfter, verftändigfter, liebevollfter Anpaflung an 
die Begebenheiten von Heimat und Stamm ift vorwärts zu Fommen. 
In ſchoͤpferiſcher Weife muß der Dolfsbildner des Auslandfiammes 
die befte, bodenftändige, heimarangepaßte, ftammgemäße Volkserziehung 
zu geftalten fuchen. 

Er Fann nicht ins Blaue, Abftrafte und Allgemeine erziehen. Sier 
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erweift fi das Wort, daß man zum Menſchen erziehen müſſe, als zu 
inhaltsleer, wenn nicht gar als Phraſe. Zine Erziehung zu einem ab- 
firaften Menſchentum würde nur den Anſchluß an das herrfchende 
Volkstum erleichtern. Zum deutſchen Menſchen muß bier erzogen 
werden, oder zum menfchlichen, gebildeten Deutſchen. Und auch da ift 
glei von allem Anfang an Daran zu denken, daß hochſtehende Deutfche 
nirgends nötiger find, als eben auf dem Kampfboden der deutſchen Aus- 
landsheimat. Stammesführer, Seimatgeftalter möüflen aus dem deut- 
fchen Menſchentum draußen herangebilder werden, die den Außenkreis 
der deutschen Bildung erhalten und damit der ganzen Menſchheit den 
beften Dienft leiften, den fie als Deutſche zu leiften vermögen. 

So ergibt fi) die Seimar zugleidy als Ziel der Bildung und Volfs- 
erziehung. Sie ift es und foll es au im Binnendeutſchtum fein. Den 
ganzen tiefen Bebalt des Bedanfens der Heimarbildung hier auszu- 
ſchoͤpfen, ift unmöglidy. „Die Heimat ift unausſchoͤpflich reich und inner⸗ 
li grenzenlos.” Mit diefem Wort bat der Böhmerwalddichter Jans 
Watzlik die fuderendeutfche Bewegung der Seimarbildung und die gleich- 
namige Monatfchrift eröffner. 

Was nuͤtzt nun aber die Flarfte Herausarbeitung der außendeutſchen 
Bildungsgedanfen, wenn der Fulturell regfamfte Kern des Volkstums 
ganz anders eingeftelle it? Das Leben an der Volfsgrenze und in der 
Spradinfel nimmt viele Kräfte in Anfpruch, die dem ruhigen Aulcur- 
ſchaffen entzogen werden. Deshalb wird man wertvolle geiftige Waffen, 
Das Bildungsräftzeug aller Art, aus Innerdeutſchland beziehen. Wenn 
num aber dies alles, Die Bücher, Zeitfchriften, Dortragenden, Bildungs- 
gedanken und Aulrurwerfe, die aus dem Reich nad außen firömen, 
blind find gegen Die Lebensnotwendigkeiten des Grenzkreiſes und Außen- 
volkstums, gegen die Sorderungen des Sprachgrenzkampfes und Voͤlker⸗ 
zingens? Wenn fie den Sinn nicht ftäblen, fondern erweichen, das Deutſch⸗ 
bewußtfein nidye flärfen, fondern ſchwaͤchen, die natuͤrlichen Zebens- 
gefühle, wie das für Samilie, Seimar, Stamm und Volf nicht pflegen 
und ſteigern, fondern untergraben und zerfegen? Wie zahlreiche „Bil- 
dungsgäter” und „ Rulturwerke“, die heute ausden reichsdeutſchen Broß- 
ſtaͤdten Fommen, fallen unter diefe Rennzeihnung! Wie viele Richtungen, 
Die über die Reichsgrenze nach außen wirken, verbinden fi dort mit 
den Mächten, die an der Schwächung und Zerſtoͤrung der außendent- 
ſchen Lebensfräfte arbeiten! Sie arbeiten oft geradezu den erobernd 
vordringenden Sremdvälfern und Staatsnationen in die Hände. Sie 
ftoßen auf gefchloflene, felbftbewußte Volkskoͤrper, die vielleicht viel 
enger, Pleiner und ärmer find, aber alle verfügbare Rraft auf den Grenz⸗ 
kampf, auf die friedliche Entdeutſchung, auf die Rulturpropaganda ein- 
fiellen. Und wie wenigen Deutſchen im Reid ift die Schwäche diefer 
Aufftellung audy nur bewußt. Die Deutfchen Draußen aber nehmen oft 
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alles, was aus dem Mutterlande kommt, voll Liebe auf und ſehen 
manchmal erft zu ſpaͤt, daß es ihnen fchader. 

Deshalb ergibt fidy für die Deutfchen im Ausland unabweisbar die 
Aufgabe, zur vollen Gerausbildung ihrer befonderen Bildungsridyrungen, 
ihrer Geimarbildungsbewegungen zufammenzuarbeiten. Sie müflen an 
alle Moͤglichkeiten herangehen, die ihnen für die gegenfeitige Silfeleiftung 
offenftehen. Sie brauchten große ftändige Tagungen, um in Fuͤhlung 
miteinander zu Fommen und zu bleiben. Es bleibt aber des weiteren 
nichts übrig, als auch in das Binnendeutſchtum hineinzuwirken. Sie 
möäflen die Notwendigkeiten des Brenz. und Außenlebens viel Präftiger 
betonen, als es bisher geſchah. Die Stimme der Außendeutfchen darf 
nidye mehr Gberbört werden. Wir da draußen find beinahe der einzige 
Befinftand, der dem Reiche in der Welt verblieben ift. 

Wir braudyen auch im Deutfchen Reidy eine ſolche Brundeinftellung 
des Bildungswefens, daß fie dem Selbfterhaltungsfampf des Deutſchen 
in der Grenzmark und im Sremdland förderlich ift. Wir müſſen fozu- 
fagen ein Mitbeſtimmungsrecht bei allen Fragen der deutſchen Bildung 
erhalten. Wenn wir ſchon ftastspolitifch ausgeſchloſſen und abgerrennt 
find, fo braucht das doch nicht zugleidy einen Ausſchluß aus der vom 
deutfchen Nationalſtaat geleiteten Rultur- und Bildungsarbeit zu fein. 
Es muß den Außendeutſchen ganz unmittelbar möglidy gemadyt werden, 
bei jeder Neugeſtaltung einer reichsdeutichen Schulgattung, bei aller 
Organifation der Volksbildung auf die Lebenserfordernifle der Nicht⸗ 
reichsdeutfchen aufmerffam zu machen*. 

Unabfehbare Reiben fruchtbarſter !Einzelarbeit ergeben fid) aus diefem 
Gedanken, die befondere, eigenrümliche Bildungsrichtung des Außen- 
deutfchrums mit der binnendeutfchen Kulturarbeit in Wechſelbeziehung 
zu ſetzen. Wirtſchaftliche Aufgaben weitefter Art ſtehen damit in Der- 
bindung. Line völlige Umſtellung des deutſchen Bildungswefens, zum 
Teil ſchon fihrbar und angebabnt, ift erforderlidy. Die Umerziebung 
vom Staatsbürger zum Dolkebürger ift durchzufuͤhren. Die Kenntnis 
des Deutſchtums felbft, Die Deutſchkunde ift in die vorderftie Linie der 
Bildungsfächer zu ruͤcken. Die Aufftellung großer geſamtdeutſcher Or⸗ 
ganifationen, die dem Gedanken der Eulturellen BegenfeitigPeit aller deut- 
fen Stämme drinnen und Draußen dienen, ift anzuftreben. — 

Wir finen no immer im ſchoͤnen Haufe der Burfe zu Marburg an 
der Lahn. Wir beraten im Seflenlande, aus dem die Brüder Brimm 
hervorgegangen find, die zu unferen erfolgreichften Volkserziehern ge 
hören. Wir denfen an den Mann, auf defien Schultern Das Werf der 
Brüder rubt, der Goethe in Strafjburg zur entfcheidenden Wendung 


° Ogl. Bottfried Fittbogen, „Das Aurlanddeutihtum in der Schule“ ım Jahrbuch 
für 922 des Vereins für das Deutfhtum im Ausland, Berlin W 62, Burfärften- 
ſtraße 105. 
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beeinflußt bat, der in der polnifchen Brenzmarf aufgewachſen war 
und im Baltenlande fi) zuerft erprobt und ausgewirkt hat: Serders. 
Das ift der Außendeutfche, der im Brenzverfehr zur beberrfchenden 
Feinfuͤhligkeit für alle Sragen und Erſcheinungen des nationalen Lebens 
beranreift, der mir aller Liebe und Leidenfchaft das gefamtdeutfche 
Weſen als eine herrliche Einheit erfaßt, der feinen lebendigen, natio- 
nalen Bildungsgedanfen in die in nationaler Sinficht ftumpf und fühllos 
gewordene Mafle des Binnenvolfstums hineinverpflanze hat zu gewal⸗ 
tigſter WirFfamfeit. Der Brenzlandgeift, wie ibn Sermann Ullmann 
nennt und in feiner „Deutjchen Arbeit“ vertritt, muß lebendig werden. 
Wir glauben, daß auch heute bei den Deutfcyen das, was notwendig 
it, geſchehen muß und wird. 


E. Mittelfteiner 
Das deutfche Schulwefen in Suͤd— 
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eit der Anfliedlung der deutſchen Roloniſten in Shörußland 
a diefe trotz anfänglich ſchwerer Zeiten fters für zwei 
Dinge, für ihre Kirche und für ihre Schule. Waren in diefer 
die Lehrkräfte auch recht minderwertig, fo taten fie doch ihre Pflicht, 
und lefen und fchreiben konnte im Begenfag zur ruſſiſchen Bevälferung 
jedermann. Als die Kolonien bald emporblähten, hob fi naturgemäß 
auch ihr Schulweſen, in das fidy die ruffifche Regierung nur wenig 
bineinmifchte. In jedem Dorfe und foger auf vielen Bütern gab es 
deutſche Dolfsfchulen, deren Lehrer von der Bemeinde gewählt und 
befolder wurden. Auch für den Bau und Unterhalt der Schulen forgten 
die Bemeinden. Neben den Volksſchulen entftanden dann in einzelnen 
der größten Kolonien die fogenannten Zentralfchulen, wie 3. 3. die 
berühmte Wernerfchule in Saratow (Beßarabien), in Broßliebental, 
in Soffnungstal, im Rutſchurgan und Berefan. Diefe Anftalten verliehen 
eine erhöhte Bildung und dienten hauptſaͤchlich zur Vorbereitung von 
Volksſchullehrern. Dadurdy, daß fie einen Stamm von täcdhtigen Leh⸗ 
rern fchufen, haben fie fi) ein großes Derdienft erworben. In Odeſſa, 
wo ſich Die größte deutſche Bemeinde befand, entftand fogar an der 
ev. lutheriſchen St.-Dauli-Rirdye eine Mittelſchule, die zulegt etwa 
den Typus einer Realfchule mir deutſcher Unterrichtsfprache trug und 
fih als ſolche bis 1876 erhielt. Erſt mit der Derleibung der Staats- 
rechte mußte fie die ruſſiſche Unterrichtsſprache einführen. 
Mic der ſyſtematiſch durchgefuͤhrten Auffiflzierung, anfangs der neun- 
ziger Jahre, wurde das Schulmwefen in Shdrußland im Kern bedroht, 
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denn der Unterricht begann mit Ruſſiſch und Rechnen in ruſſiſcher 
Sprache. Auch der Unterricht in der Erdkunde und Geſchichte erfolgte 
in der Staatsſprache. Das Deutſche wurde nur im Religionsunterricht 
und im Deutſchen (6— JO Stunden wöchentlich) zugelaſſen. Das Bildungs- 
niveau fanf, weil die Rinder die ruffifche Sprache nicht verftanden. 
Die Schulinfpeftoren drangfalierten oft die deutfchftämmigen Lehrer 
und die Bemeinden, festen zum Teil echte Ruſſen und Streber an die 
Stelle der abgefeszten deutſchen Lehrer und fhüchterten die Gemeinden 
durch Drohungen ein. Oft audy koͤderten fie diefe durch Verfprechungen, 
ihre Schulen der Kandſchaft (Semftwo) zu übergeben. Dadurdy befreiten 
fih die Bemeinden von den Schullaften und erhielten beſſere Schul- 
gebäude, und die Lehrer befamen eine beffere Befoldung und eine groͤ⸗ 
Bere Unabhängigkeit. Dafür verloren fie aber ihre Sauptrechte, näm- 
lih die Wahl der Lehrer und die Selbftbeflimmung in allen Schul- 
angelegenheiten. Leider fanden ſich fo manche Schwädlinge und 
„Vationaliſten“, die auf ſolche Kockungen eingingen und die alten 
Privilegien freiwillig aufgaben. So verfiel die deutſche Volksſchule 
immer mehr; die beften Lehrer verließen infolge der Sungerlöhne ihre 
Stellungen und widmeren fi) anderen Berufen. Die jungen Zlemente 
zog es auch nicht mehr zum Lehramt, feitdem das Geſetz betreffs Be- 
freiung der Lehrer vom Militärdienft aufgehoben wurde. Zum Bläd 
für die Kolonien fehlte es nicht an einfidhtigen und nationalgefinnten 
Männern in den Bemeinden und befonders innerhalb der BeiftlidhPeit 
und Lehrerfchaft, die für das Deutfchrum Fämpften und oft auch litten 
umd retteten, was zu retten war. Ein großes Verdienft gebührt den 
Wörtern, die inſtinktiv ihre Rinder in deutſchem Beift und zur Arbeit 
erzogen und ihnen Blauben und Sprache bewahrten. Die ftrenge Ab- 
gefchloffenheit der Siedler unterſtuͤtzte dieſe Beftrebungen und erhielt 
Das deutfche Dolfstum. Zine Ausnahme bildeten nur zu oft die Söhne 
und Töchter der deutſchen Butsbefiger, die in der Stadt erzogen wurden 
und entweder hier blieben und im ruffifhen Meere untergingen, oder 
aber im Salle der Rüdfehr und Übernahme der Wirtfchaft in ihrem 
Denken, in Sprechen und Trachten nur noch Halbdeutſche waren. Nur 
die Bauernföhne, die in Dorpar oder im katholiſchen Seminar zu 
Saratow ſtudiert harten, blieben deutſch und wirkten doppelt fegens- 
reich. 

Die ruffifhe Revolution von J905/06 rettete Das deutfche Volkstum 
vor der allmählidyen 3erfegung. Es ging damals wie ein Srähblinge- 
weben durch Das Land. Es fanden Beneralverfammlungen der Der- 
treter der deutſchen Koloniften ſtatt, Die Autonomie verlangten; es 
entftand der erfte Bildungsverein und der Odeſſaer Deutfche Der- 
ein, es wurden Wanderbibliochefen eröffner und deutſche Mittel⸗ 
fchulen in Stadt und Land gegränder, fo die landwirtfchaftlicdhe Schule 
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in Zigenfeld (Paſtor Stady), die erfte mir allen Rechten verfebene acht- 
Blaffige Maͤdchenkommerzſchule in Odeſſa (1908 Dir. Mirtelfteiner), die 
Privargymnafien in Tarutino (Breuningen) und Karlsruhe; die Dolfs- 
fchulen wurden wieder deutfch. Überall erwachte das unterdrückte Na⸗ 
tionalbewußtfein. Der Traum währte aber nicht lange. Die bald ein- 
ferzende Reaktion vernichtere den größten Teil der errungenen Sreibeiten, 
trotzdem Rußland jest ein Parlament hatte. Die Bildungsvereine 
wurden zum Teil gefchloflen, die Wanderbibliothefen verboten und 
viele Sährer verfolge. In den Mittelſchulen erbielt ſich unferes Willens 
nach die deutfche Unterrichtsfpradye nur in der Odeſſaer YITädchen- 
Fommersfchule, die bald fogar in einem eigenen ſchoͤnen Bebäude unter- 
gebracht wurde. Obgleich die Deutfchen durchaus loyale Bürger waren, 
feste dank der chauviniſtiſchen Prefle eine Setze gegen fie ein, Die vor 
Peiner Verleumdung zuruͤckſcheute. 

Der Ausbruch des Weltkrieges I9YI$ vollendete dieſe Beſtrebungen 
nach Vernichtung des deutſchen Beſitzes und der deutſchen Rultur in 
Rußland. Durch die berüchtigten Liquidationsgeſetze vom Februar und 
Dezember 1915 wurden Tauſende von wohlhabenden und gluͤcklichen 
deutschen Roloniften von Saus und Sof vertrieben, während die Söhne 
in treuer Pflichterfüllung gegen ihre deutſchen Brüder Fämpften; durch 
Das Verbot, deutfch zu fprechen, zu fehreiben und zu drucken, Das ſich 
in einigen Sällen fogar auf die Kanzel erftredite, wurde alles Zeben 
unterbunden und die deutfche Schule vollftändig vernichtet. So 
ging es bis zur großen Revolution von 1917. Sie brachte auch den 
Deutſchen die Erloͤſung vom unerträglichen Joche, und fofort regten 
fi und erwachten die erlabmten Kräfte. Die Dertreter der Deutſchen 
verjammelten ſich zu Taufenden in Odeſſa und ftellten ihre Sorderungen 
auf. Zu ihnen gehörte auch die Schaffung einer autonomen deutſchen 
Schule. Es wurde ein Zentralkomitee gewählt, das energiſch an die 
Vorarbeiten ging. Aber audy jest verbielt fidy die ententefreundliche 
Regierung eines Rerenffy und des Minifters Gutſchkoff gegen die 
Deutfchen durchaus zweidentig und hob die Liquidationsgefege nicht auf. 

Erſt die Serrfchaft der Bolſchewiken 1918 mir ihrem Verlangen nach 
innerem und äußerem Srieden fchien eine neue Zeit zu bringen. Doch 
der bald einfezzende Terror machte jede produktive Arbeit unmoͤglich. 
Erſt das Erſcheinen der deutfchen und öfterreichifchen Truppen befreite 
auch bier die Deutichen in Stadt und Land von dem furchtbaren Drucke 
der Matrofen und ihrer Mithelfer. Nun fanden neue Derfammlungen 
der Roloniften ftatt, die ein vollziehendes Zentralorgan in Odeſſa mit 
verfchiedenen Abteilungen gründeren. Die wichtigſten waren die wirt- 
ſchaftliche und die Schulabteilung. Autheraner und Rarholifen wett- 
eiferten. VDorfinende waren die Gerren Thanberger und Dr. Slemmer. 
Bald nach dem Einmarſch der deutfchen Truppen und unter dem Schuge 
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ihrer Bajonerte gründete der deutſche Generalkonſul Oneſſeit im Ein⸗ 
vernehmen mit dem Rirdyenrate der St.-Pauli-Bemeinde ein deutliches 
Reformaymnafium und Maͤdchenlyzeum in Odeſſa, an deffen Spige 
Dr. 5. Biefe aus Berlin trat. Leider trafen die verfprochenen aPade- 
mifchen Lebhrfräfte und Lehrmittel aus Deutichland nicht ein, und die 
in Ausficht geftellten Rechte der ukrainiſchen Regierung, die zum Leben 
der Schule notwendig waren, blieben aus. 

Das erfte, was die neue deutſche Schulfeftion ins Auge faßte, 
war die Abhaltung von Serienfurfen für Volksſchullehrer in 
Odeſſa, Sarata und Rronau. Sie Famen zuftande und zogen im ganzen 
etwa 200 Lehrer heran (Sommer 1918). Sodann machte ſich der Leiter 
der Schulfefrion E. Mittelfteiner im Derein mit dem früberen Kreis⸗ 
fchulinfpeftor Dr. Rau aus Berlin an die Ausarbeitung eines genauen 
Statuts für die zufünftige Schülerorganifation in der Ukraine. Dies 
war deswegen fo fchwierig, weil die Strufcur des jungen Staates unter 
feinem Sermann Skoropadſky und die rechtliche Stellung der Deutfchen 
im Lande nody völlig ungeklärt war und daher die verfchiedenften 
Möglidyfeiten ins Auge gefaßt werden mußten. Die Arbeit gelang 
trogdem und erlangte die Genehmigung des Jentralfomitees, das aber 
doch Feine ſtaatliche Einrichtung war und daher rechtlich nicht verfügen 
durfte, folange Fein Parlamentsbeſchluß vorlag. Dazu Fam es aber nie- 
mals, denn mit dem Abziehen der deutfchen Truppen brady das ganze 
Syftem zufammen. Wieder war der Traum der Deutfchen nur von 
Furzer Dauer geweſen. Dazu traten Fursfichtige, unpolitifche Streitig- 
Feiten und Spaltungen innerhalb des für foldye Zeiten wenig gefchulten 
Deutſchtums in der Ukraine und die Belegung Beßarabiens durdy die 
Aumänen, wodurdy ein großer und tüchtiger Teil der deutſchen Be⸗ 
völferung Suͤdrußlands vollftändig abgetrennt wurde und nun eigene 
Wege geben mußte. 

Zum zweiten Male zogen die Bolfchewifen ins Land und in die 
Sauptſtadt Odeſſa ein. Das Derbältmis blieb aber anfangs ein leidliches, 
da Die deutſchen Spartafusleute die Intereſſen der Deutſchen wenigftens 
in kultureller Beziehung Fräftig unterftügten. Das Zentralkomitee war 
allerdings aufgelöft worden, fie fchufen aber unter Leitung eines So⸗ 
zialiften eine deutſche, ziemlich felbftändige Schulabteilung, zu der er- 
fabrene Schulmänner herangezogen wurden. In der Volksſchule ging 
der Unterricht in deutfcher Spracde fort. Man machte fi an die Zu⸗ 
fammenftellung von Programmen und die SGerausgabe eines Lehr⸗ 
bucdes und einer Liederfammlung für die Volksſchule, Furz das 
fhon mehrmals unterbrocdyene Leben fchien in rubigere Bahnen laufen 
zu wollen. Da trat aber ein Ereignis ein, das alles wieder zunichte 
machte: der Aufftand der Roloniſten und einiger ruffifcher Dörfer in 
der Umgebung Odeſſas, hervorgerufen Durch die furchtbaren Bedruͤckun⸗ 
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gen feitens der ungezägelten Bolfhewifen. Mit elementarer Bewalt 
ftanden die deutschen Bauern auf, erfchlugen viele ihrer Peiniger, unter 
ihnen audy die von einem “Juden Meerowitz vorgeſchickten Spartaßus- 
leute, und hätten beinahe Odeſſa felbft in ihren Befin gebracht. Aber 
der Mangel an Munition und Örganifation, fowie das Ausbleiben 
der Unterftügung feitens der Weißgardiften und Rumänen ließen das 
Unternehmen zufhanden werden, die braven Landsleute legten die 
Waffen nieder und ergaben fidy in ihr Schidfal. Nun begann der furdht- 
barfte Terror der gereisten Bolfhewifen gegen die wohlhabenden deut- 
ſchen Bauern, die den Ruſſen fo wenig ähnlich waren; Taufende wurden 
erfchoffen, ganze Dörfer der Soldatesfa zum Pländern überlaffen, andere 
Dörfer zerſtoͤrt. Auch die Deutschen in der Stade mußten vielfady fliehen 
oder fidy verftedien, und für die erften Wochen erftarb alles Leben und 
Schaffen bis zu dem Augenblid‘, wo wieder die Ranonen Donnerten 
und die Sreimilligen in Odeſſa einruͤckten. 

Die fouveräne Regierung Denifins ernannte einen ruffifchen Pro- 
feſſor, Malinin, zum Minifter der Volksaufklaͤrung, und perfönlidye 
Beziehungen zu ihm, einem äußerft humanen Manne, ermöglichten es 
dem Praͤſes des wiedererfiandenen J3entralfomitees, Dr. Biefe, und 
dem Leiter der Schulabteilung in günftig verlaufende Verhandlungen 
betreffs der deutfchen Schulverwaltung und des deutfchen Reslgymnafi- 
ums in Odeſſa zu treten. Leider machte die Blockade Odeſſas und der be- 
fländige Bandenfrieg im Süden Ruplands jede Verbindung und Lei- 
tung in der Drovinz unmöglich, obglei das Zentralfomitee bei der 
Odeſſaer Landſchaft eine autonome deutſche Schulsbteilung mit 
Machtbefugnis durchgeſetzt harte. Im Tiraspoler Kreife war dasſelbe 
in Ausficht genommen. Aber fchon im Srübjahr 1920 nahm diefe ſchoͤne 
Zeit ein jäbes Ende. Tron anfänglicher großer Erfolge fan? die Macht 
Denikins wieder in fi zufammen und wurde bis in die Krim zuräd- 
gedrängt, wo Wrangel die Fuͤhrung uͤbernahm. Die Bolſchewiken be- 
fezzten zum drittenmal den ganzen Shden Rußlands und bald auch die 
Brim. Diesmal waren die Roloniften im Südweften vorfidhtig ge- 
wefen und ftanden in dem graufigen Bürgerkrieg beifeite. Dafür aber 
hatten fidy die Molotſchnaer Deutfchen im Taurifchen, von der Zentrale 
in Odeſſa abgefchnitten, mit all ihren Kräften in den Dienft Denifins 
geftelle und die Sront lange gehalten. Dafuͤr mußten fie diesmal biutig 
bäßen und fluͤchten. 

Seit dem Fruͤhling 1920 ift die Serrfchaft der Bolſchewiken in ganz 
Rußland und der Ukraine unangetafter geblieben, wenn auch oͤrtliche 
Aufftände und Einfaͤlle noch oft die Ruhe ftörten. Der Terror der 
Tſcheka wuͤtete befonders m den erften beiden [Jahren immer noch ftarP. 
Landwirtſchaft, Induftrie und Eiſenbahnverkehr waren in der Ufraine 
vollſtaͤndig ruiniert, das Zentralkomitee der Deutfchen wiederum auf- 
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gelöft. Aber trotzdem ließen die Führer den Mut nicht ſinken und machten 
fih an ihre Siſyphusarbeit. Die deutſche Schule als foldye wurde von 
den Fommuniftifhen Machthabern nicht angetafter und beim Gubna⸗ 
robras (Bouvernementsfommilflarist für Volfsbildung) fogar eine be» 
fondere deutſche Schulabreilung ins Leben gerufen. An der Spige 
ftanden junge deutſche Rommuniften mir guten Abfichten, aber wenig 
Fachkenntnis. Daher übernahm in Bildungsfragen ein Schulfollegium, 
aus tüchtigen Schulmännern beftebend, die Sührung und die eigentlidye 
Derwealtung. Ylstürlid mußte fi) auch die deutfche Schule dem neuen 
allgemeinen Schulgefezz und Schulprogramm ohne Widerrede anfchlie- 
Ben. Diefe Örganifarion befteht noch mir geringen Abänderungen bis 
heute und muß daber in Kürze dargeftellt werden. 

Wie auf fo vielen anderen Bebieten wollten die Bolfchewifen audy 
auf dem der Schule radifale Reformen durchführen, denen man 
etwas durchaus Befundes, ja fogar Broßartiges nicht abfprechen kann. 
Ihre Urheber waren hervorragende Belehrie und Schulmänner, von 
neuem, modernem Beifte befeelt, und diefe bauten das Schulſyſtem auf, 
das fih an den Namen Lunatſcharkſy und in der Ukraine an den des 
Grinko Enäpft. Beide Syſteme wollten YIeuland Ichaffen, und Das war 
Das Gute. Das Tragiſche beftehr nur darin, daß die ruffifchen Neuerer die 
alte ſchlechte ruffiiche Schule nicht in langfamer, planvoller und ruhiger 
Arbeit umgeftalten wollten, fondern mit einem Wale im Laufe weniger 
Monate und Jahre, und daß zweitens die Zeit zur Durchführung der- 
artiger grandiofer Reformen die denkbar ungeeignetfte war. An der 
kataſtrophalen Begenwart Rußlands müflen alle Derfuche fcheitern. 
Denn dort, wo Millionen an Hunger, Rälte und Typhus zugrunde 
geben, wo die Landwirtfchafe und Induftrie ruiniert find, wo die poli- 
tifhe Leidenſchaft wuͤtet und täglich blutige Opfer fordert, wo befon- 
ders die Tintelligenz, alſo auch die Profefloren und Lehrer, dezimiert, 
entnervt und eingefchüchtert, in bitterſter Not und Angft dabinvegetiert, 
da gibt es Feinen Aufbau, fondern nur Zerſtoͤrung. An diefer Haft und 
Sucht nad Originalitaͤt Franft das ganze Syſtem bis jene, befonders 
in der Ukraine. 

Die neue Schule foll vor allem die Jugend in fozislem, Fommuni- 
ſtiſchem Beifte erziehen und ihr zweitens nicht das pofitive Wiſſen und 
Bönnen, fondern das aktive Können beibringen. Deswegen gibt es 
Peine Volksſchule mehr für die Armen und Peine Mittelfehule und Hoch⸗ 
ſchule für die Reihen. Der gefamte Unterricht erfolgt Foftenlos. Als 
allgemeine Baſis gile die „Arbeitsfchule”, die zugleich „Einbeitsfchule” 
iſt. Sie zerfällc in eine Unter- und eine Öberftufe. Der LernFurfus dauert 
acht Jahre (vom fechften bis zum vierzehnten Lebensjahr). Der Schule. 
befuch ift für alle Pflicht. Sür die Rinder unter ſechs Jahren beftebt 
die Vorſchule, unferen Kindergärten entfprechend, da man der Anſicht 
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huldigt, daß die heranwachſende Jugend dem f[hädlichen Einfluß des 
Elternhauſes fo früh wie möglich zu entziehen und dem des Staates 
zu unterftellen fei. 

In der Arbeitsfchule wird im Begenfag zur alten Lernfchule das 
Sauptgewicht auf die freie Entwicklung und Selbfttätigfeic der Kinder, 
auf die nachrlie Erziehung durdy Ausbildung der Sinne und Sand- 
fertigkeit, erft fpäter des reinen Intellekts gefordert. An die Stelle des 
Buches tritt die Beobachtung der Ylatur, anftatt der bloßen Anſchau⸗ 
ung das Sormen, Bauen, Zrperimentieren. Bücher, Bilder und Sefte 
feien bei einem guten Lehrer fogar überfläffig. Selbftverftändlich fehle 
auf allen Stufen der Religionsunterricht. An feine Stelle tritt auf der 
Oberſtufe die Bekanntmachung mic den “Ideen des Sozialismus, des 
Kommunismus und der bolfehewiftifhen Ronſtitution. 

Die Arbeitsſchule zerfällt in Drei Aategorien: J. Die Übergangsichule 
ift nur gedulder, weil es ſich als unmöglid erwies, den Tiormaltypus 
mit einem Ruck durchzuführen. 2. Die RKlubſchule ((dyFola-Elub); hier 
befinden fi die Rinder vom Wiorgen bis zum Abend und werden 
belehrt und erzogen, follen auch ernährt werden, was aber meift nicht 
mebr geſchieht. Die Programme werden ftrenger durchgeführt, ſoweit 
die Lehrer dazu imftande find. 3. Die Rommunfchule ((chFola-FPommuna) 
ftelle das eigentliche Ideal dar. Es find Wiaffenpenfionate für Prole- 
tarierfinder, in denen fie vom Staat erzogen und verpflegt werden. 
Gelernt wird in allen fo gut wie gar nichts, denn es fehlt an allem. 
Die Not der Lehrer und Lernenden überfteigt alle Brenzen, und die 
Eltern haben jeden Blauben an die hier gebotene Ausbildung und Er⸗ 
ziebung verloren. Wer es möglich machen Fann, bilder private Zirkel 
und läßt feine Rinder trotz ſtrengen Derbotes nach den alten Drogrammen 
ausbilden. So droht eine ganze Generation zu verwahrlojen und in 
Unwiflenheit heranzumachfen. 

An diefe für alle verbindliche Arbeitsfchule ſchließt fih nun nad 
dem Plane von Brinfo eine ganze Reihe von Techniſchen Schulen 
mit zweijährigem Kurſus, für die beſtimmt, die qualifizierte Arbeiter 
oder Meiſter werden wollen. „Techniſch“ wird jetzt in Außland im 
weiteften Sinne des Wortes aufgefaßt. Techniker ift jeder, der eine 
Spezialitaͤt phyfifcher oder geiſtiger Natur erlernt hat, der Jandarbeiter 
wie audy der Ropfarbeiter, der Ingenieur, Architekt, Feldmeſſer, Arzt, 
Apotheker, Lehrer, Buchhalter uſw. Dementfprechend gibt es auch die 
verfchiedenften Arten von Technifchen Schulen, 3. 8. für Metalliſten, 
Elektrotechniker, Seldmeller, Landwirte, Buchhalter, Nationaloͤkono⸗ 
men, Zebrer. Belehrt werden außer den allgemein bildenden Faͤchern, 
wie Mutterſprache, Ariıhmetif, Algebra, Beomerrie, Rulturgefchichte, 
Soziologie, die Anfangsgründe der eigentlich technifchen Begenftände, 
für qualifizierte Metalliſten alfo noch Reißzeichnen, Technologie der 
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Metalle, elementare Maſchinenkunde, Phyſik und Ehemie. Die Zahl 
der Sächer und die Stundenzahl find Gibrigens fehr verfchieden. Letz⸗ 
tere foll im allgemeinen 24 nicht hberfteigen. Dazu Fommen die praß: 
tifhen Arbeiten in der mit der Schule verbundenen Werfftätte (Sabrif) 
oder im Laboratorium, die aber meift nicht eriftieren. 

Die naͤchſte Stufe ftellt das Technikum in den gleichen Abzweigungen 
dar; es bat einen dreijährigen Rurfus. Es dient zur Ausbildung von 
Technikern fefundären Brades. Die Ziele find ziemlich verſchwommen 
gehalten, die Sächer außer Mathematik ganz fpeziell, doch mehr ver- 
tieft als in der Technifchen Schule. Das Banze ftelle ein Mittelding 
zwifchen Mittelſchule und Hochſchule dar und erfreur fi) Feiner Be⸗ 
liebrheit und keines ftarfen Beſuches, da die Abfolventen der oberen 
Rlaſſen der früheren Gymnaſien und Realſchulen ohne weiteres audy 
in der Hochſchule Aufnahme finden. 

Die oberfte Staffel if die Sochſchule, die aber Peine Univerfitäc 
darftellt, fondern in eine Reihe von „Tehnifchen Inſtituten“ zerfchlagen 
ift, wie das WMedizinifche, Nationaloͤkonomiſche, Polytechniſche u. a.; 
das Inſtitut, das der früheren Univerſitaͤt am meiften entfpricht, das 
Ino (Inſtitut narodnage Obraſowanija); es umfaßt die hiftorifdy- 
pbilologifche und phyſiko⸗mathematiſche Fakultaͤt und har die Aufgabe, 
die Lehrer für alle Stufen techniſch vorzubereiten. Es zerfällt in eine 
euffifche, ukrainiſche und juͤdiſche Abteilung, dieſe wieder in viele Unter- 
abteilungen mit einer Überzapl von Sächern, teils mir neuen Namen. 
Die klaſſiſche Philologie als foldye hat aufgehört. Die alten und neuen 
Sprachen Fönnen nur nod durch Lektoren erlernt werden. Auf den 
niederen Stufen wird Feine der lebenden Sprachen gelehrt, fo Daß das 
Fommuniftifhe Rußland ohne Renntnis auch nur einer neuen Sprache 
heranwaͤchſt. 


n dieſen Rahmen wurde nun auch das deutſche Schulweſen hinein⸗ 

geſteckt. Die alte deutſche Volksſchule heißt jet alfo „Arbeitsfchule”, 
in der alle Sächer deutsch gelehrt werden Fönnten, wenn auch in einigen 
Die jüngeren Lehrer die deutſche Sprache nicht ganz beberrfchten oder 
fie aus Bequemlichkeit oder wegen der alten Lehrbücher auf der oberen 
Stufe durch die ruffifche erſetzten. In anderen wenigen hatte man es 
nicht über das Gerz gebracht, die ruffifchen Lehrer auf die Straße 
zu ſetzen. Die Programme und die Methodik blieben im allgemeinen 
die alten, denn Die Draris der neuen Pannte faft niemand. Don ein- 
Ihneidender Bedeutung war aber für das Land mit feiner gläubigen 
Bevoͤlkerung das Ausfchalten des Religionsunterrichts und die Über- 
nahme aller Schulen durdy den Staat. Berade durch diefe beiden Maß- 
nahmen wurde das Intereſſe der Bemeinde für ihre Schulen völlig 
vernichtet, ganz befonders dort, wo unfäbige Lehrer und Lehrerinnen 
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an den Kindern berumerperimentierten oder ihnen die neuen Ideen 
einzuimpfen fuchten. Das Bute des Fommuniftifchen Syſtems beftand 
nur darin, Daß das Deutſche wieder als gleichberechtigte Unterrichts⸗ 
ſprache anerfannt wurde, und das bedeutete immerhin einen Sortfchritt. 
Keider haben die Unterorgane in Odeſſa wieder vieles verdorben. An- 
fangs war den Deutfchen, die im Odeſſaer Kreiſe ungefähr 25 Proz. 
der Bevölferung ausmachen, eine bedeutende Selbftverwaltung zuge- 
fihert worden. Beim Bub- und Unarobras beftand eine befondere 
deutſche Schulfektion unter einem Fommuniftifhen Leiter, dem ein 
Rollegium von Sachmännern zur Seite ftand. Die Bebilfen des Leiters 
waren Übrigens parteilofe deutſche Pädagogen. Der Leiter hatte Sig 
und Stimme im Plenum des Bubnarobras. Der Seftion wurden alle 
Deutfchen Schulen des Bouvernements unterftelle; fie verwaltete unter 
Beobachtung der allgemeinen Befeze und mit der Unterſchrift des 
Bubnarobras alle Lehranftalten in Stadt und Land. Sie ftellte alfo 
Die Lehrer an und entließ fie, fie infpizierte und inſtruierte. Die Fom- 
muniftifchen Leiter, meift Ariegsgefangene, fügten ſich willig den Be- 
fchlüflen des Rollegiums, da fie gar Feine Fachkenntniſſe befaßen, und 
ferzten anfangs danf ihrer Zugehörigkeit zur Partei vieles durch, was 
Darteilofe nicht vermocht hätten. 

Im Jahre 1921 begann der Auffhwung; die Mutterſprache in der 
Schule war gerettet; der Beift innerhalb der Lehrerſchaft daber friſch 
und boffnungsvoll. Die Sektion 30g einige bekannte Schulmänner heran 
und veranftaltete in allen Bezirken abwechfelnd Lebrerfonferenzen, 
die allgemeine Begeifterung auslöften. Don der Bedeutung folder 
Ronferenzen kann man fidy in Deutfchland Faum einen Begriff machen. 
Hier waren es nach dem Ausdruck eines Lehrers „Sefttage”, denn nady 
langer Zeit konnte man in den oft über JOO km von der Stadt ent- 
ferneen Kolonien wieder deutſche Vortraͤge wiſſenſchaftlicher Art hören 
und diskutieren, Wiufterlefrionen abhalten, gemeinfame Schulangelegen- 
beiten beraten und Beſchluͤſſe fallen und nad des Tages Laft bei 
deutfchem Belang frohe Stunden verleben. Sür die Blieder des Rol⸗ 
legiums waren es allerdings ſchwere Tage, denn fie mußten wochen- 
lang (einmal fehs Woden) von Dorf zu Dorf auf ſchlechten Wagen 
und oft bei ſchlechtem Wetter umberreifen und ununterbrochen arbeiten. 
Und doch taten fie es gern. 

Diefer Aufſchwung nahm aber 1922 ein trauriges Ende. Die Sungers- 
not in den deutſchen Dörfern wurde fo groß, daß es ſchwer fiel, die 
zahlreich erfchienenen Lehrer zu verpflegen und unterzubringen. Ein 
Teil der aftiven Leiter und Sührer verließ, durdy die Not getrieben, 
das Land. Dazu Fam die verfteckte Seindfchaft des Odeſſaer Bubnaro- 
bras, der trotz des Proteftes der Lehrerſchaft den ganzen Berefan, alfo 
Das oͤſtliche Bebier der deutſchen Rolonien, von Odeſſa abtrennte und 
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zu dem rein jüdifchen, unbedeutenden Woſneſenſk fchlug. Damit war 
Die beabfichtigte Zerfplitterung der Deutfchen noch mehr gefoͤrdert. Die 
Deutfche Bouvernementsfeftion wurde aufgelöft und eine allgemeine 
Sektion der nationalen Minderheiten gefchaffen, in der die 
Deutfchen ro ihrer Majoritaͤt Feine Rolle mehr fpielen. Die allge- 
meine Sungersnor unterband jede Fulturelle Tätigkeit; die Lehrer er- 
hielten Peine Behälter. Trotzdem beftand Die deutſche Schule auf dem 
Lande noch immer. In Odeſſa felbft befteht in den Bebäuden der 
Zutherifchen St. Pauli-Bemeinde noch eine Rommunfchule, das frühere 
Waiſenhaus, und die Riubfchule, ein Fleiner Überreft des im Jahre 1918 
gegründeten Reformaymnafiums und Zyzeums, die beften Kräfte aber 
find fort; es fehlt an Lehrmitteln. Die deutfche Abteilung am Techni⸗ 
kum mußte eingeben, weil Peine deutſchſprechenden Oberlehrer für 
Mathematik, Phyſik und Chemie mehr zu finden waren. Ein deutſches 
landwirtichaftliches Technikum in Landau ift ebenfalls wieder gefchloflen 
worden. 

Zu unferer Sreude vernehmen wir, daß es endlidy wieder geftatter 
ift, das Zentralkomitee in Odeſſa zu Fonftituieren. Deſſen nächte Auf- 
gabe beftände nun darin, die Autonomie der deutſchen Sculfeftion 
ins Leben zuruͤckzurufen und Das von Deutfchen erbaute ſchoͤne Schul- 
gebäude der 1908 gegründeren deutſchen Rommersfchule mit der noch 
vorhandenen Einrichtung und das Evangeliſche Hoſpital wieder zuruͤck⸗ 
zuerobern. Serner müßten fofort Schritte unternommen werden, daß 
die germanifche Abteilung am Ino, das von mir geplante Lebrer- 
feminar, nicht eingeht, fondern zu neuem Leben erſteht. Nach den 
legten Berichten von 1923 foll es wieder etwas beffer geben. Die Lei- 
tung der deutfchen Arbeitsfchule in den Räumen der alten St.-Pauli- 
Aeslichule, des „Tehnifums Trotzky“, har jest, nachdem Dr. Biefe in 
die Heimat zuruͤckgekehrt ift, der befannte Thauberger. Abermals ift 
alſo Soffnung auf eine beflere Zukunft vorhanden. 


Karl Souquet 
Dom Deutfchtum in Brafilien 


nter den zahlreichen und weitverftreuten deutfchen Siedlungen 
U See nehmen die brafilisnifchen neben denen im angelfädy- 

ſiſchen Nordamerika den erften Rang ein, ſowohl durch die Zahl 
der Siedler als au durch ihre Bodenftändigfeit und die günftigen 
Bedingungen für eine gedeihliche Zukunft mic deutfcher Sprache und 
Sitte. Diefe „Kolonien“ find verhälmismäßig jung. Nur wenige blicken 
auf eine Geſchichte von hundert Jahren zuruͤck, weitaus die meiften 


Dom Deutſchtum in Brafilien 111 


entftanden vor ein oder zwei Menſchenaltern, und mehrere gehören 
den beiden leuten Jahrzehnten an. Rlimatifche und wirtfchaftliche Der- 
hältnifle lenfren den Saupeftrom der Einwanderer in die beiden ſuͤd⸗ 
lihften Staaten des ausgedehnten Reiches, nach Rio Brande do Sul 
und Santa Catharina und nad der Südhälfte des Staates Parana. 
Dort wohnen jet in einem Bebier von der Groͤße des Deutfchen Reiches 
annähernd 500000 Deutfche unter fhänungsweife 2,5 Millionen Ro- 
manen mir Beimifchung von Yleger- und Indianerblut und einigen 
noch nicht affimilierten flavifchen Volksſplittern, alfo glüdlicherweife 
in einer raſſiſch ſtark abweichenden Umgebung. 

Die größtenteils bäuerlihe Bepälferung der Rolonien — Sandel 
und neuerdings auch Induftrie befinden fih im Aufblüben — fent 
fih aus Angehörigen aller deutſchen Stämme zufammen: ein „Pom- 
merode” Deuter auf pommerſche SerFunft der erften Anfiedler, „Yieu- 
Wörttemberg” auf die Arbeit ſchwaͤbiſcher Aulturpioniere, die Land- 
haft „Rußland“ auf deutſche Bauern von der Wolga oder dem 
Schwarzen Meer, um nur einige Beifpiele berauszugreifen. Zu einer 
Verfhmelzung diefer Elemente und zur Bildung eines einheitlichen 
Typus des Deutfchbrafilianers, etwa analog dem des Siebenbürgeners, 
Ponnte es narurgemäß infolge der Furzen Entwidlungszeit und der 
räumlichen Trennung der Sauptfiedlungen noch nicht kommen. Diefe 
Verſchmelzung bahn fidy jedoch an. Sie wird gefördert durch die fort- 
fchreitende Verbeflerung der Derfehrswege, durch die Derftärkung der 
wirtfchaftliden Beziehungen zwiſchen den einzelnen Kolonien, durch 
die immer weiter um ſich greifende Örganifation von Rirdye, Schule 
und Dereinswefen und nicht zulegt Durch das im Weltkrieg und unter 
dem Drud brafilianifcher Nationaliſſierungsmaßnahmen Fräftig auf- 
gerättelte Bewußtſein der Volkszugehoͤrigkeit. 

Die Kolonien liegen vorzugsweife im bergigen Zöftenurwald, auf 
vorber noch nie in Kultur genommenem Boden. Es wurde und wird 
noch jetzt dDementfprechend harte Arbeit geleifter, und die erften Bene- 
rationen haben vollauf zu tun, um die materiellen Brundlagen des 
Dafeins zu fchaffen. Aber fie werden ihrer Aufgabe gerecht; das be- 
weifen die wachjende Wohlhabenheit und der blühende Zuftand der 
Siedlungen, die auch von unvoreingenommenen Sremden als die ordent- 
lichſten und fortfchrittlichfien ganz Braflliens anerkannt werden und 
den Einheimiſchen zum Vorbild dienen. Wand Lobeswort von bra- 
filianifcher Seite, in echt ſuͤdlaͤndiſch⸗uͤberſchwaͤnglicher Sorm, ließe fi) 
bier anführen. 

Als natuͤrliche Solge diefer Furz angedeuteren Verhaͤltniſſe treten die 
Fulturellen Zeiftungen der Deutfchbrafilianer hinter den wirtfchaftlichen 
zurüd, die für jene Brundlage und Vorausfesgung bilden. Bis gegen 
Ende des vorigen Jahrhunderts waren die geiftigen Sührer ausnahme- 
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los in Deutſchland geborene Einwanderer. Dieſe ſtellen auch jetzt noch 
den weitaus groͤßten Teil der Gebildeten, aber die im Lande Aufge⸗ 
wachſenen machen ſich doch ſchon bemerkbar und nehmen in der Preſſe, 
im Unterrichtsweſen und im, kirchlichen Leben einige bedeutende Stellen 
ein, ganz abgefehen von der Politik, die fie beim Sinauffteigen in die 
böberen Amter der Einzelſtaaten oder des Bundes leider oft ihrem 
Volkstum entfremder. 

Im Eulturellen Leben trugen die Birchen das Banner und tragen 
es wohl nody heute, trotz ausgefprocdyener Unkirchlichkeit oder Lauheit 
weiterer Rreife und trotz mancher Bekenntnisftreitigkeiten, die bis auf 
diefen Tag herabreidhen, aber von allen Deutſchbewußten mehr und 
mehr gemieden und unterbunden werden. Beide Kirchen, die evange- 
lifche, wie auch die Farbolifche, find gut organifiert. Die evangelifcye 
kann fi) rühmen, die umfaflendfte Örganifarion der Deutichbrafilianer 
darzuftellen; die katholiſche betreut in gemifcht-fprachigen Bebieren auch 
Brafilianer portugiefifcher Zunge, Italiener und Polen und leider 
demzufolge bisweilen unter dem Widerftreic religiöfer und voͤl⸗ 
Fifher Pflichten. Beiden Kirchen gebührt das Verdienft, neben der 
Geelforge die Brundlagen für das Volksſchulweſen, fowie für die 
höheren Schulen gelegt zu haben, und der deutfchbrafilianifdhe Beift- 
liche gleidyt in mehr als einer Beziehung — mutatis mutandis — jenen 
möndhifchen Rulturtraͤgern, die im Wiictelalter den verlorenen Öften 
dem Deutfchrum wwiederzugewinnen halfen: er diene im Botteshbaus . 
und lehrt in der Schulftube, er fie neben anderen in den Redaktionen 
der Zeitungen und 3eitfchriften, er hilft bei der Erforſchung und Dar- 
ftellung der deutfchbrafilianifchen Geſchichte, er verbreitet das Schrift. 
cum der alten Seimat, wirft mit bei der Brändung und Leitung von 
Vereinen, von gemeinnägigen Anftalten, wie Branfenbäufern, Mutter⸗ 
heimen, er ſteht den Koloniften mir Rar und Tar zur Seite, weift ibm 
neuerdings den Weg in erft zu erfchließende Siedlungsgebiete und be- 
tätige ſich fonft auf die verfchiedenfte Weife. Sreilidy fehle neben den 
Lichtfeiten auch der Schatten nicht, und mit der fortfchreitenden 
Spezialifierung der geiftigen Arbeit verengert ſich narurgemäß fein 
Wirfungsfreis — aber die Derdienfte der Rirchen bleiben beftehen, und 
die Behauptung gilt wohl zu Recht, gerade im Sinblid auf die erften 
50 Jahre der Roloniſation, daß ihnen legten Endes die Erhaltung 
des Deutſchtums in den drei Suͤdſtaaten zu danken fet. 

Neben der Rirche ragt an Bedeutung die immer felbftändiger wer- 
dende Schule hervor. TIhr gilt gegenwärtig die befondere Aufmerkſam⸗ 
keit der nativiſtiſchen Brafilianer, die mit der Ausrottung der deutfchen 
Sprache dem Lande einen Dienft zu leiften glauben. Sie hat deshalb, 
befonders ſeit 3917, bart gegen ſtaatliche Maßnahmen zu Fämpfen, 
am fchwerften in Santa Catharina, weniger ſchwer in Parand und 
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dem duldfamen Rio Brande do Sul. Aus diefem Drud, aus dem ihr 
aufgezwungenen Abwehrkampf heraus ift vor einigen “Jahren eine 
Befamtorganifation des deutſchbraſilianiſchen Schulmwefens entftanden, 
deren Grundſaͤtze und Ziele ſehr bezeichnend find für die Lage der 
Dinge. Sie fordert volle wirtfchaftlihe Unabhängigkeit der deutfchen 
Schulen vom Staat, Selbfthilfe und gegenfeitige Silfe der einzelnen 
Bemeinden und wirtfchaftlide Sicherftellung der Lehrer, auch für 
Alter und Invaliditaͤt. Sodann die Seranbildung eines heimifchen 
Kebrerftandes, foweit als mögli in Deutſchland, um ihm einen wei- 
teren Bli und engfte perfönlihe Bindung an die alte Seimat zu er- 
möglidyen. Diefem Ziele dient audy die Zinrichtung periodifcher Studien- 
reifen nach Deutfchland, die fchon vor dem Kriege als Urlaubsreifen 
der reichsdeutſchen Lehrer eine gewifle Rolle fpielten. Serner wird eine 
fländige Fuͤhlungnahme mir den oberfien Schulbebörden des Reiches 
und Die Serausgabe eigener, dem Lande angepaßıer Lehrbücher 
beabfichtigt, deren Mangel fi in vielen Rolonien bemerkbar macht. 
Diefe Saupıziele laflen einerfeits das Streben nad Unabhängigkeit 
von der lange dankbar angenommenen Unterfiägung aus dem Reiche 
und von den unter Umſtaͤnden gefährlichen Geldern des Staates er- 
Fennen, andererfeits aber den Willen zu engerer Anlehnung an das 
kulturelle Leben der alten Seimar und drittens das Bemühen um 
die Erziehung einer im Lande aufgewachlenen und voͤlkiſch zuver⸗ 
läffigen Schicht von Sührern. Und bier liege das Rernproblem, deffen 
Loͤſung über Aufftieg oder Niedergang des brafllianifden Deutſch⸗ 
tums entfcheider. Bleibt das Volk ohne eigene Sührer, fo wird es ein 
Opfer der franfo-brafilianifchen Ziviliſation, der verlodende Seiten 
nicht abzuerfennen find — entftebt aber eine bodenftändige geiftige 
Oberſchicht, dann wird das an ſich gefunde Bauern ˖ und Sandwerker- 
tum zu den hoͤchſtmoͤglichen Leiftungen erzogen und gleicherweije dem 
brafilisnifchen Staat und dem deutfchen Volkskoͤrper brauchbare Dienfte 
leiften. 

Saft ganz aus eigener Kraft und aus Pleinen Anfängen heraus ent- 
wickelte fidy Die Prefle au einer beachtenswerten Macht, wenngleich die 
meiften Zeitungen in ihrer Wirfung auf die eigene Kolonie oder Rolo⸗ 
niengruppe befchränft bleiben und andersipradhige Micbürger Faum 
beeinfluffen. Sie leider unter dem Mangel an direften Aabel- und 
Sunfenmeldungen aus Deutfchland und kann deshalb der fortgeſetzten 
feindlichen Propaganda nicht immer mit der wuͤnſchenswerten Schnellig- 
keit und Benauigfeit enrgegentreren oder gar ihr zuvorfommen. Dafür 
bat fie im Derlauf der leuten Jahrzehnte ihre Leſerſchaft zu felbftän- 
diger Kritik an Havas- und Keuterberichten erzogen, und das ift im 
Auslande etwas wert. Zin eigenartiges Bepräge verleiht ihr die Zin- 
flellung auf vorzugsweife heimatdeutfche Derbältnifle: fie gliedert ſich 
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fogar in Anlehnung an reichsdeutfche Parteien. Darin liegt eine Schwäche 
und zugleid — eine unverfennbare Stärfe, wenn man bedenkt, mit 
welchem Erfolg die Bedanfen der Leſer übers Meer gelenkt werden 
zum Vaterland der Dorfabren und dem eigenen geiftigen Vaterland. 
Vieuerdings finden die deurfch-brafilianifchen Verhaͤltniſſe jedoch in 
fleigendem Maße Berädfichtigung. Vor allem macht fi) das Streben 
bemerkbar, zunähft in den Bemeinden und dann im Bundesſtaate 
einen einheitlichen politifchen Willen aller Deutfchen zu formen, fie ge- 
fhloflen zur Wablurne zu führen und dadurch die Regierung zu Zu- 
geftändniffen zu veranlaflen. Einzelne recht erfreulihe Erfolge find 
bereits zu verzeichnen. Daneben nimmt die Preſſe fi mebr und mehr 
der bodenftändigen [hönen und wiflenfchaftlichen Literatur an, gemein- 
fam mit den im voͤlkiſchen Rampfe dauernd an Bedeutung gewinnen- 
den Volkskalendern, die befonders in Rio Brande do Sul gedeihen. 
Die deutſchbraſilianiſche Literatur — wenn man darunter auch die 
in Deutfchland erfchienenen Werfe über Brafilien und unfer dortiges 
Volkstum verfteht — ift reihhaltiger als im allgemeinen angenommen 
wird. Dem Wert und der Zahl nad) fteben die willenichaftliden Schrif- 
ten unbedingt an erfter Stelle, denen ſich allerdings auf allen Bebieten 
eine Sälle recht dilettantifcher Derfuche anreiht. Doch auch diefe beſitzen 
einen gewiflen Wert, da fie häufig die erſten Stofffammlungen bieten 
und dürfen deshalb nicht mir überlegenem Lächeln abgetan werden. 
Die ſchoͤne Literatur ſteckt in den Kinderſchuhen, und einen im Lande 
geborenen namhaften Dichter fucht man bis heute vergebens. Beachtens- 
werte inzelleiftungen finden ſich in den periodifchen Deröffentlidungen 
verftreut oder auch in Einzelausgaben, aber fie gingen noch nicht in 
den Bemeinbefiz über. Damit ergibt fidh die lohnenswerte Aufgabe, 
das Bute herauszufuchen und in geeigneter Weife zu verbreiten. 
Mannigfacher Art find die Fulturellen Beftrebungen, die der auf- 
merffame Beobachter fonft noch wahrnimmt. Sier wird in Befang- 
vereinen das deutiche Lied gepflegt, dort tun fi Liebhaberbüähnen 
auf als Vorläufer eines Fünftigen ftändigen Theaters, an dritter Stelle 
fammelt ein wiſſenſchaftlicher Derein Selfer zu gemeinfamem Werk. 
Sehr rubig verhielt ſich bisher die Jugend, der die „Bewegungen“ 
noch fremd find. Damit foll Fein Werturteil gefällt fein; fie blieb von 
den Auswirkungen des Broßftadtlebens unberührt und hat das Gluͤck, 
alle Dorausfeungen für eine natuͤrliche Entwicklung vorzufinden. 
Diefe Enappen Sinweife auf Leiftungen und Zufunftsftreben eines 
Pleinen deutfchen Ablegers und werdenden neuen Stammes auf fremdem 
Boden bieten wohl alles in allem ein erfreuliches Bild. Die Deutſch⸗ 
brafilianer find den wirtfchaftliden Anforderungen des Yieulandes 
vollauf gerecht geworden, fie erlitten Feine nennenswerten Verlufte 
durch Übertrict zum fremden Volkstum, im Begenteil, fie fogen fremdes 
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Blur auf, befonders germanifches; ohne großen Zuftrom neuer Ein⸗ 
wanderer aus Deutfchland waͤchſt ihre Zahl uͤberraſchend ſchnell; fie 
nehmen audy die neuen Fulturellen Aufgaben entſchloſſen in Angriff. 
Und doch bedeuter die gegenwärtige Zeit für fie eine Kriſe: der ideelle 
Schu eines machtvollen Deutſchen Reiches ging verloren, und die 
flärffte bisherige Schutzwehr deutſcher Sprache und Sitte, die ftille 
Abgeſchloſſenheit im Urwald, wird ſyſtematiſch niedergelegt, durch den 
modernen Verkehr und die bewußte Entdeutfchungsarbeit der Regie: 
rung. Gefahr ift im Verzug. Viel Arbeit wird geleifter, fie zu Aber- 
winden, aber der Erfolg hängt von der Seranbildung eines mic dem 
Lande verwachlenen Beichledhtes von Sührern ab, von Erziehern zum 
Derfiändnis und zur Sreude am deutfchen Wefen, von Erziehern zu 
völfifcher Bewußtheit. Moͤgen die Kraͤfte der alten und der neuen 
Seimat zu dDiefem Wer? zufammenwirfen! 


Heinzdietrich Schulte 
Ettore Tolomei 


ie Welt hat befanntlid dem Seroftraros den Gefallen getan, 
feinen Namen unfterblidy zu madyen. Ahnliche Wuͤnſche mögen 
auch jenen Italiener mitbeſtimmt haben, der den Stahl in das 
Gerz der Raiferin Eliſabeth von Öfterreich flieg. Was ift aber die Der- 
nichtung einer Andacht und Aunftftätte, der Mord eines einzigen 
Menſchen, felbft wenn er eine Rrone trägt, gegen die feelifche Zer⸗ 
ſtoͤrung eines VDolfsteiles von Sunderttaufenden von Deutfchen? Diefe 
erfolge auf Antrieb eines einzigen Mannes, deſſen Namen die Über- 
ſchrift nennt, weil er ein Seind des deutfchen Volkes ift, defien Gedanken 
wir befämpfen Fönnen und mäflen, deflen Marterwerk wir aber nicht 
an ihm entgelten, fondern nur an den Pranger ftellen Fönnen. Kann 
diefer Kampf nad) feinem Tode gegen ihn nicht mehr geführt werden, 
dann wird es die Pflicht des deutfchen Volkes fein, feinen Tiamen aus- 
zulöfchen und, wann auch immer, den Schaden wieder gutzumachen 
313 fuschen, den er geftifter bat. 

Sein Opfer ift unfer deutfches Shdland jenfeits der Alpen an Eiſack 
und Etſch, erworben von deutfchen Menſchen vor weit mehr als taufend 
Fahren durdy die legitimfte Erwerbsart, durch Arbeit und Schweiß, 
find weiter feine faft eine Diertelmillion Bewohner der fruchtbaren Tal. 
ſohle mit ihren freundlichen und lebhaften Städten und Dörfern und 
‘des frifchen, herben Mittelgebirges mir den fauberen Höfen und dem 
möbfelig zu bearbeitenden Aderboden, Menſchen, tüchtig und liebens- 
wert, aber zugleich gänzlid unvporbereiter, ſolche Miſſetaten leichthin 
abzuwehren. 
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Ettore Tolomei ift Anfang der fechziger Jahre zu Rovereto in Welfch 
tirol geboren — fo wollen wir ohne politifche Sintergedanfen rubig 
weiter fagen mit dem geichichtlihen Recht auf unferer Seite, ohne den 
Italienern ihren politifhen YIamen Trentino zu mißgönnen. Seine 
Samilie war eine der vielen, die von Shden ber aus rein italieniſchem 
Lande eingewandert und zu Wohlftand gekommen waren zu Zeiten, als 
der Zuſtrom aus dem deutfchen Norden gänzlich verfiegt war. Beide 
Eltern gehörten zu jenen Trentinern, Die unter den befonderen oͤrt⸗ 
lichen und zeitlichen Verhaͤltniſſen Welfchtirols zu Überitalienern, zu 
Italianiſſimi, wie man file nannte, geworden waren. Seine Brüder 
haben in der TIrredenta-Bewegung und im nationalen Lager Italiens 
eine nicht unbedeutende Rolle gefpielt. Aber fie wandelten doch in den- 
felben Bahnen, wie andere Trentiner auch. Ettore Tolomei ift früh 
feinen eigenen Weg gegangen und bat auf dDiefem wohl erft allmählidy 
fein eigenes 3iel gefunden. Wir finden ihn frühzeitig auf allen Bergen 
und in allen Tälern Deutſch ˖ Suͤdtirols herumwandern. Baum ein Sohn 
diefes Landes Fannte feine Heimat fo gute, wie er dies ihm volfsfremde 
Bebier. Er fchaute es zunähft mir den Augen des Alpiniften und des 
wiſſenſchaftlich Bebildeten. Bald aber geftslteten ſich ihm feine poli- 
tifchen Bedanfen: Warum follten die Pläne der TIrredentiften an der 
Volfsgrenze bei Salurn halt machen? Konnte man nicht neben die 
Idee und das Schlagwort von der Italia Irredenta das andere jenen 
von den „Termini sacri“, die die Alpen in ihrer Rammhoͤhe ebenfo 
bilden follten, wie der Rhein die Brenze für die Gallia Rediviva? Sür- 
wahr, das war ein Fühner Bedanfe. Aber Tolomei fagte fidy: Srei- 
willig wird der Voͤlkerſtaat Öfterreich-Ungarn niemals auf Trient und 
Trieft verzichten, fondern nur in einem Briege bezwungen, wenn dann 
aber der Sieg auf feiten Italiens fein wird, jo wird es in feiner and 
liegen, ftart der Rlauſe von Saluen den Brenner als Grenze zu ver- 
langen. Und er ging an fein Werk. 

Jetzt befamen feine Bergtouren einen neuen, einen politiſchen Sinn. 
Er muͤhte fi) perfönlicy,die Waſſerſcheide zwiſchen Adria und Schwarzen 
Meere genau feftzuftellen. Mit Hochgefuͤhl fand er die Höchfte, weit nach 
YIordoften ausladende Spize des Adria⸗Waſſergebiets heraus und be- 
nannte fie fo, wie fie jetzt in allen italienifchen Karten und Atlanten 
bezeichnet ſteht: Vetta d’Italia. Das waren Seiertagsfreuden. Aber 
Tolomei erfannte, Daß außerdem nur ernfte Arbeit ihn zu feinem 3iele 
führen würde. Er mußte nicht nur dem italienifchen Volke, fondern 
möglihft allen als Bundesgenoflen in Betracht Fommenden Dölfern 
den Bedanfen fuggerieren, daß ganz Suͤdtirol rechtmaͤßig zu Ttalien 
gehöre. Schon längere Zeit hatte er feinen Wohnfig in das von ihm 
zu anneftierende Bebier verlegt, um als italienifcher Sohn diefes Landes 
auftreten zu Pönnen. 
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Im Jahre 906, als bereits unter Eduard VIL die Entente Cordiale 
zwiſchen Sranfreih und England gefchloflen war und die Annäherung 
zwiſchen England und Rußland begann, als ſchon längft nach dem 
Sturze Erifpis und der „Ertratour von Algefiras” der Dreibund nur 
noch ein formales Kequifit der europäifchen Politik geworden war, 
begründete er das „Archivio per l’Alto Adige*. Alto Adige (Hoch Etſch) 
nannte er nad) Napoleoniſchem Vorbild und feinem eigenen Ermeſſen 
das deutſche Shdtirol. Das Archiv follte eine „wiſſenſchaftliche“ Zeit⸗ 
ſchrift fein, die nachweifen würde, daß Suͤdtirol geographiſch, Hiftorifch, 
klimatiſch, wirtſchaftlich und ſtrategiſch zu Italien gehoͤre. Tolomei 
wußte ganz genau, welch ein Inſtrument gerade die Etikette der Willen- 
ſchaftlichkeit feiner Zeitſchrift für fein Werk bedeutete. Mit außer- 
ordentlichem Geſchick fammelte er felbft alles, was, zumeift aus feinem 
Zuſammenhang geriffen, feinem politifchen Ziele dienftbar fein Fonnte. 
Zwiſchen wirklid objektiven Abhandlungen wurden mit Vorſicht die 
Sälfehungen eingeftreut. Tolomei verftand es fogar, barmlofe deutſche 
Mitarbeiter zu gewinnen. Die deutſche Wiſſenſchaft bat den unmiflen- 
ſchaftlichen Charakter des Archivs natuͤrlich ſofort erfannt. Aber fie 
bat es nicht ernft genommen, fondern verfpottet. Das Fonnte nur ge- 
fcheben, weil fie einen ganz verkehrten Maßſtab anlegte. Sier handelte 
es fi wirfli um den ernften Verſuch der Eroberung eines Landes 
mir neuartigen Mitteln. Wie man fonft gegen ein feindlicdyes Seer ein 
eigenes aufftellt, fo hätte man auch hier die Abwehr dem Angriffe an- 
paflen müflen. Aber das geſchah leider nicht. 

Was Tolomei in feinem Archiv fchrieb, oder durch andere fchreiben 
ließ, das vertrat er in Italien auf wiſſenſchaftlichen und politifchen 
Bongrefien. Er war eine Leuchte der Societa Dante Allighieri. Leb- 
haft nahm er an der auflommenden nationaliftifchen Bewegung teil. 
Aber immer Pehrte er ungehindert von der oͤſterreichiſchen Regierung 
wieder auf fein Tusfulum bei Neumarkt an der Etſch zurüd. Zr ſah 
jest Plar, daß felbft im günftigften Salle aus den Deutſchen Südtirols 
nicht fofort Italiener werden Pönnten, daß Das Wefen des Landes und 
feiner Bewohner nicht fo ſchnell wuͤrde geändert werden. Um fo fchneller 
mußte wenigftens die Derwandlung des äußeren Bildes geben. Wenn 
Potemkin ganze Dörfer aus Auliflen aufgebaut hatte, jo mußte es 
doch noch leichter geben, vorhandene Städte und Dörfer mit falfcher 
Sarbe zu übertünchen. Dazu Fonnten zunächft nur die Vorbereitungen 
getroffen werden. Tolomei brachte es fertig, ſaͤmtliche geographiſchen 
Namen des Landes, die zum großen Teil deutfchen, nirgends aber 
icalienifchen Urfprunges waren, ins Italieniſche zu uͤberſetzen oder mit 
stalienifchen Übernamen zu belegen. Broße Rämpfe bar es ihm ge- 
Fofter, diefe Runftnamen auf italienifhen Karten einzuführen. Eine 
andere Sorge wear ihm, feine Pläne den Trentinern mundgerecht zu 





118 Heinzdietrich Schulte 


machen. Während die Landbevälferung oͤſterreichiſch gefinnt war, 
wollten Klerus und Bürgertum zumeift „erlöft” fein. Trient follte die 
wiedergefundene Perle des Regno d' Italia fein. Auf eine Teilung diefer 
Ehre und dieſes wirtfchaftlihen Vorzuges mir Bozen, Meran und 
Briren legte man nicht den geringfien Wert. Tolomei ſchalt feine 
engeren Landsleute als Anhänger des „Piccolo Trentino” und erreichte 
ſchließlich, daß der irredentiftifche und fozialiftifhde Politifer und Geo⸗ 
graph C. Bartifti in der letzten VDorfriegsauflage feines Buches über 
das Trentino fi zum großtrientifchen Bedanfen befebrte. 

Als der Weltkrieg ausbrady, fiedelte Tolomei na Rom über, um 
weiter zu fäen, aber auch um zu ernten. Bei den Verhandlungen im 
Fruͤhjahr 1915 hat er ſchwer mit den italienifchen und ententiftifchen 
Stastsmännern gerungen im Sinne der termini sacri und eines Kin. 
tritts Italiens in den Krieg auf feiten der Weftmächte. Der Londoner 
Vertrag machte fein 3iel zu dem TItaliens. Nun tat er das feinige, um 
die VDorausfezung für die Verwirflidung desfelben zu fchaffen, den 
Sieg der italienifyen Waffen. Eine Reihe von Broſchuͤren ftellte den 
italienifchen Soldaten und den verbünderen Bevoͤlkerungen die Srüchte 
des Sieges in lockendſter Weife dar. Wo ſich Belegenbeit bot, munterte 
er in Zeitungen und 3eitfchriften die Friegsunluftigen Italiener auf. 
Dor allem aber bereitete er fchon jesst in feinem Archiv, in Denkſchriften 
und Dlänen die TItalienifierung des erft noch zu erobernden Landes 
vor. Die verheerende Yliederlage der Italiener bei Rarfreit machte 
ihn nicht wanfend. Als dann Vittorio Denero über den Briegsausgang 
entichieden hatte, folgte er den nordwärts vorrädenden Truppen per- 
ſoͤnlich auf dem Suße. 

Er mifchte fi in die Waffenftilltandsverhandlungen. Er erreichte, 
daß er als Berater der anfänglihen Militärverwaltung in Suͤdtirol 
beigegeben wurde. Sofort dachte er feine Pläne der Ausrottung alles 
Deutſchtums durchſetzen zu Pönnen. Aber die italienifchen Beneräle 
hatten vor der Eigenart des fremden Landes und Volkes eine größere 
Sochachtung als diefer Sohn eines Mifchgebietes. Sie ließen ihn ab- 
laufen; und nicht viel befler ging es ihm bei den liberalen Regierungen 
der naͤchſten Jahre. Italien verpfändere das Wort feines Rönigs und 
feiner Regierung, das deutfche Volkstum in Suͤdtirol nicht antaften zu 
wollen. Aber die Annektion des ganzen Landes in dem von ibm ge- 
forderten Umfange harte Tolomei doch erreichen Fönnen. Man bedenke 
einmal, weldyen Zindrud es bei den Sriedensverbandlungen in Paris 
machen mußte, als Tolomei mit den zwölf dicken Bänden feines Archives 
als Unterlage feiner Ausführungen angerädt Fommen Fonnte, in denen 
ja alles ſtand, quod erat demonstrandum. 

Der Einfluß des Sreimaurers reichte fogar bis in den Vatikan. Durdy 
feine Sreunde und Selfershelfer gelang es ihm, die fchon von der Kurie 
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verfügte Bildung eines einheitlichen Bistums Brixen aus den zu⸗ 
fammenpängenden deutfchen Defansten zu bintertreiben. Ohne Saß 
und auf Widerftände gefaßt, feste Tolomei überall Schritt für Schritt 
feinen furchtbaren Plan durdy. 

Die Zeit follte bald Fommen, da er freie Bahn erhielt, wie der Wolf 
in die erde einzubrechen. Sobald in Trient und Rom die Faſchiſten 
angefangen hatten, eine Macht zu werden, harte fi Tolomei ihnen 
genäbert. Auf fie geftäst, befämpfte er den Beneralftattbalter der libe- 
ralen Regierung für das annektierte Bebier auf das heftigfte. Ja, allen 
dem Faſchismus naheftebenden Kreifen brachte er fein ceterum censeo 
vor. Zr fand hinter dem Marſch der Faſchiſten auf Bozen und den 
taͤglichen Überfällen auf die friedlichen Landesbewohner. Nachdem die 
Safchiften felbft zur Macht gefommen und die KRegierungsftellen in 
Aom und in Südtirol alle von Safchiften beſetzt waren, hatte Tolomei 
leichtes Spiel. Seine Pläne und Wege waren jest Die der Regierung. 
So wurde alles Wirklichkeit, was er fchriftftellerifh voraus verlangt 
hatte. Das Zand wurde in den italienifchen Zentralismus einbezogen 
und jeder Selbftverwaltung beraubt. Alle Sffentlichen Amter wurden 
mit Italienern befesst, die italienifhen Geſetze eingeführt, die Schulen 
italienifiert, wo doch Faum jemand italieniſch fprecdhen Fonnte. Selbft 
vor dem Bortesdienft und dem Religionsunterricht machte man nicht 
halt. Es Pönnen nicht alle geſetzlichen und behoͤrdlichen Maßnahmen 
aufgezählt werden, die Tolomei ihren Urfprung verdanken. Daneben 
ging ein wöüfter Terror einher, der die Sührer erfchüttern und moͤg⸗ 
lichſt viele Deutſche, foweit fie nicht hatten abgefchoben werden Fönnen, 
in Derzweiflung über den Brenner treiben follte. Alles das führte un- 
endlihes Unheil über die Samilien und ihre Mitglieder berbei. Die 
Menſchen wiflen nicht mehr ein noch aus in den entftehenden inneren 
Bonfliften. So beſteht tatſaͤchlich die Befahr, daß das Deutſchtum ab- 
getötet wird, was allerdings noch nicht gleichbedeutend mit Verwelſchung 
iſt. Day Tolomei mit ſolcher Tätigkeit bei den Suͤdtirolern in zunebmen- 
dem Maße wirkfamen Widerftand finder, macht feinen Willen und feine 
Tat nicht minder verabſcheuungswuͤrdig. Er bat im Sommer 1923 im 
Stadttheater zu Bozen eine Öffentliche Rede gehalten, in derer noch einmal 
fein ganzes Programm wiederholte. Wer heute über den Brenner Pommt, 
muß zugeben, daß der größte Teil diefes Programms dem Worte nach 
ausgeführt ift. Die Ruliſſen find italieniſch, Dahinter zerbrechende Men⸗ 
ſchen. Was aber weniger zerftörbar ift im Zande, das reder dem, der 
diefe Sprache verftebt, um fo deutlidher von dem deutfchen Urfprung 
und dem rein deutſchen Wefen des Landes und feiner Bultur, das 
auch, will’s Bort, trotz Tolomei erhalten bleiben foll. 

IM Tolomeis Seroſtratenwerk damit zu entfchuldigen, daß es aus 
den leszten Tiefen und Notwendigkeiten des völfifchen Bewiffens eines 
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italieniſchen Politifers Fommt? Unſere Antwort iſt ſchon durch unſere 
Stellungnahme in den voraufgehenden Ausfuͤhrungen deutlich geworden. 
Unſer Nein ſoll aber am Schluſſe kurz begruͤndet werden: Die termini 
sacri find eine Idee, die die Eroberung des Landes begründen ſollen. 
Das wäre aber noch fchöner, wenn jede Idee eine Eroberung recht- 
fertigen koͤnnte. Jedes Krpanfionsbedürfnis eines gefunden Volfes 
muß fi) in den Brenzen bewegen, die Durch die Lebensnotwendigfeit 
des eigenen Volkes und der Achtung fremden Volfstums gezogen find. 
Der Sieg Italiens bar über Trient und Trieft entfchieden. Aber der 
Bein von Deutſch⸗Suͤdtirol gehoͤrt nicht zu den Lebensnotwendig- 
Feiten Italiens. Das Land war deutfch, ift deutſch und will es bleiben, 
mit der Annektion ſchlaͤgt Italien feiner eigenen Tradition gröblidy 
ins Geſicht. Sür feine Mitwirkung dabei ift Tolomei vor feinem Lande 
und vor der Beichichte verantwortlidy. Sier liegt eine politifche Sünde. 
Zum Seroftraten wird Tolomei erft durdy fein graufames, allem Recht 
und allee Sitte hohnſprechendes Verhalten gegenüber der deutſchen 
Bevölkerung. Törlicher Haß und ein Dernichtungswille zugunften feines 
Wertes treibt ihn, wie auch andere Mifletäter der Weltgefchichte Davon 
getrieben find, nicht voͤlkiſches Bewiflen. Er ift Nurfanatiker. Dafuͤr 
gibt es Peine Eintfchuldigung, fondern nur bitterfte Anklage und beftig- 
fies Derdammen. 


Emil Lehmann 
Sudetendeutfche Dolktsbildung 
und Stammeserziehung 


olksbildung, die nicht dem Banzen dient, ift Feine Volksbildung, 
Vier hoͤchſtens die Bildung von Einzelnen. Deshalb ift audy 

die Bildungsarbeit, die lediglich im Rahmen einzelner Darteien, 
Schichten und Alaffen betrieben wird, Peine Volksbildung. Volksbil⸗ 
dung muß das Banze des Volkes umfaflen und aus dem Born, dem 
die Sprache felbft, dem Dichtung und Runft, dem Sitte und Brauch, 
dem Recht und Blauben entftammen, fchöpfen. 

Es ift Plar, daß für einen Volksſtamm wie das Sudetendeutſchtum 
nur eine foldye Dolfsbildung von Wert und berechtigt ift, die im ganzen 
und in allen Bliederungen und Teilaufgaben der [chwierigen Stammes- 
lage gerecht wird. In diefer Sinfiche ind wir noch weit vom 3iel. Wir 
Fönnen zwar auf viele einzelne Arbeiten und Ergebniffe verweilen, aber 
nur in feltenen Sällen entfprechen fie nach Beift und Sorm unferem 
gemeinfamen Befamsziel: Erhaltung und Entfaltung unferes Deutſch⸗ 
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ums auch in dem für uns ganz offenfichtlich fo ungünftigen Rahmen 
des neuen Staates”. 

Das Büchereiweſen zwar bat durch das Bemeindebücherei-Befen 
des neuen Staates einen Stoß nach vorwärts befommen. Was bis 
dahin private Dolfsbildungspereine und in ausgedehnten Maße unfere 
Schusvereine anftrebten, Das wurde nun jeder einzelnen Bemeinde zur 
Pflicht gemacht: eine oͤffentliche Volfsbücherei zu errichten. Unfere 
deutfchen Gemeinden find diefer ausnahmsweiſe auch für uns günftigen 
Anordnung nicht überall gleidy mit richtigem Derftändnis nachgekommen. 
Und doch bedeutete fie nichts anderes als die Sorderung, überall eine 
Sammlung guter deutfher Bücher aufzuftellen, als einen lebendigen 
Quell geiftiger Anregung und zugleich als ein Zeichen und Denkmal 
deutſchen Bildungslebens. Immerhin bat fi die Lage am Schluß 
des "Jahres 1921 gegen 1920 (in Klammer) nach dem Ausweis des 
ſtaatlichen Inſtruktors für die deutſchen Bemeindebüchereien, Dr. Barl 
Moucha in Prag, erbeblidy gebeflert. Danach hatten wir 1646 (458) 
oͤffentliche Bemeindebüchereien mit 602734 (282255) Bänden, 421 197 
(69079) Lejern und 1781780 (668 53J) Entlehnungen. Die Bücherei 
ausgaben betrugen 1 880000 R (890000 R). Die größten Büchereien 
befigen 3wittau mit 20000, Auffig mic 17000, Teplig- Schönau mit 
15000 Bänden. Kine fuderendeutfche Bücherei ift in Reichenberg ge- 
gruͤndet worden, die „Deutfche Bücherei”. Der Ausbildung von Buͤcher⸗ 
warten dienen die Jahreskurſe der „Deutfhen Bibliochefarfchule” in 
Auffig unter Leitung Prof. Martins. Die Buchwarte haben einen 
Deutfchen Bucywarteverband gebilder, deflen Obmann Prof. Dr. Eiſen⸗ 
meier in Drag ift; der fachlichen Sorcbildung dient das Blatt „Buch 
und Volk“, fowie Fürzere Büchereifurfe und Tagungen. Ze wird darauf 
ankommen, die Brundgedanfen einer ſudetendeutſchen Dolkserziehung 
in allen diefen Büchereien zur Durdhführung zu bringen. Der Beliefe- 
rung und Beratung der Bemeindebüchereien dient die Volksbuͤcherei⸗ 
genoſſenſchaft in Leitmerig, Kelchhaus, die fih unter Leitung von 
Ing. Rarl Roberg gänftig entwidele. Bundesbücdhereien des Bundes 
der Deutſchen in Böhmen haben in der Deutſchen Volksbuchhandlung 
in Romotau einen Mittelpunkt. 

Auch das Dortragswefen erbielt durch die Dolfsbildungsgefene 
eine feftere Sthze in den Bemeinden, die eigene Ortsbildungsausſchuͤſſe 
einfesen und zu den often des Vortragsweſens beitragen möflen. 
Wie in den Büchereiräten kommt es auch bier auf Das verſtaͤndnis⸗ 
volle 3Zufammenarbeiten aller Parteien an. Im großen ganzen fteht es 
um das Vortragswelen nody nicht befonders günftig. Fuͤr die Dermitt- 
lung von Vortragenden beftehben noch Peine anerkannten Zentralſtellen, 


° Dgl. meine Schrift „Suderendeutfche Stammeserziebung”, Bdhmerlandverlag in 
Eger. | 
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fo daß ſich bier die Befchäftemacherei breitmacht. In lesster Zeit har 
fi) der Sonderausfhuß für Volksbildung in Teplig-Schönau der Sache 
etwas angenommen. Die richtige Sorm von Vortragsreiben, Die breitere 
Rreife erfaffen würden, ift erft an wenigen Stellen gefunden. Sür die 
Zidyrbildverleihung fei auch auf den Bund der Deutfchen in Böhmen 
und feine Sammlungen und Behelfe verwiefen. Eine „Wander-Uranis“ 
in Brünn firebt, auch das Bebier des Silms zu erfaflen. An die Er⸗ 
richtung und Sührung von Bemeindefinos ift man ſehr wenig beran- 
gegangen, fo daß die Geſchaͤftskinos mit ihren Senfationen und Speku⸗ 
lationen noch weithin das Geld beberrfchen. Nicht einmal die Bezirks⸗ 
Bildungsausichäffe, die all diefe Arbeiten durchzuführen hätten, wurden 
überall eingerichtet. 

Die wichtigften Vortragsreihen, die nicht bloß zufammenbanglofe 
Wiſſensbruchſtuͤcke uͤbermitteln, fondern ſich zu einer Lebensſchule 
zuſammenfuͤgen wuͤrden, insbeſondere um die reifere Jungwelt in ein 
Leben der Erneuerung einzuführen, fehlen noch. Guͤnſtige Erfahrungen 
find mit ſtaatsbuͤrgerlichen Bildungs- und Redeſchulen vor allem im 
Schönhengftgau gemacht worden. Am erfreulichften find die Derfuche, 
DVolkshbohfhul-Lehrgänge nordifcher Arc bei uns einzubürgern, 
die zu ger unter Zeitung von Prof. Sierfche begannen, zur Stiftung 
der TIordböhmifchen Volkshochſchule, der Böhmerwäldifchen Bauern- 
ſchule in Prachatitz, der Schönhengfter Winter ˖ Volkshochſchule in Anne- 
bad und der Ruhländler in Zauchtel fowie 1923 zu einer TJfergebirgs- 
Volkshochſchule zu Klein-TTfer und einer Bauernhochſchule in Geltſch⸗ 
bad geführt haben. In aͤhnlichem Beifte wurden ſeit 1919 zahlreiche 
DVolfe- und Seimarbildner- Wochen vom Erzgebirge bis in die Zips hinein 
abgehalten. 

Don der TJugendbewegung aus wurde auch das Laienthester er- 
neuert. Den Sans-Schs-Spielen und Tellauffährungen, den Totentanz- 
fpielen im Freien ſchloſſen fi) die dDurchgebildereren Aufführungen von 
Wandergruppen aus dem Deutfchen Reiche an, die uns erbebende Stun- 
den erleben ließen und den Tiefftand unferer Befchäftstheater erft fühl- 
bar machten. Don bier aus wurde auch das Puppentheater erneuert. 

Berade die Volkshochſchulen und Volksbildnerwochen betonen aufs 
Fräftigfte die Brundgedanfen der Erneuerung. Sie finden alkohol⸗ 
und nifotinfrei ſtatt. In fie münden die wertvollen Beftrebungen, die 
vom „Wandervogel” aus die Iugendbewegung durchdrangen. Dabei 
fehlte es narärli auch an Zufammenftößen mir den „Alten“ nicht, 
die in den Bahnen alfoholifcher Befelligkeit feftgefahren find, mit 
denen eine Zeitlang gerade die Deutfchrumpflege verknüpft fchien. Immer⸗ 
bin wird es nun wohl ſchon uͤberall Flar, was das Vorbild der Der- 
einigten Staaten auf dem Gebiete der Alfoholbefämpfung für die 
ganze Welt bedeuter. Man erkennt, wie das hohe Beiftes- und Dolfs- 
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bildungswefen unferer germanifchen Dertern in Schweden, Norwegen 
und Dänemark die entfchiedene AbFehr von der Trinffitte zur Doraus- 
fegung bar. Und man darf nicht überfehen, wie tatkräftig audy das 
Tſchechentum bier voranzufommen ſucht. Dem ift das lebhafte Dor- 
dringen der Buttempler in unferen Bebieten zu verdanken (Sig Mähr.- 
Schönberg), neben denen ein Bund der deutschen Tabafgegner mit dem 
Sig in Trautenau wirkt. 

Durd) diefe von der Tugend mir großer Begeifterung porangetragenen 
Bewegungen, die auf Wandern und Volfsliedpflege, auf Sreilufige- 
felligkeit und Raſſenpflege eingeftellt find, wurde bereits auch mandye 
von den beftebenden großen Börperfchaften mitergriffen. So ift auch 
in unfer Turnwefen neues Leben gefommen, und die Zinführung 
von „Dietwarten” zeugt von dem Willen, aus der bloßen Beräterurnerei 
beraus und zur Jahnſchen Dolfstumpflege zuruͤckzukommen, mit einem 
Wort, das Turnen im Beift der neuen Bemeinfchaft und der Bemein- 
Ichaftserneuerung 3u pflegen. 

Auf dem Bebier der Muſik und des Befanges bar die fuderen- 
deutfche Jugend insbefondere in Dr. Julius Janiczek einen tüchtigen 
und erfolgreichen Sührer und Berater gefunden, neben dem die übrigen 
ſchaffenden Aräfte nicht uͤberſehen werden mögen. | 

Der neue Beift ſchafft ſich auch in den reifen der Akademiker, 
in die flets mehr Erneuerungsſtudenten hineinwachſen, immer mehr 
freie Bahn. Er fender frifche TriebEräfte in das politifhe Leben vor 
und arbeiter bereits an der Umgeftsltung des Zeitungsweſens erfolg- 
reich mit. Sreilih find die Mahnungen, uͤberſchwaͤngliche Ziele nicht 
bereits als Erfüllung zu nehmen und durch unndtige Schärfe den Wider- 
fland nicht abfihrlid herauszufordern, die beftehenden Dolfsverbält- 
niffe nicht zus Aberfehen, zweifellos am Plage. Eine freie Zuſammen⸗ 
faflung fchaffender Erneuerungskräfte bedeuter die Jungdeutſche Be- 
meinfchaft „Böhmerland”, von der ein Broßteil wertvollfter Dolke- 
bildungsarbeiten ausgegangen ift und die im „Sudetendeutſchen Bund“ 
Dr. Leibls, im „Böhmerland- Jahrbuch” Otto BRletzls, der beiten 
Jahresſchau des Sudetendeutſchtums mir guten Anfchriftenangaben, 
in den Arbeiten Dr. Janiczeks (‚Das aufrecht Sähnlein” u. a.) ſowie 
in dem weiteren reichen Schrifttum von Prof. Staudas „Böhmer- 
land-Derlag“ klar in Erſcheinung tritt. 

Mir dem Gedanfen der Erneuerung gebt der Geima tgedanke Fand 
in Sand. Vieles Alte war ſchlecht, weil es gedanfenlos Gbernommen, 
fertig bezogen, beziehbungslos in die Umwelt bineingeftellt wurde. Der 
Bedankte der Anpaffung an die Landfchaft, der unfer gefamtes Bau- 
und Siedlungswefen umgeftalter hat, mußte fidy zu einem Leitgedanken 
unferes Bildungswefens überhaupt entwideln. Wenn es gilt, alle 
Stammesfräfte zur Entfaltung zu bringen, fo muͤſſen die Entwick⸗ 
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lungsrichtungen freigemadht werden, die in der Erbanlage gegeben find 
und die in der Seimarumwelt gefördert werden. So ift unfere Schule 
auf dem Wege zur Seimatfchule und fo muß auch für die Bildung der 
Erwachſenen von der beimatlihen Brundlage ausgegangen werden. 

Vor allem aus den reifen der Lebrerichaft heraus find bereits an 
vielen Orten Arbeitsgemeinfchaften für Seimarforfchung und Seimar- 
bildung zuftande gekommen, die, wie in Auffig, in Raaden, in Eger 
und KReichenberg, im Schönhengft und in Iglau, im Ruhlaͤndchen und 
Suͤdmaͤhren, in Braunau und im Böhmerwald und fonft an vielen 
Örten eine lebhafte Tätigkeit entfalten. Sie fchließen ſich zu einem 
„Deutſchen Derband für Seimarforfchung und Seimarbildung” mit dem 
Sig in Auffig (Broße Wallftr.) zufammen und haben in der Öbforge 
über Archive und Muſeen, in der Erforſchung und Darftellung der 
Seimat, in der Deranftaltung von Ausftellungen und der Serausgabe 
von Heimarbücdern, Bemeindebüchern, Örtsbüchern der verfchiedenften 
Art reiche Arbeitsaufgaben. Ein befonderes 3iel find große Baulehrer- 
tage für Seimatſchule und Seimarbildung. 

Don der Seimarforfhung iſt nur ein Schritte zum Heimar- und 
Vaturfhug, die zugleich volfserzieherifh von größter Bedeutung 
find. Auf diefem Bebier ift die Tätigkeit des Landesdentmalamtes 
führend. Servorhebung verdiene Kumpes Vogelſchutzpark in Auffig- 
Schönpriefen. Zin anderer Weg führt zur Volkskunde, die in dem Der- 
treter der deutſchen Volkskunde an der Prager deutfchen Univerfität 
Drof. Dr. Adolf Jauffen ihren unermüdlichen Sührer und in feinen 
Schülern zahlreihe Bearbeiter gefunden bar. Engverknuͤpft ift die 
Seimar- und Stammesgelchichte, deren Mittelpunkt der feit 60 Jahren 
wirkende Drager „Verein für Befchichte der Deutfchen in Böhmen” 
bilder. Die Ergebniſſe diefer Arbeiten follen nicht länger im Raſten 
modern, fondern, frifch ins Dolf getragen, zur Selbfterfenntnis und 
zur Brundlegung einer neuen Volksbildung führen. Das Organ für 
die gefamte Volksbildung in diefer Auffaflung bilder die im 5. TJabr- 
gang ftebende Monatſchrift „Seimarbildung” mit ihren Schriftenreiben 
„Suderendeutfche Seimargaue”, „Der Volksbildner”, „Die Erbtruhe“ 
u.a. (im Sudetendeutſchen Verlag, Sranz Braus in Reichenberg). Diefe 
Arbeit läuft in ähnlichen Bahnen wie die von Dr. Beramb und anderen 
geführte Richtung in Deutfchöfterreich, die von der „Suͤdmark“ aus 
betrieben wird. Und ähnliche Bewegungen treten bei allen deutfchen 
Stämmen und Auslandsgebieren hervor. Eine Enappe Überficht darüber 
bietet das Jahrbuͤchlein „Die Wünfcheleute” des genannten Verlags. 

Anfänge zur 3Zufammenfaffung unferes Dolksbildungswefen find 
gegeben im „Sonderausihuß für das gefamte Volksbildungswefen” 
beim Derbande der deutichen Selbftverwaltungsförper, Sig Teplig- 
Schönau, Leiter Prof. Ösfar Dreyhauſen. Die Aufgaben, die von 
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dieſer Stelle aus durchgefuͤhrt werden koͤnnen, ſind durch den Rahmen⸗ 
verband bezeichnet: es handelt ſich um die von den Vertretern der 
politiſchen Parteien zugelaſſenen Ausgleichungen ſudetendeutſcher Volks⸗ 
bildungsangelegenheiten und um die gemeinſame Vertretung gegenuͤber 
dem Staat und der Regierung, den Parteien und Gemeinden. Einen 
anderen Weg bedeutet der Zuſammenſchluß, der „Verband der Bezirk. 
bildungsausfchäfle”, die ja beinahe unfere einzigen reindeutfchen Stellen 
amtlichen Ebarafters find. Er ift insbefondere von Brünn aus ver 
fucht worden und bat dort feinen Sig (Rathausgaffe 11). Endlich muß 
such eine Stelle angeftrebt werden, in der die Dolfsbildner und Volfs- 
bildungsftellen frei und unbeeinfluße zum Ausbau ihrer Arbeit und 
zur Vertretung ihres fo wichtigen Bebietes zuſammenwirken Pönnen, 
eine Stelle, die den Dolfsbildungsgedanfen ohne Zinwirfung von fiaat- 
licher oder parteipolitifcher Seite ber zur Beltung bringt. Zin ſolcher 
Zuſammenſchluß ift in Sorm einer „Befellfhaft für deutſche Volks⸗ 
bildung” von der Sauprftelle für deutſche Schunarbeit ins Auge ge- 
faßt, befchloflen und vorbereiter worden. 

Viur in gefchloffener 3Zufammenfaflung ift es möglich, den Ausbau 
unferes Dolfsbildungswefens planmäßig zu fördern, es nach allen Ridy- 
tungen entfpredyend zu vertreten und mit ähnlichen Zuſammenſchluͤſſen 
anderer deutſcher Stämme im Binnenland fowie im Brenz. und Aus 
land in Derbindung zu fezen. Das legte Ziel wäre ein großer Derband 
des gefamtdeutfchen Volksbildungs und Bildungswefens. Nur, wenn 
es gelingt, den beftehenden Örganifationen den frifchen belebenden Beift 
der Jugend zu erhalten, wird ſich die eingewurzelte deutſche Neigung 
überwinden laffen: den Teil für das Banze zu nehmen, im woblbe- 
treuten Mechanismus der Zinzelarbeiten aufzugeben und den Blauben 
an eine ideale deutfche Volksgemeinſchaft, die tros aller ſozialen Schidy- 
tung und politifchen Spaltung erftrebt werden muß, nicht einfach für 
eine leere Phrafe zu erklären. Das wäre nichts anderes als die Sünde 
gegen den Beift der Volfsbildung felbft. 


Walter Semetkowſti 
Suͤdmarkarbeit 


SZ n den erften Monaten des Jahres 1918 Fam es in Steiermarf 
zu einer Bewegung, die nach außen als eine Arc des Mißtrauens 
an den lang vor dem Rrieg gewählten parlamentarifchen Der- 

tretern wirkte, in ihren tieferen Bründen aber dunkler Ahnung un⸗ 

gewiſſen Schickſals entfprang. Ein, Deutſcher Volksrat“ trat zufammen 
und ſchickte feine Sendboten in Stadt und Land, zur Einigkeit zu mahnen 
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und an dem Gedanken der Volfsgemeinfchaft Salt zu fuchen. Damals 
hatten Tichechen und Suͤdſlawen bereits ihr Saus für alle Moͤglich⸗ 
Feiten der Zukunft beftelle, die Deutſchen aber wiegten fi im Glauben 
an den nationalen Kurs, den die Krone als leuten Ausweg einzu- 
ſchlagen fchien. Diefe Arbeit für den Volksrat, an der Steinberger und 
Beramb eifrig mitwirften, war von dem Brundgefühl für Volkstum 
und deutfches Wefen erfüllt; Steinbergers Gedanken Freiften um die 
Idee des gegenfeitigen Derftebens der verfchiedenen Schichten und der 
naturnotwendigen Zufammengehörigfeit von Stadt und Land, von 
Bauer, Arbeiter und Bürger: Beramb hingegen warb durch Flare Dar- 
legung alles deflen, was Sichte in Fühnen und ſchweren Bedanfen über 
deutfches Wefen geformt hatte, durch inniges, warmes Mitfühlen und 
Mitſchwingen, am ftärfften gewiß durdy die Lauterkeit feines Seimat ⸗ 
erlebens. 

Die gleiche Zeitfpanne reifte auch die Steinbergerfchen Ideen bäuer- 
licher Dolksbildung zur erften Tar, nachdem fie wenige Monate vor 
Briegsausbruch dank der Sörderung durch Statthalter Wianfred Brafen 
Elary und Aldringen eine Seimftätte im Schloß St. Martin erhalten 
hatten. Unter den Dorzeichen der Auflöfung des öfterreichifchen Raiſer⸗ 
flastes trafen ib Mitte September 1918 dreißig Landlehrer aus der 
Damals noch nicht zerriffenen Steiermark zum „Erſten volkspaͤdagogi⸗ 
fhen und volfsfundlichen Ferialkurs“. Es waren vier unvergeßlidhe 
Arbeitswocdhen, die in den Tiefen des Volkstums fchürften und feine 
legten Auswirkungen nad jeglicher fichrbarer Beftsltung der Umwelt 
zu erfaſſen fuchten. Ihren nächften Ziel, Die Lehrer für die ganz neue 
und freie Tätigkeit an bäuerlichen Sortbildungsfchulen vorzubereiten, 
Fam man auf folden Wegen greifbar nahe. Beim Abfchied von den 
vier flowenifchen Lehrern aus dem Unterlande wußten wir,daß er für 
fie einen Weg in neue Staatlichkeit bedeutere, freilich nicht einen zur 
feindlichen ferbifchen Nation. 

Soll man’s hier nochmals fagen, wie unvorbereitet uns der durch das 
Manifeſt Raifer Rarls heraufbefchworene Zuſammenbruch der Sront 
traf? Und wie jeder in feinem Innerften nach einem Salt in diefer Auf- 
löfung fuchte? Was bat von der Welt, die uns umgibt, noch weiter Be⸗ 
ftand? Was bleibt in diefer Wirrnis allgemeinften Zufammenbruches 
in Aube? Noch bevor die Republif Deutſchoͤſterreich als Teil des 
Deutfchen Reiches ausgerufen ward, als der Deutfchöfterreichifche Staats- 
rar die Regierung der Donau- und Alpengebiete ſowie der deutfchen 
Sudetenlande übernahm, legten wir, unterftünt vom Verein für sSei- 
matſchutz in Steiermarf, der fi) in den Rriegsjahren mehr und mehr 
auf den Seimarmenfdyen verlegt batte, der Regierung eine vom Der- 
fafler diefes Beitrages entworfene Denkſchrift vor und bezeichneten in 
ihr die Welt des Dolkstums, der Heimat und der werfrätigen Arbeit 
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als Brundpfeiler des Neuaufbaues und eine von diefen Leitgedanfen 
erfüllte Volfsbildungsarbeit und Schulerneuerung als einzig hoffnung- 
weifenden Weg. 

Was Damals aus einem YIorgefühl angefirebt wurde, traf fidh mit 
einem weiteften Rreifen entipringenden Bedürfnis. Die Bewegung war 
da und Fonnte felbft durch die politiſchen Scheidungen der Wablen in 
die konſtituierende Nationalverſammlung nicht mehr ausgerilge wer- 
den. Schon vorher, glei in den Tagen des Umſturzes, hatte uns der 
Deutſche Volksrat für Mittelfteier zur Gruͤndung einer felbftändigen 
Arbeitsgruppe für Seimar und Volfstum ermächtigt, die in engfter 
Derbindung mit dem Seimatfchunperein die gleichfirebenden Aräfte 
ſammelte. 

Die gewaltſame Abtrennung des ſteiriſchen Unterlandes ſtellte auch 
den im Jahre 1889 begruͤndeten Schutzverein „Shdmark” vor die Le- 
bensfrage der Auflöfung oder neuen Sinngebung. Berambs Buch „Don 
Volfstum und Seimar”, in dem er eine Reihe älterer und jüngerer 
Vorträge und Abhandlungen zu innerliher Zinheit gefammelt hatte, 
wurde dank Patterers Lingreifen unfere Brüde zur Shdmarf. Erſt 
taftendes Begegnen und gegenfeitiges Wägen, dann der Verſuch des Zu⸗ 
fammengebens auf Probe und zuletzt Bemeinfchaft durch Wahl in die 
Sauptleitung und eifrigfte Mitarbeit am Bedanfenaufbau der neuen 
Shömarf. Die politifche Entwicklung hatte den Verein ins Binnen- 
deutſchtum zuruͤckgedraͤngt und feine Schutzarbeit im gemifchtfprachigen 
Bebier völlig vereitelt; nun galt es einerfeits, die Kraͤfte des ſtaatlich 
zu relativer Selbftändigkeit frei gewordenen Binnendentfchrums im 
Alpen- und Donauland zu fammeln und zu ftärfen, anderfeits neue 
Wege zu den Brenz. und Auslanddeutſchen zu finden und ihnen zwar 
nicht unmittelbar, aber doch wenigftens mittelbar durch verftärften 
Widerhall ihrer Notrufe im Binnenland zu helfen. So ergab fi mit 
innerer Notwendigkeit die Teilung zwiſchen Rultur- und Schug- 
arbeit, getragen vom Bekenntnis zur Dolksgemeinfchaft außerhalb 
der politifchen Parteien. 

Bulturarbeit wurde uns gleidhbedeutend mit Dolfsbildungsarbeit; 
diefe in zweifachem Sinn genommen: Rräfte des Volkstums zu wecken 
und zu gefunder Beftaltung zu entfalten, wobei wir von felbft auf die 
Sülle alten, unter der Öberfläche noch lebendigen Volfsgutes als beften 
Verbindungsgliedes Famen, anderfeits aber aus dem heutigen Wirrfal 
der einander befämpfenden Bruppen und Schichten Volk zu bilden, 
einbeitlihes Zmpfinden in großen Sragen der Nation lebendig zu 
machen und an die Stelle des intellektualiſtiſchen und mechaniſtiſchen 
Darteiengebäudes eine organiſche Gliederung zu fezen, die von dem 
Bebeimnis der Volkheit, diefer unaufhoͤrlichen Bette des Lebens von 
der Dergangenheit über die Begenwart zur Zukunft, unbewußt erfüllt 
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ift. Das Wollen im Sinne des Dürerbundes, wie ibn Avenarius ge- 
gruͤndet bat, allerdings umgefchalter auf die neuen Verhaͤltniſſe und 
darum mehr auf die Brundlagen, als auf die 3ierform ausgehend, wurde 
auch ein Teil des Aulturwillens der neuen Shdmarf. Die Sauptleitung 
berief Damals Dr. Birringer nach Braz, der in feiner Seimat Langen⸗ 
lois eine überaus rege Dürerbundarbeit entfaltet hatte und heute als 
Geſchaͤftsfuͤhrer des Bundes wirkt. 

Bei ihrer vielfeitigen Rulturarbeit weiß fi) die Suͤdmark eins mit 
den umfaflenden Beftrebungen der Dolfsbildungsftelle des Bundes⸗ 
minifteriums für Unterricht. Die von ihm für die Bundesländer be- 
flellten Landesreferenten für das Volksbildungsweſen halten vielfach 
enge Derbindung mit der Suͤdmark und bedienen ſich befonders in 
Steiermark gerne ihrer Einrichtungen. Es wäre ungerecht, zu ver- 
fhweigen, daß die Braunauer Dolfsbildungstagung 1920 auf die Be- 
ftaltung ſuͤdmaͤrkiſcher Rulturarbeit tiefen Einfluß geuͤbt hat; und von 
der weitgehenden LÜlbereinftimmung des Wollens zeugt wohl am beften 
die von der Suͤdmark einberufene und vom WMinifterium weitgehend 
geförderte Sührertagung von St. Martin (TTovember 1923), die öfter- 
reichifche und reichsdeutſche Dertreter zu einem regen Bedanfenaustaufch 
über die feit Braunau gemachten Erfahrungen vereinigte. Sie gilt 
nur als unterbrochen und wird vorausfichtlidh im Serbft abgeſchloſſen 
werden. 

Die Schutzarbeit ftellte ſich — das wurde ſchon angedeutet — auf 
den Boden der Tatfachen und wurde zur genaueften, dank R. Siegers 
regfter Mitarbeit wiflenfchaftlidy feft gegründeten Erfaſſung der außer- 
halb der Vationalſtaaten Oſterreich und Deutſchland lebenden deut- 
fhen Minderheiten, wobei die Suͤdmark entſprechend ihrer Brenzlage 
bauptfächlidy die Verhaͤltniſſe des Südoftens unter ihre Beobadyrung 
ftellte, obne Dabei Sragen der Vlordgrenze oder des Suͤdweſtens zu ver- 
nachlaͤſſigen. Wir haben hier ja nicht über die Einzelheiten zu berichten 
(3. 3. Raͤrtner Abfiimmung), fondern Fönnen, obne uns größer zu 
machen, rubig jagen, daß fi) die Suͤdmark bier wohl eine führende 
und vorbildliche Stellung errungen bat, die ihr ähnliche Derbände im 
Deutſchen Reich auch rüdhaltlos zollen. Die Brazer Dfingfttagung 1924 
des Deutſchen Schutzbundes wird davon hoffentlidy beredtes Zeugnis 


eben. 

Verſchiedene Unternehmungen Famen der Schutz ˖ und der Rultur⸗ 
arbeit in gleicher Weife zuftarten: einmal die Schaffung der von J. Da- 
peſch geleiteten Fuͤhrerzeitſchrift Suͤdmark, die in vier Jahrgaͤngen 
1920—1923 alle Teilgebiete grändlidy durcharbeitete und fi zu an- 
gefebener geiftiger Bedeutung Über den Befichtsfreis politifcher Brenzen 
hinaus erhob; dann die Umgeftaltung des bewährten Suͤdmark ˖ Ralen⸗ 
ders, der im “Jahre 1922 als Sand. und Anleitungsbud für Aultur- 
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arbeiter geftalter wurde, im Jahre 1923 unter dem Zeichen W. 9. Riehls 
erfchien und J924 eine Wendung zum ſchoͤnen Schrifttum nahm; als 
wichtigſtes Mittel aber die Arbeits gemeinſchaften (Sührerfurfe) in 
St. Martin. Noch als Landesrar feste Steinberger im “Jahre 1920 
einen von allen Parteien einftimmig gefaßıen Beſchlußantrag an den 
Landtag und dann einen Landtagsbeichluß felbft Durch, nach welchem 
Die bisher privar geführten Unternehmungen und Einrichtungen von 
St. Martin an das Land Steiermark übergingen und das „Landesamt 
für bäuerlidye Dolfsbildung” als Stätte der Anregung und Sammlung 
aller Beftrebungen ſolchen Sinnes errichtet wurde. Steinberger felbft 
trat an die Spige diefer neuen Landesftelle und eröffnete ihre Moͤg⸗ 
licyPeiten fofort auch der Suͤdmark. Seit Weihnachten 1921 haben vier 
ſolche Arbeitsgemeinſchaften getagt, Die in der Zeit von acht bis zu 
vierzehn Tagen junge Äräfte in alle Zweige der neuen ShdmarParbeit 
einführten; ganz im Sinne des Volkshochſchulgedankens wurde bier 
Lebens. und Arbeitsgemeinfcdhaft gepflegt, des Spieles und der ſchoͤnen 
Seierabende nicht vergeflen. Statt beziehungslofer Wanderlehrer, die 
leicht der Befahr der Phrafe verfallen, arbeiten die Jünger diefer Rurfe 
in oͤrtlich befchränften, ihnen wohl vertrauten Bebieren und Fönnen 
fo auf einer genauen Kenntnis des Volkes in einem ſolchen Bereich 
fiher bauen. Befonders tächtige Mitarbeiter Famen uns aus der Ju⸗ 
gendbewegung, mit der uns ja manche Bemeinfchaft des Sühlens und 
Wollens von vornberein verbunden hatte. Nicht neue Bruppen oder 
Dereine follten entfteben, fondern die alten Örtsgruppen zu neuem Zeben 
erweckt und vorerft für die Kulturarbeit gewonnen werden, aus der 
fidy ja wie von felbft und aus Naturnotwendigkeit die ficherften Wege 
zur Schunarbeit ergeben. Die Turnvereine mit den neuen Bedanfen 
Pörperlicher Erziehung zu erfüllen und fie von einfeitiger Turngeometrie 
weg zum alten Bedanfen des Volksturnens und rechter Koͤrpererziehung 
zu führen; die Befangvereine als Sammelpunfte gefelligen Lebens in 
der Kleinftade oder im Markte zur Pflege echter Volkskunſt zu bewegen 
und den Sinn für beftes Volksgut zu flärfen; die Büchereien im 
Beifte Walter Sofmanns zu lebendigen Stellen geiftiger Berätigung 
umzufchaffen und mic dem beften, jeweils erforderliden Schriftgur zu 
füllen, das alles geſchah und geichieht im VIamen und Rahmen der 
Suͤdmark, die, um nur noch ein Beifpiel zu nennen, wiederholt ihre 
innerſte Bemeinfchaft mir dem Bedanfen des Zeimatſchutzes erflärt 
und berätige bat. (Seimatſchutz im richtigen Sinn der Bewegung als 
Erhaltung und Pflege der Landſchaft, des Menſchen und des Men⸗ 
fhenwerfes im Seimarbereich, nicht etwa als Seimmwebhr oder Selbft- 
fhuszverband, ein Wißverftändnis, unter dem wir öfters ſchwer zu 
leiden haben!) 3ielbild ift dabei, den Pleinen Areis der Örtsgruppe zum 
Sammelpunkt geiftigen und gefelligen Lebens zu erheben und dabei 
Tat XVI 9 
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ſtets den Willen zu einer Betaͤtigung außerhalb parteipolitiſcher Ge⸗ 
bundenheit zu bewähren. Untrennbar davon bleibt die Schutzarbeit: 
ihre große Vergangenheit wirft noch heute auf die Gegenwart ein und 
macht fie manchen Rreifen zur „nationalen Pflicht“ im engften Wort- 
finn. Aber aus der Not der Zeit geborene große Aktionen, wie das 
Rinderhilfswerk, die Einholung reichsdeutſcher, bauptfächlicdh aus dem 
Abhein- und Rubrland fteammender Rinder zu Pflegesufenchsilten in 
Oſterreich, verleipen der Schugarbeit neue Werbefraft und fozialen 
Mitklang. 

Und wenn einer, der mitten im Betriebe der Sauptleitung ſteht, bier 
Aberbaupt dem ganıen Werk perfönlichen Sinn geben darf, dann liegt 
diefer darin befchloflen, Daß foziales Befühl, Volksgefuͤhl, Erleben der 
Volkheit die Brundlage fein muß, auf denen ſich der Überbaw geftei- 
gerter Lebens und Wirkensform(- Aultur) erheben Pann. In dem einen 
Breis beftimmter, Plarer gefaßt und bewußiter erlebt, in einem anderen 
mebr abnungsvoll und unbelebrt, bei vielen anderen noch bisweilen 
im Widerftreit mit der nationalen Rampfeinftellung des Deutfchen im 
alten Voͤlkerſtaat Oſterreich, das geben wir gerne zu: bei allen aber 
wabrbaft als Bewegung, nicht als Berrieb, als etwas Zebendiges, nicht 
als Mechanismus, und ftets getragen von der Hoffnung auf ftastliche 
Einheit aller geſchloſſen fiedelnden Deutfchen in Mitteleuropa, fo ſtellt 
ſich einem Mitarbeiter die Suͤdmark von heute dar. 


Emil Lehmann 
Volksbildung als Volksgeſtaltung 


twa fünfzig Jahre hindurch hatte das deutſche Volksbildungs⸗ 
| IE weſen im großen und ganzen die gleiche Einſtellung. Und länger 

beftand es eigentlidy nicht. Mit dem Umfturz begann ein neuer 
Abſchnitt. Kin großartiger Aufſchwung ſetzte ein, alles drängte zu den 
Vorträgen und in die Büchereien, und jedes Städtchen wollte feine 
Volkshochſchule haben, fo daß die Zahl der tuͤchtigen Lehrer nicht mehr 
reichte. Zugleich erfolgte eine ſcharfe Richrungsänderung. Man wollte 
fi nicht mehr mit der alten Wiffensüberlieferung begnügen, mit der 
bloßen Verbreitung gemeinnügiger Kenntniſſe. Der Volksbildner follte 
nicht länger nur den Willensftoff Darbieren nad dem Wort: „Wer 
vieles bringt, wird jedem etwas bringen.” Und es follte ihm nicht weiter- 
bin gleichgültig fein, was Die Hörer und LZefer mit den Dargereichten 
Bildungsgütern anfangen. Nicht vor der Wienge wollte der Volfs- 
bildner ſtehen oder gar nur wie durch einen Schalter mit ihr verfebren, 
fondern mitten drin im lebendigen Wechfelverfehr. Der Vortrag 
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follte der Ausfpradye weichen, die Vortragsreihe der. Arbeitsgemein- 
(haft. Die Volkshochſchule follte eine neue geiftige und feelifhe Be- 
meinſchaft herbeiführen. 

Auf der Dolfsbildnertagung zu Braunau im Juni 1920 trat der neue 

Geiſt der Volksbildung gefchloffen gegen die alte Richtung auf. Und 
von da an begann ein ftiller, aber allgemeiner Kampf. Der alte Geift 
verfügte über die großen Bildungsvereine und Einrichtungen, über 
reiche Mittel und erprobte Technik. Der neue Beift harte die Jugend 
und das Leben für fih. Dem alten Apparar floß Fein neues Leben 
mehr zu, aber deſſen Beherrſcher legten der neuen Richtung Schwierig- 
Feiten in den Weg. Der Zuſammenbruch des Reiches machte den Auf- 
bau neuer Einrichtungen faft unmöglidy. 
- &o lautete der Bericht Über die Lage, wie er Ende 1923 erftatter 
werden Ponnte, ziemlich unerfreulidy. Die Zukunft fchien nicht hell, zu- 
mal es der neuen Richtung noch nidyt gelungen war, über die Vernei⸗ 
nung und Ablehnung der alten „Bildungsfellnerei” zu Flaren, gemein- 
ſam vertretenen 3ielen zu Fommen. Etwas boffnungsvoller ließ fich 
der Überbli über Deutfchöfterreidy an, wo Gber vielerlei neue Einzel 
verfuche berichter werden Ponnte und insbefondere über einen neuen 
Weg und 3ug in der Volfsbildung der bäuerlichen reife. 

Sier war das alte Schloß Sanfı Martin bei Braz, der ſchoͤnen Saupt⸗ 
ſtadt der Steiermark, von den Admonter Benediftinen für Volks⸗ 
bildungszwede gewidmet und unter Direktor Steinberger zu einer Dflans- 
‚flätte der Bauernbildung für das ganze Land und das benachbarte 
Bärnten eingerichtet worden. Mit diefer Volksbildnerſchule, die in freien 
Arbeirsgemeinfdhaften Bauernbildner beranzog, arbeitete der öfterrei- 
chiſche Schunperein „Shdmarf“ eng zufammen. Unter Sährung feines 
Obmannes Dr. Datterer und Dr. Beramb, des Begründers des fleirifchen 
: Bauernmufeums am Paulustor in Braz, hatte ſich diefer alte Schug- 
verein, deſſen national bedrohte Brenzgebiete an die nichtdeutſchen Nach⸗ 
barftaaten gefallen waren, zum Volksbildungsverein umgewandelt, wo- 
bei die von Dr. Beramb glädlidy vertretene heimatliche Richtung be 
Rimmend wurde. | 

Nach Sanfı Martin Hatte die „Suͤdmark“ im Derein mic den flaat- 
lichen Volfsbildungsftellen Öfterreihs eine „Volksbildnerifcdhe Fuͤhrer⸗ 
tagung“ einberufen, die in den erfien Tiovembertagen 1923 ſtattfand 
und infolge ihres inneren Bebaltes allgemeine Beachtung beanſpruchen 
‚Bann. Sie brachte die deutfche Dolfsbildungsfache ein gutes Stuͤck vor- 
wärts. Sie bedeutete einen entichiedenen Schrict über Braunau hinaus. 
Sie ftellte das Ziel der neuen Richtung Flarer und faßbarer heraus, als 
es bisher gefdheben war, und zwar im Zuſammenwirken der binnen- 
deutichen und der außendeutſchen Rräfte. Und darin liege vielleicdyt die 
ganz befondere Bedeutung von Sankt Martin, daß bier der Beweis 
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erbracht wurde, zu welch fruchtbarer Wechſelwirkung ſich das Zuſam⸗ 
menarbeiten der reichsdeutfchen Volksbildungs fuͤhrung mir der der deut- 
fhen Brenz. und Auslandsgebiete zu fteigern vermag. 

. Über den Aufbau und Verlauf der Tagung nur das Voͤtigſte. Die 
Dertreter der „Suͤdmark“ leiteren die Tagung ein, Die vom 4. bis zum 
8. November lief. Dr.von Erdberg, Berlin, und Dr. Kindermann, Wien, 
erflatteren die Berichte über das Dolfebildungswefen im Deutſchen Reich 
und in Oſterreich in dem bereits angegebenen Sinne, Derlagsbuchbändler 
Eugen Diederichs, Jena, ſprach über Wege und Moͤglichkeiten deutſcher 
Rultur. Bin Tag war vorwiegend der Volfebildung im ſtaͤdtiſch indu⸗ 
firiellen Kreis gewidmer, wobei Sofrat Prof. Dr. Lampa, Wien, die 
neuen Schwierigfeiten bervorbob, die aus der Darteienzerflüftung er- 
wachſen, Direftor Bäuerle, Stuttgart, das Problem der Arbeiterbil- 
dung fcharf ins Auge faßte und der Dichter Broͤger, Yiürnberg, die 
neue Kinftellung des TJungfozialismus zur gefamten Bildungsfrage Penn- 
zeichnete und als eine Begenbewegung gegen den margiftiichen Mate 
rialismus darftellte. Der dritte Tag galt der bäuerlidyländlidyen Volks⸗ 
bildung. Sier Fonnte Direftor Steinberger an fein Werf in St. Martin 
felbft anknüpfen und Dr. Lorenz, Klagenfurt, die YAuswirfung in Rärn- 
ten fchildern, während es Direfior Baͤuerle wieder auf das Problem 
felbft abgefeben harte. Vorträge hber Die TJugendbewegung Durch Pfarrer 
Voͤlkelt, Berlin, und für die Farholifye Richtung durch Dr. ZLugmayr, . 
über Pünftlerifhe Städtefultur durch Sofrat Dr. Bianoni und Aber 
Das Buͤchereiweſen durch Dir. Walter Hofmann, Leipzig, fügten fich 
ein. Letzterer zielte mic feinen Darlegungen über Volksform und Bil 
dungsform entfcheidend auf das Banze. Der Schlußtag wurde der Be⸗ 
leuchtung der Befamtfrage von feiten des Außendeutſchtums und der 
geſamtdeutſchen Schugarbeit eingeräumt in Berichten des Verfaflers 
Diefes Aufſatzes Über die fuderendeurfche Bildungsarbeit und die Boͤh⸗ 
merlandbewegung im befonderen und des Dr. 73. W. Mannhardt von 
der Deutſchen Burfe in Warburg über das Zuſammenwirken von Schug- 
‚arbeit und Aulturarbeic. In dieſem 3ufammenbang biele Min. Dir. 
Bäftner, Berlin, einen oͤffentlichen Vortrag fiber die Tlordmarf, wor- 
über das Maͤrzheft dieſer Zeitſchrift einzufeben ift. 

Banz befonderen Zindrud machten die Darlegungen des Jungſozia⸗ 
liften Böröger, Nuͤrnberg, die uͤberraſchende Einblicke in die gärende 
Bildungsbewegung gewährten, die fi an Das Auftreten einer Tugend» 
richtung innerhalb der erftarrten fozialiftifhen Organiſationen Fnüpft. 
Es waren trefflide Rennzeichnungen des Proletariers und des Bauern, 
die Dir. Bäuerle vortrug und einander gegenüberftellte — bierfür fet 
auf Das Sebruarbeft diefer Zeitſchrift verwieſen. Endlich rar in den 
Darlegungen des Farholiichen Beiftlidhen Dr. Steinberger eine erſtaun⸗ 
liche Seinheic und Sicherheit des volksbildneriſchen Rönnens zutage und 
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eine weit hinaus zielende Grundanſchauung, daß nämlidy die volfser- 
zieberifhe Begabung eine allverbreitere Macht fei, die nur geweckt, ge- 
fördert und richtig geleiter werden möfle. 

Einen wichtigen Sortfchritt bedeuteren auch in der Sormulierung die 
Leitfäne Walter Sofmanns über Volksform und Bildungsform, 
von denen der erfte lautete: 

„Volkebildung ift nicht Bildung weniger oder vieler Einzelner im 
Sinne äberfommener Bildung und Rultur, fondern Volksbildung ift 
Sormung des Volkes zur Volkheit. Was Volkheit, Dolksformung fchafft, 
it der Dolfsbildungsarbeit willlommen, was Volkheit nicht ſchafft, iſt 
ihr gleihgältig, was Volkheit zerfiört, lehnt fie ab.” 

Diefe Leirfägze, die zunächft mehr verfucdhsweile vorgetragen wurden, 
trugen ihre Begründung als eine neue Stufe der innerdeutfchen nt. 
widlung in fi. Es brach ſich in ihnen die Überzeugung Bahn, daß 
die „neue Richtung”, der „neue Beift“ über die bloße Ablehnung des 
Alten zu einem neuen 3iel vorwärtsfchreiten müfle. Lag für die fozu- 
fagen patriardhalifch gewordene Wiffensäbermittlung der Schwerpunkt 
bei den Bildenden und die Einheit in einer gewiflen Geſchloſſenheit 
der Bildung, fo mußte nun der Schwerpunft auf die zu bildende Maſſe 
binüberräden und eine neue Einheit in der anzuftrebenden Bildungs- 
form geſucht werden. Es gebt nicht an, von feiten der Volksbildner 
die zunehmende Zerreißung und Zerkluͤftung einfach feftzuftellen. Ohne 
den berechtigten Bildungsbeftrebungen der drei großen parteibildenden 
Richtungen zu nabe zu treten, muß von der freien Volksbildung verfucht 
swerden, aus dem Walten der lebendigen Volkskraͤfte ein gewiſſes Min⸗ 
deftmaß an Einheit herauszuarbeiten. Don da aus ergeben fi zwei 
Grundforderungen: 

„L. Entfaltung und Kraͤftigung des Gemeinſchaftsgefuͤhls, ohne das 
Volkheit nicht moͤglich iſt; 

2. Pflege aller das Leben bejahenden Kraͤfte, Zuruͤckdraͤngung aller 
den Lebenswillen unterbindenden Tendenzen, ohne welche Volkheit nicht 
befteben kann.“ 

Die drei großen Leitgedanken aber, die nach Sofmann die politiſch⸗ 
weltanfchaulich nicht gebundene Volksbildung anzuerfennen bat, find: 

„J. die Ehrfurcht vor dem Unerforfchlichen. Diefes verbinder fie mic 
der religiös-Fonfeffionell fundierten Dolfsbildungsarbeit; 

2. das Solidaritaͤtsbewußtſein aller Arbeitenden der Erde. Das ver- 
binder fie mic der großen Weltbewegung des Sozialismus; 

3.den Bedanfen des Deutfchrums, des geiftigen und feelifchen Lebens 
aus deutfcher Wefensart heraus. Das verbinder fie mir der völfifchen 
Bewegung.” | 
- Die volle und Durdhfchlagende Begründung erbielten auf der Tagung 
felbft diefe Leitfäge vom Standpunft des Auslanddeutſchtums. Das 
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neue Ziel, das ſich in Annäherung der binnendeutfchen und der außen⸗ 
deutfchen Bildungsbewegung ergeben bat, Fann am Fürzeften mit dem 
Wort | 
DVolksbildung als Dolfsgeftaltung 

bezeichnet werden. Den weitaus fchwierigeren Weg zu diefer Einſicht 
hatte der Deutfche im Reich zurädkzulegen, der in der nationalen Siche- 
zung durdy die Staatsgrenzen das lebendige Volksbewußtſein geradezu 
verloren hatte. Zr war in den Pleinen und großen Dynaftieftasten zum 
Reichsphiliſter geworden, fo wie ja audy der Habsburgerſtaat die zu- 
gehörigen Deutfchen lange herauf planmäßig und erfolgreich ihres Dolfs- 
bewußtfeins zu entkleiden beftrebt war. Der Reichsdeutſche glaubte es 
einfach nicht, das jenfeits der fchwarz-weiß-rorten Brenzpfäble auch 
Deutſche wohnen, vollgältige Blieder des deutſchen Volkes. Es mußte 
erft eine Umerziehung vom Staatsbürger zum Volfsbürger verſucht 
werden im Sinne Wilhelm Stapels, die natuͤrlich noch lange nicht 
durchgedrungen iſt. Man kann es gar nicht fcharf genug bezeichnen, 
wie blind gegen die Sragen, Sorderungen und Geſetze des Dölferlebens 
der Deutfche im Reich geworden war. Man müßte geradezu vom Brorten- 
olm reden, der die Sehfaͤhigkeit verloren hatte, weil er in feinem Söblen- 
daſein Geſchlechter hindurch die Augen nicht gebrauchen Fonnte. 

Erſt durdy die harten Lehren des Weltkrieges ift der Reichsdeutfche 
in weiteren reifen febend geworden: wenn deutfche Truppen in Bali 
zien und Beßarabien, in Riga und an der Wolge, in Shödungarn und 
Sädtirol mitten unter Fremdvolk auf deutſche Siedlungen ftießen. Wenn 
man fi um Sreunde in der Welt umfeben mußte und nirgends Ver- 
läßlichEeit fand als bei den Deutfchen, die in der ganzen Welt verſtreut 
find oder waren. Und erft recht, als durch die Bebiersabtrennungen 
und Abftimmungen die Staatsgrenzen unfeft wurden und auf einmal 
auch bisherige Reichsdeutſche außerhalb der Brenzen lagen und zum 
Auslanddeutſchtum gehörten. Das ift aber nur die eine Reihe von Er⸗ 
lebniffen und Erfahrungen, die den Binnendeutſchen für die Einſicht 
reif werden ließen, daB man dur das bloße Aufwachſen und das 
Buͤrgerrecht im Vationalſtaat noch nicht in jeder Sinficht ein richtiger 
Volfsbürger geworden ift. „Das Volkstum als Aufgabe”, diefer Be 
danke, der von treffliden Maͤnnern vertreten wurde, Fonnte jene erft 
verftanden werden. Die Notwendigkeit einer Schutzarbeit gefährdeten 
Deutſchtums, das nun den Seindftaaten abgetreten werden mußte oder 
Das feir langem fchon draußen wohnte, wurde jest erft begriffen. Wenn 
aber die Deutſcherhaltung eine Aufgabe und die Schugarbeit eine Not⸗ 
wendigkeit ift, mit welchen Mitteln follte dort gearbeitet werden, wo 
eben dem Deutſchtum ſtaatliche Wacht nicht zu Bebote fteht und fomit 
auch die wirtichaftlichen und politifchen Moͤglichkeiten aufs äußerfie 
eingefchränft find? Mic den Mitteln der Bildung. Die Sprachgemein⸗ 
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ſchaft muß zur Bildungsgemeinfchhaft erhoben werden. Das ift eine 
Sauptrichtung aller Schusbemübungen, die bei den verfchiedenften und 
verfchiedenartigften Bruppen von Auslanddeutfchen eingefchlagen wurde. 
Das ift der Weg, den die Einzelerziehung im Elternkreiſe nimmt. Sier- 
ber gebört es, wenn wir erfahren, wie die aͤrmſten deutſchen Wald- 
fiedler in Wolhynien, fobald eine Art Dorf beifammen war, eine Schule 
einrichteten, der bald eine Rirche folgte. Und wenn in den ruffifchen 
Umſturzverhaͤltniſſen deutſche Lehrer mit faft uͤbermenſchlicher Hingabe 
den Unterricht aufrechterhielten, auch wo Feine Beheizung mebr da 
war, und wenn ſich einer von Dielen Schulmeiftern eine Art Schrank 
zum Sig und Arbeitsraum berrichtete, um wenigftens notdärftig weiter 
wirfen zu Pönnen. 

Es ift ganz richtig, zu fagen, die Volksbildung mäfle frei fein, dürfe 
nicht dienftbar fein. Das gebt aber nicht fo weit, Daß fie auf die Be» 
duͤrfniſſe des Lebens Feine Rädficht zu nehmen babe. Wo es fib um 
die Zriftenz handele, da wird jede Bildung abgelehnt werden, die eine 
Schwächung bedeuter. Im Rampf ums Dafein und um die Selbfr- 
behauptung ſieht fic) der Deutiche außerhalb des Reiches ganz unmittel- 
bar und als Einzelner dem Sremdvolf gegenfibergeftellt. YIur durch 
den Zuſammenſchluß zum Schuge feines Volkstums kann er ſich gegen 
die Drobende Entdeutſchung oder Derdrängung behaupten. Sein gan- 
zes Tun und Treiben muß unter den Gedanken des völkifchen Selbft- 
fchunes treten. Und damit audy feine gefamte Bildungsarbeit. Schul. 
erziebung und Volkserziehung erhalten das 3iel, den deutſchen Außen⸗ 
ſtamm auf feiner Scholle zu fihern. Die Bildungsarbeit tritt unter den 
Bedanten des Volksſchutzes. Sie darf nicht nur Wiflensftoffe über- 
mitteln, fondern fie hat an dem Einzelnen und an der Befamtbeit fo 
zu bilden und fo zu formen, daß fie in ihrer nationalen Art gefichert 
bleiben. Sie darf nicht einfach fremde Bildungsridhrungen übernehmen, 
auch nicht foldye, die in anderen Lebensverbältmiflen des Deutfchrums 
erwachfen find. Sie muß vielmehr auf das forgfamfte darauf bedacht 
fein, alle Dorzäge und Sähigkeiten des befonderen deutfchen Schlages zu 
erkennen, zu erweden und zu fteigern, die der Erhaltung günftig find. 
Sie muß gegenteilige zurhddrängen. Sie muß alle Säden zu verdichten 
fuchen, die den Einzelnen mit feinem Stamm zur Schickſalsgemeinſchaft 
verbinden. Und alle Beziehungen zum Siedlungsboden, zum Heimatland 
muß fie zu verftärfen erachten, um die Abdrängung vom Mutterboden 
zu verbüten. 

So geht die Volksbildung des ſtaatlich nicht geficherten Deutſchtums 
ganz felbftverfiändlich in den Bahnen einer Volksbildung, die zugleich 
Volksformung und Volfsgeftaltung ift. Daß aber auf dieſem Wege die 
Erhaltung eines Volkstums möglidy ift, dafür bieten eben die Völker, 
mir denen die oſtdeutſchen Brensftämme im Kampfe ftehen, die glän- 
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zendſten Beiſpiele. Und hier ſtellt ſich ſogleich der eigenartige Mangel 
des deutſchen Wiſſenſchafts und Bildungsbetriebes heraus. Über den 
fabelbaften Aufſchwung des japaniichen Volkes wie überhaupt über die 
verfchiedenften Volkerentwicklungen in der weiten Welt Draußen wußte 
der gebildete Deutfche im Reich ficherlich ausgezeichner Beſcheid, und 
diefe Dinge liegen bereit und lebendig im deutſchen Bemeinbewußtfein. 
Daß ſich aber unmittelbar vor den Toren des Reiches ein ähnlidy Aber- 
rafchender Aufftieg eines wenn auch Fleineren Volkes vollzogen bat, 
das liege nicht in feinem Blickfeld. Während es fi im fernen Oſten 
um das Erwachen eines großen mongolifden Volkes aus der Erſtar⸗ 
rung zur europäifchen Ziviliſation und Regſamkeit handelte, war es bier 
bei unferem Nachbar, deflen Siedlungsgebier am fchärfften in unferes 
bereinfchneider, die Wiederaufrichtung eines Volkstums, das ſchon faft 
völlig verloren ſchien. Das tſchechiſche Volk, von diefem ift die Rede, 
hatte in den gebildeten reifen vor 100 und 120 Jahren feine Sprache 
fhon faft aufgegeben und war in weiteren Schichten bereits zweiſpra⸗ 
big geworden. In den Städten ſprach die gute Befellfhaft durchwegs 
deutſch, und die tſchechiſche Mutterſprache diente nur nody dem Verkehr 
der Rutſcher und Dienftboren untereinander. Es fchien dem ganzen Volk 
das Schickſal des Wendentums bevorzufteben. Wer heute Durch Boͤh⸗ 
men und Mähren fährt, fieht, wie die Sache fich gewendet bat. Diel- 
leicht denkt er an die politifhe Arbeit und Begabung, die unter befon- 
ders günftigen Umftänden einen felbftändigen Staat der Tſchechen auf 
zuftellen vermochten, dem faft die gleihe Anzahl von Deutſchen, Slo- 
warfen, Magyaren, Rurhenen und Polen zugeordnet worden ift. Aber 
die politiſche Tätigkeit war nur der letzte Ausläufer, die legte Stufe 
der Entwidlung. Es ift vielmehr eine Arbeit der Dolfsbildung und 
DVolfserziebung im Sinne der Volfsgeftaltung, die bier vorliegt. 

Mit der Pflege der Sprache fing es an, mir dem Studium des alten, 
faft verfhollenen Schrifttums. Die allerdringendften Bäder für das 
eichechifch gebliebene Bauerntum wurden herausgegeben. Der Unterricht 
in Der Mutterſprache wurde bis zu immer böberen Schulgattungen ver- 
langt und durchgeſetzt, bis zur Univerfitär hinauf. Ein regfames Der- 
eins- und Benoflenfchaftswefen entfaltere fi, und die Turnvereine, 
Sokol genannt, legten von allem Anfang auf die Volfserziehung das 
Schwergewicht, nicht auf das Turnen als Sach und Selbſtzweck. Und 
als ſich das politifhe Parteienweſen entwidelte, da war die volfser- 
zieberifche Richtung bereits fo erſtarkt, daß fie auch die ertremften Dar- 
teien immer wieder zufammenbielt und zufammenzwang. Nicht nur das 
Wirtſchafts ˖ und Bankenweſen, fondern auch die Parteipolitik insgefame 
iſt hier nur Mittel der Volksgeſtaltung. So ſteht den ſudetendeutſchen 
Randſiedlungen, die zerriſſen und ohne Mittelpunkt ſind und den viel⸗ 
fach ſchwaͤchenden Rultureinwirkungen des Binnendeutſchtums offen⸗ 
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fteben, ein geſchloſſen fiedelndes, volksbildneriſch geleiteten und zufammen- 
gefaßtes und nun mir der ftastliden Macht ausgeftatteres Dolksrum 
gegenüber, das aus feinem Eroberungswillen Faum ein Sebl macht. 
Aber auf die Zinzelheiten des völfifchen Ausbreitungsdranges, der ſehr 
deutli zum Wendentum herüberzündelt, ift bier nicht weiter einzu 
geben. Und es ift diefe Richtung des Volfsimperialismus, an der fidy 
das Tſchechentum ein zweites Mal verbluten wird, falls es nicht bald 
den Weg der Mäßigung finder, Feineswegs in allen Auswirfungen als 
Vorbild aufzuftellen. Aber foviel ift durch diefes Beifpiel allein ſchon 
dargetan, daß eine volfsgeftaltende Dolfsbildung nicht nur ein gefähr- 
detes Volkstum zu bewahren, fondern fogar ein faft ſchon verlorenes 
wieder aufzurichten vermag. 

Und was da bezuͤglich des Tichechentums hervorgehoben wurde, das 
gile für eine ganze Anzahl unferer Fleinen oͤſtlichen Nachbarn, über 
deren Bebier hinweg unfere Spracinfeln geben: für die Suͤdſlaven 
wie für die Öftfeevdlfer. Und der Mann, der mit feinen Ideen hinter 
a diefen Dölferentwidlungen ſteht, die unferem Volk heute fo bedrob- 
lich geworden find, der Meiſter all diefer volfsgeftaltenden Volfebil- 
dungsarbeit ift einer von unferen deutſchen Alaffifern felbft: Johann 
Gottfried Serder. Es ift ein Spradhgrenzdeutfcher, der im oftpreußi- 
fhen Land aufgewadhfen war und von Jugend auf am Rlang der 
Nachbarſprachen fein Ohr, am Derfehr mit den Nachbarvoͤlkern fein 
Ange und feinen Sinn zur Zrfaflung der nationalen Eigenart geihärft 
hatte, was durch die völferfundliden Vorlefungen Kants in Rönige- 
berg, durch die Bekanntſchaft mir Samann und noch mehr durdy den 
Aufenthalt und die Wirkſamkeit in Riga geftärft wurde. Don dort aus 
entwarf er Dläne für die Vleugeftaltung des Schulweſens in Rußland, 
von dort ber fuhr er auf feiner denkwuͤrdigen Reife über Sranfreidy 
nach Straßburg: da brachte er feinen nationalen Dolfsbildungsgedanfen 
dem jungen Goethe und dem gefamten Binnendeutſchtum zu. 

Nun ift das alles bekannt und wird feit Jahr und Tag in ſaͤmtlichen 
Schulen Deutſchlands gelehrt: aber wie felten in der richtigen Beleuch⸗ 
eung! Und wie ganz feltfam ift es, feftzuftellen, daß die große deutfche 
Volksbildung endlich, nad den Erfahrungen eines ungebeuren Krieges 
und den Erlebniſſen eines noch gewaltigeren Zuſammenbruchs, endlich, 
endlih, auf dem Wege fozufagen von der Volfsbildungstagung zu 
Braunau [920 bis zu der in St. Martin J923 die alte deutſche Brund- 
richtung wieder entdeckt bat, die ſchon vor mehr als 150 Jahren Serder 
gefunden und vertreten hatte, auf der der Sturm und Drang, die Didy- 
tung des jungen Goethe, die Romantif und Bermaniftif, die Volks⸗ 
kunde und DölferPunde und vieles andere, aber auch die Tieubelebung 
der flawifchen Dolkstämer beruht und die wir jegt mit der Sormel 
„Volksbildung ift Volksgeſtaltung“ zu erfaſſen fuchen. 
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- Das aber heißt nichts anderes, als daß fich unfer Bildungswefen und 
nicht minder unfere Wiflenfchaft wieder mitverantwortlich fühlen follen 
für die 3ufunft unferes Volkes. Es foll die Verantwortung für das, 
was aus unferem Volfe wird, nicht einfach auf die Politik abgeſchoben 
und den Politifern überlaflen werden, die in ihrer Parteienzerfplicte- 
rung die Einheit und das Banze verloren haben. Es foll, und damit 
ift ein bedeutfames Wort ausgelprodyen, neben der Politik und gleidy- 
berechtigt mit ihr, die Volksbildung als volfsgeftaltende Macht erkannt, 
anerkannt und eingelesse werden. Don allen Berätigungsarten, wie 
Runft, Wiriſchaft, Technik und Wiſſenſchaft, haben nur Politik und 
Dolfsbildung die Fünftige Sorm der Bemeinfchaft zum unmittelbaren 
Ziel. Arbeiter die Politif an den äußeren Verhaͤltniſſen, fo die Volks⸗ 
bildung an der inneren geiftigen und feelifchen Haltung und Sorm der 
Gemeinſchaft. Ohne eine ſolche Arbeit lafien ſich ja auch politifche 
Vleugeftalrtungen von Wert und Dauer nicht denfen und nicht durch⸗ 
führen. Wir braudyen eine Volkserziehung, die ſich darüber Flar zu 
werden fucht, was für Wienfchen die jegigen Deutfchen find, und was 
für Menſchen fie werden Pönnen und follen. Wir muͤſſen wieder das Ziel 
vor uns feben, das auf dem Wege der Serausbildung aller Kraͤfte und 
Anlagen unferem Volk im Umkreis der Erdenpölfer erreichbar, ange 
paßt und beftimme ift, fo wie ſich ſchon Serder in feinen „Ideen“ um 
ſolche 3iele, um die uns angemeflene Volksform bemüht bat. Und wir 
Fönnen, was aus uns werden foll, nicht einfach dem Zufall oder dem 
Schickſal uͤberlaſſen. 

Dieſe Einſtellung auf das Ganze des Deutſchtums im Umkreis der 
Voͤlker vermißt man als Auslanddeutſcher bei den heutigen binnen⸗ 
deutſchen Eroͤrterungen der Volksbildungsfragen. Man erhaͤlt die ſcharf⸗ 
ſinnigſten Begriffsbeſtimmungen, was denn das Weſen des Bauern 
ausmache, und eine Reihe wohldurchdachter Forderungen, wie denn 
auf das Grundweſen des Bauern, der geſchichtslos, unabaͤnderlich my⸗ 
thiſch weiterlebe, ſozuſagen ſeit Beginn der Pflugkultur, die baͤuerlich⸗ 
laͤndliche Volksbildung aufzubauen ſei. Und man hoͤrt von tiefſter Ein⸗ 
fuͤhlung zeugende Charakteriſtiken des Proletariers, der, völlig traditions- 
los, ein Produkt des Rapitalismus und des Maſchinenzeitalters, ganz 
gegenteilig angefaßt werden muͤſſe. Und man bekommt den Eindruck, 
daß da zwei Voͤlker einander gegenuͤberſtehen, die nie mehr zueinander 
kommen werden und zwiſchen denen nichts liegt als eine chaotiſche Maſſe: 
das Spießertum zwiſchen dem abſoluten, ewigen Bauern und dem ebenſo 
abſoluten, gegebenen Proletarier. In Wirklichkeit aber hat ſich in den 
letzten Jahren nichts ſo ſehr gewandelt als der Bauer, und im Pro⸗ 
letariat bricht eine Jugendrichtung hervor, die den alten Proletarier 
mit ſeiner betonten Traditionsloſigkeit und Entwurzelung geradezu 
negiert. Dann ſpricht vielleicht ein Dertreter der TJugendbewegung und 
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erklärt, die heutige Auleur, Wiſſenſchaft, Runft und Lebensform fei 
abzulehnen und werde abgelehnt, die Tugend braudye audy die Geſchichte 
nicht mebr, fie fchaffe fih alles neu aus den Maͤchten des Blutes und 
der Seimat, fie babe den Mythus und ftelle im Brunde genommen ein 
neues Volk, ein Volk für ſich dar. Ein Vertreter der katholiſchen Jugend⸗ 
vereine dagegen erflärt, es fei gar nichts neu zu fchaffen, es gebe Peine 
Drobleme, fie feien alle ſchon gelöft, es Handle fidy lediglidy darum, die 
Nachwachſenden zu den bewaͤhrten Brundlagen des Thomasvon Aquino 
zu führen. Und fo fort. Der Außendeutfche, der da zuhoͤrt, ift ganz be» 
troffen. Und er ſtaunt darüber, wie fehr und einfeitig fidy da überall 
die Neigung auswirkt, die Dinge, die doch alle innerhalb des Deutſch⸗ 
tums liegen, auseinanderzuanalpfieren und zus charafterifieren und als 
abſolut und unvereinbar zu nehmen. So liege etwas J3erreißendes 
nicht nur in der binnendeutjchen Politik, fondern auch in der zweiten 
Betaͤtigungsrichtung, die für die Fänftige Volksform verantwortlich ift, 
in der Bildungsarbeit. 

Es müßte aber als der verbängnisvollfte Fehler bezeichnet werden, 
wenn das Yuseinanderreißende unferer Parteienpolitif nun auch noch 
durch die Dolfsbildung unterftäge würde. Im Begenteil. Diefe über- 
fcharfen Charakteriſierungen find vielleiht ganz gur als Wiodelle zur 
DVolfsbildnerfchulung. Aber fie bezeichnen nicht das Ziel. Die Aufgabe 
der Volks bildung Fann es in unferer heutigen Lage nur fein, Die Begen- 
füge, obne daß fie verwifcht werden follen, zufammenzufchauen und 
unter die Einheit des Volkstums und der zu erfirebenden Dolfsform 
zu ftellen. Wenn der ſchwaͤbiſche Volksbildner die bäuerlicdhe Art charak⸗ 
terifiere, fo gile ihm dies als ein Beweis für die geftaltende Macht 
des Berufes. Wenn der Auslanddeutfche zubdrt, fo tritt dagegen für 
ihn in den vorgebrachten Sprichwörtern, Redensarten, Charafterzägen 
das Bänerliche weit zurüd hinter den fhwäbifchen Stammeszägen, 
hinter der Einwirkung des ſchwaͤbiſchen Seimarlandes. Und daß diefer 
Eindruck der richtige iſt, das erbärter ein Hinweis auf die ſchwaͤbiſchen 
Weltbriegsteilnehmer, die beim Eintritt in die fauberen, traulichen deut⸗ 
ſchen Dörfer Suͤdungarns und Rußlands nicht den Bauer begrüßt 
haben, fondern den ſchwaͤbiſchen Landsmann und Stammesbruder. Und 
wenn bezüglidy des Bildungswertes des Berufs zugegeben wurde, Daß 
ſich in jedem Menſchen ein Kampf abfpielt, wer die Oberhand behalten 
werde, der Beruf — dann ender es komiſch oder tragiſch — oder der 
Menſch — dann ift es die glüdlihe Loͤſung —, fo ſteckt in dem ſieg⸗ 
reichen Menſchentum eben das Wefen des Stammes und der Heimat. 

Vielleicht lafien diefe Andeutungen die Sache einmal in einem anderen 
Lichte feben, als es in Binnendeutſchland üblich ift. Dem Ausland- 
deutfchen Fommen binnendeutfche Erörterungen der angegebenen Art 
oft fo vor, als ob ſich die Unterredner im Iuftleeren Raum fühlten, 
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als ob fie Feine Ahnung hätten, daß das Deutfchtum nicht allein in 
der Welt ſteht, fondern hart umdrängt von anderen Völkern. Natuͤr⸗ 
li wird auch an die Auslanddeutſchen nur felten gedacht, und für die 
Volksbildungsarbeit in Württemberg fpielen wohl die inneren Span- 
nungen im Seimatlande die größte Rolle, an die ſchwaͤbiſchen Sied⸗ 
lungen dagegen, die volfreidy und zufunftsfreudig in der Welt draußen 
liegen, wird kaum erinnert. Und doch eröffnen ſich bier aͤußerſt dankbare 
Bildungs- und Fuͤhrungsaufgaben, die in fruchtbarfter Weife auf die 
alte Stammesheimat zuruͤckwirken Pönnten. Ähnlich gilt es natuͤrlich 
für alle anderen Stämme, die in diefer Sinficht hinter den Schwaben 
noch weit zurüdfteben, befonders feit bei diefen, gefördert Durch den 
Dichter Ludwig Finckh, die Samilienforfhung und Ahnenkunde in er- 
freulichfter Weife aufgenommen: wurde. | 

Yiach alledem ergeben ſich als Brundeinftellung einer volksgeſtaltenden 
Volfsbildung: die Servorbebung des Bemeinfamen, die Betonung des 
Banzen, die Anerkennung der narhrliden Brundlagen Seimar und 
Stamm, die Ablehnung der Schablone und der lediglich übernommenen 
Richtungen, die Berhdfichtigung nicht eines flarren, abftraften Seins, 
fondern des lebendigen Werdens, der verbindenden und vermittelnden 
Übergänge, nicht der Überfcharf auseinandergetrerenen Begenfäge. 


Johann Wilhelm Mannbaröt 
Schugerbeit und Kulturarbeit‘ 


er bar im Innern des Wilhelminifcdyen Reiches etwas von 
einem Brenzfampf gewußt? Wer viel wußte, dem war be- 


Fannt, daß es im Reichstag mehrere Abgeordnete gab, die fidy 
als Polen und Elſaͤſſer bezeichneten, von dem einen Dänen ganz zu 
fchweigen; vielleiht war ibm auch befannt, daß es einen Zickzackkurs 
in der Behandlung der Polen, Dänen und Reichelandbewohner gab. 
Daß das Verlangen diefer Abgeordneten von innen gefeben auf: eine 
Wendung im Brenzfampf, von außen geſehen zugleidy auf die Auf- 
ruͤhrung der Rardinalfragen europäifcher Politik gerichtet war, ift Faum 
zum Bewußtſein gekommen. Diefes Nichtwiſſen um Weſentliches, das 
man zum geringften Teil aus Akten entnehmen Fann, berrfchte auch 
bei der 3entralregierung in Berlin, die in letzter Linie auch für das 
Brenzland verantwortlich war. 

Im reichsdeutfchen Randgebiete felbft fab man die Rräfte des Begners, 
beobachtete auch wohl ihr Wachſen; aber der Kampf erfchien als ein 


° Ausführungen zu diefem Thema wurden von dem Verfafler erfimalig auf der Volks⸗ 
bildnerwoche der Suͤdmark in Graz Anfang November J923 gemacht. 
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einfeitiger, als ein Anrennen gegen eine Mauer, hinter der man ge 
borgen faß. Diefe Mauer war das Bewußtſein der Zugehörigkeit zu 
einem ftarfen Staate mit einem zuverläffigen Seere. Man fühlte fidy 
nicht in der lebenswichtigen Sphäre bedroht und fab deshalb audy nicht 
die Notwendigkeit eines Schuges, der von anderen Örganen als den 
des Staates geleifter werden müßte. 

Banz anders lagen die Derbältniffe bei den Deutfchen in der Donan- 
monardie, von denen man im Reiche uͤberhaupt nichts wußte. Sier 
Ponnte man von einem Binnenlande eigentlidy nur an den dem Deut- 
fhen Reihe zugekehrten Brenzen fprecyen. Sunderte von Rilometern 
lang waren Dagegen Die Ränder, an denen deutiches und fremdes Volks⸗ 
tum miteinander rangen. Dom Reiche aus geſehen waren die deutſchen 
Lande Oſterreichs immer noch Grenzmarken, die die Sicherheit des Reiches 
ſtaͤrkten. Der Rampf draußen war hart und erbittert. Es ließ ſich nicht 
leugnen, daß es ſeit langem ein Ruͤckzugskampf war. Das Volk war 
auf fidy allein angewielen. Ze konnte vom Geſamtſtaate nichts er- 
warten und erwartete nidyts von ibm, von dem Staate, der eigentlich 
nur durch Die Viachgiebigfeit des deutfchen Anteils an ihm immer noch 
zufammengehbalten wurde. 

Auf öfterreihiihem Boden erwuchs die deutfche Shugarbeit. Sie 
ging vom Volke felbft, allerdings nur von einzelnen aus demfelben aus, 
die fahen, was not tat. Es galt, den gefchloffenen Volksboden zu fihern 
und den bedrängten Volksgenoſſen im gemifchten Bebiere zu Silfe zu 
Pommen. Dabei Fam es darauf an, dem Begner nady Moͤglichkeit Ab- 
bruch zu tun. Allmaͤhlich ftellte fidh eine merkwürdige Arbeitsteilung 
ein. Unmittelbav am Seinde lag die Sront, die mit geifligen und wirt- 
ſchaftlichen Mitteln zu kaͤmpfen hatte, für die der Rampf felbft nor- 
wendiges Lebenselement wear. Dahinter lag das mittelbar gefährdete 
Bebier, das vor allem die Hilfsmittel bereitzuftellen hatte. Diener einer 
Idee warben, zumeift im Rahmen von Vereinen, mit ebrlidyer Singabe. 
Aber es war Doch vielfach eine eigenartige Armofpbäre von Tabaf und 
Alkohol, von oberflächlicder Begeifterung und leerem Wortgepränge 
um diefe Schunarbeit gelagert. Sie adelte ſich nicht felbft, fondern fie 
sechtfertigte ſich nur durch ihren Zweck. Die Schutzarbeit ruhte in den 
Saͤnden einiger unermädlicher Sührer und auf den nicht einmal ſehr 
zahlreichen Beiträgen nur lofe mit der Arbeit verbundener Menſchen. 
Sie griff nicht weit und nicht tief. Sie war deshalb auch Feine Aultur- 
arbeit und wurde weder als foldye empfunden noch als foldye nötig 
erachtet. Dennoch war — mebr als in den reichsdeutichen Brenzgebieten — 
der Gedanke lebendig, daß diefe Arbeit ſtellvertretend für das ganze 
deutſche Volk geleifter wuͤrde. An dem enträufchenden Wien vorbei 
ſahen die eigentlid Beteiligten nach den im Reiche lebenden DVolfe- 
genoflen hinuͤber in einer Liebe, die auch bei geringer Erwiderung nicht 
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erPaltete. Dabei wurde man fidy der tragifchen Unftimmigfeit von Volk 
und Staat bei den Deutfchen wohl bewußt und ließ fowohl Hoffnung 
auf Beflerung wie Derzweiflung auf feine Arbeit einwirken. 

Diefer in der deutſchen Beiftigfeit und in der in beiden Sällen un- 
feligen Stellung des Staates und zum Staate begründete Unterſchied 
hinſichtlich der Auffaflung der Schugarbeit follte weirtragende Solgen 
haben. Die Reichsdeutſchen faben Das gefchloflene deutfche Siedlungs- 
gebier als foldyes nicht, infolgedeflen auch Die Aufgaben und Pflichten 
nicht, die fidh ihnen Daraus fpäter ergeben mußten. Sür fie gab es nur 
Reichsdeutſche und Deutſche in der Zerfireuung. Die Wenigen, die fidy 
überhaupt für das Deutſchtum als etwas quantitativ Begebenes inter 
effierten, ſchloſſen fi zu einem Derein zufammen, für den man den 
VIamen „Verein für das Deutſchtum im Aus land“am geeignetſten hielt. 
Fuͤr die Deutfchen in Oſterreich · Ungarn lag die gleiche Frage inner⸗ 
halb der eigenen Staatsgrenzen. Fuͤr ſie war der Rampf um die Er⸗ 
haltung des Volkstums zugleich Selbſtbehauptung im Staate. Das 
druͤckte ſich mehr als in dem neutralen Namen des Wiener „Schul⸗ 
vereins” in dem bedeutungspvollen TIamen „Sthdmarf" aus. Unter ähn- 
lich treffenden Namen batten fich die Deutfchen in Böhmen zufammen- 
geſchloſſen. Den Reichsdeutſchen fand Staatsmacht als eine gegebene 
Tarfache unvermittelt neben dem etwaigen Bebot der Deutſchtums⸗ 
pflege. Den Deutfchen in Öfterreih war die Macht im Staate etwas 
Dynamiſches und Deshalb etwas mit der Schunarbeit auf der gleichen 
Ebene Liegendes. Innen Fonnte und mußte ſich als höchfte ſittliche 
Sorderung das Verlangen ergeben: „Zin Volk, ein Reidy“ und daräber 
‚hinaus das weitere: „Schuss des Deutſchtums in der Zerſtreuung durdy 
die Macht eines auf dem Volke aufgebauten Reiches.” Diefes Ziel 
Ponnten fie allein nicht erreidhen. Sie Fonnten nicht einmal die Wider- 
fände in ihren eigenen Reiben überwinden, wenn es fih darum handeln 
würde, das Wunfchbild in die Tar umzufegen. Nur die Reichsdeutfchen 
hätten diefe Aufgabe in die Sand nehmen Fönnen. Aber es feblte ihnen 
die Sicht und deshalb jede Moͤglichkeit, einen Willen in diefer Richtung 
auszulöfen. Selbſt da, wo fie in der Befinnung einig waren, gingen 
die Wege und die Ziele der Deutſchen im Reiche und in Oſterreich aus- 
einander. Man verftand fih nicht. Man fprad und handelte anein- 
ander vorbei. Es gab Peine gemeinfame Schugarbeit. Die ganze Tragik, 
die darin für das gefamte deutſche Volkstum und feine Staatlichkeit 
befchloflen lag, würde am beften aus einer bier nachſpuͤrenden Geſchichte 
des Alldeutfchen Verbandes fich ergeben, die zugleich die Reinheit der 
Befinnung bei den führenden Maͤnnern und das dauernde Sehlgreifen 
in der Wahl der Mittel nachweifen würde. 

Der Brieg bar die Deutſchen in ganz Europa zufammengebradyt. Er 
bat den Reichsdeutfchen nicht nur das Wefen, fondern auch den Um- 
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fang des Volkes aufgezeigt, und die folgende Notzeit bat mit ihrer Sülle 
von „LZiebesgaben” diefe Einſicht noch verftärft. Anderfeits bar das 
Friedensdiktat die Dolfs- und Stastsgrenze auf das ftärffte geſtoͤrt und 
Die Randgebiete in die größte Derwirrung gebracht. Die Deutſchen in 
Oſterreich finden fi) plöglich allein in einem abgedediten YIebenhaus 
feitwärts des geborftenen Reichsbaues, ſoweit fie nicht auf fremde 
Dölfer und Stasten aufgeteilt find. Die Schutzarbeit hat ſich, nach dem 
Erfolg bemeflen, als vergeblidy herausgeſtellt Neben den Zeimen des 
boffinungsvollen Neuen liegen überall die Trümmer, und es Fommt 
auf den Bli des Beobachters an, was ihm mehr in die Augen fticht. 

Diefe Deränderungen Fommen unmittelbar für unferen Bedanfen- 
gang in Betracht. Aber Feine Schau auf die Begenwart darf außer 
acht lafien, daß der Krieg und die Nachkriegszeit noch viel mehr zer- 
flört, viel mehr unter Srage geftellt, aber audy fehr vielem Wefentlichen 
aufs neue zum Leben und zur Kraft verholfen haben. Wir find oft 
verzagt, daß die pofitiven Werte, die dDiefe Zeit aufgezeigt bat, fo ſchwer 
um das Licht zu ringen haben, daß vielmehr die Rranfheitsfymprome 
immer noch zuzunebmen fcheinen. Wir müflen uns aber gefagt fein 
laſſen, daß wir das Schidfal eines Geſchlechtes zu tragen haben, das 
die ungebeuren Aufgaben fiebt, die zu loͤſen find, Die es loͤſen möchte, 
aber nicht loͤſen kann, weil fie nur von mebreren Geſchlechtern zu löfen 
find. Wir find nicht berufen, auf das Banze zu geben, jondern auf den 
Anfang und mäflen deshalb mit "Jahrzehnten rechnen. Auch Moſes 
war es nicht vergönnt, Das Land der Verheißung zu betreten. Darin 

liegt ein Singerzeig: es ift den Deutfchen endlidy Zeit gegeben, ein Volk 
zu werden, ein 3iel, das ſich nicht in Monaten oder kurzen TJahren er- 
zeichen, das fich nicht zwingen läßt. Darum follen wir uns doch Feine 
Pleine Aufgabe ſetzen, die uns felbft Flein bleiben ließe. Nein, gleich an 
Die große Arbeit heran, aber in erreichbaren Etappen! Alle Fehlſchlaͤge 
der letzten Jahre mußten Fommen, weil Ungeduldige Unmögliches mir 
untauglichen Mitteln wollten. 

Line diefer großen Aufgaben iſt die Schugarbeit, die Sicherung 
deutfchen Volksbodens und deutfcher Menſchen überall auf der Erde. 
‚Sie ftelle ſich zunächft den Deutfchen in den Streifen des Reidyes und 
Deutichöfterreichs, die jetzt Randgebier geworden find, in die ſich die 
ungebemmte Eroberungsgier der Nachbarn bereits vielfady vorwagt; 
den Deutfchen in den abgetretenen Teilen des geſchloſſenen deutſchen 
Sitedlungsgebiers, die feindliche Mächte zu Minderheiten und zu Trä- 
gern minderen Rechts machen möchten, und den Deutfchen in der Zer⸗ 
fireuung. Viel klarer als früher hebt die Aufgabe fi ab und kann 
deshalb auch leichter gefeben und begriffen werden. Don den aufge 
führten Rategorien bar num endlidy auch die erftere erfannt, Daß die 
Aufgabe nur von Einzelnen und zugleich mit vereinten Kraͤften ge- 
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leiftec werden, Daß der Erfolg nur in der Befamtleiftung begründer 
fein kann. Das war die reichsdeutfche Schwäche vor dem Kriege, daß 
fie meinte, der Staat babe die Aufgabe, feinen Untertanen alles abzu- 
nehmen und fie ganz ihren individuellen Aufgaben zu überlaffen. Diefe 
Schwäche, einmal erkannt, ift in der einfegenden Schutzarbeit bereits 
erfreulich überwunden worden. Jetzt Fommt es Darauf an, dem Staate, 
der doch nicht ausgelchalter werden foll, den für ihn wirfungsvollften 
Platz zu finden. Soweit es fih um Telle unter fremder Staatshoheit 
handelt, find nicht nur die Reichsdeutfchen, fondern großenteils audy die 

erreicher volllommen unvorbereitet in das Unglüd bineingefommen. 
Sie werden geftoßen und geichunden, Damit fie nicht zur Befinnung 
Fommen. Man bält die Deutſchen bereits für fo berabgewärdigt, dag 
für fie der Sag nicht mehr gilt, daß Druck Begendrudl erzeugt. Sie 
möffen bei ihren zunehmenden Bemühungen, fi das Leben erträg- 
lidyer zu geſtalten — was einfach gleidhbedeutend mir Abwehr ift —, 
bei ihren eigenen Bedrädern in die Lehre geben und zunaͤchſt einmal 
lernen, fi fo zu verhalten, wie diefe es unter fehr viel günftigeren 
Verhaͤltniſſen früber gegen die Deutſchen getan haben, um fidy fpäter 
darüber hinaus ihrer befonderen Lage anzupaflen. Doch es ift nicht 
unfere Sadye im Reiche, ihnen Darüber Vorfchriften oder Vorſchlaͤge 
zu machen, für die wir uns kaum als fadhverfiändig anfehen dürfen. 
Wohl aber ift es Pflicht, allen irgend in Betracht kommenden deut- 
fhen Volksgenoſſen bei den ſchweren Anfängen ihrer Schugarbeit auf 
jede Bitte hin bebilflidh zu fein. 

Don der Schugarbeit in Öfterreidy Pönnen die aus deutſchem Staats- 
verbande Serausgenommenen nur teilweife lernen, weil diefe Schug- 
arbeit zwar nicht unter dem Schutze eines deutfchen Staates fiand, 
wohl aber die Begenarbeit durch den Staat in gewille Schranken ge- 
wiefen war, binter denen feir dem Waffenftillftand die Widerfacher 
bervorgebrodyen find. In dem heutigen Keftöfterreich haben fidy die 
ÖBrundlagen und Vorausſetzungen für die Schugarbeit auf das ſtaͤrkſte 
verändert. Eine Arbeit wie bisher in den Bebieten außerhalb der 
jesigen Grenzen ift unmoͤglich gemacht. Innerhalb der Brenzen find 
die einzelnen gefährdeten Bebiere nicht mehr fo zahlreich wie bisher. 
Die Wienge der Nichtdeutſchen in Öfterreih ift gering. Damit bar fidy 
die Lage für die Deutſchen dort aber nicht verbeflert. Italiener, Shd- 
flawen, Wagyaren und Tichechen legen ſich hart an die Brenzen des 
Pleinen Zwangsſtaates und bedrohen ihn und feine Bewohner mit ihrer 
infolge der gegenwärtigen politifchen Konitellation Kberlegenen Macht. 
Es braucht nur an die italienifche TJdee vom Alpenflaate, an die Wuͤhl⸗ 
arbeit Ungarns im Burgenland und an die „Tſchechen in Wien“ er- 
innert zu werden. Alles das drängte und drängte zur Wiederaufnahme 
der Schugarbeit, aber auf ganz anderem Brunde. 
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Da, wo oͤrtliche Schutzarbeit zu leiften ift, Fonnte man taktiſch wohl 
Diefelben Bahnen wandeln wie bisher; ebenfo verblieb den großen 
Örganifarionen die Aufgabe, die materiellen Mittel für diefe Arbeit 
aufzubringen. Sollte nun alles beim Alten bleiben: das mübfelige 
Sammeln, das Reden in den uͤblichen Lokalen vor Mienfchen, die ſchon 
Beſcheid wußten? Bewiß fand auch dies Sortwurfteln Befürworter 
bei denen, die aus Arieg und Umfturz nichts gelernt harten. Andere, 
und zumal Die TJüngeren, faben die neue große Aufgabe fo, wie fie 
bier von uns bingeftellt wurde. Die einzufchlagenden Wege mußten aber 
erft aufgefunden werden. Das gab ein Suchen, ein Ringen mit dem 
Vieuen und wohl auch mit dem Alten, in dem wir noch mitten darin 
ſtehen. Die Sauptlinien fcheinen ſich aber ſchon berauszuftellen. Man 
fängt an zu erkennen, daß die Schugzarbeit an der Grenze Feine be- 
fondere und abgefonderte Sunftion des Banzen fein Fann: die Brenze 
beſteht und lebt ja nur durdy das Banze, das begrenzt wird. Es ift 
wie mit der Bewegung des Wieeres. Sie gebt von den großen Slächen 
aus, Brandung zeigt fi) aber nur an den Rändern. Wie weit bei den 
Einzelnen die aus diefer Erkenntnis gesogenen Solgerungen gediehen 
find, das ift eine andere Srage. Wird erft einmal zugeftanden, daß die 
Schutzarbeit Feine Liebbaberei einzelner Vereinsmeier, fondern die 
Abwendung einer das Banze und feine Teile bedrobenden Gefahr ift, 
dann ergibt fi als norwendiges Erfordernis die Einigkeit. Dann 
möflen die Sragen „Sabsburg”, „Staaısform”, „Rirche“ u. a. zuruͤck 
treten vor dem ewigen Widerfianderecdht eines Volkes gegen diejenigen, 
die ihm an das Leben wollen. Daraus folgt die weitere Sorderung auf 
Stärfung der eigenen inneren Kraft als Vorausſetzung einer Aus- 
übung dieſes Rechts. Diefe Kraft Eönnen die Deutſchen Öfterreichs 
nicht aus fidy allein bervorbringen, weil fie felbft nur ein Teil find, die 
Brafı aber nur aus dem Banzen Pommen Pann. So tief liegt das Der- 
langen des Zuſammenſchluſſes der beiden Torfoftasten begründet, das 
viele nur als eine politifhe Moͤglichkeit anfehen, die man ergreifen 
kann oder nicht kann. Alle bewußte oder unbewußte Arbeit des Ein⸗ 
zelnen am Banzen ift aber Rulturarbeit oder Aulturpflege, je nad) 
dem, ob man an das Schaffen oder an das Erhalten denkt. Daß wir 
eine Kultur zu pflegen haben, wird niemand besweifeln. Ob wir noch 
wieder fhöpferifch werden Fönnen — dazu gehört ein Glaube, den 
man von niemandem erwarten, der ſich nur durch die Tar felbft recht⸗ 
fertigen Fann. Die beftebenden Schutzvereine in Oſterreich haben die 
Folgerungen aus dieſer Lage gezogen und ſind deshalb an die Rultur⸗ 
pflege in dem hier gemeinten Sinne herangegangen. Sie haben zu⸗ 
gleich die Verbindung mit den „geiſtigen Flaͤchen des Reiches“ aufge⸗ 
nommen. Fuͤr ſie ſind jetzt Schutzarbeit und Rulturpflege eine Forde⸗ 
rung geworden. 

Tar xvi 10 
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An den Raͤndern des heutigen Reichsgebietes iſt man mit ſolcher Er⸗ 
kenntnis und ſolcher Arbeit noch zuruͤck, da hier ja wirklich alles erſt 
von Grund auf angefangen worden iſt. Nicht weil man ſie von Öfter. 
reich gelernt hatte, jondern weil man fie ebenfo wie Dort im Serzen 
trug, ift man von der Seimatliebe ausgegangen. Sie war der narür- 
liche Schu wider die Befahr von außen und von innen. Dann ſchien 
es einmal, als ob die deutfche Zigenbrödelei bier einem neuen Separa- 
tismus oder Partifularismus den Weg oͤffnen Fönnte. Aber diefe 
Schwierigkeit dürfte überwunden fein. Am Abein haben die Sranzofen 
gebolfen. Anderswo erfannte man die Befabr, die allein ſchon in der 
geiftigen Abfonderung lag. Dazu verhalfen namentlich zwei Umftände: 
Man empfand die fhikfalsmäßige Verbundenheit mir den anderen 


Randgebieren, in denen Volksgenoſſen vor diefelben Aufgaben geftelle 


weren. Man erfannte die Moͤglichkeit des Lernens von. den anderen. 
Um die Serftellung diefer Bräden bar fi vor allem der Deutſche 
Schutzbund hochverdient gemacht. Bleichzeitig wirkte auch bier das- 
felbe, was in Öfterreih zum Zuſammenſchluß drängte: Brenzländer 
und Randgebiete erziehen Soldaten und Offiziere der Aulturpflege, 
die bier Schutzarbeit ift. Der Beift, der die Truppe zufammenhält, der 
fie als eine lebendige Rraft immer von neuem binder, die “Ideen, die 
die notwendig gemeinfamen 3iele weifen, fie find immer die Schöpfungen 
des Dolfes oder des werdenden Volkes. Sie werden in einer irgendwo 
beftehenden geiftigen Mitte erzeugt, die ihrerfeits diefe Kräfte an die 
Deripberie ausſtrahlt. Vorlaͤufig ift diefe Witte eine Sehnſucht. Schon 
fie wirft vielerlei. Aber fie Pann nicht lange anbelten. Sie muß einer 
Enttaͤuſchung Pla machen, wenn an ihre Stelle nicht etwas wirklich 
Vorbandenes tritt. Die Bedeutung des bier Befagten wird dadurdy 
erhöht, daß ſich in zagbaften Anfängen auch in der Schweiz und in 
Slandern aͤhnliche Gedanken und Sehnſuͤchte hervorwagen, die, obne 
daß wir je unmittelbar Dabei helfen Fönnen, doch das Maß unferer 
deutfchen Verantwortlichkeit für das Fünftige Schidfal von Mittel. 
europa aufzeigen. 

Die Maͤnner der Brenze bliden auf das, was Deutfchland heißt. Die 
Schutzarbeit empfängt einen umfaflenden Sinn. Sie wird zu einer 
Sauptaufgabe aller Beteiligten. An ihre Löfung Fann uͤberall da heran⸗ 
getreten werden, wo das Dolf in feinen verftändnisvollen und aftiven 
Männern am flärkften armer. Der Ört und die befondere Taͤtigkeit tust 
nichts zur Sache. Ob Staatsmann oder Offizier, ob Wiſſenſchaftler 
oder Wirtichaftler, ob Rünftler oder Erzieher — die Hauptſache ift, 
daß er an einem Werke ſchafft, das dem Banzen und deshalb aud) den 
Grenzkaͤmpfern frommt. So reiht ſich Stein an Stein. “Jeder trägt die 
Beitimmung in fi, ein Sch Moſaik zu werden. Aber diefes Werden ift 
nicht zwangsläufig. Die Idee erfordert die Unterwerfung des Willens 


Schugarbeit und Bulturarbeit 147 





der einzelnen Arbeiter. Nur ftärffte Difziplin — uns Deutfchen aufer- 
halb des Seeres eine fo ſchwer fallende Pfliye — Bann zum Ziel führen, 
eine Difziplin, kraft der die Berufenen nicht davor zuruͤckſchrecken, 
Strauchelnde und Laue zurücdzuftoßen. Der Gedanke liege nabe, alle 
Wegbereiter eines auf deutſchem Dolfstum aufgebauten Staates ſchon 
jetzt zur gegenfeitigen Sthgung zufammenzufaflen im Serzen des Landes 
und an den Brenzen. Aber die Zeit iſt nody nicht gekommen. Das zeigte 
der Verſuch der Sichte-Beiellichaft, als fie ſich anſchickte, ſtatt Stein 
Kahmen werden zu wollen. Außerdem meinen noch viele, auf anderen 
Wegen zu wandeln, obſchon fie doch, wenn auch unbewußt, den be- 
geben, der bier ins Auge gefaßt ift. Diefe Befamtarbeit ift in die Zu⸗ 
kunft gerichtet. Sie gebt weit über die Sorderung der ARulturpflege 
hinaus. Sie trägt den Willen zum Rulturſchaffen in fi. Ob das, 
was fchliegli an fubjefrivem und objefrivem Beift geſchaffen wird, 
diefen Namen verdient, das foll den nachfolgenden Geſchlechtern, die 
Diefe Arbeit zu vollenden haben, zur Entſcheidung vorbehalten fein. 

Vieben die unbewußte wurde als ebenfo felbftverftändlidd Begebenes 
Die bewußte Kulturarbeit bingeftelle. Diefe ift aber nichts anderes als 
Bulturpolitif. Es gehört zu der geforderten Difziplin, daß nicht 
jeder auf eigene Sauft Rulturarbeit treibt. Serner ift die befcdhränfte 
Moͤglichkeit für den Staat, Kulturarbeit zu leiften, angedeuter worden. 
Auf die 3Zufammenarbeit von beiden Saftoren, von Staat und Ein⸗ 
zelnen, kommt es an. Bekannt ift die Abneigung, die in Deutfchland 
fowohl auf feiten der Wiſſenſchaft, wie auf feiten der fogenannten 
„Bulturmenfchen”, aber audy ernfter Dolfstumspfleger, gegen das Wort 
und Das Wefen der Politif beftebt. Das zeigt aber nur, daß man diefes 
Weſen nicht verftanden bar und deshalb mir ihm fdhlecht umgegangen 
if. Alle Rulturarbeit in den Fommenden 3eiten Fann letztlich nur 
Darauf binauslaufen, unfer Volk innerlich frei zu machen von den 
falſchen 3ufammenballungen des Etatismus wie von der Aromifierung 
durch den Individuslismus. Daß diefer Durchgang zur inneren Srei- 
heit nur unter gleidygeitigem Wiedererwerb auch der äußeren Sreibeit 
erfolgen Fann, zeige dem, der dafür nod eines Beweiſes bedarf, die 
Lehre der Geſchichte, daß Kultur nur in Sreibeit gedeiht. So ift 
Zulturpolitif eben nur ein Teil der großen Politik, in die notwendig 
jede Schugarbeit einmänden muß. So fließt fi ideenmäßig der 
Kreis, der ſich Durch die Arbeit der Deutfchen einmal auch in der 
Welt der Tarfachen ſchließen muß. 
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Umſchau 
Vom Steiermaͤrkiſchen Landesamte St. Martin eg 


Steiermarks gebören ungefähr 43 Proz. zur landwirtſchaftlichen Bevdlferung. Ihre 
ganz überwiegende Mehrheit it bäuerli und bildet in wirtſchaftlicher, fogialer und 
kultureller Hinſicht eine eigenartige, geſchloſſene Welt für fi, die nad Weſen, Eut⸗ 
widlungszuftand, Verbältniffen und Bedärfniffen den ſtaͤdtiſchen und induftriellen 
Volfsfreifen gegenäberftebt. Den befigenden Teıl der bäuerliden Volksſchichten bilden 
Mittel- und Bleinbauern und eine geringe Jahl von Broßbauern. Baum I—2 Droz. 
baben eine Aber die Volksſchule binausgebende Ausbildung genoflen. Zudem find bei 
den Siedlungsverbältnifien des Landes viele Landoolfsihulen nur ein. oder zwei⸗ 
Baffig. Diefe Bevölkerung ift im allgemeinen gut veranlagt und fleißig. Au 
der firtliche Zuftand ift günftig. WOenn die Landwirtichaft und das Landvolk felbft 
zum großen Teile in der Entwicklung zurädgeblieben find, fo darf dies bei der Un- 
zulaͤnglichkeit der beruflichen und fonftigen Weiterbildung nicht wundernehmen. Die 
landwirtfchaftlidden Schulen wurden zwar feit dem Umfturze verdoppelt, find aber 
noch immer vSllig unzureichend. Sortbildungsfhulen beftanden vor dem Briege nur 
ganz vereinzelt; von Volkshochſchulen nicht zu reden. 

So ergab fi die dringende Notwendigkeit, diefe große Bildungsläde auszufüllen. 
Unter Zufammenwirfen aller politifden Parteien nahm fi das Land felbft der Sache 
an. Mit Jeranziebung und Ausgeftaltung eines unfertig gebliebenen Unternehmens, 
deflen Anfänge in die Zeit vor dem Briege zurhdreihten, wurde zunaͤchſt eine Fuͤr⸗ 
forgeftelle als Mittelpunkt gefhaffen und mit den notwendigen Hılfamıtteln aus- 
geitattet. Es ift das Steiermaͤrkiſche Landesamt St. Martin. Ibm oblıegen die Maß⸗ 
sabmen zur Ausgeftaltung und Verbreitung des fort- und Volfsbildungswefens für 
die bäuerlihe Bevölkerung, und es hat die gefeglihe Regelung vorzubereiten. 

Nach und nad ift das Land mit einem vollfiändigen Netze von „bäuerlichen Fort⸗ 
bildungsihulen” für Burſchen und „Fleinen Jausbaltungsihulen für Bauernmaͤd⸗ 
hen“ zu überziehen. Es find deren je an 300 erforderlih. Aus einer Keimzelle mit 
den einfachften Behelfen foll jede von ihnen in allmäblıder organıfaer Entwicklung 
zum fländigen Sort- und Volfsbildungsmittelpunfte für die Jugend und die ganze 
Bevdlferung des Sprengels auswachſen und in engfter Anpaſſung an die drtlihen 
Verhaͤltniſſe und Bedürfniffe zur Pflegeſtaͤtte für berufliche, Pörperliche, geiftige, 
feelifche und fittlide Ertuͤchtigung werden. Sie follen Stägpunfte fein für die Auf- 
Flärungs- und Bildungsarbeit des landwirtſchafilichen Wanderlebrweiens, des Sür- 
forgedienftes und der öffentlichen und privaten Volksbildungseinrichtungen, aber 
auch Vermittlungsftellen für die Verwertung wertvoller Berufs- und Kebenserfab- 
rungen der Bevölkerung felbft für die Jugendbildung. 

Entſcheidend find hierbei: richtige Auslefe, Aus- und flete Weiterbildung und An- 
regung der leitenden Bräfte für die Sort- und Volfsbildungsftellen, zielbewußte 
©berleitung, Beratung und Unterflägung ihrer Wirffamfeit, befriedigende Ent⸗ 
ſchaͤdigung für die geleiftete Arbeit, die Sammlung und Verwertung der gemachten 
günftigen wie ungänftigen Erfahrungen, die Aufflärung der Bevdlferung und maß- 
gebender Breife und je nad Bedarf perfönlide Einflußnahme, ferner die Heran⸗ 
ziehung der Vertreter der geiftigen Berufe unter der bäuerlichen Bevdlferung zu 
verftändnisvoller Mitarbeit und Foͤrderung. 
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Die Zeimftätte iſt das alte Schloß St. Martin bei Graz, welches vom Befiger, 
dem Benediftinerftifte Admont, mit den umliegenden Brundftäden unentgeltlih und 
unfhndbar bis Ende J952 für die Iwecke des Landesamtes gewidmet wurde. Außer» 
dem wurde die dazugebörige bedeutende Butswirtfhaft vom Kande für das Amt 
langfriftig gepachtet. Das Landesamt und feine Einrichtungen werden von Direftor 
Steinberger geleitet; die wirtſchaftlichen Ungelegenbeiten führt Prof. Patterer. 

Sowohl bei der Gewinnung der Lehrkraͤfte, bauptfähli aus der Volksſchul⸗ 
lehrerſchaft, wie aud bei der Heranziehung der Schhler und der Bevdlkerung, wird 
von Zwang abgefeben. Die Grundlage des Werkes ift die gleihe wie die, auf 
welcher vor 100 Jahren Erzherzog Johann feine bewunderungswärdige und erfolge 
ceide Wirkſamkeit aufbaute, naͤmlich: Verſtaͤndnis für Land und Leute und Rhd- 
fidt auf ihr Weſen, ihre Derbältniffe und ihre ſeeliſche Verfaſſung, ferner Schaffung 
von gegenfeitigem Vertrauen und Gewinnung des guten Willens. 

Der Ausgangspunft if demnach die bauernfundlide Sorfhung und Schulung, 
deren Eulturbiftorifchen Teil der befannte volkskundliche Gelehrte Dr. Beramb, der 
Gründer und Direktor des fteirifden Bauernmufeums in Graz, und deren volks⸗ 
wirtſchaftlichen, fozialen, volkspſychologiſchen und volfspädagegifchen Teil der Di⸗ 
rektor des Amtes beforgt. Der Mitarbeiter zur Sörderung des natuͤrlichen Bunft- 
empfindens und für Fünftlerifhe Heimatpflege ift Dr. Semetfowffi, Landeskonfer- 
vator im ftaatliden Landesdenkmalamt und zuglei der vom Unterrihtsminifterium 
beftellte Referent für das Volkobildungsweſen in Steiermark, welcher in legter Eigen⸗ 
{daft wichtige Mitarbeit leiftet. 

Eine weſentliche SEigenart liegt darin, daß vom gefamten inneren und dußeren 
Aufbau nichts im vorhinein geregelt und vorgefhrieben wurde, fondern daß alles 
3uvor verfuht und ausgeprobt und erft dann feftgelegt wird, wenn die Bewährung 
und die Zweckmaͤßigkeit mit Sicherheit Flargeftellt erfcheint; d.h. der gefamte Auf- 
bau erfolgt ftufenweife und organifh auf Grund bewährter Erfahrungen. 

Das Landesamt St. Martin, feine Mitarbeiter und die Keiter der bäuerlichen 
$ortbildungsfchulen fowie die Keiterinnen der Pleinen Haushaltungsſchulen bilden 
zufammen eine Urbeitsgemeinfhaft, die fi Zur gegenfeitigen Ausſprache, zu 
Erfabrungsaustauf& und Unregung jährlich wenigftens einmal auf mebrere Tage 
oder länger verfammelt. Hier ift der belebende Naͤhrboden für die Entwicklung des 
ganzen Unternehmens fowie für die Weiterbildung und Anregung aller mitwirken- 
den Bräfte. 

Die Srage ift nun: Welden Erfolg bat die Sache bisher aufzuweifen? Das Wert 
befindet fih noch in allen Teilen im unfertigen Rindheitszuftande und bat natur- 
gemäß bei den 3eitverhältniffen mit großen Schwierigkeiten zu Fämpfen. Trog 
manderlei Jemmungen zeigen fi aber bereits günftige Erfolge. Anfang 1018 be- 
Rand im ganzen Lande eine einzige Sortbildungsfchule für die bäuerlide Jugend; 
gegenwärtig, im Maͤrz J924, find dem Landesamte 52 Sortbildungs- und Fleine Jaus- 
haltungsſchulen angegliedert mit Aber 00 Schülern und Schhlerinnen,zumeift swifchen 
J7 und 24 Jahren. Das Vertrauen der bäuerlihen Bevdlferung, die bisher als 
ſchwer zugänglich galt, waͤchſt erfreulidderweife. Der Haupterfolg liegt jedoch darin, 
daß durch die bisherige Urbeit und Erfahrung nun vollftändig klar fteht, auf welchem 
Wege die bäuerlihe Bevölkerung durch diefe Arbeit mit Sicherheit allmaͤhlich all- 
gemein erfaßt werden Fann. J. Steinberger 
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Das ſteiriſche Bauernmuſeum in Graz ge 


por dem Paulustor, wo der ſchoͤne, weinbewachſene und von hochragenden Pappeln 
begleitete Maueraufgang zur alten Palmburg, dem jetzigen Bezirksgericht, abzweigt, 
führt eine Steinftiege zwiſchen Sliedergefträud zu einem unfheinbaren und wenig 
beachteten Rirdylein, das den Namen Antonikirche trägt und der Bevoͤlkerung eigent- 
lich nur als Taufftätte 3ahllofer „Sindelfinder” und allen einftigen und gegenwär- 
tigen Landesrealfülern von ihren Schulgottesdienften her befannt ift. Neben der 
Rirche breitet fi rechts ein von der Straße wenig fihtbares altes Riöfterlein um 
einen bebaglichen, grünen inneren Hof; es ift das einftige Rapuzinerflofter, das im 
Fahre 1600 zugleich mit der Kirche gegründet wurde. Seit es im Jahre J788 von 
Baifer Joſef II. als Rlofter aufgehoben wurde, hat es recht traurigen Zwecken ge- 
dient: Bis J873 war es als „Tollbaus” der Vorgänger der heutigen Landesirren- 
anitalt und feit J873 beberbergte es bis zur Eröffnung des neuen Landeskranken⸗ 
baufes die anftedienden Branfen, befonders kranke Rinder; es war das Iſolierhaus 
des Daulustorfpitales. 

Hier wurde Enapp vor dem Weltkrieg die Baͤuerliche Abteilung des Steiermärki- 
fen Landesmufeums gegründet, die während des Rrieges eröffnet werden Fonnte. 

Ein Bleines, vorläufig noch notdürftiges Pfortchen führt uns links von der inneren 
Stiege in den einfligen Kloſterhof. Über feine Fänftige Ausgeftaltung möchte ich 
bier noch gar nichts vorwegnehmen. Gegenwärtig zeigt er glei neben der Eingangs⸗ 
tür eine alte, bäuerlihe Wandmalerei aus der Kigifter Gegend, die drei Stände, 
Beifer, Papft und Bauer, über einem alten Spruch darftellend. Inmitten einer 
fhönen, grünen Rafenfläde erhebt ſich ein bölzerner oftfteirifhder 3iehbrunnen; den 
wir über der alten RBlofterzifterne aufgeftellt haben. Hinter ibm pflanzten wir im 
Herbſt J9J4 eine Linde, die zugleih eine Briegslinde fein wird. An der hinteren 
Schmalwand erbeben fi zwei Schuppen, mit wildem Wein bewadfen, von denen 
die rechte eine alte fteirifche Moſtpreſſe deckt, während die linke einen Wagen, Schlitten- 
und Berätfchuppen vorftellt. Zwifchen den beiden, hinter einem Pleinen, vieredigen 
BSauerngärtden, ftebt eine Bienenbätte mit verfdiedenen fteirifhen Bienenftäden 
und Bienenförben. Die vollstümliden Bedahungsarten der Steiermarf find an 
diefen Objekten alle verwendet: „Bretterdach“ (am Brunnen), „Spanſchindeldach“ 
(am Preßſchuppen), „Vutſchindeldach“ (am Wagenfhuppen) und Schab ˖ oder Strob- 
dach“ auf der Bienenhätte. Eine niedere Tür links führt uns in den nördlichen Teil 
des Hauſes. Er birgt die widhtigften Sormen bäuerlider, fleirifher Wohnräume. 
Im Erdgeſchoß treten wir zunaͤchſt in einen Bang, der mit den alten 3iegelfliefen 
aus ber Grazer Burg gepflaftert ift und, wie die Gänge des Obergeſchoſſes, die Stim- 
mung aͤhnlicher Bänge in den alten fleirifhen Landguͤtern (Bälthöfen u. dgl.) wieder- 
geben möchte. Schöne Lichtbilder (meift aus der Rünftlerband unferes beften heimiſchen 
Landſchaftslichtbildners Direktor Map Helff), die verfhiedenen fleirifchen Sied- 
lungsformen darfiellend, ferner einige alte Roßgeſchirre, ein ſchoͤner Gaſſelſchlitten 
aus Jobentauern, eine Truhe undein Raften ſchmuͤcken und beleben den Bang. Don ibm 
aus gelangen wir links zuerft in den Raum für Diehzeug und Stallgerdt. Schon 
er zeigt uns die durch das ganze Hlufeum durchgeführte, van den füddeutfchen, be- 
fonders bayeriſchen Jeimatmufeen gelernte, in Öfterreid-Ungarn aber fonft noch an 
Feinem Muſeum angewendete neue Art der Aufftellung: Es ift alles vermieden, was 
den Eindruck des rein Sammlungsmäßigen bervorrufen Pönnte. Wir ſehen das Bett 
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des Stallknechtes und fein Gewand, daneben feine HeiligenbildIn und Schutzbreverln, 
an den Wänden leben die verfhiedenen Brippenformen und hängen ganz frei die 
Halfter, Betten, Rubgloden und Riemen. Selbft der Viehſchmuck für den feſtlichen 
Almabtrieb hängt in einem farbigen BlasPaften, der in feiner form und in feinem 
Anſtrich ganz dem Stallraum angepaßt ift. — Der naͤchſte Shauraum zeigt uns die 
alte „Labn“ mit der uralten „Blodftiegn”, durch die wir in den bisher wertvollften 
und febenswerteften Teil der neuen Sammlung, in die „Raucbftube”, eintreten. Sie 
gehört der in Steiermark und Kaͤrnten noch nicht allzu feltenen Urvaͤterwohnform an, 
die das Volk, Rauchſtube“ nennt und die etwas wefentlich anderes als die viel haͤu⸗ 
figere und allgemein verbreitete „RAaudFüde” ift. 

Die Bänge im erften Stod find mit zablreihen Lichtbildern ſteiriſcher Bauern- 
haͤuſer geſchmuͤckt. Beim Betreten des Ganges lenkt links eine altfteirifhe Bauern: 
Fapelle unferen Blick auf fi. An fie ſchließt fid ein Raum für Feld und Tenn- 
gerät, in dem wir alle Sormen fteirifher Senfen, Trifcheln, Futterſtoͤcke, Getreide 
koͤrbe, Tanglftöde, Reden, Riefeln, Rufuruszrebler („WOoazröffeln“) u. dgl. zu feben 

-befommen. — Durd eine Pleine „Labn“ mit einem merkwürdigen oftfteirifhen Ge 
wandfaften treten wir in eine Obermurtaler Shlafftube mit einem bebäbigen 
Bachelofen, mehreren befonders fhönen und guterbaltenen Betten und Räften, ſchoͤner, 
brauner „Riemlingdede” und einer recht bemerkenswerten „Trentl”, das beißt einer 
Bindergebichule urfpränglichfter Form. Durch die Fleinen Senfterchen mit ihren roten 
Vorbangeln bliden wir in die waldigen Abbänge des Schloßberges und mögen uns 
fo recht in ein fteirifches Waldbauernhaus verfegt fühlen. In noch höherem Maße 
wird uns diefes Gefühl gefangennebmen, wenn wir durch die rußige Doppeltär in 
die alte ſteiriſche, Rauchkuͤche“, die uns den wefentlichen Unterfchied vonder „Aaud)- 
ſtube“ mit einem Blick erfennen läßt, und aus diefer über ein paar Stufen in das 
„Kachelſtüberl“ treten, das wie die Raudftube volliändig übertragen if. Hier 
mag man ſich auf der Ofenbank gerubfam niederlaflen, dem ſchweren, bedaͤchtigen 
Tiden der alten Wanduhr laufchen und durchs Pleine Senfterchen den Blid in die 
Gärtlein und Wälder des Schloßberges ſchweifen laflen. Das „Stüberl* ift wohl am 
meiften dazu berufen, uns das finden zu laflen, was man in einem guten Heimat⸗ 
mufeum an erfler Stelle fordern darf, ein ruhiges Zurhädverfinfen in den Srieden 
der Heimat. — Erſt wer fib bier fattfam ausgerubt und den alten, rubevollen 
Brundton feines Gemuͤts gefunden bat, wird den Zweck des neuen Muſeums recht 
verfteben Fönnen. Er wird dann aber aud die rehte Stimmung in fi fühlen, mit 
der er die weiteren Räume, die eigentliben Sammlungsräume, mit Bewinn ge 
nießen Fann. Jedes Dult, jeder Haͤnge⸗, jeder Legekaſten ift in Formen und Sarben 
ausſchließlich aus fteirifhen Bauernmotiven aufgebaut und bemalt. Die heimiſchen 
Kuͤnſtler Leo Grimm, der leider allzu früh von uns gegangen, und befonders Emmi 
Singer fowie der geſchickte fteirifhe Bauernmaler Franz Winfler, fie alle haben 
bier ein reiches Feld ihrer von Heimatliebe erfüllten Bunft gefunden und in tiefem 
und verftändnisvollem Eingeben auf die ganze Art des neuen Muſeums lautere 
Bunftwerfe der Heimat geſchaffen. Möge man alfo beim Durhwandern diefer Adume 
nicht nur die Begenftände in den Schaufäften, fondern auch diefe Räften felbft be 
trachten; wollen fie ja, wie das ganze Mufeum, ein Wegweifer für alle jene fein, die 
an Stelle fremder Bulturen in ibre Wohnungen wirklid heimatlichen Geiſt in 
ſchlichten, aber guten Nutz und Schmudformen einziehen laflen möchten. Außerlich 
reihen jich diefe Sammlungsräume in folgender Ordnung aneinander: ein oberftei- 
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eifher „Raften“ (Vorratsraum), ganz wie in der Wirklichkeit eingerichtet, bildet dem 
Abſchluß der Wohn: bzw. Wirtfhaftseäume. Ihm folgt ein größerer, mehrfach ge- 
teilter Saal für „Volfstrabht” und „Volfskunft“. Yieben Trachten, Miäbeln, 
Geſchirren, zahlreichen Shmudftäden, Schnigwerf und fonftigem Zierat fei befom- 
ders aud auf die in Originalen oder in guten Bopien vorbandenen altfteirifchen 
Tractenbilder aus den Sammlungen Erzberzog Jobanns, des eigentlichen Begrän- 
ders ſteiriſcher Volfsfunde, aufmerffam gemacht. Nach dem Saal für Volkstracht 
und Volfsfunft folgt der Raum für bäuerliben Lebenslauf. Er ift in feiner 
Bemalung und Ausgeftaltung einer Wırtsftube zwiſchen Geifttal und Stallbofen 
(bei Voitsberg) nachgebildet und enthält in den entfprechend geftalteten Schaukaͤſten 
die gegenftändlichen Beziehungen des bäuerlichen Lebens: Beburts- und Taufandenfen, 
Binderfpiele, Jugendgerät (Raufwerkzeug, Jagd: und Fiſchereigeraͤt), Braut: und 
Kiebesgaben, Hochzeitsſchmuck, Bauernbächereien, Brankpeitsmittel, Volfsmedizin, 
Begenftände des Uberglaubens, Totenandenfen und Sterbegerät. Neben zwei Raften 
mit landwirtſchaftlichen Gerätmodellen, die auch Erzherzog Johann anfertigen ließ, 
gelangen wir zum nädften Saal: „Bäuerlide Urbeit"; er ift in der Bemalung' 
ländlichen Werfflätten nachgebildet und zeigt uns die große Fülle des bäuerlichen 
Gerätes (außer dem Seld- und Tenngerät), alſo: YolzEnecht-, Wald, Daddeder., 
3aunflechter., Flachsbearbeitungs⸗, Spinnerei-, Weberei-, Ölbereitungs-, Flickſchuſter⸗, 
Schneider⸗, Pfannſchmied und Bauernhafnergeraͤt, und endlich eine Darſtellung des 
baͤuerlichen Beleuchtungswefens. — Diefem großen Raum, in dem wir das einflige 
Blofter-Refeftorium vermuten, folgt als vorläufig letzter Schauraum die Darftel- 
lung des „Bäuerliden Glaubens“, ein im Stile alter fleirifcher Landkirchlein 
geftalteter libter Raum, der die ungemein febenswerte, zum größten Teile vom Herrn 
DVorftand des PFulturbiftoriiden und Bunftgewerbemufeums, Kaiſerl. Rat Anton 
Rath, zufammengebradte Sammlung fleirifcher Votiv und Weibegaben, die über⸗ 
haupt größte Sammlung diefer Urt, und zudem fehr intereflante Roftüme und Aequi: 
fiten fleirifcher religidfer Volfsfhaufpiele (Hirten, Schäfer, Paradeisfpiele), fowie 
eine größere Sammlung bäuerlider, religiöſer Ainterglasmalereien, Türkreuzeln 
und Wallfabrergegenftände enthält. Gerade diefe religidfe Sammlung läßt uns einen 
ernften Blick in die tieffindliche, im Grunde goldtreue Seele unferes Volkes tun, in 
der ebenfo wie in den Seelen unferer Brößten Runft und Religion in Eins verflicßen. 
Dr. Dıftor Beramb 

r : Die HYeimatliteratur hat etwas Wildwacfendes, Unge- 

Heimarfchrifttum pflegtes und Ungeregiltes. Wie es da und dort einem 
Bundigen gerade einfommt, wie es die Irtliden Druck und Abſatzverhaͤltniſſe er- 
Iauben, fo Fommt das Heimatbuch, die Heimatgeſchichte, der Heimatführer beraus. 
Es gibt Vorbilder und Anleitungen zue Schaffung des Heimatbuches. Warum aber 
nicht Vereinbarungen oder Regelungen und Befamtanlagen wie für die Fartogra- 
pbifden Aufnahmen? 

Warum follten wir uns nicht Aber das gefamte Volfsgebiet hinweg über einige 
Brundformen der Heimatdarſtellung verftändigen Fönnen, die es uns ermöglichten, 
alle einzelnen Schriften und Bücher zu gleihmäßigen Gefamtreiben zufammenzu- 
f&ieben, aus denen fi, trog getrennter Bearbeitung, Gefamtdarftellungen Deutſch⸗ 
lands aufbauen ließen, wie aus unferen Barten Befamtbilder ganzer Reiche? Über- 
einfimmungen und Sammlungen haben wir jegt viel eber für die Reifefährer: das 
find natuͤrlich auch Darftellungen von Gebieten, die den dort wohnenden Menſchen 
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Heimat find; aber fie werden für den Fremden und mit den Augen des Sremden ge 
feben und gefchildert. Vielleicht gebt übrigens diefe Art des Reifens bereits zu Ende. 
Der neue Reiſende bat doch gerade das dringendfte Verlangen, die Gegend fo 3u 
feben, wie fie fi ihren eigenen Bewohnern darftellt, in deren Art er ſich für die 
kurzen Wandertage einleben und einfäblen will. 

Der Außendeutſche, der von einer fremden Staatsnation feine Heimat bedrobt 
fiebt, bat ın neuer Liebe zum Stammesboden eine neue freude an der Heimatdar⸗ 
ſtellung gewonnen, in der ibm fonft der Reihsdeutfbe voraus war. Und eben von 
ein paar Darftellungsformen, die fi da entwidelt haben, und von den Zielen, die 
dabei aufgetaucht find, fol raſch das Wichtigfte aufgeführte werden. 

Wir brauden dringend allüberall das Zeimatbeft, das, im Schulbuchformat und 
nicht viel ftärfer als JG bis 32 Seiten, ein Inappes Befamtbild des Heimatbezirkes, 
der Heimatſtadt bietet. Das Weſentliche klar, faßlih und zur Einheit verbunden, 
wie es der Heimatſchule als Grundlage dienen kann, wie es der Volksbildung einen 
gemeinfamen Untergrund bieten mag, wie es die Heimatgenoſſen in der Sremde 
draußen erfreuen und dem Sremden einen raſchen Überblid und Behelf und eine 
Brinnerungsftüge fein foll. Mit Furzen Auffägen über die Lage und die geologifchen 
Verhältniffe, über die ältere und neuere Geſchichte, über DolfsFundliches, Wirtfchafts- 
und Bildungsleben, mit Proben der Mundart und Volksdichtung, zur Geſchichte 
und Sage, mit ein paar Abbildungen, einer Abteilung „Zahlen und Angaben” und 
der Verzeihnung des wichtigften Heimatſchrifttums zur Weiterführung. Die Reihe 
der „Sudetendeutfhen Zeimatgaue” im Sudetendeutfchen Verlag Franz Kraus in 
Reihenberg (Böhmen) ift bis zum 30. Heft vorgefchritten und wird das ganze 
Sudetendeutfchtum, das faft dreieinbalb Millionen zählt, in mebr als I00 farbigen 
Heften vorführen, die, mit ihren Titelblättern aneinandergereiht, allein ſchon ein 
Anfbauungsmittel bilden werden. Fuͤr das Blager Gebier, dem eine 3eitlang die 
Abtrennung vom Reich zu droben ſchien, ift ein übereinftimmendes Heft berausge- 
tommen, und das Deutſchtum in Polen eröffnet mit einem Heimatheft über Bielig- 
Biala eine gleihgerichtete Reihe. Warum follten wir fie nit von allen Außen- 
gebieten zu ſchaffen imftande fein, warum nicht aud für das ganze Aeih? Wäre 
eine ſolche Befamtdarftellung nit ein Gegenftüd zur Befamtverzeihnung unferes 
Wortfhages im Grimmſchen Wärterbuh? 

Wir haben das eigentlide Heimatbuch als neuen Typus zu faflen gefucht. Je mehr 
die Jeimatdarftellung nicht nur als Schulangelegenbeit, fondern als wichtigſtes Stüd 
der Volfsbildungsarbeit erfannt wird, um fo mehr müflen wir über frübere Sormen 
von Heimatkunden, Bezirfsfunden ufw. hinausfommen. Wir brauden das Jeimat- 
budy der heimatlichen Volfserziehung, der Heimatbildung. Nicht als Stoffiammlung 
für den Lehrer, nit als Leen- und-Lefebuh für die Schuljugend, fondern als Volks. 
buch. Die Zeimat muß als hberfhaubare, einprägfame Einheit vorgeführt werben, 
als das Sthd! der Welt, das uns ftändig umgibt, mit dem wir verwadfen, dem wir 
verpflichtet find, von dem aus wir die ganze übrige Welt erft verftehen und begreifen. 

Wir bauen den Inhalt aus aͤhnlichen Abfchnitten auf wie den des Heimatheftes, 
aber eingebender, obne Zwifhenwerf, gefhloffener. Wir ſchildern kurz die Natur 
als Aabmen und Bühne der Heimatgeſchichte und die erften Spuren der Befledlung, 
die erfien Urkunden und alles, was ſich aus ihnen berauslefen läßt. Wir geben die 
Heimatgeſchichte in einer Anzahl fldffiger, lesbarer, fpannender Bilder. Wir ſchildern 
in eigenen Darftellungen Volkstum, Wirtſchaft, Gliederung und Bildungswefen des 
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Gebietes und ſchaffen im Taſchenformat ein Buch von etwa 200 Seiten: ſoviel auch 
der einfache Mann als Ganzes aufzunehmen vermag. 

Wir entwideln von diefem erften Gefamtbild aus eine Zeimatbädherei: ein Ur. 
kundenbuch, das die Geſchichte mit Quellen belegt und zeigt, wieviel Rulturgeſchichte 
und ftaatsbürgerlidhe Erziehung aus den Jeimaturfunden berauszubolen ıft, die von 
den eigenen Ahnen der Heimatbewohner handeln. Wir geftalten ein Bemeindenbud, 
das von jeder, auch der Pleinften Gemeinde ein Enappes Ortsbild gibt, aus dem das 
Untlig diefer Siedlung herausleuchtet. Wir fhaffen ein Buch derVolfsüberlieferung, 
das den volPsfundlidhen Teil des Heimatbuches in Abfchnitten über die Mundart, 
Sage, Volkslied, Braudhtum,Sitte,Sicdlungeform, Bauweife, Volkskunſt, Tracht uſw. 
reicher ausmalt und auseinanderlegt. Das heimatliche Sagenbuch mag die aus dem 
Leben geſchöoͤpften Volksſagen zu einem Quellenbuch der Aeligionsentwidlung an⸗ 
einanderreihen, wie Friedrich Rank in von der Leyens Deutſchem Sagenbuch, oder 
zu einem Geſamtbild des Volkoglaubens zuſammenziehen, wie die koſtbaren Bände 
von Jaunerts Deutfbem Sagenſchatz. Und ähnlich ift mit den Shwänfen der Heimat 
zu verfahren. Ein Pflanzenbuch, ein Tierbudy, ein Runftbud der Heimat und fo vieles 
andere wäre anzuſchließen: Bücher, nit für die gefamte Nation, fondern Volle 
bildungsbebelfe für das Aeimatgebiet, in denen an dem Geift der Menſchen wie an 
der Zufunftisgeftalt der Heimat felbft gearbeitet würde. Ich verweife auf die Heimat⸗ 
büderei, die ih für ein kleines Sprachinſelſtaͤdtchen an der böhmiſch ˖maͤhriſchen 
Grenze gefdhaffen babe, in der Abfiht zugleich, neue Typen der Jeimatdarftellung 
zu erproben, auf die audy in weiteren Kreiſen beadhtete „LandsProner Heimatbuͤcherei“ 
des Schönbengfter Zeimatverlages J. Czerny in Landsfron, dem eine Kleine Schön- 
bengfter Heimatbuͤcherei zur Seite getreten ift, und auf A. Altrichters Heimatbuch 
der alten deutſchen Bergftadt Iglau. 

Wie ſchoͤn wäre es, wenn die Heimatdarftellung, nachdem fie als Sadye der Dolle- 
bildung erfannt worden ift — Viäberes in einem Bude „Heimat und Bildung”, 
das eben im Sudetendeutfchen Verlag Franz Rraus in Reichenberg im Erſcheinen 
begriffen ift —, wie ſchoͤn wäre es, wenn die Heimatdarſtellung, die noch vielerlei 
Sormen bat, in 3eitfhriften, Jeimatblättern, Balendern, Almanachen ufw. zur 
einbeitliden Durchführung gebracht und zur gemeinfamen Volksſache gemacht wer- 
den Fönnte! EmilLchmann 


Wie immer, wenn ein großer Zufammen» 
Don der deutjchen Dolfsfage brud des Bildungsaufbaus erfolgt if, 


wendet jih auch jegt alle Aufmerkſamkeit und Kiebe den ungebrocdyenen Brundlagen des 
geiftigen Lebens unferes Volkes zu. Abkehr von der Geſchichte! Los von der einfeitigen 
DVerftandesfultur! Wiederanfnüpfung an das Volkslied, die Sage, den Mythus! 
Der neue Mythus! Wiedererwedung aus den Mächten der Heimat und des Blutes! 
So Fünden die Sabnen, denen wir insbefondere die Jugend folgen feben. Eugen 
Diederihs, der dies auf der Volksbildnertagung zu Sanft Martin bei Graz im 
großen Rahmen dargeftellt bat, gebt mit der Einſtellung auf diefe neuen Beduͤrfniſſe 
auch als Derleger voran. Wir Fönnen es nicht unterlaflen, gerade in dem Zufammen- 
bang diefes Heftes auf das neue große Unternehmen nachdrüͤcklich binzuweifen, das 
mit der Herausgabe der erften Bände bereits glüdlidh eräffnet wurde, auf das 
Sammelwerf „Deutfher Sagenſchatz“, das Paul Zaunert leitet. 

In 30 Bänden follen die Volksſagen des Aheinlandes, Vliederfachfens, des Harz⸗ 
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⸗ 
gebietes, Oberſachſens, Thüringens, Heſſens, Oſt⸗ Weſtpreußens und Poſens, Pom- 
merns, der Mark, Mecklenburgs, Holſteins, des Hanſagebietes, Bayerns, Frankens, 
der Pfalz, Schwabens, des Schwarzwalds und Elſaß⸗Lothringens dargeſtellt wer⸗ 
den: das letzte Gebiet gehoͤrt nun auch ſchon zum Auslanddeutſchtum. Und ſo ſchließt 
ſich dieſes an mit Bänden über die Schweiz, Tirol und Salzburg, Ober- und Nieder⸗ 
oͤſterreich, Steiermarf, Kaͤrnten und Brain, der Böhmerwald, die Barpatbenländer, 
Baltenland und Dlamland. Ein weitausgreifendes Werk von nicht abzufhägender 
Bedeutung. Es führt uns mit der Volfsfage das deutfche Heimatland aller unferer 
Stämme vor, aber auch das Denken und Fühlen unferer Stämme felbft in den un- 
berübrten Volksfhichten, ihre Seele. In dem prächtigen Band „Schleſiſche Sagen“, 
der auch auf das Sudetendeutfhtum berübergreift, erzählt Will-KErid Peudert, 
wie er zum Sagenfammler geworden ift. Er verwuͤnſcht das Dorf der aufgeflärten 
Bauern, deren Denken fi nur no um Runftdänger und Aentabilität bewegt. Und 
er preift das Walddorf mit feinen Heimlichkeiten, wo die Menſchen noch glauben 
Finnen. Dann Fönnen fie auch noch gerettet werden. Er erbofft ein neues Zeitalter, 
da man vom neuen glauben wird „aus Erde und Stein und Baum heraus“. Dann 
werden den Menſchen „die Dinge um fie, der Wald und der Acer, nabe und Seele fein“. 

Der Böhmerwald ift heute noch ein foldyes Gebiet. Hier fpielt der Sreifhäg. Hier 
ift Adalbert Stifter zum Bünder der Hochwaldſchönheit erwachſen. Hier lebt und 
dichtet Jans Waglif und fammelt Sagen, aus denen fein Schaffen neue Nahrung 
gewinnt. Die „Bdhmerwald-Sagen“ legt uns Buftav Jungbauer vor, geſchmückt 
mit acht Bildern aus Adalbert Stifters Bereih. Er ftellt fie, wie dies in den Bän- 
den der ganzen Reihe gefcheben foll, als eine Einheit dar, als die Sage des Böhmer- 
waldftammes. Die Unordnung eines Sagenbandes ift nit obne Schwierigkeiten. 
Don der einzelnen Sage führen oft Fäden und Brüden zu mebreren Battungen. 
Jungbauer bat fi für eine Plare Gruppierung nach Landfhaft, Geſchichte und Volk 
entfhieden. Dabei Fonnten wertvolle Beobadhtungen gemacht werden: „Sagen, die 
aus der Landſchaft, aus dem dauernden, unveränderliden Boden bervorgewachfen 
find und daran haften, weifen uralten, heidniſchen Dolksglauben auf, find ein Stück 
des reinen Heidentums, das fich auf ewigem Yaturglauben aufbaut. Und diefer ift 
das Seite und Bleibende im fleten Wechſel und Wandel der Aeligionen, ift in feinem 
innerften Bern unvergaͤnglich und unzerftörbar wie die Natur felbfl.” Die geſchicht⸗ 
liden Sagen erfheinen demgegenüber zeitlih beſchraͤnkt und zuweilen bloß als das 
kuͤnſtliche Erzeugnis einzelner Maͤnner und nit des ganzen Volles. Hier ſtehen 
Chriftentum und Rirdhenglaube im Vordergrund. 

Jungbauer greift über den Böhmerwald hinaus, indem er auch die fonft nit 
unterzubringenden Gebiete des Sudetendeutfhtums ausgiebig mitberädfichtigt: 
die Sprachzunge von Yeubaus-Veubiftrig, die Spradinfel Stecken⸗Iglau, an denen 
Böhmen und Mähren Anteil haben, endlich die Gegend von Budweis; bier und da 
zieht er auch die Sagen des Egerlandes beran, und in den Unmerfungen ſucht er die 
Faͤden zu noch weiteren fudetendeutfchen Bebieten berzuftellen. Alles in allem bat 
feine eigentlihe Sagenprovinz kaum KOWO Bewohner, das ift etwa ein Zwoͤlftel 
aller Deutfden der Tſchechoſlowakei. Das bayerifhe Gebiet allerdings ift nicht mit 
bebundelt. 

Der erfte Hauptteil gliedert geographiſch. Die Geſchichtsſage hat das Geſchlecht 
der Rofenberge zum Mittelpunft, worüber Jungbauer eine eigene Schrift beraus- 
gegeben bat: „Die fünfblättrige Rofe* (Budweis J922). Der dritte Zauptteil „Volk 
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und Geiſterwelt“ unterſcheidet folgende ſieben Unterabteilungen: Verborgene Schaͤtze; 
Teufelswerk, Die Trud, Hexentreiben; Zauberkunſt; Der Tod und die Toten; Rube- 
lofe Beifter und Befpenfter ; Erloͤſung. 

Wictig find Jungbauers ausdrädlide Sefiftelungen, daß ſich in Böhmen Feine 
Dermengung deutſchen und tſchechiſchen Sagengutes finde. Diefer Eindruck Fonnte 
ierigerweife durch dltere Sagenfammlungen hervorgerufen werden, die das ganze 
Kand ohne Addict auf die Volkozugehoͤrigkeit der Bewohner behandelten, wie 3.3. 
3. 9. Brobmanns „Sagen aus Böhmen“ von 863. Jungbauer fagt: „Einerſeits 
befigen die Tſchechen bedeutend weniger Sagen, weil fie, wie alle Slawen, feit je 
das Wiärdyen bevorzugen. Underfeits find ihnen als Slahlandbewobner mande im 
deutfchen Bergland heimiſchen Sagenftoffe, wie die vom wilden Jäger oder die 
Iwergenfagen, faft unbefannt. Umgekehrt willen die Deutſchen nichts von den wenigen 
Sagenftoffen, die ausſchließlich But der Tſchechen find, Fennen 3. 3. Sagen von 
Schickſalsrichterinnen nicht.” Er verallgemeinert diefe Seftitellung, indem er fagt? 
„Überbaupt ift bei Nachbarvolkern der Austauſch und die Dermifchung von Sagen, 
Kiedern und anderen Volfsdihtungen aus fprabliden Gründen viel feltener als 
die Nachahmung und Übernabme von Sitten und Bebräuden, die Feine Sprad- 
Penntnifle vorausfegt.“ 

Die Böhpmerwaldfagen find vor allem Waldfagen, und alle Arten von Waldgeiftern 
find bier lebendig. Die eigenartige Schönheit des Bähmerwaldgebietes tritt au in 
der Sagenwelt bervor. Es ift zugleich eine wertvolle Werbung zum Befud diefer 
ftillen, einfamen Waldheimat eines deutfchen Stammes, dem wirtfchaftlide Shwierig- 
Peiten und nationale Bedrängnis das Leben erfchweren. 

Das große einheitlidde Sagenwerf ſchlingt ein neues Band um das gefamte Deutſch⸗ 
tum. Es ift für die Auslanddeutfchen befonders wichtig, weil fie auf den Bebieten 
der Volkskunſt und Volfsäberlieferung den Binnendeutichen ebenbärtig find, denen 
fie in der Höheren Rultur naturgemäß vielfach nachſtehen. Große Befamtdarftellungen 
des deutſchen Volfstums, wie wir fie auch fuͤr die anderen Iweige der Volfsdichtung, 
für die Siedlungsweife und Wobnform, für Tradt, Sitte und Brauch bendtigten, 
Finnen in bervorragender Weife mit dazu beitragen, den Blick des Binnendeutfc- 
tums auf das ausgebreitete, weitverzweigte und vielgeftaltige Brenz: und Ausland: 
deutfchtum zu richten: am vorzüglichften freilih wäre ein großes Freiluft Muſeum 
des Befamt-Deutfhtums, wie man es mit.den Vorfriegsmitteln ganz leicht hätte 
ſchaffen Finnen, fogar obne auf eins von unferen anderen großen Muſeen zu ver- 
zichten. Emil Lehmann 


Der Weltkrieg hat, 
Das Deutſche Ausland: Inſtitut in Stuttgart m graufamen 


Keitfag des ruffifden Staatsmannes Gorempfin folgend, einen VDernihtungsfampf 
gegen alles Deutihtum gebradyt, wie er nody nie vorber gegen ein Volf der Erde ge 
führt worden ift. Zerſtoͤrte leidenfhaftlider Chaupinismus und heillofes Unverſtaͤnd⸗ 
nis unſchaͤtzbare Werte deutfchen Kebens, deutfcher 'geiftiger und wirtſchaftlicher 
Braft, fo bradte er unferem Volke doch als Frucht tieffter Not die beilfame Er⸗ 
Eenntnis, daß der Bedankte gemeinfamen Volfstums uͤber alle Stürme der Geſchichte 
binaus unverlierbares Gut unferer Nation bleiben mäffe. 

Aus diefer Erkenntnis heraus wurde J9J7 mitten im Kriege unter Mitwirkung 
aller Bundesftaaten das Deutfhe Ausland: Inftitut als Anftalt des Sffentlichen 
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Achte in Stuttgart begrändet, der Hauptſtadt desjenigen deutfchen Baues, der 
den verhältnismäßig größten Anteil des Auslanddeutfhtums von allen deutſchen 
Stämmen geftellt hat. Als Keitgedanfe lag dem Unternehmen zugrunde, im Herzen 
der Heimat ein Denkmal auslanddeutfher Betätigung zu errichten, unferen Lands 
leuten eine Heimſtaͤtte in der ihnen teilweife fremd gewordenen alten Heimat zu fchaffen, 
eine Dermittlungsftelle zugleich, die es ermöglichen follte, gelodeerte Beziehungen neu 
zu fefligen, alte Faͤden zwiſchen Heimat und Ausland wieder aufzunehmen. Zugleich 
ergab fich die Notwendigkeit, die Heimat in weit umfaflenderer und tatfräftigerer 
Weife als bisher aufzuflären über die Bedeutung, die das Auslanddeutſchtum, die 
X Millionen unferer Landsleute jenfeits der Grenze, für unfer Beiftesichen, für 
unfere Wirtſchaft, befonders aber au für die Berichungen zwiſchen Deutſchland 
und dem Ausland befigen. Diefe beiden Aufgaben: Vermittlungsftelle zu fein für das 
Auslanddeutichtum, die Heimat über unfere Volfsgenoffen im Ausland aufzuflären, 
trat die dritte Aufgabe von gleichem Schwergewicht bınzu, die deutfhe Auswande- 
eung durch ſachliche Beratung in gefunde Bahnen zu lenfen und durd die Auswer- 
tung des von draußen in reicher Fülle einftrömenden Nachrichtenmaterials einer volks⸗ 
wirtf&aftlihen Notwendigkeit zu genügen. 

Durch die Vieugeftaltung Europas, den 3erfall des Oftens und Shöoftens in felb- 
Rändıge Staatswefen mit zum Teıl erbeblidhen deutfchen Minderheiten, find für das 
Auslanddeutfhtum ganz neue Probleme entftanden, die das Befteben einer Vermitt- 
lungsftelle, wie fie das Deutſche Ausland-Inftitut von Anfang an fein wollte, be 
fonders wünfchenswert erfcheinen ließen. Die völkiſchen Begenfäge, die in allen dieſen 
neuen Staaten mit erböbter Schärfe auftauchten, zogen als unmittelbare Folge 
einen engeren Juſammenſchluß des Deutſchtums in dieien Ländern nad fidh, wie er 
in der Gruͤndung von deutfchen Minderbeitenfchug-, Bultur- und Wirtſchaftsver⸗ 
bänden in faft allen Republiken des europäifchen Oitens zum Ausdrud Fommt. Als 
vornebmfte Aufgabe ift diefen Organifatıonen die Erhaltung der deutfchen Rultur 
und der deutſchen Bıldung von ibren Mitgliedern übertragen worden und gerade 
diefe Bildungsbeftrebungen, die Sorge für das deutſche Schulwefen und die deutfche 
Rirche ließ fic engeren Anſchluß an geeignete heimiſche Stellen fuchen. Der Währungs 
zerfall in Deutſchland bat auf die für unfer Volkatum fo unendlich widtige Ver⸗ 
forgung des Auslanddeutihtums mit den Erzeugniſſen deutſcher Rultur den unbeil» 
vollen Einfluß ausgehbt. Nichtsdeſtoweniger Fonnte das Deutfche Ausland⸗Inſtitut, 
wenn aud in weit befchränfterem Maße als dies unter gefunden Verbältniffen mög- 
lid gewefen wäre, dazu beitragen, den Fuhrern der deutfhenSchule und Birdedraußen 
ihre forgenvolle Aufgabe durch Vermittlung und Befhuffung von Büchern und Kebr- 
mitteln, durch Erteilung von Rat und Hilfe in grundfäglichen und Einzelfragen nach 
Bräften zu erleichtern. 

Un dieler Arbeit find alle Abteilungen des Deutſchen Ausland Inſtituts gleich⸗ 
mäßig beteiligt. Die Buͤcherei verforgt deutſche Volkshochſchulen und Bibliotheken, 
deutſche Schulen und Birdhgemeinden mit geeigneten deutſchen Büchern, Foftenlos, 
ſoweit die Vorräte einer befonderen Dichterſpende des deutfhen Verlagsweiens 
reihen. Das Archiv, dem die Aufgabe der Preflebearbeitung und der Süblungnahme 
mit dem deutfchen VDereinswefen draußen hbertragen ift, vermittelt Nachrichten über 
beimatlihe Verbältniffe, befriedigt die WOlnfcdye, die aus den Aeiben der Ausland- 
deutſchen nad geiftigen Rampfmitteln gegen feinslide Propaganda laut werden. 
Die Barten- und Bıldabteilung ermittelt die Kieferung von Kchrmitteln und An⸗ 
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ſchauungsmaterial aller Art fuͤr die Kulturinſtitutionen des Auslanddeutſchtums, 
von Bildſtoͤcken und Projektionsapparaten, pbpfifalifchen Inſtrumenten für den 
Haturgefhichtsunterricdht, aber auch Fünftlerifhen Entwürfen für die Ausftattung 
deutfcher Bühnen im Ausland, kurz von allem, was an Hilfsmitteln für die Erhal⸗ 
tung deutſchen Rulturwefens nur im Hlutterlande mit feinem gewerbliden Hochſtand 
zu beſchaffen if. 

ine Abteilung für Samilienfunde ſucht durch Nachforſchungen in der Heimat die 
Stammbäume auslanddeutfcher Familien zu Elären und bat es in vielen Fällen er- 
reicht, feit Benerationen im Ausland anfäffigen Landslöuten den Urfprungsort ihrer 
Samilie nachzuweiſen. Nachforſchungen nad verwandtſchaftlichen Beziehungen in 
der Heimat tritt binzu. 

Aber aud die Beratungsftellen, vor allem die Wirtfhaftsabteilung, find unmittel- 
bar für das Auslanddeutfchtum tätig. Die Stellenvermittlung nad dem Ausland 
ſucht nicht nur deutfhe Sadarbeiter und Spezialiften für das auslanddeutfde Be 
werbe nachzuweiſen, fie vermittelt auch Stellen für deutfche Lehrer und Ärzte, deutfche 
Erzieherinnen und Schriftleiter, um fo duch Hinausfendung lebendigen deutſchen 
Beiftes befruchtend und anregend für die auslanddeutfche Rultur zu wirken. Auf 
diefem Bebiet ift der nach dem Krietge fo ſtark aufgeflammte Nationalismus, die Ab- 
ſchließung der Staaten gegen Zuzug aus dem Ausland, RBapitalmangel und Arbeits 
lofigfeit vorläufig ein ernftes Hemmnis, das aber mit der allgemeinen Beflerung der 
Wirtfhaftslage fiherlih in abfebbarer Zeit zum Wohl unferes Volkes drinnen und 
draußen überwunden werden wird. Banz befonders weſentlich ift die Derforgung 
und Beratung derjenigen Auslanddeutfchen geworden, die zu längerem Aufenthalt 
die alte Heimat beſuchen, auf Studienreifen oder zu gewerblidem Zweck, zur Sort- 
bildung an Sad: und Hochſchulen. Hier vermittelnd einzugreifen, wenn ſich Aei- 
bungen und Shwierigfeiten ergeben, den Pünftigen Sührern des Deutfchtums draußen 
die Wege in die alte Heimat auch dur das Wirrnis zum Teil wenig verftändnis- 
voller Behörden zu ebnen, ihnen das Gefühl zu verſchaffen, daß fie nit als Aus 
länder, fondern als gleichberechtigte Blicder des deutſchen Dolfes in der Heimat weilen, 
erf&heint dem Inftitut als vornebmfte Pflicht, zugleich als danfenswertefte Aufgabe 
im Interefie zufänftiger erhöhter Bemeinfhaft. 


[Der Derein für das Deuefchrum im | Sr eerensen 2 m oo 
Ausland / Sein Wefen, Werden und Wollen op Der fArtce 


Deutfhtum im Ausland” wurde im Jahre 1881 im Anſchluß an die Gründung des 
„Deutihen Schulvereins in Wien“ gefhaffen. Sein Ziel war und iſt die Errichtung 
eines geiftigen Bundes aller Deutſchen im Gedanken der über alle Grenzen binweg 
reichenden kulturellen Volksgemeinſchaft. Seine Arbeitsmittel find nah außen 
hin Sdrderung des deutfchen Rulturlchbens auf allen Gebieten, in erfter Linie Unter- 
ſtuͤzung deutfher Schulen und Bildungsanftalten außerhalb der Reichsgrenzen, 
nach innen Erziehung zum Dolfsbewußtfein, Verbreitung von Wiſſen über die Lage 
des Deutfhtums in der Welt. Die Hauptgeſchaͤftsſtelle befindet fih in Berlin. Die 
Organifation gliedert ſich in 20 Landesverbände, deren größter der J92J mit dem 
VDA. zufammengefchloffene „Deutfhe Schulverein in Wien“ ift. In fat ſaͤmtlichen 
wichtigen Städten des Aeiches und Deutfh-Öfterreihe befinden ſich Ortsgruppen. 
Daneben arbeiten befondere Srauengruppen, afademifhe Ortsgruppen, Schul. 
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gruppen und in Barern auch Reihswehrgruppen. Die insgefamt erfaßte Mitglieder- 
zahl beträgt beute bereits über eine Million und ift in Händigem Unwachfen. 

In der Dorfriegszeit lag das Schwergewicht der Vereinsarbeit im bedrohten 
Suͤdoſt Europa. Aunderte deutfher Schulen und Bindergärten, Schülerheime, 
Buͤchereien ufw. wurden in enger 3Zufammenarbeit mit landesanfäffigen Schutzver⸗ 
bänden geſchaffen und erhalten. Auch in den überfeeifben Deutſchtumskolonien 
wurde erfolgreihe Arbeit geleiftet. In der Gegenwart baben die eingehenden 
Unterftögungsbeiträge, abgefeben von den Rataftrophenmonaten,im allgemeinen 
mit der Beldentwertung Schritt gebalten. Im einzelnen wurde die Unterfiügung 
auslanddeutfcher Schulen duch Lehrmittel und Lebrbädher (zum Teil duch 
Buͤcherſammlungen) fowie sur Raterteilung bei der Ausgeftaltung des Schul- 
betricbes auf Brund der neueften pädagogifchen Erfahrungen dur die Schulab⸗ 
teilung geleiftet, und zwar auf Grund einer dem neueften Stand entfpredhensen 
Bartei auslanddeutfder Schulen, die Zeranbildung einer auslanddeut- 
ſchen Ffübrerſchaft im legten Semeſter durch Gewährung von 250 Stipendien 
an Studierende, dur Studentenaustaufh und Zufammenarbeit mit dem unter Unter- 
ſtuͤtzung des Vereins ins Leben gerufenen „Inftitut für Brenz. und Auslanddeutſch⸗ 
sum” (Marburg) und der „Marburger Burfe” gefördert. Die Hlittelftelle für Srauen- 
gruppen leitet das Rinderbeim des Vereins in Croflen a. d. ©., das ausland- 
deutſchen Slüchtlingsfindern eine Heimat bietet. Die Rinderheime in Südtirol find 
leider befhlagnabhmt. Im Jahre 1923 wurde Serienverfhidung reichsdeutſcher 
Binder groß ausgebaut. Nach KEftland gingen 300 Rinder, nah Siebenbürgen 2000. 
Durd die Dereinsbäcerei wurden allein 2000 neubeſchaffte Bücher, in geeigneter 
Form zufammengeftellt, in alle Welt gefhidt.Unmittelbare Derbindung wurde 
durch Beauftragte des Vereins mit dem Deutſchen in Außland, Rumänien, Suͤd⸗ 
flawien, Ungarn, Südtirol, Viordamerifa, Chile, Argentinien, Braſilien aufge 
nommen. Im Reihsinnern wurde dur Veranftaltungen der Organifation, 
durch die Wanderredner fowie durch Werbereifen Sfterreibifher Jugend 
(J2 Bruppen zu je 32 Teilnehmern), KLied- und Tanzvorfübrungen gewirkt. Ideell 
und materiell die größten Erfolge erzielte der Verein duch feine Schulgruppen- 
organifation, die fi im gefamten Reiche auf Schulen aller Art erftredt und dur 
die Behörde verftändnisvoll gefördert wird. Dank der fländigen Bemühungen des 
Vereins ift die Berhdfihtigung des Auslanddeutfchtums in den neuen Lebrplänen 
für den zufünftigen Schulunterricht erreiht worden. Aus den zahlreichen Ver⸗ 
Sffentlihdungen neuerer Zeit fei das als Nachſchlagewerk braubbare Jahrbuch, 
das Buch „Deutſche im Ausland” die Schriften Dr. Sittbogens, insbefondere „Was 
jeder Deutſche vom Auslandseutfhtum wiffen muß”, Verlag Oldenburg, Muͤnchen, 
und die Deräffentlihungsreihe der akademiſchen Ortsgruppe Muͤnchen bervorge- 
boben. Der Aufflärung dienen Dereinsbüderei, Archiv, Preffeabteilung, 
die Zeitfhrift „Deutfhe Arbeit”, die „Mitteilungen“, Werbeflugblätter, 
DVolfsliederfarten ufw. 

Võôtiger denn je ift in diefer Zeit der Jertruͤmmerung ftaatlider Macht die Hoch⸗ 
baltung des volkiſchen Gemeinſchaftsgedankens. Not lehrt arbeiten, Not zwingt zur 
Einigkeit. Manche Schlagwortforderung unferer Tage ift an den harten Tatſachen 
zunichte geworden. Befteben aber bleibt im tiefften Bulturfinne der fidy immer ver- 
Rärkende Auf des Vereins: 

Deutſche aller Länder, vereinigt eud! 





160 Umſchau 


Wie all jaͤhrlich wird auch in den 
Schutzbundtagung Pfinaften 1924 5 en beti — Inden 


Shugbund“ feine grenzdeutſche Tagung veranftalten und damit feine Tradition 
fortfegen, die geiftige Verbindung zwifchen Reichsdeutſchland und den grenzdeutſchen 
Gebieten jenferts der Staatsgrenze immer enger zu Fnüpfen. Den Veranftaltungen 
der früheren Jahre, die ın Berlin, Rlagenfurt, Marienburg und Slensburg ftatt- 
fanzen, wırd die diesjährige Bundestagung in der Hauptſtadt der Steiermarf, Graz, 
folgen, werden ſich bier im dlteften deutſchen Grenzgebiet Nord und Süd, rheinifche, 
oftmärfifhe und norddeutfche Hienichen mit den Alpendeutſchen zuſammenfinden, um in 
gemeinfamer Rundgebung lich zur großdeutſchenHeimat zu befennen. Der größte Schug- 
verein der Alpenländer, die „Shdmarf”, begeht zu gleidher Zeit die 35. Wiederfebr 
ibree Bründung, fie bat den Schugbund eingeladen, feine Bundestagung mit diefen 
feier, in der ſich ein bedeutfamer Geſchichtsabſchnitt alpenländifher Schutzarbeit 
ausdrädt, zu vereinen. 

Fuͤr die grenzdeutſche Fahrt ift vorläufig folgendes Tagungsprogramm feitgefest: 

J. Bundgebung in Paffau (Montag oder Dienstag, den 2. oder 3. Junı), ver- 
anftaltet vom Volfsbund Deutſche Wacht“, dem Träger der Abwebrarbeit gegen 
das Vordringen der Tſchechen im bayeriichen Wald; auf dem Mlarfıplag der alten 
Biſchofsſtadt unter Teilnabme breiter drtliher Rreife. Donaufabrt aufeinem Sonder- 
ſchiff nach Linz. Mufifalifde Feier an Anton Brudiners Wirkungsftätte, der Stifts- 
fire St. Florian bei Linz. 

2. Vortagung im Rlofter Admont in Steiermark (Ernſttal), (mittwoch und Donners- 
tag, den 4. und 5. Jun). Admont ift einer der Ausgangspunfte für die Zweite (ger- 
manifdye) Chriftianıfierung der Alpenländer und befigt aud heute nody für Ober⸗ 
fleiermarf und das verlorene fleirıfdye Unterland große Bedeutung. Sabrt über den 
ſteiriſchen Erzberg, den arößten Erzberg⸗Tagbau. Befichtigung vorgefcben. 

3. Beratung anläßlid der Shugbundtagung in Bras (freitag, Sonn- 
abend, den 6., 7. Juni) hauptſaͤchlich über Fragen der praftifhen Shugbundarbeit. 

. Große feier fämtliber volkiſcher Verbände in Steiermark (ein- 
fhließlih der Turner-, Sänger und Sportvereine (Pfingfifonntag, 8. Juni). 

5. Befude der fteirifhen Grenzgebiete gegen Ungarn und Jugofle- 
vien (MWiontag und Dienstag, den 9. und JO. Juni). Grenzdeutſche Seiern, Derfamm- 
lungen, Rundgebungen. 


3um Defchluß Se Thema ee groß und das Heft ift Plein! Es Pann nur ein 
o 


eblid auf das Ganze fein. Es ift immer nur eine Aus- 
wahl, eın Ausſchnitt. Und weıl es nicht anders fein Eonnte, deshalb erſchien es gün- 
fliger, die Auswahl in lebensvoller Derbundenbeit zu bringen, das Ganze als einen 
KErlebnisgang vorzuführen. Was überall fehlt, dürfte an den meiften Stellen an- 
gedeutet fein. Dom Deutſchen Shugbund wäre noch ein Tätigfeitsbericht zu bringen 
gewefen: aber Shugbundarbeit ıft ja alles, was bier zufammengeftellt wurde. Neben 
das Ausland. Inftitur in Stuttgart wären Berichte über die ger} bedeutende Arbeit 
des von Dr. jur. et phil. Hugo Grotbe geleiteten Inſtituts für Auslandsfunde und 
Auslanddeutſchtum in Leipzig zu ftellen, neben den der Deutſchen Burfe in Mar⸗ 
burg der des Politifden Bollegs zu Spandau, das fi unter Dr. War Hildebert 
Boebm in vorzägliher Weiſe entwidelt bat. in eigenes Inſtitut für die Statiftif 
der Mlinderbeitsoälfer wurde von Dr. Wilbelm Winkler in Wien begrändet. Wich⸗ 
tige Dienfte haben die ſtudentiſchen Amter zum Schuge des Deutſchtums im Brenz. 
und Auslande geleiftet. Rurz, es wäre noch reichlich Stoff für ein zweites Heft. Erſt 
recht nur als Proben find die Berichte über das Auslanddeutſchtum felbft anzufeben. 
Ihre Bultur- und Bildungsarbeit follte viel eingebender dargeftellt werden. Allen 
nn. Stellen it aud bier für ihre Arbeit der Dank und die Unerfennung auszu- 
prechen. 


Serautgeber: SuUgen Diederichs, Jena. — Leitung dieſes Seftes: Dr.Emil Lebmann, Turn⸗ 
Teplitz Tſchechoſlowakei) Lir.6, und DEJ.W. Mannhardt, Marburg a.d.£., Deutſche Burſe. — 
Bei unverlangter zuſendung von Manuſſkripten an den Serausgeber ift Porto für Rückſendung 
beizufügen. — Derlegt bei Eugen Diederihs in Jena. — Drud von Radelli & Sille in Leipzig 
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Ina Seidel / Dlanetenfpiel 
zur SErdenfeier der Sonnenwende 


In drei Tanzkreifen * 


Die Tierfreisgeftalten find bimmelblau gePleidet, die Planeten annähernd in den über- 
lieferten aftrologifchen Farben, alfo Sonne = goldgelb, Hlerfur = fhwarzweiß- 
violett, Denus=rätlib, Mars — trübrot, Erde = grün, Nond— mattgelb, Ju- 
piter = blau mit gelb, Saturn = braun, Uranus = ſchwarz mit Silber, Nep— 
tun=filberblau. Alle find erkennbar gemacht durch die uͤblichen aftrologifchen Zeichen. 


J. Tierkreis 
Aufzug der Tierkreisgeſtalten paarweis. 


Steinbock — Schuͤtze 
Waſſermann — Skorpion 
Fiſche — Wage 
Widder — Jungfrau 
Stier — Löwe 
Zwillinge — Krebs 


Der Zug macht an der Peripherie des gegebenen Kreiſes halt. Es teilen ſich Stein- 
bock und Schüge, umfchreiten jeder von einer Seite den Breis und nehmen Auf: 
ftellung. Ebenſo die folgenden Paare. 


Schuͤtze: Baun wir Jupiter die Staͤtte, 
Steinbock: Und Saturn das Winterhaus. 
Waſſermann: Ruͤſten Uranus das Bette, 
Skorpion: Richten Mars die Wohnung aus! 
Fiſche: Silbern ſoll Neptun erglaͤnzen, 


Dies Planetenſpiel iſt gleichſam eine Wiederaufnahme des mittelalterlichen Myſterien⸗ 
ſpiels. Es bedarf, um ganz zu wirken, noch der Vertonung, aber natuͤrlich läßt es 
ſich etwa feitens der Jugendbewegung bei der Seier ihrer Sonnenwenden auf pri- 
mitive Weife darftellen. Es fei ihr in erfter Linie lberantwortet als Anfangsver— 
beißung eines aus dem Geifte unferer Zeit geborenen religıdfen Rultfpieles. Alle 
aber, die an der neuen tänzerifchen Rultur arbeiten, find eingeladen, je nad ihrer 
Art aus dem vorliegenden Werk heraus Typen zu fchaffen, die wieder von weiteren 
Volfsfreifen aufgenommen werden Fönnen. Das Auffübrungsredt für rein Fünftle- 
rifhe Darftellungen fowie das Vertonungsredt ift vom Verlag zu erwerben. 
Eugen Diederids 
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Wage: Venus glühn im milden Schein. 
Widder: Mars das Haupt mit Slammen Fränzen, 
Jungfrau: Und Merkur lebendig fein! 

Stier: Denus leuchte obne Sülle. 

Löwe: Sonne fauge heiß mein Mark! 
Zwillinge: Merkur dopple feine Sülle, 

Rrebe: Und der Mond fei ſanft und fiarf! 


Alle zufammen: 
Mit dem Rreis der großen Lichter 
Iſt der Sorizont beftedt, 
Und die ewigen Befichter 
Saben wir eudy aufgededt. 


80 beginne denn der Reigen, 
Unfre Arbeit ift getan. 

Mit der heilgen Zeichen Schweigen 
Grenzen wir der Börter Bahn. 


II. Sonne 


Sonne betritt in Iangfamem Tanzſchritt den Rreis und nimmt in der Mitte Auf: 
ſtellung. Schnell führt Merkur die fi an den Haͤnden baltende Bette der Dianeten 
herein, die fi eng um die Sonne zuſammenſchließt und mit ihr ein paar Drebungen 
madt. Stillftand. 

Sonne: Bedrängt ungeheuer 

Don zeugendem Seuer 

Don dehnender Rraft. 

Es droben die Blieder 

Der Rinder mir wieder 

Den Schoß zu zerreißen, — 

O tobendes Rreißen 

In alter und neuer 

Geſtirnſchwangerſchaft. 

Langfamer Drehtanz aller. 

Planeten (gedämpft): , 

Die Apfel find reif. 

Das Brot ift gar. 

Stillftand. 

Sonne: Gewaltiges Drängen! 

Sie wollen mid) |prengen. 

Ih werde in wirbeilnden Wehen mid) winden 

Und tanzend entbinden. 

Schneller Tanz. 

Planeten (fampfend): 

Apfel find reif. 

Brot iſt gar. 

Eiſchale Fracht. 

Don Beburt 
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Don Beburt 
Strahle die Nacht! 
Neptun und Uranus loͤſen ſich und nehmen ihre Plaͤtze ein. Sonne ſteht ſtill, Planeten⸗ 
tanz wird langſamer, ſetzt aber nicht aus. 
Sonne: Ich werf euch ins Leere 
Aus goldenem Neſt 
Und halt euch an feurigen Faͤden doch feſt. 
Sonne beginnt wieder, ſich zu drehen, — Planeten ſtehn. 
Planeten: Der Vogel fährt fluͤgge 
Sinaus in den Tag. 
Doch Freifen die Tauben 
Bebannt um den Schlag. 
Sonne: Die Schweren, der güuldne, der bleierne Sohn, 
Aus Freißenden Rrämpfen entweichen fie ſchon. 
Jupiter und Saturn löfen fi. 
Und wallend, aus Dämpfen, fidy drebend im Wind, 
Verlaͤßt mich die grünende Tochter gelind. 


Erde mit Mond loͤſt ſich. 
Planeten (gedämpft): 
Wer taucht ſeine Rohre 
In ſchaͤumenden Schwall 
Und haucht uns als ſpiegelnde Blaſen 
Ins Au? 
Mars und Venus loͤſen fi. 
Sonne: Die leuchtende Tochter 
Sucht fänftli ihr Saus, 
Der feurige Zwilling 
Sährt unmillig aus. 
Planeten: Schon hebt ſich der jüngfte aus dampfendem Bad, 
Es faufen die Speichen, es dreht fi) das Rad. 
Hlerfur an feinen Play. Große wirbelnde Drebung aller. 


Sonne: Entlaſtet — entbunden, 

Dlaneten: Dem Schoße entwunden, 

Sonne: Aufs neue zu goͤttlichen Tänzen befreit. 
laneten: 34 himmeldurchſchallendem Kreislauf bereit. 
Ile: Befahren wir rollend die ächernen Bahnen 


Und fchaufeln uns ſchwingend um ewige Ahnen, 
Die irgendwo ſchweben Friftallen in Ruh. 

Und wenn wir uns wandeln von Seuer zum Life, 
Stoͤrt nichts doch die Richtung der tönenden Reiſe: 
Wir drebn uns gelaflen dem Urſchoße zu. 


III Erde 


Erde (ſteht im Tierfreis fo, daß fie die Sonne zwifchen Zwillingen und Rrebs fiebt) : 
Seht, mein Haupt ift ganz im Licht! 
Seht, ih bin nun bis zum Bürtel 
JJ° 
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Saturn: 
Jupiter: 
NVeptun: 
Saturn: 


Mars: 
Venus: 


Jupiter: 
Merkur: 


Neptun: 
Merkur: 
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In der Mutter Glanz gebadet! 
Wunderbar, wie mir die Augen 
Tag und Nacht voll Farben en, 
Wie der Hall von taufend Stimmen 
Mid zur großen Hochzeit lader! 
Wunderbar! Wunderbar! 
Tanz. 
Bin ich trunfen von des eiguen 
Leibes warmen Ballamdüften, 
Zinden, Slieder und Jasmin? 
Dom Berudy der reifen Kräuter 
Und vom Dampf der vollen Euter, 
Die mein Wiefenland durchziehn? 
Wälz ih mid im warmen Regen 
Und im honigſuͤßen Staube 
Aller meiner jungen Pflanzen 
Um befränzt mit feuchtem Laube 
Yıun im Wachſewind zu tanzen — 
Wunderbae .. . 
Tanz. 

Seuer, Seuer will ich fein, 
Um die hehre, beiße, belle 
Sonnenmutter recht zu feiern. 
Will von Donnertrommeln zittern 
Und umflammt von Nachtgewittern 
Fruͤh mid vom Gewoͤlk entfchleiern. 
Auf und abwärts fliege mein Ball 
Sunfenfprübend mit Befnifter. 
Meine göttliden Geſchwiſter 
Sehn mid, ſpringen durch das All. 

Tanz und Ballfpiel. 
Brüder — heiho! 
Wer lärmt da fo? 
Wer ſteht da lichrerloh in Brand? 
Wer tanzt fo außer Rand und Band? 
Wer fingt allein 
In unfere fhwingenden Elingenden Saiten hinein? 
's ift nur die Erde! 
Fuͤhrt nicht Beſchwerde! 
Die Schweſter feiert das hohe Feſt, 
Sie tanzt bekraͤnzt und ſchoͤn belaubt; 
Die Mutter kuͤßt fie auf das Haupt! 
War das nicht erft geftern? 
Brüder und Schweiftern: 
Die Sefte zu feiern, wie fie fallen, 
Beim Jupiter, das paßt uns allen! 
Das Schwefterlein im grünen Kranz 


Merfur: 
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Bader uns ein zu Spiel und Tanz. 
Sie foll mir das Vorrecht des Sührers gewähren, 
Sie wirbelnd zu dreben durch fämtlihe Sphären! 


Stürzt zur Erde und ergreift fie bei der Hand. 


Durch bimmlifche Breiten 

Darf ich dich leiten 

Und führe auf ſchwebenden Sohlen Di nun, 
Lieblidye, Warme, . 

In meinem Arme 

Zu deinem Fühlen nebelnden Bruder, 

Dem alten Yieptun! 


Neptun (dreht ſich ſchwerfaͤllig mit Erde): 


Ihr Jüngften im Zreis, 

Was wollt ihr vom grauen 

Dereifenden Breis? 

Was baucht ihr den dunflen 
Prblindeten Mann 

Noch einmal mit Blur aus dem Sonnenfhoß an? 
Wollt Wünfhe? Wollt Segen? 

Mein ift der Regen, 

Iſt Wolke, Dampf und Strom und See, 
Iſt Sagel, Blerfcher, Eis und Schnee: 
Durch meine Strablenhand 

"In ihre Brenzen gebannt 

Sei deine Flut! 

Wacfe, was wachen muß! 

Stebe, was fteben muß! 

Wogen und wallen, 

Tropfen und fallen 

Soll dir das Fühle Blur 

Durch meinen Ruß! 


Kußt Erde in Iangfamem Tanz auf die Stirn. Merkur führt fie Uranus zu. 


Uranus: 


"Im Beklüft deines Schoßes 

Wirke ih Broßes. 

Wenn du taumelnd ſchlaͤfſt und weißt es nicht, 
Dringt in dic) ein mein Grubenlicht: 

Erzen, metallen, 

Bluͤhend Priftallen 

Dollende fih in deinem Berne 

Durdy mich Das Seuermarf der Sterne! 


Tanz und Buß. Merkur führt Erde fhügend an Saturn vorüber. 
Merkur (zu Saturn): 


Broßes Ungläd bift du genannt. 

Sei in deine Ringe gebannt! 

Halt an den auch und mach dich blind, 
Bis wir an dir vorüber find! 
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Saturn (abgewandt): 
Mir fern zu bleiben, rat ich dir! 
Mit meinen Strahlen ſchad ic) dir! 
Derhülle dich! Ich mühe mid, 
Dich nicht zu treffen ſicherlich. 
Jupiter: Aber ſtroͤmend dir gewaͤhren 
Will ich meine Goͤtterkraft: 
Koͤnigskerzen, volle Ahren 
Und der braunen Trauben Saft. 
Aus dem gelben Bluſt der Linde 
Tropfe Sonig in dein Saar 
Und mit golönem Sruchtgewinde 
Bränze dich das fpäte Jahr! 
Mars (einfallend): | 
Sturm und Streit will idy ihr bringen, 
Das verjüngt ihr das Gebluͤt. 
Gib fie ber, ich will fie ſchwingen, 
Bis glei mir fie rötlich gläht! 
Merkur: Nicht fo bald in deine Sande 
Kehrt freiwillig fie zuräd, 
Deine wilden Seuerbrände 
Bringen ihr Fein gutes Blüd. 
Jupiter (der Erde noch fefthält): | 
Aber wenn erfüllt wir andern 
‚Strahlen Seil und Srieden aus, 
Darfft dus fein Bebier durchwandern, 
Einmal ruhn in feinem aus. 
Denus (ruft hinüber): 
Jupiter muß frühe glänzen! 
Jupiter (Füßt Erde und läßt fie gehn): 
Venus gluͤhn im Abendfchein! 
Merkur (führt fie Mars zu, der fie Füßt und fi ftürmifch mit ihr drebt): 
Dann darf Mars dir Blut Fredenzen, 
Darfit von ihm du trunfen fein. 
Mond (der fi bis jet Kill an feinem Pla gedreht bat): 
Mutter, wo bleibft du? 
Erde: Mondchen, was treibft du? 
Mond: Ich dreh mid) alleine 
Und feb dich und weine! 
Erde (tanzend vorüber Venus zu): 
Still, blaſſes Bäbchen, und greine mir nit. 
Die Mutter Pommt wieder, bringt Butes dir mit! 
Venus (umfängt Erde): 
Bute grüne Erdenſchweſter, 
Rote Roſen ſchenk ich dir. 
Alle deine warmen Neſter 
Voller Brut bebüt ic) dir. 
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Merkur (drängend): 
Vorwärts, vorwärts hin zur Mutter! 
Aber erſt Fommt meine Tour 
Und fo wirbl ich did) in meiner 
Leuchtend eingefahrnen Spur: 
Unabläffig um die Sonne, 
Unabläffig früh und fpät, 
Stürze ich in ihrem Dienfte 
Don Planer mich zu Planet. 
Treib auch deiner Dölfer Scharen 
Ylimmermüd um deinen Ball. 
Und von meinem Rhythmus tönend 
Zu der Erztrabanten Schall 
Stampfen wir Geſchwiſter droͤhnend 
Unabläffig um die Sonne, 
Unabläffig durch das All! 
Bei den letzten drei Zeilen ftampfender Ningelreiben um die Sonne. Dann kehrt 
jeder Planet auf feinen Play zurüd. Merkur und Erde fteben vor der Sonne. 
Sonne: Mein jüngfter Sohn, wen bringft du mir? 
Merfur: Die grüne Schwefter, fie ift bier. . 
SonneGur Erde): Mein liebes Kind, fei mir gegrüßt. 
Ich freue mich, wie ſchoͤn du bluͤhſt! 
Erde jubelnd: Ja, ich bluͤhe, ja, ich blübe, 
Und ich blühe ganz durch dich! 
Braufend re ich meine Bäume 
Zu dir auf und grüße did). 
Weitauf tu ich meine Sluren, 
Berfte von Befang und Blanz, 
Tier und Pflanze fchreit und lobt Did, 
Alles Leben wird ein Tanz! 
Sonne (drebt fi mit Erde): 
Und im Tanz erzeugt ſich Zeben, 
YIur im Tanz wird alles neu. 
Bleibe du der Mutter Schweben 
Und der großen Schwingung treu! 


Erde: Ewig deinem Schwung ergeben! 
Sonne: Niemals läßt mein Herz did) los. 
Erde: Und nach der Aonen Runden 


Sturz ich heim in deinen Schoß. 

Erde zuruͤck an ihren Plag, wo fie fi mit Mond zu dreben beginnt. 
Erde: Süble, wie ich dich beftrable, 

Sanfıer, Fühler Wandelfohn! 

Deine runde Silberichale 

Sließt von Leuchten über ſchon. 
Mond: Warme Wutter, laß mid faugen, 

Alles ſtroͤmt zu dir zuruͤck. 

Licht vom Lichte deiner Augen, 

Bin ih Gluͤck von deinem Blüd. 


EEE, 
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Während der folgenden Derfe verlafien die einzelnen Planeten allmäblidy den Rreis. 
Die Erde fpricht die erfte Strophe an ihrem Plan, der Sonne zwifchen Zwillingen 
und Rrebs gegenüber. Wandelt dann in langfamem Tanzſchritt durch den Viertel. 
kreis, bis die Sonne für fie zwifhen Jungfrau und Wage ſteht. Spricht bier die 
zweite Strophe und wandelt weiter, bis fie die Sonne zwiſchen Schüge und Stein- 
bod fiebt. Dritte Strophe. Weiterer Wandel, bis die Sonne zwifchen Fiſchen und 
Widder fteht. Vierte Stropbe. Die Planeten haben inzwiſchen alle den Rreis ver: 
laffen. Jet entfernt fi die Sonne langſam durch das Tor zwiſchen Sifhen und 
Widder, und Erde und Mond folgen ihr, worauf ſich auch der Tierfreis in Paare 
aufläft und abziebt. 
Erde: Und nun rudre ich gelaflen, 
. So wie Stord und Kranich felber 
Mir durchs feuchte Auftmeer ſchwimmen, 
Fa, fo ſchwanke ih in Sülle 
Durd) die Simmelsbogen bin. 
Wiege alle meine Rinder, 
Sachte tanzend, fachte fummend, 
Weil ich ihre lidhtgenährte 
Sommerlidhte Amme bin. 
Wandel. 
Sachte tanzend, fachte fummend, 
Wieg ich alle meine Schläfer 
Durch das große Sternenlicht. 
Ad, fie rühren fib im Schlummer, 
Lachen, weinen, ftöhnen, lallen, 
Aber Feines laß ich fallen, 
Und ihr füßer feuchter Odem 
Netzt als Tau mein Angeficht. 
Wandel. 
Manche ſchlafen ſo verſunken 
Mir im Schoß wie meine Steine — 
Ach, von ihnen bin ich ſchwanger, 
Ach, von ihnen bin ich ſchwer! 
Aber in jahrtauſendlanger 
Traͤchtigkeit gewohnt zu tragen, 
Geht mir keines je verloren, 
Werden alle neu geboren — 
Aber niemals werd ich leer. 
Wandel. 
Sachte tanzend, ſachte ſummend, 
Trage Samen ich und Moder, 
Trag ich Wiegen, trag ich Saͤrge 
Ganz geborgen durchs Geloder 
Unerſchoͤpfter Schoͤpfungsnot. 
Und ich ſinge meinen Kindern, 
Wenn ſie wieder weinen wollen: 
Rugel rollt und Rad muß rollen 
Und des Stillfiands Überwindern 
Seißt ein Traum im Wiorgengrauen, 
Seißt ein Wimperfenken Tod. 


— — — 
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Konrad Weichberger 
Das Lied Hermanns des Wfreiers 


„Caniturque adhuc barbaras apud gentes. Tacitus 


Diefer Verſuch, altes germanifches Kiedergut ans Licht zu 
bringen, erfcheint mir uͤberraſchend und anregend genug, 
um ibn in der „Tat“ abzudruden. Er wird vorausſicht⸗ 
lich von den zünftigen Bermaniften abgelehnt werden; 
aber wir brauden nit nur eine Wiſſenſchaft der ge- 
fiherten Erkenntnis, fondern auch die intuitive Hypotheſe. 
Moͤge fih der Verfaſſer mit den wifjenfchaftliden Ein⸗ 
wänden feiner Fachgenoſſen felbft auseinanderfegen; wir 
Tatlefer ſchwoͤren zwar nicht auf Einzelheiten, verfolgen 
aber mit Intereſſe die Wagniſſe in den Behauptungen. 

Leitung 


or einem [Jahre brachte ein Sturm in den Wurzeln umgeftürzter 
V Buchen bei Rarlshafen an der Weſer eingewachſene, große, 
bearbeitete, platte Steine von der Form tüchtiger Schweizerfäfe 
herauf; mir merkwuͤrdigen Fünftlichen Schrafflerungen und Tiergeftalten; 
fie ſtehen im Barten des Sotels „Schwan“ und ftammen nach Ermitte⸗ 
lung des Seffifchen Befchichtsvereins wahrfcheinlich von der Sieg- Burg 
des Gegeftes, Daters der Thusnelda, die ihm Arminius entführte und 
die er dieſem mir Silfe der Römer (Bermanicus) wieder raubte, als 
Schwangere, ſechs Jahre nad) der Darusichlacht. So Fommt auch das 
Lied Hermanns wieder zum Vorfchein, nachdem es zwei TJahrtaufende 
dicht unter der Öberfläche lag. — Man braucht nur die Inhaltsangabe 
bei Tacitus (Ann. J,59) zu lefen, mit offenen Sinnen, um zu merken, 
daß es fidy bier nicht um eine rhetoriſche Erfindung des Römers, fon- 
dern um ein echtes Stuͤck deutfchen Beiftes, und zwar um ein Bedicht 
des großen Befreiers handelt, deflen Stabreim noch durch die roͤmiſche 
Überfegung an unfer Ohr klingt: Arminius „volitabat per Cheruscos, 
arma in (W) Segestem, arma in (W) Caesarem poscens; neque probris 
temperabat: egregium patrem, magnum imperatorem, fortem exerci- 
tum, quorum tot manus (Hl) unam mulierculam a-vexerint (F}). Sibi 
tres Jegiones, totidem /egatos procubuisse (L!); non enim se proditione, 
neque adversus feminas gravidas (W!), sed palam adversus armatos 
(W) bellum tractare. Cerni adhuc Germanorum in Jucis signa Romana, 
quae dis pafriis suspenderint (H); coleret Segestes victam ripam 
(Sig-!1), redderet filio sacerdotium hominum: Germanos nunquam 
safis excusaturos, quod inter Albim et Rhenum virgas et secures (B) 
et togam viderint. . 
Ich uͤberſetze ſtreng woͤrtlich ins Deutſche zuruͤck; jeder Abſchnitt des 
Sinnes ein Abſchnitt des Runſtwerkes; jeder Bruchteil des deutſchen 
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ein genau entfpredyend langer Bruchteil des Inteinifchen Tertes; Parallel. 
ausdruͤcke und Antichefen als ſolche auch im Gedicht felbftändig ent- 
gegenftehende Teile; von felbft ergibt fih fo die runde Anzahl von 
30 Rangzeilen; das frübefte Bedicht in deutfcher, überhaupt germa- 
nifcher Zunge, Das wir Fennen; aufgefchrieben war es mindeftens in der 
Sorm, daß an dem Lanzenfcyaft herunter etwa oder in den Schild, 
die Anfangsrunen jeder Zeile geriet waren; der reimende Stab war 
dann entweder diefe Rune felbft oder meift die im römifchen oder im 
Aumnenalphaber folgende. So trug Wodans Speer Bungnie Runen 
die Spige herunter; und die Serolde hielten Stäbe in der Sand. Es 
wurde gefungen nady Art eines Bardirus, gegen den Schild; erft fo, 
wenn die feineren Unterfchiede ähnlicher Ronfonanten vor der Wucht 
der Vokale zurädtraten, Fonnte es feine daͤmoniſche Kraft entfalten, 
die darin beftand, Daß Über der eigentlichen Mitteilung, der Darftellung 
der Sachlage, in einer für uns bisher unerbörten Weife als ®bertöne 
die Bötternamen mitſchwangen. „Sondereten die unfer aller” 
fang man, und Donar, Wodan, Ziu, Wefer, Aller” fang der Chor der 
Simmelsmächte und heimifchen Slußgeifter. „Saͤngſt du noch heute in 
unfern Ssinen” fang man, und dem Beifte des Dichters ſchwebte der 
Biebel feines Saufes mit den gefreuzten Pferdeföpfen, den beiden goͤtt⸗ 
lichen erbliden Sührern Sengiſt und SGorfa vor. „Nicht verzeihen 
Bermanen, daß zwifhen Elbe und Rhein ih Römer bliden 
ließen”, fang man, und der Hörer hörte den Zorn des Bottes Mannus 
und feines Vaters Tuisfon, der Alben, der Meeresgoͤttin Aan, der 
Sunte, an der die großen Steinfezungen bei Visbeck und Ahlhorn, das 
deutfche Stonehbenge, liegen; ja, vor feinem Beifte erfchien die Fühne 
Stage, was denn überhaupt zwifchen Alpen und Meer die Sremden 
zu fuchen hätten. Widhur, der rächende Sohn Odins, ſchwebt Uber dem 
ganzen Bedicht. Ob der Barditus ſolchen Bötterflang hatte, das faßte 
man offenbar als Vorzeichen für den Ausgang der Unternehmung 
(Bermania 3; das große Lied des Arioviftus bei Caeſar harte ihn nicht 
und das Unternehmen mißlang); durch das Einſtuͤrmen jener vierten 
Dimenfion muß diefe Art Posmifcher Trunfenheit erzeugt worden fein, 
die fih als Furor teutonicus über Rom entlud. 


Rriegsruf Sermanns des Cherusfers 
nad der Befangennahme der Thusnelda, 15.n. Ch. 
(Tacitus Unn. J,59) 


Wäfeniö! Düt! WIDUR Segesten! 
Wäfen! Jodüte! WiDur Käisaren! 
Adeliger Vater! Grosser Fürste] 
RIESEN -Heer, so viele Hände, 


Eine FREYA führeten fort! 
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Mir unterlagen drei Legionen! 

Mir unterlagen drei Legaten! 

Ich Wirre tun (Krieg errege) nicht, denn offen! 
Nicht ich WIDUR schwangere Weiber! 
Ich offen WIDUR GEWAppenete! 


du noch heute In unsern Hainen, 
Rlömer Gewappen, Weih Väter-Göttern!! 
@gestes besitze Ein besiegt Ufer, 


gebe WIDUR (dem) Sohne (der) Männer Weihtum! 


Unvergeben (ihm) Mit GerMANEN: 

Dass Tuiskon ÄLBl Unde RENE (zwisch. Elbe u. Rh.) 

Bündel und Beile, Toga wir blicketen! (WODAN). 

Andere Reiche, römisches Reich 

Nicht Kennende, nicht kennen (sie) 

Todesstrafen, nicht Trfbute! 

THUNDAR! WODIN! THüu! Ü"SARA! ÄLLARAI 

(sonder — eten (wir) die (von) uns (genit.) allen! Weser, Aller). 

Und erfolglos ward erhoben („Erhaben” = Au- 
gustus) 

Der zu Göttern, Tfberius zu Tiber („zu teuer”, als 
Kaiser) 

Sollen uns Hie...1— Schrecken? Löcüstal I” 

Nicht Kundfiger) Knabe]? Knurrende Magen (Heerführer) ? ! 

ERETH-VORIJAT Ihr CHAUCHIRO, 


(Ehret ihr Voriges höher; Erdfurche; Ehrfurcht; Eresburg; Ehre der 
Chauken, Ro-land) 


Land der Väter und Vorfahren, 

Denn neue Kaiser, neue Kölonien:_ 

Ärminen folget zu Ruhm (HROMI) und Freiheit! 
Nicht Ségesten zu schmählicher Knechtschaft ! 


Die tollen Zeilen, wo von den römifchen Majeſtaͤten die Rede ift. 
Dom Erhabenen zum Lächerlihen der Sprung wird bier Popfüber ge- 
macht. „Auguftus bat fich, erbfolgerlos, zur rechten 3eit in ein befferes 
Jenſeits empfohlen; Tiberius fand nun aud auf einmal, daß er für 
DBermanien zu teuer (to där) war und mußte „zur Tür”; zu einer ſehr 
gewiflen Tuͤr mit einem Serz; ſeine Mutter, Livia Auguſta, La Oguſta, 
ungern auch auf den Namen Locufta, die „Seufchrede”, hoͤrend, zirpt 
ihrem Lieblingsföhnden in feiner Beflemmung: Locus-ta! BE Ylicht- 
Fundiger Knabe! und der andere nichtfundige Rnabe Bermanikus, 
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35 Jahre, foll nun auf einmal mic murrendem sjeer Deutfchland be- 
zwingen. „Sollen uns bier . . .! ſchrecken!?“ MMoch heute ſpricht man 
im Vliederfachfen ein Zungen-R, das ſehr zum 2 neigt.) „Wer von 
Euch Bermanen vor diefer GBefellfchaft Jeimchen am Herd Sch. bar, 
wu Locufta! fonderen die ſich von uns allen! Donner, Wodan, iu!” 
Diefer ganze Rartenfönig bandgreiflichfter Aſſoziationen ſtuͤrmt in 
zwei Zeilen auf uns ein. Bei den blonden Bauernburfchen, die als ge- 
weſene Zegionare oder Brüder von ſolchen auch ohne deutenden Singer 
Beſcheid wußten, fließen alle diefe Schlager auf verftändisvolles Seifen, 
Das erzielt zu haben, für den Redner, Bürgfchaft des Erfolges bedeuter, 
und zugleich Entſpannung, Aufarmen von der Laft des Erhabenen. 

Und nun, auf einmal, in das nachlaſſende Beläcdhter hinein der belden- 
bafte Schluß! — Tacitus bar von allen diefen Maͤnnerworten nur 
den baren Sinn verftanden: ob fie Angft hätten; die Übertöne, das 
Ößzillieren, das in der Wahl der Ausdrüde liege, konnte er nicht be- 
merfen; und doch ift feine Überfegung der Zahl der Wörter nad) voll- 
ftändig, und ich habe nichts gefagt, was nicht bei ihm flände, außer 
dem Worte Locufta felbft, das er für eine mißlungene Überfegung zu 
bie-fchredien gebalten haben wird, oder für finnlos. 

Den ganz genauen Wortlaut des Liedes Finnen wir erft dann feft- 
fezzen, wenn etwa die germaniftifchen und romanifchen Seminare unferer 
Univerfitäten das Sermannslied des Tacitus und Cadet Rousselle, auf 
den ich gleich kommen werde, ins Altfächfifche, Gotiſche beziehungsweiſe 
ins Vulgärlateinifche Aberfegen; das leutere zur Berichtigung des 
Rhythmus der Singweife. — Befonders meine letzten Stropben find 
noch nicht auf der Söbe. 

Daß in Rom das Arminiuslied befannt wer, als Lied, geht aus der 
Antwort hervor, die Patres conscripti dem Seflenfürften Adgandeftrius 
erteilten, als er den Senat um Bift gebeten hatte, Arminius zu „ver- 
geben” (Tac. Ann. 2,88): responsum est: non fraude neque occultis, 
sed palam et armatum Populum ROMANUM hostes suos ulcisci. 
Wie man ſieht, ein wörtliches Zitat aus dem Liede felbft, und 
3war genau zwei meiner Zeilen lang. 

Antwort des Senats an Adgandeftrius (Seren 3u Soben- 
gandern, Birhgandern und Tliedergandern an der Leine). 


(Ad)elige Väter, dem grossen Fürsten! man verbinde fi Ad, gan- 
2 OBERE ABB ——— des, tri dur rote gerade 

Riesenheer, so viele Striche. Shildbärgerrat- 

Oine Freya führeten fort. — 

Mir erlagen dri Zegionen. <- Lagina = Leine 


Mir erlagen (dri ) Legaten. 
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Ad, Wirrun-dö nicht denn offen. | +- Werra 
Nicht ich widher schwangere Weiber, <- Weser 


Ich offen widher Gewappnete 
Unvergeben mit Germanen! 


Die Antwort enthält einen, ſehr wigig in das Arminiuslied binein- 
gelegten, genauen Plan der ÖrtlichFeit der drei Bandern (NO oben) 
und muß von einem in römifchen Dienften ftebenden [hatten infpiriert 
fein. Wo die Zäfur läuft, zwifchen den Salbzeilenpaaren, gebt in YIatur 
eine alte Kreisgrenze; etwa wo „Sreia” (= Holda, Frau Holle) ſteht, 
liegt die Soͤllen muͤhle, bei YIiedergandern. Die Leine fließt zwifchen 
den drei Bandern durch. TIordäftlih von Rirchgandern (— „Chandes“) 
liegt der ſehr auffallende große Aufteberg (— „Sürfte”)! 








NO 
ans 
Niedergandern | © Rirdgandern 
® ; Bein | 
Hoͤllen⸗ 
müble 
(©) Zobengandern 
Babnbof Eichenberg 
Weſer 





Offenbar auf dieſen Adgandeſtrius iſt naͤmlich das franzoͤſiſche, Kinder⸗ 
lied” Cadet Rouselle (Gandestrius ille), in der Singweiſe des Sermanns- 
liedes, gedichter worden. (Jede Strophe Elingt aus: Ab, ab, ab, mais 
vraiment — Ad), ad), ad), magis Varaminius!) Diefes felbft zeichnet 
fi durch die in deutfcher Dichtung feltene SünfzeiligFeit aus; es ift 


Wöäpenid .... 
Wöäpenid ... 
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Adelig... 
Riesenheer .... 
Eine Freya... 


Sermanns „Quinc-tili-Vare”-Ton, der ſich bei uns noch lebendig ge- 
halten bat in einer von Nachſchreiern, die den Inhalt niche richtig 
verftanden, ihrf als furi ausfpracdhen, aus „niederlagen” ein Wirtshaus 
machten (mbd. niderlage — Ruhe, Aufenthalt), verhunzten Sorm, dem 
Wirtshaus an der Lahn, Das (Theodor — Feodor) ſo zuftande Pam: 
1. Mir nieder lagen drei Legionen, 
Es ftebt ein Wirtshaus an der Laginan (= Keine; Lahn = Laugona) 
2. Mir nieder lagen drei Legaten 
Da kehren alle Subr-Keut an. 
3. Ih Wirre tun nicht denn offen 
Die Wir-tin figt am Ofen, 
4 Ich niht wider die schwangerun Wib, 
Die Subr-leut um(bi)den Tif$ berum(-bi), 


5. Ich offen wider Bewaffnete. || 
Die Bäfte find Befoffen. || 


Die Noten (Schauenburgs Bommersbuc)) zeigen große Ähnlichkeit mic 
Cadet Rousselle! — 

Arminius als Sänger ift dem Volke befannt geblieben; bei Wagner- 
Yiover, nord. germ. Bötter- und Seldenfagen, &. J00, finde ich das 
weftfälifche Zinderlied. (Auch in Erk˖ Boͤhmes Liederhort.) 

Hermen, sla lermen (Dann salten), 
la pipen, sla drummen, 

de Kaiser will kummen 

met hammer un stangen, 

will Hermen uphangen. 


Sünf Zellen! Der Quinc-tili-Vare-Ton, und, wie tief ſolche Sachen in 
uns ſitzen, Scheffel har für fein Lied von der Varusſchlacht inftinfriv 
die fünfzeilige Strophe gewählt. 

Die Beziehungen, in denen der Dichter des Cadet Rousselle, der wahr- 
fcheinlidy Sparo oder Spervogel (Sperling) hieß und eine Schwefter 
oder Srau Spire („Schwalbe, hirundo“) hatte, zu Adgandeftrius fand, 
würden bier zu weit führen; nur nody einige Zinzelbeiten über unfer 
Bedicht: zum Anfang: die mittelalterlichen Rufe Feurid, Mordiö, Wäfeniö 
find befannt; der niederfähfifche Waffenruf hieß Jodüte, der gotiſche 
Sornruf Thüt. — Der Stabreim in der Zeile „Todesftrafen” ift richtig, 
auf d: dauthis-döm; dazu driw-ute, Diehaustreiben, wie man fi) das 
fremde „Tribut” mundgerecht machte. — „Nicht“ ift als nio — wicht 
geſprochen zu denken, im fechften legten Ders wohl als nio. — Segeftes’ 
Sohn war Driefter am Altar der UÜbier, Koͤln; vorübergehend zur 
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nationalen Partei übergetreten. — Donar, Wodan, Ziu werden in der- 
felben Reihenfolge im fähfifhen Taufgelöbnis als „Thunaer ende 
Uuöden ende Saxnöte ende allum them unholdun” aufgezähle. — 
Bei der Hengist- und Horso-Ecke unferes Liedes: 


AJängeft du beute in unfeern Hainen 

Aömer gewaffen, Weib Väter — Bdttern 
ſchwingt der Anfang des hoͤchſten Eddageſanges, Savamal, mit: 

Ich weiß, ib bins am windigen Baum 


vom Speere verwundet, dem Wodan geweibt. — 


Die Übung, die Zeilenanfänge herunter zu lefen (AFroftihon) war den 
Bermanen befannt; fie finder ſich zum Beifpiel im Anfang von Otfrieds 
von Weißenburg Evangelienharmonie und in einem Gedicht der Iatel- 
niſchen Anthologie auf den Wandalerfönig Thrafamund. — 

Cadet Rousselle: Chansons de France von Wederlin, Paris, Plon- 
Nourrit; Tert auch bei Dumerfan-Segur, Ch. nation. et pop. de F., 
Daris, J. 189; hiernach Fam das Lied zur Zeit der großen Revolution 
aus dem niederdeutfchen Brenzgebier nach Frankreich. 


Mit Bewegung. Der Quinc-tili-Vare-Ton. 





- det Rous-selle frois mal-sons, qui n’ont ni pou-fres ni - che- 
- det Rous-selle a frois ha - bits, deux jau - nes, l’un en pa - pier 
- det Rous-selle a une € pee ir&s ion - gue, mals tou - te roull- 

af-fen, Joedat wi-der Sieg-aftl! Waf-fen, Jo-8ü -te wi-der 
e un.» ter + la - gen drei KHegi-onen, mir un ter « la » gen drei Le⸗ 





1. vron-s; c'est pour lo - ger less hi - ron - del - les; que di - rez 
2. gris; ii met ce - lul - lä, quan - di ge - le, ou quand Il 
3. l1&-e; on dit quell’ ne cher - che que - rel - le qu’aux moi-neaux 
J. Baifarn! Ad-li » ger Pater, gro⸗ßer Für ſte! Rie- fi. ges 
2. ga.» ten. Ib Wir - ren tu nio-widt denn of. fen, ib nio-widt 





1. vous d’Ca - det Rous - sel - le? Ah, ah, ah, mals Vrai - ment. 
2. pleut et quand il gre - le. Ah, ah, ah, mals Vral - ment. 
3. et qu’aux hi - ron - del - les! Ah, ah, ah, mais Vrai - ment. 
J. Heer, fo vie » le Adn-delline Srauefüh- re. ten fort! 
2. wider die f[hwan-geen Wei-ber! Ichoffenwider ge - waf » fe + nete! 
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$Einplatonifches Geſpraͤch zwifchen 
Ludendorff und Rathenau 


Mein Bewährsmann, der nicht genannt fein will, war im Fruͤh⸗ 
jabe 1922 Zeuge einer zufälligen, aber hoͤchſt denkwuͤrdigen bis- 
ber nicht bekannt gewordenen Unterredung zwifchen den beiden 
fo gegenfägliden Männern. Exzellenz Ludendorff betrat ein Ab- 
teil des Berlin ⸗Mailand⸗Expreß und ließ zunaͤchſt den in der 
Fenſterecke über Schriftſtuͤcke gebeugten Herrn unbeachtet. Erſt 
als jener aufſah, erkannte er den Reichsminiſter Rathenau. 
Beide blitzten ſich an mit kuͤhler Verneigung und der General 
warf eine ſpoͤttiſche Bemerkung hin, nicht ahnend, daß ſich dar⸗ 
aus ein bedeutungsvolles Geſpraͤch entwickeln wuͤrde. 

Ludendorff: Yiun, HSerr Rathenau, Sie reifen wohl in wichtigen 
Geſchaͤften? 

Rathenau: In den wichtigſten, die es jetzt gibt. Ich fahre nach 
Genua. 

Ludendorff: Was iſt denn dort los? 

Rathenau: Wir verhandeln mir den Wächten des Bundes unferer 
ehemaligen Seinde über Minderung der Reparationslaften. 

Ludendorff: Und die Sahwaltung Deutfchlands bei diefem San- 
del bar die fogenannte Vertretung des Deutfchen Volkes Ihnen an- 
vertraut? 

Rathenau: Halten Sie mid nicht für geeignet? 

LZudendorff: Wie follte id das? Verſtehen Sie dody von dem, was 
es dort zu tum gibt, gar nichts. 

Rathenau: Das wäre merkwuͤrdig. Ich ſollte nichts von wirtſch ıfr- 
lichen Dingen verſtehen? 

Ludendorff: Glauben Sie denn, daß in Genua wirtſchaftliche 
Dinge verhandelt werden? 

Rathenau: Was denn ſonſt, Serr Ludendorff? 

Ludendorff: Nun, dann müßte ich mir einbilden, daß ich auch ein 
großer Volkswirt bin, denn ich bin in der Tar überzeugt, daß es fidy 
in Benua um nichts anderes handelt als während des ganzen Krieges, 
‚namlih um Wachtfragen oder, noch offener berausgefagt, um Ge⸗ 
waltfragen. 

Rathenau: Diefer Meinung bin idy nun freili nicht. Aber fahren 
Sie immerhin fort. Ich höre aufmerkſam zu. 

Ludendorff: Hoffen Sie denn, in Benus für Deutfchland einen Er⸗ 
folg zu erringen? 

Rathenau: In beftiimmtem Maße, gewiß. 

Ludendorff: Saben Sie denn eine Millionenarmee hinter ſich? 

Rathenau: Das nicht, aber ich habe die Vernunft hinter mir. 
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Audendorff: Das wird Ihnen weniger nügen, als wenn Sie die 
Dernunft vor fidy hätten, naͤmlich in den Köpfen Ihrer Seinde, und 
um die Seinde zur Dernunft zu bringen, dazu bedarf es anderer Mittel, 
als Ihnen zu Bebote fliehen. 

Rathenau: Alfo raten Sie mir, nicht nach Genua zu geben? 

Ludendorff: Ic rate Ihnen gar nichts. Ob Sie nach Benus 
geben oder nicht, was Sie dort fagen oder nicht fagen, unterfchreiben 
oder nicht unterfchreiben, erfcheint mir ziemlidy belanglos. Es hat für 
unfere Zukunft Feine Bedeutung. Denn das deutſche Volk ift nicht mit 
feiner Seele dabei. Das deutſche Volk ſchlaͤft nach ſchweren Blutver- 
Inften den Schlaf der Benefung und ein Schlafender Fann Feine rechts⸗ 
wirkſame Brflärung abgeben. Was er im Schlaf lalle, ift ohne Bel- 
rung, ift nicht feine eigne, fondern eine fremde Stimme. Sie find Deutfch- 
lands fremde Stimme, Serr Ratbenau! Sie reden und fchreiben, was 
nicht aus dem wachen Bewußtſein des deutfchen Volkes Fommt, fon- 
dern was ein fremder Dämon ihm eingibt. Sie Fennen die Seele des 
deutfchen Volkes nicht. Sie willen gar nicht, wohin es will, und führen 
es daher notwendig einen ganz falſchen Weg. 

Rathenau: Warum follte idy denn die Seele des deutfchen Volkes 
nicht Fennen, Serr Ludendorff? 

Ludendorff: Weil Sie gar Bein Deutfcher find, Serr Rathenaul! 

Rathenau: Bin ich Fein Deutfcher? Iſt nicht Deutfch meine Mutter⸗ 
fpradye und Fönnen Sie mir vorwerfen, daß ich diefe meine Mutter⸗ 
ſprache in Wort oder Schrift mißbraucht und entweiht habe? 

Ludendorff: Ich babe nur flüchtig einen Bli in Ihre Schriften 
getan. Das Deutſch, was Sie fchreiben, Plinge mir wie eine fremde 
Sprache. Es tft nicht das Deutſch Luthers, Boetbes und Moltkes. 

Rathenau: Und warum foll ich nicht echtes Deutſch fchreiben Pönnen? 

Ludendorff: Weil Sie nit von deutfhem Stamme find. 

Rathenau: Teile ich diefes Schickſal nicht mir Millionen meiner 
Volfsgenofien? 

Zudendorff: Wie meinen Sie das? 

Rathenau: der nennen Sie nicht deutfches DolP die Befamtbeit 
der Iprachverwandten germanifchen Stämme, die im Srübmittelalter 
fih als einheitliches Volk die Deutfchen, das heißt die Dölkifchen, zu 
nennen begannen? 

Ludendorff: Das mag fein. 

Rathenau: Und die Millionen von Wenden, Preußen, Litauern, 
Dolen, Relten, welche im Lauf der Jahrhunderte in die Volksgemein⸗ 
Schaft eingegangen find, die halten Sie doc auch für fremdſtaͤmmig? 

Zudendorff: Vlein! Das find echte Deutfche geworden. Denn fie 
find Arier und alfo den Urdeutfchen verwandt uud auch feit Jahr⸗ 
hunderten durch Volksgemeinſchaft (Sprache, Blauben, Sitten und 
Tat XVI 12 
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Schickſale) fo mir den Kerndeutſchen verſchmolzen, daß fie von ihnen 
nicht mehr zu unterfcheiden find. Es gibt natuͤrlich Abftufungen der 
Stammesreinheit. Wie es in der Fruͤhzeit unferes Volkes die Dreiheit 
von Edlen, Sreien und Rnechten gab, fo gibt's auch heute, je nad) dem 
größeren oder geringeren Brad der Blutmiſchung drei Blaflen von 
Volksgenoſſen: Die Reindeutfchen, Dölkifchgefinnten, denen Seldenrum 
das Hoͤchſte iſt; ferner die Ördnung und Bitte liebenden breiten Schidy- 
ten des Bürgertums; und endlidy die am wenigften reindeutfchen, ja 
vielleicht mit ureuropaͤiſchem oder hunniſchem Blur durchſetzte große 
Maſſe des Volfes, die fi am leichteften von undeutfchen flammfrem- 
den Sührern beeinfluffen läßt, wenn fie nicht mit fefter Sand von kern⸗ 
deutfchen Sührern geleitet wird. 

Rathenau: Und die deutſchen Juden? 

Ludendorff: Sind ein Stamm für fidy, der mit dem reinen edlen 
Bernftamm des deutfchen Volkes um die Serrfchaft Über das Volk 
kaͤmpft. 

Rathenau: Sie entlehnen den Begriff Serrfchafe Ihrem eigenen 
Bedanfenfreis. Dem Juden find Serrfchaftsverbältnifle fo fremd und 
verhaßt, daß er fie vielmehr überall, wo er fie finder, zu befeitigen und 
durch den Zuftand der Gleichheit zu erfegen trachtert. 

Ludendorff: Um feine eigene Serrfchaft an die Stelle zu ſetzen. 

Rathenau: SGalten Sie das Streben nad Serrihaft für etwas 
Gutes und Edles? 

Ludendorff: Es gibt kaum etwas Vornehmeres. 

Rathenau: Und Sie erſtreben daher auch fuͤr das deutſche Vater⸗ 
land die Serrſchaft über andere Völker? 

Ludendorff: Mir allen Rräften. 

Rathenau: Denken Sie fidy die Weltherrſchaft Deutſchlands fo, daß 
unfer DolP nur das reichfie von allen Voͤlkern if, daß ibm alfo die 
Schätze der ganzen Welt zu Bebote ftehen? Oder denken Sie vielmehr 
daran, daß wir auch dem Denken, den Sitten und Lebensanſchauungen 
anderer Völker unfer edleres Bepräge aufdrüden? 

Ludendorff: Das legtere meine ich. 

Aathenau: Und wenn Sie von den Juden fprechen, daß fie in 
Deutſchland die Serrichaft zu gewinnen trachten, meinen Sie, daß es 
ihnen dabei nur um das wirtfchaftlidhe Übergewicht zu tun ift oder 
etwa darum, Daß fie den Deutfchen auch ihre jüdifhe Denkart auf- 
zwingen wollen? 

Ludendorff: Ich meine, daß es dem Juden in erfier Linie immer 
um Beld und gutes Leben zu tun ift, Daß er es aber in unheimlicher 
Weife verfteht, auch anderen Menſchen feine niedrige, nur dem finnlidyen 
Lebensgenuß buldigende Weltauffaflung einzuflößen. 

Rathenau: Dann werden Sie aber doch nicht beftreiten, Daß Juden 
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wenigſtens in geſchaͤftlichen Dingen recht gute Berater des deutſchen 
Volkes ſein koͤnnen, daß ſie unter Umſtaͤnden ſogar vorzugsweiſe ge⸗ 
eignet ſind, dem deutſchen Volk in der Weltwirtſchaft zu einem hervor⸗ 
ragenden Platz zu verhelfen? Und es waͤre auch vom ſtammdeutſchen 
Standpunkt klug, ſo befaͤhigte Juden an leitender und verantwortlicher 
Stelle ſich auswirken zu laſſen? 

Ludndorff: Dem ſtimme ich durchaus nicht bei, denn es waͤre nicht 
klug, ſondern ſehr toͤricht. 

Rathenau: Aber warum, Serr Beneral? 

Ludendorff: Zur Leitung eines Volkes genügt es nicht, daß man 
das erforderlihe Fachwiſſen bat, Recht und Wirtfchaft des eignen 
Volkes und fremder Voͤlker Fennt, franzöfilh und engliſch fließend 
fprechen Fann, und was folder Sähigfeiten mehr find. Sondern das 
wichtigſte Wiſſen eines Staatslenkers iſt die Renntnis der Seele des 
eigenen Volkes. 

Rathenau: Und dieſes Wiſſen kann ein Jude nicht haben? 

Ludendorff: Viemals. 

Rathenau: Aber wenn es ein Willen iſt, kann es nicht wie jedes 
Wiflen erlernt werden? Muͤßten die Erfahrungen alter deutfcher Staats⸗ 
männer ſich nicht als ewiger Erbſchatz in einer Willenfchaft von der 
deutſchen Volfsfeele erhalten und bereichern laſſen? 

Zudendorff: Nein, diefes Wiſſen ift nicht lernbar. 

Rarhenau: Warum nicht? 

Ludendorff: Weil es nicht mitteilbar ift. 

Rathenau: Es iſt nicht mitteilbar und dody ein Willen? Nicht bloß 
ein willkuͤrliches Meinen oder unficheres Süblen? 

Ludendorff: Ein Wiſſen ift es und zwar ein ſehr gewifles. So ge- 
wiß wie das Bewiflen ift in jedem ftammesbewußten Menſchen audy 
das Willen vom reinen Weſen des eigenen Volkes. Es ift das voͤlkiſche 
Bewiffen. 

Rathenau: Wenn alfo diefes Willen nicht mitteilbar ift, dann kann 
es der einzelne Deutſche auch ſich felbft nicht im lauten oder leifen 
Selbfigeiprädy mitteilen? Alfo Fann er es wohl auch nicht in Begriffe 
faflen, denn was ſich in Begriffe fallen läßt, das muß fi wohl auch 
in Worte faſſen laflen. 

Zudendorff: Das ift richtig. Diefes Wiflen laͤßt ſich nicht in Be⸗ 
geifte faflen. Das heißt: Nur das Willen von den Bränden der voͤlki⸗ 
ſchen Taten, nicht die Überzeugung davon, daß eine beflimmte Volke- 
tat getan werden muß. 

Rathenau: Das meine ich auch nur. Alfo das Wiflen von den Be⸗ 
weggründen der völfifhen Taren ift ein unbegriffliddes Willen. In⸗ 
deflen: Da es ein Wiflen ift, fo iſt es doch wohl etwas —— 

Ludendorff: Zweifellos. 
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Rathenau: Iſt's nicht etwa nur unbewußte Dernunft? 

Ludendorff: Gibt es denn das? 

Rathenau: Ta; wenigftens behauptete das ein preußifcher Offtzier, 
der als Leutnant im Rrieg von 1870 das Philofopbieren lernte und 
es dann, allerdings nicht in der preußifchen Armee, wohl aber in der 
Dbilofopbie zum Beneralsrang brachte: Eduard von Sartmann. 

LZudendorff: Unbewußte Dernunft? So etwas Kann ich mir nicht 
- vorftellen. Wenn ich etwas aus einem vernünftigen Brunde tue, fo 
weiß ich, Daß es vernünftig ift, und weiß audy, warum id) es tue, wenn 
ih mir auch mir Worten Feine Rechenfchaft davon geben Pann. Ich 
weiß, warum ich von einem Beleidiger mit der Waffe Benugruung 
fordere. Ich weiß warum ich dem Raiſer Treue fchulde, warum ich 
alles Deutſche liebe, Sranzofen, Juden und Marriften haſſe, aber jeder 
Verſuch, meine Bründe dafür erihöpfend anzugeben, würde unzuläng- 
lic fein. 

Rathenau: Da tifhen Sie mir ein bedeutfames philofophifches 
Droblem auf, Serr Beneral. Sie behaupten: Es gibt eine unbegriff- 
lide bewußte Vernunft. Und diefe ift für die Enefchläffe der Menſchen 
von großer Bedeutung, ja vielleicht von größerer als die in Begriffe 
faßbare Dernunft. Iſt's nicht fo? 

Zudendorff: So glaube id in der Tat. 

Rathenau: Wiflen Sie, warum ich auf diefe Seftftellung fo großen 
Wert lege? Es ſcheint mir, als gäbe es zweierlei Denfart unter den 
Menſchen. Die einen nämli ſchaͤtzen die von Ihnen genannte unbe- 
griffliye bewußte Dernunft. Die andern aber fuchen fi vor jedem 
Entſchluß über die Beweggründe begrifflidy Plar zu werden. Das eine 
find die Willensmenfchen, das andere die Verſtandesmenſchen. Willens- 
menſchen nennt man die erfteren, weil wir an ihnen nur den ftarfen 
urwuͤchſigen Willen bewundern, der nach Bründen nicht fragt und wie 
eine Naturgewalt zu wirfen fcheint. Aber von Ihnen felbft, der Sie 
als Seldherr ein zielfiherer Wille waren und find, erhalte ich den will- 
Pommenen Auffhluß, daß auch diefer fcheinbar unvorbedachte Wille 
fi bewußt von vernänftigen Gründen leiten läßt, wenn aud von 
foldyen, die in Worte nicht gefaßt werden Fönnen. 

Ludendorff: Ja, es ift mir diefen Bründen wie mit irrationalen 
Zahlen. Sie geben ins Unendliche, laffen fi nicht in eine begrenzte 
DVorftellung faffen und doch bat man von ihnen ein fidheres Willen. 

Rathenau: Ich möchte Ihnen einen Vorſchlag machen: Wir wollen 
der Einfachheit halber das unbegrifflide bewußte Wiflen, das wir ent- 
deckt haben, mit einem Furzen Namen benennen. Sie als der Darer des 
Gedankens find zur Namengebung berechtigt. 

Ludendorff: Ic finde Feine Purze treffende Bezeichnung. 

Rathenau: Dann möchte idy nady einer paflenden taften. Wenn wir 
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die unbegrifflicde bewußte Dernunft „Unbegriffwiflen” nennen würden, 
fo wäre das nur eine VDerneinung, während wir doch etwas durchaus 
bejabbares bezeichnen wollen. Da diefes Willen nur unmittelbar in 
jedem einzelnen Menſchen lebt, Fönnte man es vielleiht „Inwiſſen“ 
oder „Binnenwiffen”, alles begrifflidde Wiflen Dagegen, deflen ſprach⸗ 
lie Mitteilung uns mit anderen Menſchen verbinder, „Weltwiſſen“ 
nennen. 

Ludendorff: Das wäre auch nur eine Derneinung und dem Wefen 
der Sache nicht angemeflen. Denn diefes Willen, wenn auch unmittel- 
ber, ift doch etwas vielen Menſchen Bemeinfames, es wird aber nicht 
vermittelt durch die Sprache, fondern durch das Blur. Daher bin ich 
Dafür, es „Blurwiffen” zu taufen und alle begriffliche Renntnis „Spracd- 
spiflen”. 

Rathenau: Der Name, den Sie Ihrem Beiftesfind geben, verbreiter 
über fein mir noch in Dunkel gehälltes Wefen ein willlommenes Licht. 
Blutwiſſen! Alfo nicht nur Binnenwiſſen des einzelnen Menſchen, fon- 
dern gemeinfam allen Blutsverwandten. Wenn es mich nun aud) einiger- 
maßen berubigt, daß dieſes Wiflen nicht nur dem Einzelmenſchen an- 
gehört, in welchem Sall gar Fein allgemeiner Maßſtab für feinen Wert, 
das heißt feine Richtigkeit vorhanden wäre, jo beunrubigt es mid) doch 
andererfeits, Daß es nur beftimmten Menſchenkreiſen gemeinfam ift, fo 
daß zwar innerhalb eines ſolchen Kreiſes die Richtigkeit oder Unridy- 
tigkeit des Blutwiſſens geprüft werden Pann, daß aber zwiſchen Men⸗ 
ſchen verfchiedener Lebensfreife gar Feine Einigung darüber möglich 
ifl. Oder um dies an einem Beifpiel zu verdeutlichen: Das Blutwiſſen 
des Rorfenftamms enthielt früher die Erkenntnis von der VDernünftig- 
Feit der Blutrache. Das Blutwiflen des deutfchen Volkes dagegen enr- 
hält eine folde Erkenntnis nicht. Und fo Fönnte auch einem befiegten 
Volke fein Blutwiſſen fagen, daß es einzig vernänftig fei, Die Nieder⸗ 
lage auf dem Schlachtfeld wieder in Sieg zu wandeln, während ein 
anderes Volk in gleiher Lage aus dem Erbſchatz feines Blutwiſſens 
die Erkenntnis ſchoͤpft, daß es einzig notwendig fei, die Solgen der 
Niederlage auf die eine oder andere Weife, aber mit möglichfter Er⸗ 
fparung von Menfchenfraft und Sachgütern, Daher möglichft allmäp- 
lich und auf friedlidem Weg zu befeitigen. Ich febe alfo den Mangel 
des Blutwiſſens darin, Daß es auf einen geborenen Menſchenkreis be- 
ſchraͤnkt ift, alfo nicht allgemein gültige Wahrheiten birgt und daher 
nur geeignet ift, das Leben in engen Menſchenkreiſen zu regeln, nicht 
aber die Menſchheit weiterzubringen. Das wäre vielmehr nur dann 
möglich, wenn es gelänge, das Blutwiſſen mitteilbar zu machen. Wär- 
den Sie das nicht auch als eine hohe und ernfte Aufgabe anfehen, Serr 
General? 

Ludendorff: Vein! Das Blutwiſſen iſt und bleibt unlehrbar. Jeder 
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Verſuch, es in Worte zu verfluͤſſigen, fuͤhrt zu Mißverſtaͤndnis und Ver⸗ 
wechſelung. Und gerade weil das Blutwiſſen unmitteilbar iſt, ſind die 
Grenzen der Voͤlker heilig und unuͤberſteiglich, denn jedes Volk hat die 
Aufgabe, etwas ganz ihm Eignes zu huͤten und zu pflegen. 

Rathenau: Ich wundere mid). 

Ludendorff: Worüber? 

Rathenau: Daß Sie die Brenzen der Dölfer für heilig halten, die 
Grenzen der Länder aber nicht. Denn wenn idy einen Geſchichtsatlas 
durchblaͤttere, fo finde ich, daß die Länderbilder nicht nur in jedem 
Jahrhundert, jondern faft in jedem Jahrzehnt verfchoben find, als wenn 
die Länder und Völker nicht Runftwerfe der göttlichen Natur, fon- 
dern Sthmperwerfe von Feldherrn find, die von immer neuen Seld- 
herrn nachgebeflert werden und doch immer nur Stämperwerf bleiben. 
Es fommt midy nun beinahe ein Zweifel an, ob die Dolfsnaruren, die 
foldye Eiſenbartkuren vertragen, wirflidy ein Ureignes, Unverlierbares, 
seiliges zu verlieren haben. Aber ich vermag obne Ihre Silfe diefen 
leifen Zweifel zu unterdräden, denn als nicht ganz trockener Wirtfchafts- 
menſch verſtehe ih zum Beifpiel die Schönheit bodenftändigen Be- 
werbes und Schaffens jedes Dolfes zu ſchaͤtzen. Nur bitte ich um Ant- 
wort auf die Stage: Bleibt das Eigene jedes Volkes ſich immer gleich 
oder entwidelt es ſich auch? 

LZudendorff: Beides: Es entwidelt ſich und bleibt fidy Doch immer 
gleidy. So wie die Menſchen fidy entwickeln und doch in jedem Lebens- 
slter fie felbft bleiben. So wie die Religionen ih entwickeln und doch 
nie das Chrifteneum zum Buddhismus wird und umgekehrt. 

Rathenau: Aber wenn das Blutwiſſen der heutigen Korſen die 
Blutrache nicht mehr für vernünftig hält und die Anfchauungen der 
Rorſen nun mit denen der übrigen europäifchen Voͤlker übereinftimmen, 
haben Sie da nicht das augenfaͤllige Beiſpiel, wie eine heilige unüber- 
fteigliye Dölfergrenze überfliegen ift? 

Ludendorff: Die Übereinftiimmung in der Denkart verfchiedener 
Dölfer beeinträchtigt das unverlesslihe Wefen des einzelnen Volkes 
nicht, wenn das Übereinftimmende aus dem Wefen des einzelnen Volkes 
erwachſen ift. 

Rathenau: Halten Sie es nidye für erfirebenswert, die deutfche 
Denfart zum Bemeingut vieler Dölfer zu machen? 

Ludendorff: Darin fehe idy fogar ein Hauptziel deutfchen Strebens. 

Rathenau: Und Fann dies Überhaupt verwirflicht werden, wenn 
das Blutwiſſen in Peiner Weife mitteilbar it? Muß nicht in Wahrheit, 
wenn im Lauf der Beichichte irgend ein größerer Menſchenkreis die 
Denfart eines in ihm enthaltenen Pleineren ViTenfchenkreifes angenommen 
bat, das Blutwiſſen doch in irgend einer Faum merfbaren Weife mit 
Worten mitgeteilt worden fein? Vaͤmlich fo, daß in unzähligen ſprach⸗ 
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lichen Mitteilungen im Lauf von Jahren, Jahrzehnten, Jahrhunderten 
immer ein Fleines als foldyes nicht erfennbares Stuͤck Blutwiſſen ent- 
halten ift und dag fi dann das im Lauf der Zeit fo angeſummt bet, 
dag auch das Blutwiſſen Erbſchatz des fremden Volkes geworden ift? 
Und müßte man daraus nicht die Hoffnung fhöpfen, auch Fünftig das 
Blutwiſſen mitzuteilen, dadurch die Derftändigung unter den Menſchen 
zu erleichtern, die verfchiedenften Menſchenarten einander näberzu- 
bringen, Mißverſtaͤndniſſe und damit die Urfachen des Streits wegzu- 
räumen und allgemeinem Srieden den Weg zu ebnen? 

Ludendorff: Ich glaube an fo etwas nicht. 

Rathenau: Aber wollen wir einmal die Moͤglichkeit einer Mittei- 
lung des Blutwiſſens ins Auge faflen. Zu diefem Zweck müflen wir 
erft genauer wiflen, wie diefes Blutwiſſen uͤberhaupt befchaffen ift und 
was alles Begenftand des Blutwiſſens fein kann. Iſt das Blutwiſſen 
dem Sprachwiſſen in allen Wiffensgebieten gleihwertig oder gar uͤber⸗ 
legen? Wie ſteht's zum Beiſpiel mir der Briegswiflenfchaft, Serr 
Beneral? Saben Sie Ihre Seldzugspläne immer fo vollftändig durch⸗ 
dacht, Daß Sie im Geſpraͤch mit Ihrem Stab über alles Zinzelne Flar 
waren, oder haben Sie manchmal gefagt: Das werde ich fo und nicht 
anders machen; ich kann zwar nicht fagen, warum, aber ich weiß be- 
ſtimmt, daß ich auf dDiefem Weg am ficherften den Erfolg erziele? 

LZudendorff: In foldher Lage habe ich mid) allerdings oft befunden. 
Es gibt Sälle, wo der Seldberr zwifchen zwei Operationsplaͤnen zu 
wählen bat, die gleich gut fcheinen, und doch weiß er ohne mitteilbare 
Gründe, warum er nur diefem und Feinesfalls dem andern den Vorzug 
geben Tann. 

Rathenau: Benau diefelbe Erfahrung habe ich in meiner gefchäft- 
liden Wirkſamkeit gemacht. Aber Sie werden doch aus Ihrer Erfah⸗ 
rung nicht folgern, daß das Sprachwiflen in der Kriegswiſſenſchaft 
ohne Wert fei und daß der Selöherr fi nur von unausdrüdbaren 
Beweggruͤnden leiten laſſen darf? 

Zudendorff: Das wäre fonderbar. Dielmehr befteht die Kriegskunſt 
zum größten Teil aus verftandesmäßigen Überlegungen ſehr ſchwie⸗ 
riger Art, die umfangreiche technifche Kenntniſſe erfordern, nur zur 
lezzten Entſcheiduug bedarf es fchließlich noch eines Leuten, nicht Aus- 
druͤckbaren. 

Rathenau: Sie meinen die Divinationsgabe des genialen Feldherrn. 
Und auch dieſe, wenn ich recht verſtehe, gehoͤrt nach Ihrer Anſicht zum 
ſogenannten Blutwiſſen? 

Ludendorff: Ja, wenigſtens iſt ſie etwas Ahnliches. 

Rathenau: Aber immerhin uͤberwiegt doch in der Kriegswiſſenſchaft 
das verſtandesmaͤßige Wiſſen? 

Ludendorff: Fraglos. 
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Rathenau: Bibt es aber vielleicht Wiffensgebiete, auf denen das 
Blutwiſſen überwiegt? Eder gibt es Dinge, über die man nur durch 
das Blurwiflen Befcheid weiß, von denen man aber in Worten nichts 
Erichöpfendes ausfagen ann. 

LZudendorff: Die gibt es allerdings. Zum Beifpiel die Ehre. Wer 
keine Ehre im Leib hat, den kann man nicht von der Notwendigkeit 
des ritterlichen Ehrenſchutzes Überzeugen. Überhaupt der Begriff von 
allem, was gut und ſchoͤn iſt. Warum es gut und fchön ift, Das kann 
man niemandem erFlären, aber man weiß, daß es fo if. 

Rathenau: Am Ende auch der Begriff von dem, was heilig ift? 

Ludendorff: Darin bin ich nicht fachrerftändig. Der Einfall, heilig 
zu werden, ift mir bisher nody nicht gefommen. 

Rathenau: Unter dem Seiligen verftebe ich das Böttliche. Und ich 
möchte Ihre Meinung darüber hören, ob man von Bott nur durch 
Blutwiſſen oder auch durch Sprachwiflen etwas weiß. 

Ludendorff: Ich meine: Durch Blutwiſſen. Denn wie ein Deutſcher 
33 feinem Bott flebt, Davon Fann ein Jude nie eine Ahnung haben. 

Rathenau: Vorzäglid! Aber Sie willen doch, Serr Beneral, daß 
man feit Jahrtauſenden die Menſchen gezwungen bat, fi von Bott 
beftimmte Vorftellungen zu machen, die in Wortformeln, den  foge. 
nannten Dogmen, ausgedrücdt waren. 

Ludendorff: Das ift richtig. 

Rathenau: Und fo wie das Seilige hat man das Schöne und Bute 
in Sormeln gebannt. 

Ludendorff: Das mag fein. Aber worauf wollen Sie hinaus? 

Rathenau: Und wir Menſchen von heute ſcheinen an der Macht 
der Sprache, Dies alles allgemein gültig wiederzugeben, verzweifelt zu 
fein, indem die einen fagen: Dies alles, das Seilige, Bute und Schöne 
ift gar nicht vorhanden; es ift bloß trügender Schein; indem die andern 
fagen: es ift zwar vorhanden, aber läßt ſich nur gefühlsmäßig erfaflen 
und ift für jeden empfindenden Menſchen anders; indem die Dritten, 
zu denen Sie gehören, fagen: Es ift dies alles nicht Begenftand des 
Sprachwiſſens, fondern des Blutwiſſens. So üben wir gegenwärtigen 
Menſchen alfo Rritif an der Sprache und namentlich wir Deutfchen, 
die wir von Rant die Kritik der Erfennmismittel gelernt haben. Wir 
trauen der Sprache Feine fo große Verftändigungsmacht mehr zu wie 
die Philofopben des Altertums und die Scholaftifer des Mittelalters. 
Aber trozdem ift die Derftändigung unter den Menſchen nicht geringer, 
fondern größer geworden. Denn wir haben neue VDerftändigungsmittel 
gefunden. Wir haben die Sprache der Zahlen, die Mathematik bis zu 
unglaublicher Seinheit und Empfindlichkeit ausgebilder und die Wort- 
ſprache befchränft auf die Wiedergabe des finnlih Wahrnehmbaren und 
feiner Beziehungen. Wir haben dadurdy die Naturwiſſenſchaften und 
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die Technik entwickeln koͤnnen und das Leben ſicher und bequem ge- 
ſtaltet. Wir haben auch die mufifslifche Sprade bis zu den fcheinbar 
äußerftien Brenzen der Ausdrucdsfähigfeit gefteigert und dadurch die 
Verftändigung der Menſchen über ihre inneren Erlebniſſe gefördert. 
Noch aber fehlt uns, fcheint mir, etwas, um uns über die notwendigen 
Sormen des gefellfhaftlihen Lebens allgemeingültig zu verftändigen. 
Salten Sie es für möglich, fo etwas zu fchaffen? 

Audendorff: Vein! Es wird zum Beifpiel immer verfchiedene An- 
ſichten Darüber geben, welche Staatsform die beffere iſt. Das richtet ſich 
nad) jedes Volkes Eigenart. 

Rathenau: Blauben Sie, daß man vor vierzig Jahren die drabtlofe 
Telegrapbie für möglich hielt. 

Ludendorff: Vein! Ich weiß vielmehr das Gegenteil, 

Rathenau: Und warum bielt man fie für unmoͤglich? 

Ludendorff: Weil man den Begriff der elekrrifhen Wellen nicht 
Fannte, fondern annahm, daß die Elektrizitaͤt ſich nur in einem feften 
Leiter fortpflanzen Pönne. 

Ratbenau: Und wie gelangte man zur Entdeckung der eleftrifchen 
Wellen? 

Ludendorff: Dermutlid durch Erpperiment. 

Rathenau: But. Alfo zur Erzielung diefes ungebeuren technifchen 
Sortfchritts war zweierlei ndtig: erftens das Experiment. Und zweitens 
eine neue brauchbare finnlidye Dorftellung vom Wefen der Elektrizitaͤt. 

Ludendorff: Banz recht. Aber was wollen Sie damit fagen? 

Rathenau: Ich möchte willen, ob es nicht möglidy ift, auch geſell⸗ 
ſchaftliche Fortſchritte in der gleichen Weife zu bewirken. 

Ludendorff: Das ift nicht möglich. 

Rathenau: Warum nicht? 

Ludendorff: Weil man die Brauchbarfeit gefellfhaftliher Ein⸗ 
richtungen nicht durch Lrperiment erproben Fann. 

Ratbenau: Weshalb follte das nicht möglich fein? 

Ludendorff: Erftens weilman in der menſchlichen Geſellſchaft nicht 
jedes beliebige Zrperiment machen Fann. Man Tann 3. B. nicht auf 
Verlangen eines Profeflors einen Derfuchsftaat einrichten. Und zweitens 
find die Ergebniſſe gefellfehaftliher Experimente auch nicht eindeutig, 
fondern vieldeutig, weil man nicht jedes Experiment mit genau den 
gleichen Begleitumftänden wiederholen Fann. 

Rathenau: Aber gründer die Naturwiſſenſchaft ihre Erkenntniſſe 
nur auf planmäßige Zrperimente in Laboratorien? Nicht vielmehr in 
ebenfoldem Maß auf Beobachtungen erwarteter oder unerwarteter 
VTarurereignifle? 

Ludendorff: Das ift fiber. 

Rathenau: Und wie ſteht's mir der Rriegswiflenichaft? Kann fie 
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uͤberhaupt Erperimente madyen? Oder find nicht alle Sriedensmandver 
nur unzulängliche Verſuche, ftrategifche und taftifche Neuheiten zu er- 
proben, deren Wert ſich nur im Ernſtfall bewähren kann? 

Ludendorff: Das ift richtig. 

Rathenau: Und ift nicht der Weltkrieg für die Rriegswiflenfchaft 
eine unerfchöpfliche Erkenntnisquelle geworden, deren Ausbeutung noch 
Fahre, vielleiht Jahrzehnte in Anſpruch nehmen Pann? 

Ludendorff: Das glaube ich felber. 

Rathenau: Und meinen Sie nicht, daß der Krieg nicht nur feine 
Friegstechnifche, fondern auch feine politifche, wirtfchaftlicdhe, rechtliche 
Seite har? 

Ludendorff: Das mag fein. 

Rathenau: Und glauben Sie nicht, daß auch die Dolkswirtfchafts- 
lehre aus dem Rrieg eine Sälle von Erfahrungen gezogen hat? Daß 
es für fie ein geradezu idealer Beobachtungsfall war? Kin Riefenvolf 
von 60 Millionen vom Weltverfehr faft völlig abgefchloflen, auf Binnen- 
wirtfchaft angewiefen. Planwirtfchaft der Erzeugung und des Der- 
brauchs. Fine Faum dageweſene Derwirtfchaftung aller Vorräte und 
Ruͤckhaltmittel. Und dann das Währungsproblem. Die Beldentwerrung 
in Rußland, Öfterreich, Deutfchland. Ein foldhes geſellſchaftliches Be- 
ſchehnis ift für die wiflenfchaftliche Beobachtung wie ein YIaturereig- 
nis und doch auch wie ein ZErperiment. Denn die Wiflenfchaft wirkt 
mit, bat Gelegenheit, ihre Lehren durch die Tar zu beftätigen oder durch 
an den Tag tretende Fehler zu widerlegen. Ja, jeder einzelne urteils- 
fäbige Volfsgenofle wirft bewußt bei diefem Maffenerperiment mit. 

Ludendorff: Das mag alles fein. Aber das bedeutet alles nur eine 
Bereicherung der Wiflenfchaft, alfo des Sprachwiflens. Das Blutwiſſen 
bleibt unberührt. Die Wiflenichaft mag das Volk von dem Wert neuer 
wirtfchaftliher Maßnahmen überzeugen. Aber die Brundfragen eines 
Wirtſchaft treibenden Dolfes: Wie will id mein Leben einrichten? 
Als Aderbauvolf, Sandelsvolf oder Bewerbevolf, als Landvolk oder 
Seevolf? Die beantwortet nur das Blutwiſſen. 

Rathenau: Derftehen Sie unter dem Sprachwiflen auf dem Bebier 
der Wirtfchaft die vernünftige Erkenntnis auf Brund gemachter Er⸗ 
fahrungen oder verftehen Sie darunter eine vorgefaßte Meinung, die 
auf Scheingründe geſtuͤtzt, fi) auch durch widerfprechende Erfahrungen 
nicht beirren läßt? 

Ludendorff: Das erftere narürlich. Aber was wollen Sie damit 
fagen? 

Rathenau: Ich denke an das ruffifche Volk und frage mid, wie es 
kommt, daß das ruffifche Volk ſich ſeit fünf Jahren fchon eine Staats⸗ 
ordnung gefallen läßt, weldye die Zirzeugung und den Derbraud auf 
einen geringen Bruchteil des Sriedensmaßes bat finfen laffen und die 
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Lebenshaltung aller Volksſchichten zu einer geradezu ärmlicdhen ge- 
macht bet. 

Ludendorff: Das erkläre ih mir fo, daß das ruffiiche Volk von 
einigen wenigen fremdftämmigen Irrlehrern mit tönenden Schlagworten 
und hohlen Redensarten verführt worden ift. 

Rathenau: Alfo Sie meinen nicht, daß die bolfchewiftifhe Wirt- 
ſchaftsordnung für Rußland die näglichfte und zweckmaͤßigſte ift? 

Ludendorff: Bei weitem nicht. Sie ift im Begenteil geradezu die 
verderblichfte. 

Rathenau: Aber wie Fommt es, daß das ruffifche Volk jahrelang 
einer fo offenfidhtlih falichen Meinung weniger fremdftämmiger Ver⸗ 
führer folge, ſtatt fih auf feinen wahren Nutzen zu befinnen. 

LZudendorff: Das ift mir ein Rätfel, deflen Löfung wohl nur dem 
gelingt, der die uns unbegreiflidde ruſſiſche Volksſeele verſteht. 

Rathenau: Alſo iſt es vielleiht das Blutwiſſen, weldhes dem ruf- 
ſiſchen Volke eine der wiflenichaftliden Dernunft fo widerftreitende 
Saltung als notwendig erfcheinen läßt? 

Ludendorff: Das wäre merfwärdig. 

Rathenau: Wie, wenn die Ruſſen der ihnen fhon lange im Blut 
liegende Ekel vor abendländifchen Weſen fo fürchterlich gepackt hätte, 
daß fie fich lieber um Jahrhunderte zuräd in gefellig friedlidye Steppen- 
barbarei gefchleudert fehen möchten, jelbft um den Preis hoͤchſter Armut, 
nur um nicht das Widerliche der abendlaͤndiſchen Lebensweife mit ihrem 
saß, Ausbeutung, Unraft, Lüge und Ungerechtigkeit erleben zu muͤſſen? 

Ludendorff: Ich möchte nicht ja fagen, kann aber auch nicht nein 
jagen. "Jedenfalls wäre beim deutfchen Volk fo etwas nicht möglidy. 

Aathenau: Aber vielleicht wäre bei ihm etwas anderes möglich, was 
vom Standpunkt der wiflenfchaftliden Vernunft gefeben eine Rieſen⸗ 
dummheit if. Oder allgemein und vorficdhtig gejagt: Sie werden zu- 
geben, daß in manchen Sällen das Blurwiflen zum Sprachwiſſen in 
fchroffem Begenfan ſteht, daß das Blutwiſſen ſagt: „Dies ift notwen⸗ 
dig, denn fo will es die Natur!“ Das Sprachwiſſen aber fage: „Nein, 
Das Begenteil ift notwendig, denn fo will es die Vernunft.” 

Zudendorff: Ich will nicht fo feige fein, diefer Solgerung auszu- 
weichen. 

Rathenau: Dann alfo find wir vor die Wahl geftelle, entweder dem 
Blutwiſſen oder dem Sprachwiflen zu folgen? 

Ludendorff: So ift es. Und ih werde mid) ftets für das Blur- 
wifien entfcheiden. Auch die fheinbar törichteften vom Blutwiſſen ein- 
gegebenen Taten werden vom Sinn der Befchichte Ichließlich als Höhere 
Weisheit gerechtfertigt. 

Rathenau: Wenn es aber nun vielleicht eine Moͤglichkeit gäbe, den 
Widerftreit beider auszugleichen? 
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Ludendorff: Wie follte das möglich fein? 

Rathenau: Indem man den Beltungsbereidy beider gegeneinander 
abzugrenzen verfucht. 

LZudendorff: Und wie gedenfen Sie das zu machen? 

Rathenau: Wir find doch einverftanden, daß das Blutwiſſen ſowohl 
im einzelnen Menſchen wie im ganzen Volk eine Rolle fpielt? 

Ludendorff: Bewiß. 

Rathenau: Nun ift aber doch wohl das Blutwiſſen in uns felber 
der Unterfuchung leichter zugänglich als das Blutwiſſen des ganzen 
Volkes? 

LZudendorff: Sehr richtig. 

Rathenau: Saben Sie nicht das Blutwiſſen des Volkes vorhin mit 
dem Ausdruck Stammesgewiſſen bezeichnet? 

Ludendorſf: Ich glaube, fo ſagte ich. 

Rathenau: Dann iſt alſo wohl das Gewiſſen eine der vorzuͤglichſten 
Erſcheinungsformen unſeres perſoͤnlichen Blutwiſſens? 

Ludendorff: Das ſcheint fo. 

Rathenau: Denken Sie ſich nun vielleicht den Fall, daß ein Trupp 
Leute im Feld mit aͤußerſter Lebensgefahr verſchuͤttete Rameraden zu 
bergen verſucht, obwohl ſie ſich bei genauer uͤberlegung ſagen muͤßten, 
daß in dem verſchuͤtteten Unterſtand gar keine Menſchen mehr ſein 
koͤnnen. Hier ſagt das Gewiſſen: „Opfere dich auf fuͤr deine Bruͤder!“ 
Aber der Verſtand ſagt: „Das iſt eine ganz zweckloſe Arbeit.“ Wer 
hat recht? 

Ludendorff: Natuͤrlich der Verſtand. 

Rathenau: Alſo das Gewiſſen hat ſozuſagen die Grenze ſeines Gel⸗ 
tungsbereichs uͤberſchritten? 

Ludendorff: Wie fo? 

Rathenau: Denn das Gewiſſen darf nur fagen: „Opfere dich auf!“ 
weiter nichts. Aber der Verſtand nennt die naͤheren Umſtaͤnde, unter 
denen es gilt, ſich aufzuopfern. 

Ludendorff: Das ſtimmt. 

Rathenau: Alſo das Sprachwiſſen herrſcht im ganzen Bereich der 
Wahrnehmungen, das Blutwiſſen aber im Bereich der reinen Werte. 

Ludendorff: Dieſe Verallgemeinerung ſcheint mir bedenklich. We⸗ 
nigſtens ſagen Sie mir noch ein Beiſpiel fuͤr das Blutwiſſen eines 
ganzen Volkes. 

Rathenau: Ich will es verſuchen. Gebietet das Blutwiſſen dem 
deutſchen Volke Verſchwendung oder ſpartaniſche Einfachheit? 

Zudendorff: Das letztere iſt feinem Weſen angemeſſener, aber ich 
muß zugeben, Daß vor dem Kriege eine ſchlimme Derfhwendungsfucht 
eingeriffen war, die fi) in gewiflen Schichten auch heute wieder ärger- 
niserregend bemerkbar madht. 
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Rathenau: Wenn Sie fi nun vorgeſetzt hätten, eine große Volks⸗ 
bewegung bervorzurufen, die zum Ziel hätte, das deutfche Volk zu alt. 
värerlicher Sparfamfeit zu erziehen, wie würden Sie das anfangen? 

Ludendorff: Ih wärde zum Beifpiel meine Kameraden an die 
bürgerlihe Schlichtheit der Offiziere Wilhelms I. erinnern. 

Rathenau: Aber wärden die Jerren da nicht antworten: „Warum 
follen wir denen nahahmen? Die Öffiziere Sriedrichs des Broßen haben 
ein tolles Zeben geführt und trotzdem geflegt. Sage uns, warum wir 
gerade jest ſparſam fein und aͤrmlich leben follen.”“ 

Ludendorff: Nun, und was würden Sie denn fagen, um die 
Deutſchen für den Gedanken des einfachen Lebens zu begeiftern? 

Rathenau: Ich würde ihnen fagen: „Wenn eine Perlenfchnur in 
unfer Land gebracht wird, Das bedeuter nicht weniger, als daß der Lr- 
wag eines großen Bauernhofes Pünftig Jahr für Jahr uns verloren 
gebt. Wenn ein paar hundert Slafchen eines Foftbaren Weines eingeführt 
werden, fo bedeutet es, daß ein Techniker oder ein Gelehrter weniger 
ausgebilder werden kann; denn der Berrag, um den wir dem Auslande 
zinsbar geworden find, entſpricht ins Beiftige uͤberſetzt, der Lehrzeit 
eines Menſchen.“ 

Ludendorff: Und was haben Sie damit bewiefen? 

Rathenau: Daß id mir dem Sprachwiſſen das Blutwiſſen in neue 
richtige Bahnen gelenkt habe, daß die ausgeſprochene Dernunft der un- 
ausfpredhbaren voranleuchter. 

Zudendorff: Das Blutwiſſen ift der große Schweiger, der einer 
redegewaltigen Dernunft nicht antworten kann. Aber es bleibt feft und 
duldet nicht die Übergriffe des Sprachwiflens in feinen Bereich, fondern 
wird ihm früher oder fpäter eine Antwort geben, Die Antwort der Tat. 
Sie find ein gefährlider Menſch und ich werde nie ablaflen, Sie bis 
zum dußerften zu befämpfen. 

Rathenau: Und ich werde nie ablaflen, Bräden des Derftändniffes 
zu Ihnen zu bauen. — Wo geben Sie hin? 

LZudendorff: Zum Deutfchen Tag. 

Rathenau: Ich erwarte einen Tag, wo ich und alle unfere Leute 
mit Ehren von allen deutichen Brädern wieder in der deutfchen Volks⸗ 
gemeinſchaft anerkannt werden. 

Ludendorff: Wenn Sie fi Deutfchlands Geſchicke zu meiftern 
vermeflen, — nie! 
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inigkeit ſcheint uͤber die Frage zu beſtehen, daß politiſche Er⸗ 
IE son notwendig fl. Das ift Fein Wunder in einem Lande, 

welches den IZwanzigjährigen ohne jede theoretifche oder praß- 
tifhe, auf Erfahrung beruhende Vorbereitung das allgemeine Wabl- 
recht gibt, in einem Lande, weldyes den Srauen, ebenfalls ohne jede 
Vorbereitung, das Wahlrecht gibt, nachdem diefe über ein halbes Jahr⸗ 
hundert von demfelben grundfäglich ausgefchloffen waren. Das ift Fein 
Wunder in einem Lande, in dem man häufig Rlage führe uͤber die 
politifhe Unfäbigfeit feiner Bürger, wenn auch diefer Vorwurf mei- 
ftens in dem Sinne erhoben wird, daß man mit ihm nur die Unfähig- 
Feit der andern, Der Angehörigen anderer Darteien meint. Streit Fönnte 
entfiehen über die Srage des 3ieles der politifhen Erziehung, und viel. 
leicht iſt es von Vorteil, ehe wir die Srage des Weges erwägen, uns 
über das Ziel, weldyes ſolche Erziehung verfolgen foll, zu einigen. Dies 
ift vielleicht am fchnellften möglich, wenn wir uns einmal jene Sebler 
zufammenftellen, die die Deutſchen fid in politifcher Beziehung unter- 
einander vorwerfen und aus diefen Fehlern nachher durch Überfezung 
ins DPofitive uns das Bild des idealen politifchen Menſchen Fonftruieren, 
weldyes wir uns zum 3iel feen Fönnten. 

Die Mängel, welde wir uns gegenfeitig in politifcher Beziehung 
vorwerfen, find Dreierlei Art: ſolche, die den politifchen Menſchen inner- 
balb feiner eigenen Partei betreffen, folche, die ihm zum Vorwurf ge- 
macht werden in feinem Verhalten gegnerifhen Parteien gegenüber 
und endlich foldye in feinem Verhalten der Volksgemeinſchaft gegen- 
über. 

Bezuͤglich der Stellung innerhalb der eigenen Partei wirft man dem 
Deutſchen mir einigem Rechte Difziplinlofigkeit, Eigenbroͤtelei und 
Splitterung vor, wofür vielleicht der Aufmarfch von mehr als 25 Par⸗ 
teien zu den Reichstagswahlen ein Beweis ift. Sinfichtlid des Der- 
baltens gegenüber anderen Parteien ift es vor allen Dingen der Vor- 
wurf des Doftrinarismus, weldyer erhoben wird, jener merkwürdigen 
Eigenſchaft, die denjenigen, der von ihr befallen ift, auf gewiſſen Prin- 
zipien berumreiten läßt, ohne ihm auch nur die Moͤglichkeit zu geben, 
fi) verftändig über gewifle Teilziele mit dem Begner zu einigen. Es 
ift möglidy, daß zwei Deutiche in einem Lokale fizen, deſſen Türe ge- 
Öffner iſt; beide wollen die Türe gefchloflen haben, der eine, weil es 
zieht, der andere, weil das Beräufch der Straße eindringe. Sie ftreiten 
fi über die Bründe, warum die Türe gefchloflen werden foll, aber 
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ſie ſind unfaͤhig, ſich zum Schließen der Tuͤre gemeinſam aufzuraffen. 
Mit dieſem Fehler haͤngt ein anderer zuſammen, der der Unduldſam⸗ 
keit, der darin feinen Ausdruck finder, daß der Deutſche ſofort gereizt 
wird, wenn er auch nur den leifen Jauch einer anderen politifchen 
Einſtellung als feiner eigenen bei einem anderen finder. Und diefe Un- 
duldſamkeit finder ihre Ergaͤnzung in einem weiteren Sebler, den wir 
als Derfennung und Derleumdung des Begners bezeichnen Fönnen. Die 
Derfennung äußert fidy. meiftens in einer Unterſchaͤtzung des Begners, 
den man für Dumm bälc oder wenigftens dafür zu halten vorgibt. 
Das, was wir Derleumdung nennen, ift eine Unterfchiebung ſchlechter 
Motive unter die Sandlungen und Außerungen des Begners. Beifpiele 
dafuͤr bierer das politifche Leben in Sülle. Ein weiterer Sebler in dem 
Derbalten gegenüber anderen Parteien ift die Schlagwortfrömmigfeit, 
die in zwei Arten auftritt, naͤmlich in der Srömmigfeit gegenüber 
eigenen Schlagworten und der gegenüber fremden. Unternehmerproflt 
3.8. ift ein Wort, weldes den Soszisliften des Durchſchnitts in poli- 
tiſche Wallung bringe, ohne, daß er auch nur den Verſuch macht, ein- 
mal ſtatiſtiſch feftzuftellen, wie groß der gebaßte Unternehmerproftt 
if, wie viele Menſchen zu feinen Nutznießern gehören oder dergl. 
Oder um ein anderes Beiſpiel zu nennen: es ift die „varerländifche 
Geſinnung“ ein Schlagwort, das von der einen Partei der anderen 
Partei abgefproden wird, ohne daß einmal unterfucht würde, was 
eigentlich der Inhalt folder Befinnung ift und in welchem größeren 
oder Pleineren Bereich diefe Befinnung zu finden ift. Die Froͤmmigkeit 
dem fremden Schlagwort gegenüber finden wir 3. B. in dem Vorwurf, 
der den Demofraten immer gemacht wird, daß fie aus dem „Ziner- 
feits-Andererfeits” nicht berausfommen. Bewiß kann die Übertreibung 
der Betrachtung von zwei oder mehreren Seiten zur Tatloſigkeit füh- 
ren, aber es ift nicht fo, daß mit jenem Schlagwort wirflidy der Stab 
über eine beftimmte politifhe Weltanſchauung zu bredyen wäre. Nie⸗ 
mand, der diefes Schlagwort im politifhen Rampfe im YWiunde führt, 
nimmt fi die Muͤhe, fi einmal darüber Plar zu werden, daß jenes 
beide Seiten einer Sache Betrachten und Sehen nicht immer eine Un- 
tugend, fondern auch eine politifche Tugend fein kann. Oder nehmen 
wir die Sozialdemokratie als ein anderes Beiſpiel. Ihr wird vorge- 
worfen, fie wolle „alles teilen”, ohne daß ein vernünftiger Sozialiſt 
etwa wirflidy ein ſolches Programm unterfchreiben würde. Das weiß 
auch der Begner ganz genau, aber es ift bequem, dem anderen durch 
die fterige Wiederholung eines ihm untergefhobenen Schlagwortes 
Schwierigkeiten zu bereiten. So urteilen febr viele den fozisliftifchen 
Dolitifer einfah mir dem Worte „Marxismus“ ab, ohne auch nur 
eine Zeile von Marx gelefen zu haben und ohne einmal überlegt zu 
haben, ob und inwieweit diefer oder jener Gedanke aus Marp der poli- 
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tifchen Beachtung würdig erfcheint. Don ſolchen fhlagwortfrommen 
politifhen Rämpfen ift es dann nur ein Schritt zur Unſachlichkeit und 
zum Derfönlichwerden, einem weiteren fehr unangenehmen politifchen 
Sehler den gegnerifchen Parteien gegenüber. Wian berichtet, daß in 
England die Verhaͤltniſſe in diefer Beziehung weſentlich anders feien. 
Was nun das Verhalten des DPolitifers der Volfsgemeinichaft gegen- 
über betrifft, fo ift vor allen Dingen der Fehler hervorzuheben, daß 
der deutfche Politiker viel zu fehr Intereflen vertritt und viel zu wenig 
Volfsvertreter im wahrften und weiteften Sinne des Wortes ift. Nach 
Artifel 2] unferer Verfaſſung und auch nach dem Terte der Bismard. 
fhen Verfaflung find die Abgeordneten Vertreter des ganzen Volkes 
und haben das TInterefle des ganzen Volkes nad beftem Willen und 
Bewiflen wahrzunehmen. Sie find alfo nicht Vertreter der Intereflen 
ihrer Wähler. Wir wiflen, wie weit von ihrer eigentlihen Aufgabe 
alfo die meiften Parlamentarier entfernt find. 

Wie würde, nad) diefer Fehlerſkala zu urteilen, nun das Jdealbild 
unferes Politifers ausfehen, wie wir es uns denken? Er hätte Difzi- 
plin innerhalb der eigenen Partei. Er wäre fähig, undoftrinär.poli- 
tiſche Arbeit in Zweckgemeinſchaft auch mir Begnern zu leiften. Er 
wäre fähig, duldſam gegnerifche Anfichten wenigftens anzuhören, 
würde fie mit Bründen und nicht mir Ausfälligfeiten zu widerlegen 
fuchen. Er wArde den Begner befämpfen, aber ihn nicht unterfhägen 
und weit Davon entfernt fein, ihn zu verleumden. Er würde fidy nicht 
Schlagworten verfchreiben, fondern Ideen, und er würde nicht gegen 
Schlagworte Pämpfen, fondern gegen die Ideen der anderen. Perſoͤn⸗ 
licher Jaß läge ihm fern, und er wäre auch als Wähler Dertreter des 
ganzen Volkes, nicht ein Vertreter eines engeren Intereflenfreifes. Da⸗ 
zu würde Fommen, daß in ihm eine Tugend politifcher Art berange- 
reift wäre, die wir als Zuruͤckſtellung der eigenen Perfon, als Öpfer- 
finn gegenüber der Volksgemeinſchaft bezeichnen Fönnen. 

Fuͤhrt nun der uͤbliche Weg der politifhen Erziehung zu dieſem 
Ziele? 

Welches ift diefer Weg? 

Man beeinfluße durdy Unterricht, durch Befühls- und Willensbil- 
dung den jungen Menſchen in der Richtung einer beflimmten Partei. 
Unterrichtlidy ift dies ſehr leicht möglih. Man Fann 3. B. Geſchichte 
als Geſchichte der großen Maͤnner und als Befchichte der Derbältniffe, 
als Geſchichte der Völker lehren. Wan Fann Staatsbürgerfunde gläu- 
big lehren, indem man den Inhalt der Geſetze vermittelt unter der 
Annahme, daß diefe Geſetze felbftverftändlidy, fo wie fie beftehen, alle 
gut feien. Man kann umgekehrt diefen Unterricht audy in der Geſtalt 
ablehnender Kritik erteilen. Man Tann einen Begriff wie den der 
Klaſſenjuſtiz im Sinne der einen oder anderen Partei gebäffig angrei- 
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fend oder verteidigend der Jugend nabebringen; man kann aber auch, 
und das wuͤrde bier vorgreifend von einer höheren Warte aus zu be- 
merfen fein, einmal unterfuchen, ob nicht Rlaſſenjuſtiz tarfächlich un⸗ 
gewollt in Wirklichkeit bis zu einem gewiflen Brade beftände, ja viel- 
leiche in einen Staate befteben müßte, auch in einem fozialiftifchen 
etwa, und man kann daran anichliegend Die Srage aufwerfen und unter- 
ſuchen, wieviel an folder Alaffenjuftiz Schuld und wieviel Verbäng- 
nis if. Wan Tann das Spyftem des Marrismus in junge Bebirne 
bämmern und man Bann Raſſentheorie denſelben einprägen. Man 
Bann den Pazifizismus zum Begenftand unterrichtliher Behandlung 
machen und man Fann Die Notwendigkeit einer Erpanfionspolitif in 
das Vorftellungsleben der Tugend zwängen. Auch gefühlsmäßig kann 
man die Iugend im Sinne einer Dartei gewinnen durch Seiern, durch 
Belang und Symbole, durdy Begeifterung für Ideen wie „Bleichheit, 
Sreibeit, Brüderlichkeit”, wie „Dolfheit” oder „Liebe zum Sürften- 
hauſe“. Man Fanıı die Jugend gewinnen durch eine gewifle Romantik, 
indem man ihr ein Martyrium fuggeriert, das fie zum Rlaſſenhaß 
oder zur Klaſſenverachtung führe. Auch willensmäßig ift die Tugend 
im Sinne einer beftimmten Darteirichtung zu erfaflen, indem man fie 
zur Wablbilfe beranzieht, fie zu Demonftrationen mißbraucht, indem 
man die verfchiedenen Richtungen politifher Jugendorganiſationen 
gegeneinander aufmarjchieren läßt (A. J.; B.I.,;5 8.0.5. — Diel- 
jötterei), jo daß die eine etwa Kraͤnze an Bräbern niederlegt, die die 
andere entfernt, wofür Dann umgekehrt die erfte der zweiten bei nächfter 
Gelegenheit die Sahne berunterreißt. 

Fuͤhrt diefer Weg zum oben genannten Ziele? Zunaͤchſt wird etwas 
mit Sicherheit erreicht: die Tugend verfchreibt ſich mit Leib und Seele 
der ihr vorgebaltenen Sahne, ja noch mehr, ein großer Teil diefer Tugend 
wird diefer Sahne mindeftens äußerlich gewohnheitsmaͤßig treu bleiben, 
wenn fie zur Mannheit reift. Aber es zeigen ſich Maͤngel. Man klagt 
über Unbeſtaͤndigkeit. Menſchen, die im Jugendalter „Hoflanna!” ge 
fchrien haben, rufen im Wiannesslter „Kreuzige ihn!“. Wer 1918 blut⸗ 
rünftiger Revolutionär war, ſteht heute im entgegengeferscen Zager, 
und bbermorgen ift es vielleicht umgefebrt. 

Wie kommt das? Ks ift vielleicht ähnlidy wie in der religidfen Er⸗ 
ziehbung. Das Traftieren von Ratebismus in der Jugend verbürgt 
Fein Chrifteneum im Manne. Der Theologenfohn ift nicht ſicher davor, 
Atheift zu werden, und der Sohn des Sreidenfers ender in der katho⸗ 
lifehen Kirche. Aber wie Pommt es, daß Dies im politifhen Zeben eben- 
fo ift? Jene in beftimmter Richtung erzogene Jugend bat die anderen 
Richtungen nie brillenfrei ſehen gelernt. Sie ift nie vor eine eigene 
Entſcheidung geftelle worden. Aber das Leben zeigt Die anderen Rich⸗ 
tungen, drängt zur eigenen Entſcheidung, drängte in Zweifel. Es ift 
Tar XVI J3 
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nicht angängig, daß der Rinderglaube ohne das läuternde Seuer des 
Zweifels zur Wianneshberzeugung wird. Der Mann muß erft der Pro- 
blemati? des Lebens gegenübergeftanden haben, um feft zu werden. 
Ft er aber nun in der Jugend richtungmaͤßig gebunden worden und 
iſt ihm alles andere immer nur durdy die Brille einer Partei gezeigt 
worden und das Leben zeigt ihm die Dinge, wie fie find, fo ift der 
Pataftrophale Erfolg der, daß er ſich betrogen fühle, und das tft das 
ſchlimmſte; aus dem Befähl des Berrogenfeins heraus ftärze er fich 
ins gegnerifche Lager genau fo gläubig, genau fo einfeitig, wie er er- 
zogen wurde. Daß alle jene Tugenden, die wir vom Idealen Politiker 
forderten, dann auch nach dem Überzeugungswechfel nicht erworben 
worden find, liegt klar auf der Sand. Beine Difziplin in der eigenen 
Dartei, Feine Duldſamkeit und Feine Ablehnung der Prinzipienreiterei; 
die alte Unterſchaͤtzung des Begners und feine Verleumdung, die alte 
Schlagwortfroͤmmigkeit genau fo wie vorber. 

Iſt ein anderer Weg der politifchen Erziehung möglih? Ja, unter 
einigen beftimmten Dorausfegungen. Die erfte diefer Vorausſetzungen 
iſt diefe, DaB jeder normale Menſch für fähig erachtet wird, fich felbfi 
zu entfcheiden. Die zweite ift diefe: die politifhe Brundgefinnung eines 
Menſchen hänge genau fo wie feine Philofopbie legten Endes und im 
Berne von feinem Menſchentum ab, das in Anlage und Milien wur- 
zelt. "Jeder trägt gewiffermaßgen fein Modell in fi), und es kommt nur 
darauf an, Daß die Erziehung gewiflermaßen ibn fich felbft finden läßt. 
Die dritte Vorausſetzung ift diefe: die verfchiedenen politifchen An- 
ſchauungen find in einem gewiffen Sinne alle ridytig und in einem 
—— Sinne in ihrer Einſeitigkeit alle falſch. Sie ſind geometriſchen 

rtern vergleichbar, in deren Schnittpunkt die Wahrheit zu ſuchen iſt, 
und man kann von den Mitgliedern jeder Partei, welche es auch ſei, 
immer ſagen, „es muß auch ſolche Raͤuze geben”. 

Aus dieſen Vorausſetzungen folgt, daß eine politiſche Erziehung, 
wenn ſie Sinn haben ſoll, niemals mit der Abſicht verbunden werden 
darf, den Zoͤgling für eine beſtimmte Partei zu gewinnen, ſondern ihn 
zu bilden zu einem anftändigen Politiker an fidy. Jedes Berwinnenwollen 
ift ſchon nicht mehr Erziehung, fondern Politik. 

Es wäre die weitere Srage, wie num praktiſch ſich ſolche Erziehung 
zur reinen Politik zu geftalten hätte. Auch fie muß tracdhten, das Vor⸗ 
ftellungsleben des Zoͤglings im oben angedeuteren Sinne zu beeinfluffen, 
muß das Befühl und den Willen im Sinne unferes Idealbildes eines 
Dolitifers fchulen. | 

Unterrichtlidy heißt das vor allem, daß die Jugend die verfchiedenen 
Standpunfte begreifen lerne. Dies ift von außerordentlidher Wichtig⸗ 
Peit, denn im ernfthaften politifchen Rampfe genügt es nicht, Die Schlag- 
wörter des Begners zu Pennen, die ihm felbft nicht heilig find, fondern 
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den Begner zu Pennen, wie er in WirPlichPeit ift. Mit diefem Kennen⸗ 
lernen der verfchledenen wirfliden Standpunkte ift aber zugleidy eine 
Sinleitung auf die Tugenden der Duldſamkeit und der Achtung vor 
dem Gegner verbunden. Derfuchen wir, uns an einigen Beifpielen kurz 
Plarzumachen, in welcher Weife dies praktiſch gefcheben Fann: 

Bei irgendeiner Abftimmung in der Erziebungsgemeinfchaft ergibt 
fi, daß eine Minderheit, die überftiimmt wurde, in Wirklichkeit recht 
hatte, und es erwächlt daraus die Stage für diefe Minderheit, ob fie 
fi unterordnen foll oder nicht, ob Abflimmung nad der Majoritaͤt 
überhaupt finnvoll ift. Diefe Srage wird zum Thema einer Arbeite- 
gemeinichaft gemacht. Es bilden fich zwei Parteien, von denen die eine, 
die wir Demofraten nennen wollen, die Majoritaͤtsentſcheidung für finn- 
voll hält, die andere — wir wollen fie Diktatoren nennen — gegentei- 
liger Auffaſſung ift. Die letzteren begründen ihre Auffaflung damit, 
daB es weniger gefcheite als dumme Menſchen auf der Welt gibt 
und da eigentlich vorauszuferzen fei, daß die Beicheiten immer in 
der Minderheit wären. Don der Begenfeite Fommt die Srage, wie 
man es anders machen wolle, und es werden auf dieſe Weife die Moͤg⸗ 
licyPeiten des einftimmigen Beſchluſſes, der Diktatur, und fogar des 
Rechtbehaltens der Minderheit durchgedacht. Don feiten des Lehrers 
wird die Srage aufgeworfen, wie man denn überhaupt Dazu Fomme 
oder gekommen fei, nach der Majoritaͤt zu entfcheiden, und es werden 
im Laufe der Debatte zwanglos die Moͤglichkeiten berausgearbeiter, 
die etwa Beorg Simmel in feiner Soziologie in dem Rapitel über 
Majoritaͤt uns anführt. Die ganze Bearbeitung diefer Srage geſchieht 
aber nicht 313 dem Zweck, daß der Schüler fidy etwa entweder für die 
Demokratie mit ihrer Majoritaͤtsglaͤubigkeit entfcheide oder gegen fie, 
wenigftens nicht, Damit jeder Schüler ſich in einer beftimmten diefer 
beiden Richtungen, etwa nach dem Wunfche des Lehrers, entfcheide. 
Der Lehrer wird zwar feine Auffaflung in diefer Srage befennen, aber 
nicht mit dem päpftlichen Anſpruch darauf, daß feine Schüler feiner 
Auffaſſung huldigen, im Begenteil nach dem Brundfag: „Sei ein Mann 
und folge mir nicht nach”, wird er fidy über jeden Schüler freuen, der 
aus guten Bründen oder Sintergränden zu einer dem Lehrer entgegen- 
gefesten Auffaſſung kommt. 

Als zweites Beiſpiel diene uns die Frage, die bei der Behandlung 
des Parlamentarismus zur Sprache kommt, ob der Beamtenminiſter 
oder der parlamentariſche Miniſter die guͤnſtigeren Vorausſetzungen 
fuͤr eine geſunde Regierungspolitik biete. Auch bier wieder Parteien- 
bildung, Vorzuͤge und Nachteile beider Laufbahnen werden gegenuͤber⸗ 
geſtellt. Der langen Bewährung des Beamtenminiſters, feiner Kennt⸗ 
nis des Derwaltungsaspparstes, feiner bewährten Treue und Rechtlidy- 
keit fteben auf der anderen Seite beim parlamentarifchen Miniſter die 
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BRampfbewährtbeir im Yufftieg innerhalb der politifchen Partei, Rennt- 
nis des praftifchen Zebens gegenüber, während als negative Beschtungs- 
punkte fich etwa beim Beamtenminifter die Bewöhnung ergibt, nicht 
felbft verantwortlidy, fondern unter der Derantwortung feiner Behörde 
33 handeln, während der parlamentarifche Minifter zwar Verant: 
wortungsfreudigkeit, aber gegebenenfalls nicht die langgefchulte Gewiſ⸗ 
fenbaftigfeit feines Beamtenfollegen mitbringt. Auch bier wieder nicht 
eine Entſcheidung der ganzen Arbeitsgemeinfcheft für oder wider, fon- 
dern eine Entſcheidung jedes Kinzelnen nad feiner politifchen Be- 
wachſenheit, nad) feinem politifchen Temperament. Ein drittes Bei- 
fpiel: Parlamentarismus und Rätefyftem. Bei diefem Thema Fommt 
unweigerlich Die Srage zur Sprache, ob der Demofratifche Gedanke der 
Dertrerung des ganzen Volkes im Sinne des Artikels 2] der Derfaflung 
das richtige fei oder der Delegationsgedanke des Rätefyftens mit feinem 
Ruͤckberufungsrecht feitens der Wähler. Sier ergibt fi unter Um- 
ftänden nach langem Sin und Ser die legte entfcheidende Srage: Sollen 
wir den Artikel 2J ändern, weil unfere Politiker ſich praßtifch meift 
ja doch nicht als Vertreter des ganzen Volkes, fondern als Vertreter 
ihrer Wähler fühlen, oder follen wir das nicht run? Es handelt ſich 
dabei um die Entſcheidung, ob eine für richtig erkannte Sahne zu ſenken 
ift, wenn die mit ihr verbundene Sorderung ſich zurzeit als nicht durdy 
führbar erweift. Und der Schuler wird fidy entfcheiden, je nachdem er 
ein Menſch praftifcher Zinftellung ift oder einem theoretifchen Ethos 
zuneigt. 

Durdy eine ſolche Behandlung ftaatsbürgerlicher Sragen werden die 
jungen Wienfchen die verfchiedenen Auffaflungen als jene geomerrifchen 

ter der Politif auffaflen lernen, von denen oben die Rede war. Sie 
werden an Duldfamkeit, richtige Einſchaͤtzung des Begners, Ablehnung 
des Schlagwortes gewöhnt. Sie werden zur Vorficht in der eigenen 
Entſcheidung erzogen und vollziehen diefe eigene Entſcheidung, wie ge- 
fagt, nad ihrem politifhen Temperament. Eine fpätere Anderung 
bleibt möglich, aber fie wird niemals aus dem berben Befühl der Ent⸗ 
täufchung fließen, fondern aus Bründen und in Berechtigfeit gegen den 
verlaflenen Standpunfe. 

Wie im Unterricht, fo muß auch in der Befühls- und Willensbildung 
die Reinheit der politifchen Tugend gewahrt werden, wozu die Debatte, 
die hier als unterrichtende Sorm vorzüglich zu pflegen ift, Belegenbeit 
gibt. Die tägliche Auseinanderfegung mit Andersdenfenden unter der 
Leitung eines fireng auf parlamentarifche Sorm achtenden Lehrers 
erzieht zur Berechtigfeit und Nobleſſe des geiftigen Kampfes, zur Der- 
meldung von Redensarten und Zuverläffigkeit der Entſcheidung, Tu- 
genden, die allmählidy durchaus gefühlsberont werden. Der Wille wird 
geſchult — wenigftens in der Schule, an die bier gedache ift, im Volks⸗ 
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hochſchulheim Dreißigader — durdy Das Seimleben und durch das 5aus⸗ 
parlament. Das Seimleben, weldyes 30 junge Menfchen in allen Rlei⸗ 
nigPeiten des Alltags auf vier Monate zufammen leben läßt, bringt täg- 
li hundertfältig Belegenbeit, das theoretifh Erkannte und Derfoch. 
tene praftifch zu bewähren, und dabei ftelle fidy heraus eine Schulung 
in der Surüdftellung der eigenen Derfönlichkeit, ein Opferſinn für das 
Bemeinfame, für ein Objektives, naͤmlich für das Heim. Diefer Opfer⸗ 
finn für die kleine Bemeinfchaft ift zwar nur eine formale Tugend, ift 
aber ohne weiteres gewiflermaßen in die Politik uͤberſetzbar. 

Eins fest allerdings ſolche Erziehung voraus: daß der Lehrer reine 
Hände habe, daß er auf Einfluß in irgendeiner Richtung radifal und 
ernftlich verzichtet, Daß er auch nicht im entfernteften durch Suggeftion 
oder andere Mittel in irgendweldyer Weife einen Einfluß zu erreichen 
verfucht. 

Es ift eine Bewiflensfrage für den politifchen Führer, welche Jugend 
ihm lieber ift, die auf dem erften Wege in einer beftimmten Ridyrung 
erzogene, die bequem ift, die mitgeht Durch dick und dünn, die aber nicht 
durch eigene Entſcheidung und eigenen Entſchluß fi hinter ihn ge- 
ftelle bat, fondern infolge von Suggeftion und Gewoͤhnung, oder ob 
ihm eine Jugend lieber ift, die auf Grund einer tiefften Selbftbefinnung 
entweder ſich hinter ihn oder gegen ihn ftelle. Wir hören fo oft den 
San: Wer die Tugend bat, bar die Zukunft, ein im Sinne diefer Aus- 
fuͤhrungen unfittliher Say. Wir möflen uns auf den umgekehrten 
Standpunkt flellen: Wer der Zukunft fiher zu fein glaubt, der Bann 
auch ficher fein, Daß er eines Tages, früher oder fpäter, Die heutige 
Augend, wenn fie Mann geworden ift, hinter fi bat. Wohl Fann 
Doliti?, wie jedes Lebensgebier, den Menſchen erziehen, aber es ift 
Srevel, Erziehung dazu zu mißbrauden, um Politif zu madyen. 


Camillo Morocutti 
Idee und Wirklichkeit 


Nationalismus und Sozialismus — Pangermanismus und 
Panflswismus 


Odeen erſcheinen in ihrer endlichen Verwirklichung und prafti- 
fben Auswirkung faft immer verzerrt, ja meiftens Fariliert. 
Es ift die Tragik menſchlicher Willenstätigfeit, die fidy bei der 
Verwirklichung des Jdeellen, des Gedanklichen bewahrbeiter. Es ift 
der Beweis für die Unfreiheit, für die determinierte Zwangslaͤufig⸗ 
keit menſchlichen Wollens. 
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Was fi) gedanfli noch fo groß in den Köpfen einzelner geftalter, 
Bann häufig felbft von diefen gedanfenfchöpferifchen Menſchen im 
Leben nicht zu folgerichtiger Tar, zu gleihftimmender Wirklichkeit ge- 
formt werden. Es ift der ergreifende Ausdruck menfchlicher Zwieſpaͤl⸗ 
tigkeit, es ift das Sauftmoriv: Mephiſto und Bott, es iſt der Gegenſatz 
zwifchen Idee und Wirklichkeit, zwiſchen animalifcher Triebbaftigfeit 
und geläuterter, gottnaber Erkenntnis, es find Die Gegenkraͤfte, die fi 
im ringenden fauftifhen Menſchen auswirken. 

Menſchliche Gedankenmacht — und ebenfo menſchliche Öhnmacht des 
Willens, Kraftloſigkeit zur Tar! 

Schopenhauer, der Worslift in Gedanken und Amoralift in WirPlidy- 
keit; Vlienfche, der Herrenmenſch in machtvollen Worten — der zarte 
Dbilologieprofeflor im Leben; Roufleau, der große Pädagoge in feinen 
Werten — der Zrziebungsftümper an feinen eigenen Rindern; Tol. 
ftoi, der chriſtliche Überwinder, der das nächfte, feine eigene Samilie, 
in wirklicher,Naͤchſtenliebe“ nicht uͤberwinden Fann, der vor Srau und 
Kindern in den Tod flieht. Wiichelangelo, der ſich feinem Werke hin⸗ 
opfert, der an der Dedienmalerei der Sirtina feine Sehfraft verliert, 
krank und verfrümmt wird — und der feine eigenen Freunde verrät... 

Schönheit und Harmonie des Zebens erftehen nur durch den Einklang 
von Idee und WirflicyPeit, Durch Die Übereinftimmung des Bedanfens 
mit der Tat. | 

Wo immer uns das Zinzelleben oder das Bemeinfchaftslieben der 
Menſchen ſchoͤn und Elangvoll, lebendig bewegt und volltänig in Wohl⸗ 
geglichenheit erſcheint, dort überall ſtroͤmt diefe Schönheit aus der 
Bleihftimmung menfhlichen Denkens und menſchlichen Handelns. 

In Lionardo da Vinci und vor allem in Goethe verlebendigte fidy 
dies ausgeglichene Wienfchentum: bier wurde Weisheit Leben, bier 
Idee und WirflicyPeit in lebendiger, organifcher Syntheſe vereint. 


1»)7 praftifche Wert, der Lebenswert einer “Idee liegt in ihrer Rea⸗ 
lifierbarfeit. Alarbeit und Erkenntnistiefe einer Idee find hoͤchſter 
Wert, find ideeller Wert an fi. 

Je geößer aber eine TJdee, um fo größer auch die Spannung zwifchen 
diefer "Idee und ihrer Derwirkliung im Leben, um fo größer die Be- 
fahr ihrer Entſtellung. Erſt in dem Maße eine Idee im täglichen 
Leben des Einzelmenſchen und der Menſchengemeinſchaften verleben- 
dige werden Fann, — in dem Maße erft ift eine [Idee Leben formend, 
Wirklichkeit geftaltend. 

Der ſchoͤpferiſche Bedanfe wird einmal WirflicyPeit, — das „Wort 
wird Fleiſch“. 

Der Verwirflihung des Bedanfliden im Leben folgt aber die Der- 
neinung durch Das Leben, der Sleilhwerdung folge die Kreuzigung. 
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Das Chriſtusſchickſal iſt das Schickſal jeder großen Idee. 

Die Chriſtusidee wurde bisher im Menſchengeſchlechte nicht lebendig, 
ſie wurde mißverſtanden und mißbraucht. In dieſer Gedankenfolge 
praͤgte Nietzſche das Wort: „Es gab nur einen Chriſten, und der ſtarb 
am Kreuz. Das Chriſtentum iſt ein Mißverſtaͤndnis.“ 

Gleich der Chriſtusidee wurde aber Nietzſches eigene Gedanken⸗ 
ſchoͤpfung vom Serrenmenfchen, vom kraftvollen Übermenfchen, im 
wirklichen Leben tragifches Mißverſtaͤndnis. 

Nietzſche bar dem Machtwillen, dem sjerrenmenfchentum, philo- 
fopbifche, gedanflidy Flare Prägung gegeben. 

Vlationalismus und Sozialismus, der politifche Materialismus des 
ausflingenden XIX. und beginnenden XX. Jahrhunderts — ideell mit- 
bedingt durch Darwins mechaniſche Auffaflung des Rampfes ums Da- 
fein — find nun die mißftaltere Realifierung des Individualgefähles 
und des Machtwillens. 

In der politiihen und wirtfchaftliden Beftaltung des leuten Salb- 
jahrhunderts wurde der „Wille zur Macht“ zum haͤßlich verkrampften 
Willen zur Bewalt; das Serrenmenfchentum wurde zum brutalen Be- 
waltmenfchhentum; die Machtidee verwirklichte ſich in der Mißgeſtalt 
eines ruͤckſichtsloſen Individualismus des Zinzelnen, in dem hemmungs- 
lofen Ylationalegoismus der Bemeinfchaft. 

Die chriſtliche Liebesidee und Nietzſches Machtgedanke, fcheinbare 
Gegenſaͤtze, dennody der gleichen Erloͤſerſehnſucht entfpringend, haben 
bisher zum Leben Feine organifche Beziehung gefunden. 

Die Menſchen Fonnten diefe Ideen noch nicht als ideelle VIährftoffe 
ihrem Denforganismus einverleiben, für ihr Wefen affimilieren. 

Die Realifierbarfeit einer Idee ift bedingte durch die Aufnabmefähig- 
Peit, durch die Affimilationsbreite und die Zinverleibungsfraft des 
Menſchen für eine Idee. 

Die ſchoͤpferiſche Beziehung einer Idee zur WirklichPeit, ihre nährende 
und zeugende Kraft im Einzelorganismus und im Maſſenorganismus 
bedingt erft den Lebenswert dieſer Idee. 

Wenige find es, die für ihre eigenen Ideen die weiensgleiche Zebens- 
form finden, die ihre eigenen Ideen in einem perjönlidhen und har- 
monifchen Leben auswirken. 

Wenige, die die Fauftifche Synchefe von Idee und WirklichPeit, von 
Bott und Mephifto, Realität und Idealitaͤt vollziehen Fönnen. 

Der Gegenſatz zwifchen Idee und Wirklichkeit führe aber zu unerträg- 
licher Spannung, zur Zerreißung jedes ideal-realen 3Zufammenhanges — 
fobald eine "Idee der Maſſe überantwortet wird. 

Die Maffe zerrt die Idee von der Höhe Plarer Bewußtheit, begriff- 
licher Reinheit, in die Tiefe animalifcher Unbewußtheit, inftinftiver 
Triebhaftigkeit, fie ferze die Idee aus dem Bereiche des Beiftes und 
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Bewußtſeins herab in das Reich der Triebe, der Ernährungs- und Sort- 
pflanzungsnotwendigfeiten. 

Der 3Zufammenbau vor "Idee und Wirklichkeit, die gleihfinnige Durdy- 
wirfung des Idealen und Realen wird nicht durch Spannung und Ab- 
gleihung, fondern erfi Durch Entſpannung, durch Ausgleihung und 
Angleihung des Bedanklihen an das Wirkliche ermöglicht. 

Die inadaͤquate, abgleichende Reslifierung durch die Maſſe führt aber 
fchließlich zur Derneinung der Idee durch die Wirklichkeit. 

Die endlihe Tar wird die Antichefe des urfprünglichen erzeugenden 
Gedankens. 


er Idee des Nationalismus und Sozialismus liegt vor allem der 
Gedanke der Gemeinſamkeit, der voͤlkiſchen und ſozialen Gemein⸗ 
ſchaft zugrunde. | 

Erſt in der Bemeinfchaft finder das voͤlkiſche und foziale Ich feine 
volle Entfaltung; das Eigengefuͤhl im Allgefähl, der Individualismus 
im wahren Sozialismus feine Ergänzung und Ausgleichung. 

Der Gemeinſamkeitsgedanke ift der grundlegende, richtunggebende und 
hberorönende Bedanfe in dem Ideenbau des Nationalismus und So- 
zialismus. 

Der Ichgedanke iſt hier dem Gemeinſamkeitsgedanken eingefuͤgt, ihm 
untergeordnet. 

Erſchließung und Umſchließung, — nicht Abſonderung und Grenz 
ſetzung iſt die Idee des Sozialen und Nationalen. 

Die Maſſe hat nun die Idee des Nationalismus und Sozialismus 
nicht allheitlich gefaßt, ſondern begrenzend und abſchließend, ſie hat die 
Eigenheit, nicht die Allheit als das Weſentliche der Idee konzipiert, ſie 
hat den Nationalismus als voͤlkiſchen Egoismus, den Sozialismus als 
Wirtſchaftsegoismus erfaßt. 

Die Maſſe und ihre Beherrſcherin, die Politik, haben die nationale 
und ſoziale Idee von ihrer allheitlichen Faſſung abgeglichen und haben 
dadurch von vornherein die Konzeption der ſozialen und nationalen 
Idee verfehlte und verfälfcht. 

Die politifh unrichtig erfaßte “Idee des Nationalismus und Sozia-⸗ 
lismus bat fidy in der um fo verfehlteren nationalen und fozialen Praris, 
die wir erleben, verwirklicht. 

Die Idee des Nationalismus und Sozialismus als die Idee eines Ge⸗ 
meinfamen ift zu einer politifchen Idee des ausfchließenden Ego ver- 
unftaltet worden, zu einer Idee der Selbſtbehauptung und Bewalt, 
zum bornierten nationalen und fozislen Egoismus. Kin geläuterter und 
edler Egoismus beſteht aber natürlich für die Bemeinfchaft wie für den 
Einzelnen zu Recht. 

Es ift dies der Egoismus, der nicht zum Mittelpunkt des All, fon- 
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dern der Ausgangspunft zum All wird, der Egoismus, der nicht ab- 
fließt, fondern erſchließt. 

Es ift dies jener Egoismus, von dem Goethe — im Begenfaz zum 
bornierten Egoismus — von Egotismus jpricht: 

„Jeder jusche den Beſitz, der ihm von der Natur, vom Schickſal ge- 
gönnt ward, zu würdigen, zu erhalten, zu fleigern; er greife mit allen 
feinen Sertigfeiten fo weit umber, als er zu reichen fähig iſt; immer 
aber denfe er dabei, wie er andere Daran will teilnehmen laffen. Jede 
Art von Beſitz foll der Menſch feftbalten; er foll fih zum Mittelpunkt 
machen, von dem das Bemeingut ausgeben Fann; er muß Egoiſt fein, 
um nicht Egotiſt zu werden, zufammenbalten, Damit er fpenden Fönne” 
(Boethe, Wanderjahre). 

In diefer Synthefe der Eigenheit und Bemeinfamteit liegt die Löfung 
des fozialen und nationalen Problems. 

Die Wafle und die Politik Haben die nationale und foziale Idee ego- 
tiſtiſch erfaßt und die nationale und foziale Wirklichkeit egotiftifch ge- 
ftalter. 

Durdy diefe einfeitige, zum Triebhaften abgleichende Erfaſſung und 
Resalifierung wurde die urfprünglich wertvolle, weil allheitlich Fonzi- 
pierte Idee des Nationalismus und Sozialismus entwertet; die natio- 
nale und ſoziale „Wirklichkeit“ unferer Tage zerſtoͤrt ſich felbft, weil die 
ideellen Vorausſetzungen, unrichtig und gefälfcht, in fidy felbft den Keim 
der 3erftörung tragen. 

Yıur in einer allheitliden, allmenſchlichen Faſſung der fozialen und 
nationalen Idee und inder ſchrittweiſen und angleichenden Derwirflidhung 
dieſer Ideen durch Aufbau und Erſchließung, durch Rulturgemeinſchaft 
und wirtſchaftliche Ergaͤnzung, — nur darin liegt die Moͤglichkeit zur 
Beſſerung des haͤßlich Beſtehenden. 


De Idee des Sozialen und Nationalen wird von zwei Gedanken⸗ 
kreiſen umſchloſſen: Individuum und Gemeinſchaft. 

Der Gemeinſamkeitsgedanke aber umſpannt den Ichgedanken und 
weitet ſich uͤber dieſen hinaus. 

Die Allheitsidee iſt der Traͤger des kleineren nationalen und ſozialen 
Ich, das erſt in jenem größeren Umfaſſenden Wert und Richtung er- 
hält, das erft durch den großen reis der Allbeit umfchliegend er- 
ſchloſſen wird. 

Idee und Wirklichkeit des Sozialismus und Nationalismus wurden 
diefer inneren allheitlihen Triebrichtung folgend auch äußerlich, poli- 
cifch, zu einer „Allidee” und einer entiprechenden „allumfchliegenden” 
politifhen Wirklichkeit ausgeweitet. 

Aus der Idee des Alaffenfozislismus erftand die Idee der proletari- 
fchen Internationale, aus der umgrenzten nationalen Idee die um- 
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faflende eines politiihen Dangermanismus, Panflawismus und Dan- 
romanismus. 

Die politifhen Allheitsideen — Panideen — wurden aber, und das 
liegt in der YIarur der politifchen Sache, eben wie der politifche Sozia⸗ 
lismus und Vationalismus einfeitig und gewaltlich erfaßt, nicht allheir- 
lich und friedlich. 

Die Panideen wurden zu Dorberrichaftsideen, zu politifchen VDor- 
machtsgedanfen, zu Ideen einer politifchen und wirtfchaftlichen Sege- 
monie umgedeutet. 

Diefe egotiftifhe Erfaſſung der Allheitsidee durch Politif und Maſſe 
bedeutet aber von vornherein einen ideellen Widerſpruch in fidy felbft, 
eine gedankliche Lüge, die notwendig zum Zuſammenbruch der politi⸗ 
fhen Panideen führen mußte und die darum eine erfolgreiche und num- 
bringende Auswirkung des deutſchen, ſlawiſchen oder romaniſchen Dan- 
nationalismus unmöglid machte und maden wird. Denn aud der 
napoleonifch wahnhafte Danromanismus unferer Tage wird mit einem 
St. Selena enden! 

Ein ideell geläuterter Pannationalismus — als die Sehnfucht und 
der Ausdrud allumfaffender geiftiger Zufammengebörigfeit eines Dolfes 
— und das ift mehr als politifche Zufammengebörigfeit, beſteht nicht 
nur zu Recht, fondern iſt fürdie Entwicklung jedes Zinzelvolfes wie für 
die Bildung einer Dölfergemeinfchaft von größtem Werte. 

Diefe allheitliche, umfchließende Erfaſſung allein führt zu gegenfei- 
tiger völfifcher Erſchließung und nicht zu nationaler Abfchließung. 

Der im Weſen vor allem der großen flawilchen und germanifchen 
Voͤlker tiefeingewurzelte Allheitsgedanfe Fann, richtig gewertet und aus- 
geftalter, zum Fulturellen und auch politifchen Träger einer befferen Zu⸗ 
Punft werden. Die Idee des Bemeinfamen, die Allheitsidee allein kann 
den nationalen, pannationalen und ſozialen Egotismus Gberwinden. 

Der ideelle Panſlawismus ift der lautere Ausdruck der ruffifchen All⸗ 
heitsidee: Tjutſcheff, Njekraſoff, Minskij, Doſtojewskij, Tolftoj, Solow⸗ 
jeff; der ideelle Pangermanismus die allheitliche Formung des deutſchen 
Menſchheitsgedankens: Serder, Goethe, Rant, Sumboldt, Ronſtantin 
Frantz, Wundt, Reyferling, Foerſter uſw. 

Der tſchechiſche Denker Pavel Ropal erſieht ebenfalls den Wert des 
Panſlawismus in ſeiner ideellen Faſſung und in ſeiner politiſchen Un⸗ 
beruͤhrtheit, er ſagt: „Von hier aus wird erſt der Begriff des Pan⸗ 
ſlawismus, den man ſich unrichtigerweiſe als eine politiſche Bewegung, 
die eine ſtaatliche Vereinigung aller Slawen bezweckte, klar. Der Pan⸗ 
ſlawismus iſt das Bewußtſein des Slawen um die gemeinſamen me⸗ 
thodiſchen Grundlagen ſeiner Ideenbildung. — Dieſer Panſlawismus 
iſt eine Bildung der geſamten ſlawiſchen Intelligenz, er iſt ſozuſagen 
ihr tacitus consensus. Darin liegt ſeine Wahrheit und Kraft. Eben 
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aber dieſes ideellen Inhaltes halber kann er ſich nicht in die Zeitlichkeit 
der Politik verſtricken, durch welche er an ſeiner Elaſtizitaͤt, an ſeiner 
Faͤhigkeit, ein methodiſcher Richtpunkt fuͤr eine jede weltgeſchichtliche 
Situation zu fein, Schaden litte“ (Pavel Ropal: „Das Slawentum und 
der deutſche Geiſt.“ Eugen Diederichs, Jena). 

Tatſaͤchlich Hat die politifch egotiftifche Auswertung der panflawifchen 
und pangermanifchen Idee den flawifchen Dölfern und dem deutfchen 
Volke nicht genuͤtzt, fondern fie vielmehr in ihrer völfifchen und menfdy- 
heitlichen Entwicklung weit zurückgefchleudert. 

Dadurch aber, durch den politifchen Panflawismus und Pangerma- 
nismus, wurde die Durdydringung und Erſchließung der ruffifchen All- 
beitsidee mit dem deutſchen Menſchheitsgedanken — und als Solge diefer 
Durddringung die Bildung einer germaniſch⸗ſlawiſchen Rulturgemein⸗ 
Schaft auf menſchheitlicher Brundlage — verhindert. 

Die Pleineren flawifchen Voͤlker find bisher in einem bornierten natio- 
nalen Egotismus ſtecken geblieben. 

Ihre nationale und pannationale Idee führte zu einer unfruchtbaren 
nationalen WirflicyPeit, die heute ihre einzige Stüne in dem franzöfli- 
fchen Yiationalismus finder. 

Die nationale Wirklichkeit diefer flawifchen Volfsteile ift die Antt- 
theje der großen flawifchen Idee, des ruffifchen Allheitsgedankens! 

Das ruffifche Volk ringe um eine neue Sormgebung für die ruffifche 
Alpeitsidee und verfucht in fozial-Fommunslem Sinne den Allheite- 
gedanfen zu realifieren. Der ruffifhe Bolfhewismus erwädhft, fo ver- 
zerrt und gewaltfam er auch in feiner heutigen Sorm erfcheint, dennoch 
der menſchheitlich ˖weiten Seele des ruffifhen Volkes. Durdy eine ſchritt⸗ 
weife Angleichung der neuen bolſchewiſtiſchen Stastsform, der neuen 
kommunalen WirklidyPeit an die im ruffifhen Wefen feftverwurzelte 
Idee der Gemeinſchaft, der Allheit, Durch diefe [höpferifche Syntheſe 
zwiſchen ruffifcher Allheitsidee und ruffifcher Gemeinſchaftswirklichkeit 
allein wird das ruffifche Volk feiner Eulturellen, wirtſchaftlichen und 
politiſchen Reife, feiner zukunftbeſtimmenden Bedeutung entgegen- 
wachſen. 

Sowjetrußland ſteht mit feiner kommunalen, wenn auch unausge⸗ 
ſtalteten und oft noch verworrenen Staatsform, der ſlawiſchen All⸗ 
heitsidee viel naͤher als der polniſche oder tſchechiſche Nationalſtaat 
mit feiner hoͤchſt unſlawiſchen Kopie franzoͤſiſcher Einrichtungen und 
franzoͤſiſchen nationalegotiſtiſchen Geiſtes. 

Die Latinoſlawen und die Suͤdſlawen haben ihre „nationale Freiheit“ 
erlangt, aber fie find durch diefe Sreiheit dem flawifchen Wefen, der Idee 
des Slawentums, nicht näher gekommen. 

Das in blutigen Revolutionen gepeitichte und aufgewühlte Rußland, 
das dem Zuſammenbruch nahe Deutfchland, fie beide nähern ſich trotz 
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ihrer troftlofen und traurigen DafeinswirflichFeit langfam und unter 
fhwerem Ringen ihrer völfifchen Idee, naͤmlich der Idee der ruffifchen 
Allheit und der deutſchen Menſchheitsidee. 


ie Idee eines Volkes, feine kulturelle und menſchheitliche Be⸗ 

ſtimmung, fein eigentliches dauerndes Volkstum, kann nie durch 
eine nationalegotiſtiſche Scheinwirklichkeit, durch eine Freiheit der Ge⸗ 
walt, durch eine Freiheit, die andere Voͤlker unterdruͤckt, verwirklicht 
werden. 

Es muß die Aufgabe des neu heranwachſenden Geſchlechtes ſein, die 
jetzige Faſſung der nationalen und ſozialen Idee, die heutige politiſche 
Auslegung der allnationalen Ideen einer tiefgehenden, an den Urſprung 
dringenden Überprüfung zu unterziehen und das für die Voͤlker, für die 
Menfchheit Wertvolle und Unverfälfchte diefer Ideen in gedanflidyer 
Rlarheit aufzuzeigen. 

Es muß die Aufgabe einer hoben politifhen Erziehungskunſt, einer 
Dädagogif der Maſſen, einer Willenserziebung und einer Willensbhei- 
lung, einer Arbeitstherapie der Maſſen werden, in fchrittweiler An- 
gleihung und Übung die großen und geläuterten Ideen der Bemein- 
fchaft zu verwirklichen. 

Auch in der Runſt der Maflenführung, der Maſſenformung, in der 
Dolitif, Fann nur dann ein Dauernder und wirklicher Erfolg erfiehen, 
wenn die politifche Arbeitsmerbode eine ſynthetiſche iſt, die Methode 
des organifchen TIneinanderfügens des ideell Wertvollen und des praf: 
tiſch Vuͤtzlichen und Notwendigen. 

Europa iſt durch die Schablonenideen, durch die unpraͤziſen und ver⸗ 
ſchlammten Ideen der Maſſe, durch die Empirie der Gewalt, durch die 
Praxis der Unzweckmaͤßigkeit politiſch, wirtſchaftlich und kulturell miß- 
ſtaltet worden. 

Die Erfaſſung und Formung des Lebens durch Syntheſe und Orga⸗ 
nik, wie ſie uns der große Europaͤer Goethe gelehrt und verlebendigt 
hat, kann allein unſer Daſein verbeſſern, verſchoͤnern, vermenſchlichen. 

Auch die europaͤiſche Politik kann nach dieſem furchtbaren Kriege, 
nach dieſem widerſinnigen Frieden, nur durch die politiſche Methode 
des Ausgleichens, durch die Methode voͤlkiſcher und ſozialer Ergaͤn⸗ 
zung und Erſchließung zu endlich aufbauender Arbeit fortſchreiten. 

In dieſem Sinne prägte der chineſiſche Gelehrte Ru-Sung-AMing die 
bedeutungsvollen Worte: 

„Europa wird an diefem WeltPriege zugrunde geben, wenn es ſich 
nicht auf den Weifeften befinnt, den das Jahrhundert ihm ſchenkte — 
auf Goethe ...“ 
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ls ich noch im Felde war, da gelobte ich mir, meinem Volke zu 
Wr wo und wie ich nur Pönnte. Und diefen Schwur will 

ih halten, mag man von mir denfen, was man wolle. Mag 
man mid) einen Narren fchelten, oder eitlen Toren, es foll mich nicht 
beirren. 

Warum diefe Dorrede? Nun, ich weiß aus meinem Leben, daß die 
meiften Menſchen ihr Sandeln Danach einrichten, wie es von den Men⸗ 
fhen beurteilt wird. Und in dem Augenblid, wo fie das tun, ift ihr 
Werk gerichtet. Sie wagen nie das Ungewöhnliche, fie Fönnen es nicht 
ertragen, Daß fie verlacht und verſpottet werden. 

Wer dies lieft, der foll willen, daß ich darauf gefaßt bin, daß man 
mir niedrige Beweggründe, Eitelkeit, Brößenwahn oder was fonft noch 
alles unterfchieben wird, wenn idy es unternehme, das politifche Leben 
von dem maßloſen aß, von den niedrigen Leidenſchaften, von Züge 
und VDerleumdung, von nadtem Egoismus reinigen und eine neue poli- 
tifche Richtung vorbereiten zu wollen. 

Wann ift je aus rädfichtslofer Intereſſenvertretung, aus Saß, aus 
Unduldfamkeit, aus Verachtung etwas Butes, etwas Bleibendes 
geboren worden? Wohl Bann vorübergehend durch bloße Bewalt und 
Ubermacht ein Erfolg erzielt werden, aber mit unbeirrbarer Natur⸗ 
Praft wird das Ewige, das Wahre, das Bute wieder durchbrechen, und 
Diefes Ewige ift das Sittliche und das Beiftige im Menſchen. Wenn 
wir Deutfchen nicht auf diefer Brundlage wieder aufbauen, dann gebt 
die Beichichte Aber uns hinweg und andere Dölfer werden die Schritt- 
macher im Aufwärtsfchreiten der Wienfchheit fein. Prüfen wir das 
gegenwärtige politifche Leben auf feinen fittlichen und geiftigen Bebalt 
und wir werden mit einem Schlage empfinden, wie unfäglidy ſchal und 
arm es ift! Seht doch in die Tagespreffe aller Richtungen, bört Euch 
politifhde Verſammlungen an, verfolge den politiihden Rampf und 
Ihr werder Faum etwas anderes finden, als Lüge und Verleumdung, 
Seuchelei und Pharifäertum, brutalen Egoismus und wilden Haß, eitle 

berhebung und Verachtung des Andersdenfenden. 

Aber halt! Bin ich nicht auf demfelben Wege, meine Brundfäne 
für die allein felig machenden zu erklären und alles andere herunter- 
zureißen? Yiein, es gebt nicht anders! Wenn man nicht das Schlechte 
fhledht nennt und das Bute gut, dann kann man fidh nicht Plar aus. 
Orücden, dann wird man unmwahrbaftig. Aber das ift ja gerade das 
Traurige in unferem politifhen Leben, daß man nicht unbeirrt und 
unbeſtechlich, gerecht und in edlem Selbfterfennen das Bute als foldyes 
lobt, wo man es finder und das Schlechte ebenfo brandmarkt. Nein, 
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die eigene Partei ift gut, ift gerecht, ihre Anhänger find Edelmenfchen, 
alle Schufte und Narren und Egoiſten find in der anderen Partei. 
Und wann richten ſich die Waffen gegen die gemeinen Elemente in der 
eigenen Partei? Ylivgends eine Auswahl der Buten, nirgends rüd. 
fiytslofes Ausmerzen des Minderwertigen. Und nur das allein Fönnte 
das politifche Zeben reinigen und fruchtbar machen. 

80 lange es Wienfchen gibt, werden fie verfchiedene Anfichten und 
Intereſſen Haben und wenn man die Sadye recht befiebt, wird man faft 
überall einen richtigen Kern finden. Alfo gebt jeder Richtung ihr Recht 
und feid duldfam, wie Ihr für Euch in Anſpruch nehmt, gedulder zu 
werden. Auch dann wird Kampf befteben bleiben, aber die vergifteren 
Stachel find ihm genommen. 

Gerechtigkeit und Duldſamkeit muͤſſen die erſten Brundfäne der neuen 
politifhen Richtung werden, die es unternehmen will, bobe Ziele zu 
verfolgen, ohne dem Volke neue Wunden zu fchlagen. Eine politifcye 
Dartei, deren 3iel nicht legten Endes die Zufammenfaflung aller Rräfte 
des Volkes, alfo deflen Einigung ifl, hat heute weniger denn je Da- 
feinsberechtigung. Durch Die Art des politifchen Rampfes aber, wie er 
heute geführt wird, muß das Dolf immer aufs Neue zerriflen werden. 

Will man diefe neue Richrung einfchlagen, fo muß man fid) daräber 
klar fein, daß der politifhe Kampf mit ganz anderen Mitteln geführt 
werden muß, als bisher. Die jezige Art und Weife ift ſchon dadurch 
gerichtet, Daß fie mit Notwendigkeit zur Abhängigkeit vom Rapital 
führen muß. Wer die Preſſe Faufen oder fie beberrfchen Fann, wer 
unzählige Agitatoren und PDarteifeßretäre uſw. bezahlen kann, wer 
Rampfverbände mit Waffen und fonftigem Ruͤſtzeug verfeben Fann, 
der erringe beute den Sieg. Die Auswuͤchſe des Kapitalismus be- 
feitigen zu wollen, geben faft alle Parteien vor, «ber gleichzeitig beugen 
fie fih der Macht des Kapitals! Diefes elende Kapital wird uns noch 
um Sjerz und Sirn bringen, wenn wir es nicht verftehen, uns von ibm 
unabhängig zu machen. Sreilich, eines gehört dazu: Der glühend heiße 
Drang, das deutfche Volk zu retten und dafür fidy felbft mic aller feiner 
Kraft einzufegen. Wit lauer Bleihgältigfeit, mit ſchlaffem Anfidy- 
herankommenlaſſen, mit Pleinen Beiträgen ift nichts getan. Bereit fein, 
für die gute Sache zu Handeln, Befinnungsgenoffen zu werben, Öpfer 
zu bringen, das ift nötig. Wer das nicht will, der foll dem Bunde fern 
bleiben! Und nod ein anderes ift nötig. Nur durch Beifpiel Fann 
das Dolf aufgerättele werden. Darum darf niemand dem Bunde an- 
gehören, deſſen ganzes perfönlidhes Zeben nicht im Einklang ſteht mit 
feinen Zielen. Ein Schieber, ein Wucherer, ein ruͤckſichtsloſer Egoiſt 
muß Durch ein Ehrengericht entfernt werden, deflen Spruch fidy jedes 
Mitglied zu unterwerfen hat. Nicht auf die Maſſe Fommt es an, ſon⸗ 
dern auf ihren innern Bebalt! 
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wm: man ſich fonft die Wiedergeburt des deutfchen Volkes denkt, 
ift Anfichtsfache und es mögen und werden verfchiedene Wege 
nach Rom führen. Die Unterwerfung unter ein beftimmtes Programm 
ift immer etwas Mißliches, aber eine gewiffe Weltanfhauung muß die 
Anhänger einer Partei zufammenbalten. ine beftimmte Weltanfchau- 
ung, nicht gemeinfame wirtichaftliche Intereſſen. Man kann ſich fehr 
wohl neben einem nach politifchen Befihtspunften zufammengefessten 
Darlament eine Roͤrperſchaft denfen, die wirtſchaftlich orientiert ift, 
aber als einzige Volfsvertrertung Fommt die letztere nicht in Srage. 
Dolitifche Parteien müflen hohe Ideale verfolgen oder das ganze Volk 
verfumpft in Materialismus und Zgoismus. 

Ich befenne mich zur fortfchrittlichen und demokratiſchen Weltanfchau- 
ung, d.h. ich halte die Menſchen für entwicklungsfaͤhig und glaube an 
ein Auf und Nieder innerhalb des Volkes. Ich glaube an ein Ab- 
fterben und Derbrauchtwerden gewifler Schichten und an eine unauf- 
börlide Erneuerung und Auffrifhbung von unten herauf. Darum 
verwerfe ich die Einteilung des Volkes in beftimmte Stände mit ver- 
fchiedenen Rechten. Es ift ein Unfinn, wenn unter Demokratie all- 
gemeine Bleichheit verftanden wird. Die Menſchen ſind nicht gleich 
und werden es nie werden, aber fie haben einen unentziehbaren An- 
fprudy darauf, ihre Baben und Faͤhigkeiten entwideln zu Fönnen. Wer 
äußerliche Merkmale der Beburt und des Standes Über Wienfchen- 
ſchickſale enticheiden laffen will, wer die natürliche Entwicklung durch 
kuͤnſtliche Mittel (politifhe Bevorrechtung, Abftufung der Schul. 
bildung nad) der Groͤße des Befinftandes) hemmen will, der befennt 
fi zur ariftoßratifchen, zur Ponferpariven Weltanſchauung, die am 
richtigften die Rändifche genannt werden müßte. Diefe Plaren Begen- 
fägge find heute durdy viel Drum und Dran verwildht worden, weil 
narärlicherweife die ftändifhe Weltanfhauung ſich nie und nimmer 
offenbaren darf, wenn fie die Maſſen gewinnen will, die fie nad 
modernem Wahlverfabren braucht. 

Das allgemeine gleihe Wahlrecht ift die felbftverftändliche Solgerung 
des demofratifchen Prinzips. Die ihm anhaftenden Maͤngel muͤſſen in 
Bauf genommen werden, weil fi für eine Abftufung des Wahlrechts 
Fein gerechter Maßſtab finden läßt. 

Die demofratifhe Weltanſchauung gipfelt in dem Selbftbeftimmungs- 
recht des Volkes nach innen wie nach außen. Ein Volk, das nicht fähig 
iſt, ſich felbft zu regieren, ift ein Rnechtsvolk. Die Geſchichte har be- 
wieſen, daß Untertanenvölfer wohl unter Pluger Fuͤhrung zeitweilig 
Großes leiften Fönnen, daß fie aber unter unbedeutenden Vlachfolgern 
um fo baltlofer zufammenbrecdhen. Wir find noch mitten in diefem 
Stadium drin und Eönnen erft nach längerer Entwöhnung von der 
fräberen politifchen Unfelbfiändigfeit uns zu der Reife anderer Dölfer 
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emporringen, welche ihr Geſchick ſeit Jahrhunderten felbft zu leiten 
gewohnt find. 

Die demokratiſche Weltanfchauung bat ihre Wurzeln in dem Unab- 
bängigfeitsgefühl und Sreiheitsdrang der alten Germanen, welde ſich 
nur dem Spruche der Volksverſammlung fügten. Die Untertanenſchaft 
ift eine Eintartungserfcheinung. Wer fie verberrlicht, will im Grunde 
nichts anderes, als die Wiederkehr der Ariftofratie, der Ständebepor- 
rechtung, die mit jedem echten Obrigkeitsſtaat untrennbar verbunden ift. 

ch befenne mich zum entfchieden nationalen Wollen. Ohne irgend 

einer Partei das Vlationalgefühl abſprechen zu wollen, Fann man 
doch von einer gewiflen nationalen Willensſchwaͤche mancher Parteien 
fprehen. Wenn Deutſchland auch die Solgen des verlorenen Krieges 
auf ih nehmen muß, fo Fann es Doch dem offenbaren franzsfifchen Ver⸗ 
nichtungswillen gegenüber Bein Derbandeln mehr geben*. Wir Fönnen 
nicht unfer nationales Dafein Stüd für Stud verfaufen gegen augen- 
blidliche Vorteile, die uns beim nächften Handel auch entriffen werden. 
Der paffive Widerftand wird und muß zum 3iele führen, wenn er ge- 
ſtuͤtzt wird durch eine allgemeine Opferwilligkeit, die den wejentlichften 
Beſtandteil nationalen Wollens ausmachen muß. Wer andere inter- 
nationaler Befinnung besichtigt, felbft aber zu Peinem Opfer an Beld und 
But bereit ift, gehört nicht in eine nationale Dartei. Er ift ein Seuch- 
ler und Schädling und viel ſchlimmer als jemand, der hber Menſch⸗ 
beitsgedanfen fein eigenes Volk vernachlaͤſſigt. Nicht auf Worte Fommt 
es an, fondern auf Taten. 

ch befenne midy zum voͤlkiſchen Gedanken im pofitiven Sinne. Die 

guten alten Charafrereigenichaften des deutfchen Volkes müflen ge- 
feftigt und entwidelt, deutſche Sprache und Sitte gepflegt und Die voͤl⸗ 
kiſche Selbſtbeſtimmung gewahrt werden. Die baßerfüllte Verfolgung 
alles Juͤdiſchen aber ift rob und widerfpricht jedem menſchlichen und 
chriſtlichen Empfinden. Das Schlechte follen wir befämpfen, wo wir 
es finden und in erfter Linie bei uns felbft. Ein politiſches Programm, 
das fih in der gewaltfamen Entrechtung der Juden erfchöpft, ift jo 
unſaͤglich arm und phariſaͤerhaft, daß feine große Anziehungskraft nur 
aus der verzweiflungsvollen und Darum krankhaften Stimmung großer 
Volksſchichten zu erflären if. Wenn Das deutfche Volk nicht durch 
pofitive Leiſtungen insbefondere auf politifchem Bebier den jüdifchen 
Einfluß zu bredyen vermag, dann wird ihm die gewaltfame Derdrängung 
des Judentums nicht den geringften Dorteilbringen, ebenfowenig wie die 
Befeitigung der außerordentlich unerwuͤnſchten polnifchen Schnitter ein 
Vorteil wäre,wenn fie nicht durch Deutfche Arbeiter erſetzt werden Fönnten. 
® Diefes Bekenntnis ftammt aus der Zeit des Aubrfampfes und richtet ſich gegen 


offenbare franzoͤſiſche Bewaltpolitif, nicht aber gegen ein Derbandeln auf der Grund: 
lage des Sachverſtaͤndigengutachtens. 
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ie zweifellos vorhandene und beklagenswerte Vorherrſchaft des 

Judentums muß auf andere natuͤrliche Weiſe gebrochen werden, 
naͤmlich durch ruͤckſichtsloſe Bekaͤmpfung des Syſtems, das den Men⸗ 
ſchen als Werkzeug des Kapitals betrachtet. Wir ſind dieſer oͤden mate⸗ 
rialiſtiſchen Weltanſchauung ſchon ſo ſehr verfallen, daß wir uns kaum 
noch daruͤber klar ſind, daß die inneren Werte des Menſchen einem 
„Fortſchritt“ geopfert werden, der rein aͤußerlicher Natur iſt. Es gibt 
große Parteien, welche alles Undeutſche zu bekaͤmpfen vorgeben, denen 
aber der durchaus undeutſche Begriff des freien Privateigentums zu 
einem Seiligeum geworden iſt. Der durch und durch ethiſche Grundſatz: 
„Der arbeitet, der foll eſſen“ ift durch das Ichranfenlofe DPrivateigen- 
tum völlig verwifcht worden. Wer den Befig nicht als eine Der- 
pfliytung zur Arbeit und zum Beben auffaßt, der bar es nicht 
verdient, daß er ihn har. Es ift eine Leichtigkeit, die Vorherrſchaft des 
Judentums mit einem Schlage zu vernichten, wenn man den Brund- 
fatz von der Verpflichtung allen Befizes auf das ftrengfte durchführt. 
Und warum wird diefes Mittel nicht angewender? Weil die heftigften 
Aufer im Streit und vor allem ihre finanziellen Sintermänner mehr 
oder weniger an der Aufrechterhaltung des beftehenden Zuftandes der 
Ausnusung fremder Arbeitsfraft intereifiert find! 

Der ruͤckſichtsloſe Rampf gegen den Kapitalismus ift ſehr, fehr ſchwer, 
weil Beld Macht bedeuter und diefe Macht mir ungebeurer Wucht 
überall dort eingeſetzt wird, wo fie fich bedroht fühle. Wer es wagt, 
das Kapital zu befämpfen, der finder Peine Preſſe. Sie ſteht im 
Dienfte des Rapitals und uͤberſchuͤttet die Widerfacher desfelben mit 
unendlihen Bübeln allen Unrates, von der Derleumdung bis zum 
Spott. Alles Deutfche, ja alles Menſchliche droht dem Kapital zum 
Opfer zu fallen. Sier ift eine Arbeit des Schweißes der Edelſten 
wert! 

Beine Aufteilung des Beſitzes, aber Verpflichtung des Befines dem 
Volke gegenüber! | 
sg" Teil der Bekaͤmpfung des Rapitalismus ift die Durchführung 

der Bodenreform. Tiiemandem follte Land fortgenommen wer- 
den, der es gut bewirtfchafter und Feine menſchliche Arbeitskraft aus- 
nust. Aber es ift ein beflagenswerter Zuftand, wenn auf Släcdhen von 
mehreren Taufend Morgen nur eine Samilie in glänzenden Verbält- 
niſſen lebt, die Gbrigen aber ein kuͤmmerliches Zeben friften und Feine 
Moͤglichkeit des Emporfommens haben. Don einer ſolchen Rieſen⸗ 
fläche follten viele Samilien auskoͤmmlich leben Fönnen. Es ift eine 
tief im germaniſchen Bewußtfein fchlummernde Vorftellung, dag an 
Brund und Boden das ganze Volk ein Anrecht bat, und es ift eine 
Schmach, daß er Begenftand fpekulativen Treibens fein darf. Das iſt 
nicht deutfches, fondern fremdes Recht! 
Tat XVI 14 
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ch befenne mid zu dem Grundſatz des allgemeinen Dienſtes am 
Dolfe. Ehe jemand das Recht hat, für ſich felbft zu wirfen und zu 
fchaffen, foll er mindeftens ein bis zwei Jahre lang dem Volke gedient 
haben. Das ift nötig zur Förperlichen und ſittlichen Ertuͤchtigung der 
Jugend wie zur Servorbringung großer Arbeitsleiftungen zum Beſten 
des Staates. 
ie Derwaltung bedarf einer Umgeftaltung von Brund auf. Der 
Brundfag der Selbftverwaltung muß reftlos durchgeführt werden 
und auch die Zentralbehörden muͤſſen in flarfem Maße von Maͤnnern 
der Selbftverwaltung durdhfegt fein. Auch die Wahlen zur Volfsver- 
tretung muͤſſen indirekt den Weg durch die Selbftverwaltungsförper 
machen. Ylur fo erreichen wir eine der Eigenart des deutſchen Charak⸗ 
ters angepaßte Derwaltungs- und Befezgebungseinrichtung und eine 
Befeitigung der unfruchtbaren Bürofratie und der verheerenden Diel- 
rederei im Parlament. Nicht die Bunft einer Partei, fondern Das Der- 
trauen eines beftimmten Dolfsbezirfes Fann die Erlangung einer Sffent- 
lihen Vertretungsmacht rechtfertigen. 
Das find die wichtigften Befidhtspunfte, nach denen das öffentliche 
Leben umgeftalter werden muß. 


Umſchau 
Wer heute die Hamburger Runftballe betritt, der ſpuͤrt 

Alfred Lichtwark in ihrer Anordnung das Wirken eines organiſatoriſchen 
und weitſchauenden Geiſtes, der zwar die heimatliche Kunſt in den Mittelpunkt 
ftellte, aber nit im Sinne einer beſchraͤnkten Kirchturmpolitik, fondern überall die 
* Beziehungen des Befonderen zur allgemeinen deutſchen Rultur betonte und aufzeigte 
und fo die Weite großer Perfpeltiven auftat. Vielleiht wird der heutige Befucher 
die Runfthalle nicht mehr als etwas fo Einziges empfinden, wie fie etwa im erften 
Jahrzehnt des Jahrhunderts noch erfchien, weil er bie und da in Deutfhland auch 
nod andere Abnlih gut organifierte Muſeen Fennt; aber er wird ſich Faum Plar- 
madyen, wie die Entftebung dieſer Muſeen zu großem Teil dem Einfluß jenes organifa- 
torifhen Beiftes zuzuſchreiben ift, der aus diefem norddeutfchen Zentrum ins Reich 
binauswirfte. 

Die jet erfchienenen beiden Bände der Briefe Alfred Kichtwarks* geben einen 
Begriff davon, wie beftimmend die führende Perfönlichkeit diefes Hlannes, der durch 
Jahrzehnte die Runftpoliti? Jamburgs leitete, in die allgemeine Eulturelle Entwid- 
lung Deutfhlands während diefer Jahrzehnte vor dem Brieg eingegriffen hat. Und 
zwar nicht mit der überheblichen Gefte des unfehlbaren Runftpapftes, fondern als 
ein felbft allzeit Suchender, aber auch gluͤckhafter Finder, als ein Erwecker und mit- 
reißender Anreger, der nicht durch Aeden wirkte, fondern durch Handeln. Diefe jent 
verdffentlidte Sammlung feiner Briefe aus feiner Tätinfeit als Wiufeumsleiter 


° Alfred Lichtwark, Briefe an die Bommiffion für die Verwaltung der Bunftballe. 


In Auswahl mit einer SLinleitung herausgegeben von Buftap Pauli. Georg Weſter⸗ 
mann, Jamburg. 
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gebt weit Aber die Bedeutung des perſonlichen Dokuments hinaus und bildet ein 

literariſches Rulturdenkmal hoben Ranges. Beine lehrreichere und zugleich anregen- 
dere Überfhau über die Eulturell-Pünftlerifhe Entwicklung des wilbhelminifchen 
Deutfchland, ja des gefamten Europa jener Jahrzehnte ift dentbar als diefe Briefe, 

die nit nur aus allen wefentliden Städten Deutfchlands, fondern auch aus Wien, 

Stodpolm, Bopenbagen, London, Edinburg, Antwerpen, Bruͤſſel, Paris, Bern, 

Benf datiert und nicht im Stil offiziellee Berichte gefhrieben, fondern vom ganzen 

Zauber lebendiger Perſoͤnlichkeit erfüllt find. Und fie geben mehr als nur den äußeren 

Gang diefer IEntwidlung Was Lichtwark in Jamburg geftaltete, das feben wir 

bier in diefem immer Sudenden, Schauenden, Lernenden felber erft fidy geftalten, 

fosufagen am lebenden Objekt, vor dem er ftets in feinfühligfter, inſtinktiv ſicherer 

Weife reagiert. Wir lernen feben an diefen wundervollen Städtebildern, die Licht⸗ 

warf in feinen Briefen zeidhnet, in großen Zügen das Charafteriftifhe, das Echte 

erfaflend, das Verfehlte mit fdarfem Blick berausfpürend, auf Zukunftsmoͤglich ˖ 

Peiten bindeutend; an diefen Gängen dur Ausftellungen — Lichtwark bat wohl 

alle wefentliden Ausftellungen jener Jahre gewifienbaft befucht — und diefen Ieben- 

dig geichilderten, bingeplauderten Utelierbefuchen bei allen führenden Kuͤnſtlern der 

Zeit. Denn das ift das Reizvolle an Lichtwarks Runftbetradptung, daß fie nie doftrindr 

abftraft ift, fondern immer die lebendige Beruͤhrung mit dem Schaffenden felber 

ſucht, um aus ihre heraus die Beziehung sum Bunftwerk zu vertiefen. Es ftedit eine 

Fuͤlle Enapp und Icbensvoll ffiszierter Ränftlerporträts, Epifoden und Anekdoten . 

in den beiden Bänden, die diefe zu einem wefentlichen Beitrag zur Kuͤnſtlergeſchichte 

der 3eit machen. Im Vordergrund ſteht Liebermann, zu dem Lidhtwarf in befonderem 

perfönliden Sreundfhaftsverbältnis ftand. Hodler, Klimt, Leibl, Lenbab u. a. 

werden mit raſchen Schlaglichtern treffend dharakterifiert, ebenfo wie eine Anzahl 

fonftiger führender Perfönlichfeiten des Runftlebens, Bayersdorffer, Tſchudi, Bode. 

Don der Gegenwart aus weiß fi der feine Runftverfteber aud in die Vergangen⸗ 

heit hineinzufühlen. Hoͤchſt reizvoll find feine Schilderungen der Sude nad kuͤnſtle⸗ 

riſchen Vachlaͤſſen, fo bei der Tochter von Hlorig v. Schwind, den Nachkommen 

Aunges, wo er neben wertvollem Bilderzuwachs für fein gelicbtes Mufeum immer 

noch eine Fuͤlle muͤndlicher Tradition und überlieferter Pleiner intimer Einzelzüge 

aus dem Keben des Verftorbenen mit heimbringt. Sehr reih und freundfhaftlid 

find aud feine Verbindungen mit franzsfifhen Bänftleen, und es mutet heute feltfam 

und ſchmerzlich an, wenn wir lefen, mit weldem Eifer und Erfolg er bis ins Jahr 

19)3 herein no nahe und fruchtbare Beziehungen zwifchen deutfcher und franzd- 

ſiſcher Bunft angebahnt und gefchaffen hatte, die nun der Krieg mit einem Schlage 

zerftörte. Selbftverfiändlich ift es, daß fein umfaflender Weitblid nit nur die hohe 
Bunft, fondern mit gleiher Liebe die angewandte Runft umfaßte, die er mit uner- 

müdliher boffnungsreicher Arbeit in das Volksleben einzuführen fuchte. Bartenan- 
lage, Architektur, Innenraumgeftaltung, Gerät und Schmud, für alles bat er 

Augen, aud in raſcheſtem Vorhbergeben, überall ift er für jede Anregung offen, 

Forrigiert er die Theorie am praftifchen Leben und lehnt inftinftficher ab, was die 

Fühlung mit diefem verloren bat, fei es nun ein Stuhl, in dem ſich trog aller Kinien- 
ſchoͤnheit nicht figen Iäßt, ein Taxusbuſch, den der Gärtner direkt unter den Tropfen- 

fall gepflanzt, oder die vertikale Blas- und EKiſenkonſtruktion des modernen Waren- 
baufes, die ihn an ſich als neuer Typ begeiftert, aber ſtarke Bedenken erwedt, als 

«er von den Blagen der Warenbausinhaber bdrt, daß die Auskaͤltung der Räume 
14° 
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durch die vielen Blaswände zu ſtark ſei und die Waren ſelbſt durch das uͤberſtarke 
Licht leiden. 

in lehrreiches Rapitel ift auch die Runftpolitif des Reiches, auf die Lichtwarks 
Briefe erfiaunlide Schlaglihter werfen. Die verbängnisvolle Rolle des Raifers in 
der felbftfideren Banalität feines Runfturteils tritt gerade in diefen der Öffentlip- ° 
keit fonft nicht zugänglichen Beziehungen ſtark bervor, und es ſcheint heute faft un- 
glaublich, wie ernſthafte Runftprojelte führender Beifter an der Willkuͤr diefes 
Paiferlihen Dilettanten immer wieder ſcheiterten. Lihtwarfs Stellung im Kunſt⸗ 
leben der Zeit war Praft feiner Perſoͤnlichkeit eine folde geworden, daß er überall, 
wo neue Fünftlerifhe Aufgaben in Srage Famen, als Sachverſtaͤndiger und Organi- 
fatoe zugezozen wurde. Wie mübevoll es oft für ihn war, in die auf Schritt und 
Teitt den Weg fperrenden Mauern von Bureaufratismus, Schlendrian, erftarrtem 
Bonfervatismus und byzantinifher Kriecherei für feine neuen Jdeen Brefhe zu 
legen, das zeigen dieſe Briefe, bei denen einem häufig der Berliner Straßenwig über 
die Aoflebändiger des Raifer-Wilhelm-Dentmals vom „gebemmten Fortſchritt und 
geförderten Rückſchritt“ einfällt. VOenn Lichtwark teogdem feine Jdeen mehr und 
mebr durchſetzte, fo brachte er das einfach dadurd zuwege, daß er fie in Hamburg 
praktiſch vormachte und dur die vollendete Tatſache die Zuſtimmung erzwang. 
Doppelt ſchmerzlich ift es bei diefer Überfhau feines Wirkens in feinen Briefen zu 
feben, weld ein zufunftsreiches Werden nicht nur dur den vorzeitigen Tod diefes 
Mannes, fondern auch durch den Brieg und die Derarmung Deutfdhlands auf lange 
hinaus z3erfiört und abgeſchnitten ift. Lulu von Strauß und Torney 


Otto State: Die Unvollendbarkeit der VDelt* a 


kers Otto Slate flebt das Wort „Sorm”. Form ſteht am Anfang und im JZentrum 
von Flakes Denken, feine Pbilofopbie it Ppilofopbie dee form, Form ift ihm das 
eigentlich metaphyſiſche Problem. Form ift ebenfowohl notwendiger Verziht auf 
das Totale, wie fie Analogie des Totalen ift. Jede Erſcheinung ift geformter Teil 
der Totalität: durch Sormung in eine gewifle Selbftändigfeit entlaflen, duch Be⸗ 
ziehung zu allem anderen Erſcheinenden gebunden, durch Vergaͤnglichkeit in den 
Schoß des Ungeformten zuruͤckkehrend, durch einen ebenfo tatfädhlichen wie unerklär- 
baren Drang, der nidht von außen, fondern durchaus vom Innern ber wirft und 
wefentli mit der Eriſtenz geneben ift, in das Totale zuruͤckſtrebend. So hängt diefe 
Welt der Sormen als Banzes unentflanden und unvergänglidh zwifchen dem unge 
flalteten Nichts des trädtigen Chaos und dem Nichts des abfolut Vollendeten, der 
abfoluten coincidentia oppositorum, als Dafein völlig real, nad Zer- und Hinkunft 
völlig myſtiſch. Dies ergibt eine Pbilofopbie, die fireng innerhalb der erfcheinenden 
Welt bleibt, ohne zu verarmen und die Tiefe einzubäßen, die die tranfzendent 
orientierten Weltbilder als ihre alleinige Mitgift zu buchen fih anmaßen. Ganz 
ſtark ift in diefer Pbilofopbie das Befähl zum Ausdrud gebracht, daf das Dafein 
ein Erſtes und Letztes, das Unableitbare, das Irrationale, das Wunder ſchlechthin 
fei, fo tar, wie man es fonft nur bei Dichtern findet. Es erfcheint mir als ein Vorzug 
diefer Philoſophie, daß man fie ihrem Geiſt und Bebalt nah in die unmittelbare 
Nahe einer Dichtung des Ranges und der Tiefe von Momberts Aeon-Trilogie ruͤcken 
darf, ja ruͤcken muß, wenn man ibr ganz geredt werden will. Wie Aeon zwiſchen 
® Derlag Otto Reichl, Darmſtadt 1923. 
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den Frauen Urfruͤhe, der grauen ſchlafbefangenen Ungeformten, und Tiona, ber 
bunten, klingenden Geſtalteten ſchwankend ſteht, ſo ſteht Flakes Welt der Formen 
zwiſchen dem Totalen und dem Abſoluten, ewig ſich neuformend, umformend, nie be⸗ 
eubigt — es ſei denn zeitweilig —, nie vollendet, „unvollendbar“, doch von dem raſt⸗ 
lofen Trieb nad) Vollendung ewig bewegt, jedes Ding nicht an fi, fondern auf dem 
Wege „zu fih bin”, die Welt zu fib bin, Bott — zu fib Bin: alles Dafein ein 
Dafein ewigen Werbens. 

Es ift Flake gelungen, diefes Weltbild zu geftalten; denn er erfüllt in hohem 
Maße die Forderung, die aus folgendem ſpricht: „Die Philofopben blieben die 
Hlagie und den Schauer ſchuldig, ich weiß nicht, ob ſchon viele diefen Mangel ge 
fpärt baben; die Philofopben wurden abftraft und wider Willen zu Befeggebern 
der Starrbeit, das Leben zitterte nit aus ihren Worten. “(Unvollendbarfeit der Welt.) 
Trotzdem foll niemand glauben, daß man an diefe Philoſophie nicht den Maßſtab 
ſtrengen Denkens anlegen dürfe, daß man es mit einem der fo zahlreichen Produkte 
literatenbafter, auf das philoſophiſche Bleis fosufagen nur ausgeglittener Kiteratur 
3u tun babe. „Dom Pbilofopben wird der Blick des Rünftlers verlangt” ... aber 
„der Philofopb muß darüber hinaus noch den Inſtinkt in Erkenntnis, das fymbo- 
liſch tönende Inftrument der Sprache in das präsife Werkzeug des Sorfchers ver- 
wandeln.” (a.a.©.) Was bier* bereits über den Charakter des, Neuantiken Welt- 
bildes“ und des „Panddmoniums“ gefagt wurde, gilt noch ftärker für die „Un- 
vollendbarkeit der Welt”: es herrſcht nicht die (anſcheinende) Leichtigkeit und Durch⸗ 
fihtigfeit des ſchopenhauerſchen Bedankfenftils, erft recht nicht die weltmännifche 
Eleganz Beyferlings, zu dem ſich in diefer Beziehung Flake antipodiſch verhält, 
fondern man fühlt fi anfangs an Dialektik mit einem Eleinen Anflug von Scholaſtik 
eber erinnert, als an Runft und verſteht die Berechtigung, mit der Flake fein Bud 
„Hlatbematif” nennt. Und doch ift — das beweifen die vielen von gebändigtem 
Leben zitternden Stellen — manches gedanklich Starre, ſehr an Hegelſche Begriff: 
lichkeit Gemahnende vielleiht als Überfompenfation feines kuͤnſtleriſchen Triebes 
zu verfichen. Hat man ſich bineingelefen, was hier gleihbedeutend ift mit: fich binein- 
bohren und ein ziemlihes Maß von Härte und Elaſtizitaͤt vorausfest, bis man 
nicht nur in der teilweife fremdartigen und willkuͤrlichen Terminologie des Buches 
3u denken, fondern in der Luft ſeiner Welt zu atmen beginnt, fo wird das Banze 
einfach und Friftalllar, und es tritt das ein, was Goethe von der Wirkung Pantifcher 
Sceiften bebauptet: es wird einem zumute, als träte man in ein belles Jimmer. 
In einer merfwärdigen Weife bietet fo der Philoſoph Otto Flake, deffen Welt fo 
ganz auf Polarität geftellt ift, das Bild der Vereinigung zweier Pole menſchlicher 
‚Geiftigfeit: des Denkers und des Bünftlers; wie er als Romandichter begann und 
als Philoſoph endet, fo fchreibt er einen „Aoman“, der zugleich Mathematik“ ift: 
die Unvollendbarkeit der Welt. 

Was in den früheren Buͤchern apboriftifch dargeftellt wurde, ift bier mit firengem 
Willen in ein Spftem gebracht, von deflen Reichtum und Geſchloſſenheit obne Ein⸗ 
schen auf das JEinzelne Feine Vorftellung erwedit werden Bann, das aber der Beach⸗ 
zung dringend empfohlen werden muß als ein Verſuch, die entgätterte Bonzentrifche, 
um fi) felbft rotierende Welt dennoch als goͤttliches Phänomen zu begreifen, oder, 
wie es in dem etwas pretidfen Untertitel heißt, eine „Chemie Bottes“ zu fchreiben. 
Aud der erſcheinende, das iſt der ewig werdende, nicht feiende, abfolute Bott ift 
° Tat, 3924, Januarbeft: „Zum Suden nad dem neuen Weltbild.“ 
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nur — eine Form. Eins der tiefſten Worte des Buches, an einen Vers des Zarathuſtra 
anklingend, iſt dies: „Es gibt Freiheit von Gott und Freiheit zu Gott.“ Um dieſes 
Satzes und dieſes Problems willen, um das das Ganze unaufhoͤrlich kreiſt, iſt dieſes 
Bud” eine ebenſo zeitgemäße wie uͤberzeitliche Erſcheinung. Daul Wegwig 


Nachdem ich den erften J92J erfchienenen Teil des 

Das Rörfel der Edda AReuterfchen Werkes über die Edda ** bereits in der 
„Tat“ angezeigt babe, darf aud ein Hinweis auf den zweiten Teil, der Fürzlid er- 
ſchienen ift, nicht fehlen. Der Verfafler ſetzt in diefem feine dort begonnenen Edda⸗ 
ſtudien fort und liefert eine Fülle neuer Beweife für die bimmelsfundlide Brund- 
lage der in der Edda enthaltenen Vorftellungswelt. Um überhaupt die Bedeutung 
klarzulegen, die der geſtirnte Zimmel für das Altertum batte, beginnt er feine Dar. 
ftellung mit einer entfprecdhenden Deutung der Urgonautenfage. Er erblidt in der 
Argo das Weltfchiff, das im Kaufe eines Jahres von den Plejaden bis zum Widder 
den TierPreis durchfaͤhrt, und deffen Maftbaum die Weltadhfe bildet. Das ift eine 
ältere Auffaſſung des ganzen Vorganges, als die alegandrinifchen Aftraldichter fie 
gebabt haben, und wie ich felbft fie in meinem Bud „Der Sternbimmel in der Didy- 
tung und Neligion der alten Voölker und des Chriftentums* (J923) in Übereinftim- 
mung mit Dupuis entwidelt babe, und fie bat zweifellos viel Wahrſcheinlichkeit. 
Dabei erblidt Reuter die Zrflärung für die Erzählung von den Planften in dem 
Schwanfen der beiden Zimmelsgipfel, des Sonnenberges und des Mondberges, von 
denen diefer den erfteren in jedem Monat zweimal hberbolt, wobei die Plejaden, 
das Taubengeftirn, in der Mitte zwifchen beiden zu fteben Fommen. Und daß auch 
die Bermanen ihre Hiptben an den Zimmel anfnüpften, das beweift nicht bloß der 
Mptbus von der Baumenfperre des Wolfes, der fi) nach Reuter auf die Weltachfe 
(Jeminful) bezieht, fondern auch die auf das gleiche Urbild zurädigebende Vorftel- 
lung von der Spindel der Botthbeit, der himmliſchen Mühle, dem Weltbohrer, von 
der Weltefhe Nogdraiil und der heiligen Palme der SädvSlker. Ein kosmiſcher 
Ort, nämlid das Friftallene Zimmelsgebirge, ift au das Jdafeld, und die Vor⸗ 
ftellung des Preifenden Alls erweift ſich als grundlegend für die gefamte arifche 
Weltanfhauung. Man Fönnte beftreiten, daß die Bermanen ſchon in fo früher Zeit, 
wie Reuter annimmt, fi näher mit dem Himmel befaßt haben follten. Allein diefer 
Einwand wird durch die nordifchen Selsbilder (2000 v. u. 3.) widerlegt, die, wie 
die überzeugenden Darlegungen Reuters zeigen, durchaus nichts anderes als Stern- 
bilder darftellen und welde die hohe Bedeutung erkennen laffen, die außer der Sonne 
vor allem der Mond für das mythiſche Denken der Vorzeit gehabt bat. 

In einem ſehr intereffanten Rapitel legt Reuter die arifche Zeitrehnung, das Alter 
des Sternmonats, den arifhen Ralender dar und zeigt, wie der Miptbus vom Wun⸗ 
derringe Draupnir mit der Neunzahl der altariſchen 3eitrehnung zufammenbängt. 
Dann entwidelt er den Sinn der eddifhen Schöpfungsfage. Der Riefe Amir, die 


* Man lefe als Abſchluß oder als Einführung den Vortrag Otto Slafes „Die 
Vereinbarkeit desUnvereinbaren“, gebalten auf der Herbfitagung der Befell- 
ſchaft für freie Philofopbie zu Darmftadt 1922, der in böchfter Abftraftion und 
Bonzentration die Quinteſſenz des Buches von der „Unvollendbarfeit der Welt“ ent- 
bält und abgedrudt ift im Jahrbuch der Gefellfhaft für freie Philofopbie „Der 
Leuchter” J923, Otto Reich! Verlag. ** Otto Sigfrid Reuter: Das Adtfel der Edda 
und der arifbe Urglaube. Zweiter Band. Erſtes bis viertes Taufend. Bad Berka 
bei Weimar 923, Derlag Deutfhe Gemeinſchaft, &. m. b. H. 
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Bub Audumla gewinnen unter feiner Betradtungsweife ein ganz neues Ausfeben. 
Das gleiche ift der Fall mit der Gottheit der Edda. Reuter fucht den Bott der Seele, 
Odin, nicht fowohl als Windgott im gewöhnlichen Sinne, wie vielmebr als Sturm 
der Seele, als Weltfeele, genauer als Sternwind aufzufaſſen, der den naͤchtlichen 
Umſchwung des Sternenbimmels bewirkt, was mir aber im Jinblid auf die Quellen 
doc) zweifelhaft erfcheint; zum mindeften ift Odin dies Faum von Anfang an gewefen 
und aud, als er zum AJimmelsgstte aufgerädt war, bat er doch die urſpruͤngliche 
Windnatur nod beibehalten. Wohl aber fcheint mir Reuters Beweis dafür gelungen, 
daß au die Germanen, ebenfo wie die Inder und Perfer, über den Göttern der 3eit 
eine Urgottbeit als verborgene, ewige Macht angenommen baben, deren Ratſchluß 
in allem wirffam ift, und welcher der endliche Sieg, die Vollendung der Schöpfung 
im Lichte gebdrt. Die entfprecdhenden Stellen der Edda find Feineswegs erfi auf 
&riftlide Beeinfluffung zu ſchieben. Uralt ift audy die Lehre von den Weltaltern. 
"Reuter möchte den Weltbrandsgedanfen auf den Untergang des Mondes in das 
Sonnenfeuer erbliden, der im Sonnenjabresfinnbilde feine Entſprechung bat und 
diefe in der Sommerfonnenwende beim Sternfdhnuppenfall der Perfeiden findet. 
Er führt auch das Wärfelfpiel der Aſen auf die KLichtgeftalten des Mondes zuräd 
und zeigt, wie die Vorftellung von den fallenden Weltaltern, von der Entgoͤttlichung 
und dem endlichen Siege dur das Opfer in altindogermanifcdhen Vorftellungen 
wurzelt. Sehr fein find feine Bemerfungen Aber den Mythus als Sinnbild, Aber- 
raſchend, wenn aud nit durchweg überzeugend, ift feine Deutung der Balderfage, 
wobei befonders diejenige des Eddaliedes von Balders Träumen durch ihre Selbft. 
verſtaͤndlichkeit einleuchtet und den Miptbologen befonders empfohlen fein mag. Die 
Abfchnitte Aber die Hilfsmittel der Glaubenslebre, das Geſetz der Entſprechungen 
und das Weltgefen erweitern und vertiefen den bisher erreihten Standpunft. Und 
dann ſchließt der Verfaſſer feine fhönen Ausführungen mit einem Bapitel Aber dic 
Vollendung der Schöpfung, in weldem er no einmal die ganze Broßartigfeit und 
den Tieffinn der Eddamythen dem Leſer vorführt. 

Man mag, wie ſchon angedeutet wurde, mit manden der von Reuter gegebenen 
Deutungen der eddifchen Erzählungen nicht einverftanden fein. Vielleicht wirtfchaftet 
er zu frei mit dem Monde. Vielleicht fudt er hinter manchem zuviel, was nur ein- 
fach ohne befondere Naturgrundlage der dichtenden Phantafie der SPalden ent: 
fprungen ift. Daß auch diefer zweite Teil des „Aätfels der Edda” zum Tiefften und 
Beften gebört, was wir Aber jene hberbaupt befissen, das wird man nicht beftreiten 
Fönnen. Ich felbft begrhße in Reuter einen Bundesgenoflen in meinem Jintreten für 
den Fosmifhen und aftralen Bebalt der Eddampthen. Und wenn id mandyes anders 
auffaflfe als er, den Standfternen und ihrer Stellung zueinander und Zur Sonne 
eine größere Bedeutung für die Entſtehung der Mpthen zuſpreche, als er dies tut, 
fo braudt dies nit immer ein Widerfprud zu fein, da unfere beiderfeitigen An- 
fdauungen aud in foldhen Fällen fid meift aufs innigfte begegnen und ergänzen. 
Die Hauptſache ift, daß bier einmal der Verſuch gemacht ift, auch den tieferen reli⸗ 
gidfen und metapbpfifchen Sinn der Edda ans Tageslicht zu Ziehen und diefe fo erft 
in ihrer ganzen Bedeutung aufzubellen. Das „Aätfel der Edda” ift ein hochgelehrtes, 
auf umfaffenden Studien beruhendes Werk eines für germaniſche Art aufs böcdfte 
begeifterten Hlannes. Möge es als ſolches unter den Zeitgenoflen die Beachtung fin- 
den, die es verdient. Es wendet ſich nicht bloß an die Gebildeten, fondern es bat auch 
unfern gelebrten Mythologen viel Neues zu fagen und ift dazu in einem fo guten und 
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reinen, von Fremdwoͤrtern freien Deutſch geſchrieben, daß es dem Leſer ſchon da⸗ 
durch einen wirklichen Genuß bereitet. Arthur Drews 


„Durch die Geſchichte wird ein Volk feiner 

Dom Sinn der Geſchichte | Fupa erh vollfommen bewußt.” Mit diefem 
Sag bat Schopenbauer, der als Derächter der Geſchichte gilt, weil er ihr den Cha⸗ 
zafter der Wiſſenſchaft abſprach, ihren Sinn tiefer erfaßt, als viele Erfinder „bifto- 
eifher Geſetze“. Wefenserkenntnis und daraus folgender Antrieb zu wefenbaftem 
Tun, das ift der eigentlidhe Ertrag der Geſchichte, das, was fie aus einem Muſeum 
verflaubter Antiquitäten und Merkwürdigkeiten zu einem notwendigen Beftandteil 
menſchlicher Bildung macht. Mit einem verdeutlidenden Vergleich Pönnte man fagen: 
Was die Beograpbie im Raum, das ift die Befchichte in der Zeit. Die Erdkunde zeigt 
die Verflebtung und Bedingtheit jeder Landſchaft und ihrer Menſchen mit dem 
Viebeneinander aller anderen Landfchaften. Die Geſchichte gibt diefem Bild die 
Dimenfionen der Tiefe, indem fie zeigt, daß alles, was ift, auch geworden iſt, daß 
alles — wie im Raum den Nachbar — fo in der Zeit feine Vorfahren bat, feine 
weiterwirkfende Überlieferung: feine Geſchichte. 

Freilich, das ift noch Feine Geſchichte, wenn ich aus den Tagen der Vergangenheit 
noch fo viele Befchichten, Taten und Begebenbeiten aufzuzäblen weiß. Erſt der innere 
Zuſammenhang madt diefe Befhichten zur Geſchichte. Worin aber befteht diefer 
„innere Juſammenhang“? Es war der Verfall der Befchichte, wie er fib im Stand 
der heutigen Geſchichtsſchreibung gegenüber der der Aomantif und ihrer Schule 
ausdrädt, daß man auch auf diefes Gebiet wahllos die Wethoden der Naturwiſſen⸗ 
fhaften anwandte, ohne zu bedenken, daß das Herrſchaftsgebiet der Raufalität zwar 
die Hlittel und Wege der Verwirklichung menſchlicher Zwede umfaßt, nit aber das 
Reich diefer Ziele und Werte felbft. 

Es ſcheint, als follte heute eine Einkehr, eine Wiederantnäpfung an eine beflere 
Überlieferung, beginnen. Nachdem der Aberglaube des fouveränen Verfiandes, feine 
Kiteratenprogramme an Stelle der Wirklichkeit fezen zu Können, an dem hiſtoriſch 
gewordenen Seelentum und den ibm entfprechenden Lebensformen klaͤglich geſchei⸗ 
tert ift, wird der Bllck wieder frei für die Einſicht, daß Schidfal auch Charakter 
it, daß einem Volk nur wiederfährt, was es zutiefft ift. Die Geſchichte eines Volkes 
it die Auseinanderlegung des Charafters und der Anlagen eines Volkstums in der 
Zeit. Nur was im tiefften Weſen des Volkstums (und in einer tieferen Schicht: des 
Menſchentums überhaupt) irgendwie der Anlage oder der Moͤglichkeit nah vor- 
gebildet ift, Fann im Laufe feiner geſchichtlichen Entwicklung wahrbaft in ibm Ge⸗ 
flalt gewinnen. Eingeſchloſſen die Fähigkeit eines Menſchentums, fich der zeugenden 
Einwirkung eines uͤber⸗menſchlichen Beiftes hinzugeben und daraus ein Neues zu ge- 
bären. 

Solde Sinngebung der Geſchichte ift das Bub von Wilhelm Schäfer: „Die drei- 
zehn Bücher der deutfchen Seele? “. Das erfte, das Schuldbuch der Bätter“, die ger: 
manifche Theogonie, gibt im Viebeneinander der gefhauten Welt des Ewigen thema⸗ 
tif$ jene Grund. und Urtöne, die die zwölf folgenden Bücher, dem Verlauf der deut- 
ſchen Geſchichte folgend, zum Rlingen bringen. Der echte Deutſche war immer zu⸗ 
glei mebr als Deutfcher, indem er die tieffte Liebe und Verpflidtung zum eigenen 
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Volkstum gerade daher leitete, daß er fuͤhlte, dieſes Deutſchtum vertrete eine Stimme, 
die in der Harmonie der Menſchwerdung nicht fehlen dürfe. So hatte ſchon „Der 
Seherin Geſicht“ (Volufpa), das erbabenfte Gedicht der Edda, jenen Blid auf das 
Ganze des Geſchehens getan, dem auch das Dafein diefer Götter und das unter ihrer 
Herrſchaft ſich auswirkende Befcheben nur eine (wenn aud im Plan des Banzen not- 
wendige) Epifode, nur ein Aft am Riefenftamm der Weltefhe Yggdraſil ift. 

Schäfers Bud ift Fein „Lebrbud der Befhichte"; man wird es nicht zur Hand 
nebmen, um neue Tatfachen oder neue Erkenntniſſe der Befhichtsforfhung zu er- 
fabren. Wer das Bud danach prüft, wird im Gegenteil mandye Stelle treffen, wo 
es ibm fcheinen mag, als fei fie nur dem Ponventionellen Geſchichtsbild nachgezeichnet. 
Aber gerade weil Geſchichte mebr ift als Wiffen, gibt es einen anderen Weg zu ihren 
Quellen: die unmittelbare Anfhauung und Begenftändlibmahung ihres Weſens. 
Das aber leiftet nicht der Sorfcher, fondern der Bünftler. Die Sprachmeiſterſchaft 
Schäfers gibt die Geftalten der Befchichte, fo daß ihre Bebeimnis und ihe innerer 
Sinn unmittelbar in uns überftrömt, ohne daß uͤber diefen Sinn lange geredet whrde. 
Das Urpbänomen der Geſchichte, die lebendige Beftalt im Tun und Menſchentum, 
iſt zugleich die Lehre. Darf man es darum ausfpreden, daß Schäfers Bud der 
Verſuch if, nah dem Beifpiel Goetheſcher Naturerforſchung die Geſchichte zu ge- 
@alten, wie die materialiftifhe Befhichtsfhreibung nur das Begenbild der geftalt- 
Lofen atomiſtiſchen Naturwiſſenſchaft war? Sollte au bier der Dichter feinböriger 
und vorfüblender gewefen fein als die Fachleute? 

Doc auch fonft Fündigt ſich Neues an. Berthold Vallentin verfucht in feinem „YIa- 
poleon*“ denfelben Weg zu geben, auf dem Ernſt Bertram fein koͤſtliches Nietzſche⸗ 
Bud geflaltete. Nicht der Bewegungsfluß, nicht, „Daß Napoleon fo oder fo geworden, 
fo oder fo durch Umftände und Menſchen bedingt ift”, foll bier dargeftellt werden, 
fondern das Urpbänomen Napoleon, „das Bild feiner leibhaften Perſon“. Freilich 
ift dies bei einer Beftalt wie Napoleon außerordentlih ſchwer, da fein Weſen felbft 
und feine Eigenart ganz unauflöslich mit dem Befcheben verknäpft find. Vallentin 
iſt fi diefer Schwierigkeit bewußt und weiß, daß fein Buch nad diefer Entſagung 
in der Aufgabenftellung noch nicht das werden Bann, was ſchon Stendhal erwartete: 
die „Eepopee” diefes Lebens, der Wortgeftalt gewordene Ausdrud der letzten Einheit 
von Schidfal und Charakter, mit einem Wort: der Mythos des Baifers. 

Des Baifers: denn mit dbiefem Wort ſchon entſcheiden wir uns (und entfcheidet ſich 
auch Vallentin), daß nicht rein der Menſch als folder uns bier zwingt, Stellung zu 
nebmen und ibm fo oder fo unferem Weltbild einzuordnen, fondern weſentlich die ge 
ſchichtliche Beftalt, der Raifer Yiapoleon. Der Napoleon einer engen und Pleinen 
Zeit, wie ihn Stendbal in feinem Julien Sorel in „Rot und Schwarz” zeichnete, ift 
uns eben nicht „YTapoleon*. Die Methode Vallentins, die immer von der lebendigen 
Geftalt als Mittelpunft ausgeht und feine Ausftrablungen und Verflechtungen nad 
allen Seiten zu erfaſſen fucht, erſchließt nicht nur neue Einſichten, fondern gibt vor 
allem — und das ift der Punkt, der das Bud zu einem geſchichtlichen macht — 
einen dauernden SEindrud von der alles hbermädtigenden Fülle und Kraft diefes 
„ens realissimum”. Man kann freilich ftreiten, ob Napoleon diefes Urteil verdient — 
und tanz gewiß: in feinem Werk, das fowenig Dauerndes umfaßt, zeugt vieles 
gegen ihn —, aber nehmen wir das Buch Vallentins als Banzes, als Ausdrud einer 
inneren Befamtbaltung dem Phänomen des geſchichtlichen Heros gegenuͤber, fo kann 
® „Siapoleon” von Berthold Vallentin, Berlin, Georg Bondi. 
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man ſich nur freuen Aber einen ſolchen Ffuͤhrer zur Weſensſchau des Menſchen — durch 
das Mittel der Geſchichte. Wie ein Volk ſich ſelbſt erkennt durch den Blick auf ſeine Ge⸗ 
ſchichte, ſo erfaͤhrt der Menſch die Grenzen ſeiner Moͤglichkeiten, die Weiten, Tiefen und 
Hoͤhen, deren das Menſchentum faͤhig iſt, nur durch das Bild der großen, beiſpielhaften 
Menſchen, der Helden der Geſchichte des Menſchengeſchlechts. Philipp Hoͤrdt 


Eine Wiſſenſchaft, die von vornherein keine 
Geogr aphiſche Renaiſſance einheitliche Aufgabe bat, ift iberhaupt Feine 
ſelbſtaͤndige Wiſſenſchaft. Wie oft mußte ſich die Geographie dergleichen ſagen laflen 
— und mit Recht. Zwei Faktoren haben feit alters zur HYerausbildung jener pein- 
lihen Situation beigetragen: einmal die ftändige Beugung der Beograpbie unters 
Joch anderer Difziplinen (der politifden Geſchichte im Altertum, der Theologie im 
Mittelalter, der Naturwiſſenſchaft im J9. Jahrhundert), und fodann die mangel- 
hafte und dußerft langſam fi erweiternde Erdoberflaͤchenkenntnis, die es eben nicht 
geftattete, aus vergleihender Geſamtſchau die Charaktere räumlicher Individual. 
gebiete beraussuarbeiten. Erſt die neuzeitlihe Saturierung mit Einzelkenntniſſen 
führte eine Zeit des AUtembolens, der methodifchen Befinnung berbei. Und wie des 
Tauders Keib hell aus brodelnder Slut, fo hebt ſich allmaͤhlich der Zentralbegriff 
moderner Geographie aus dem Rampf der Meinungen hervor. Es bandelt fi, wie 
ih bereits an anderen Stellen ausfübrlider entwidelt babe (vgl. „Kiterarifcdhes 
Echo“, Jahre. 192]; Determanns „Beograpbifcdhe Mitteilungen”, Jahrg. 1922), um 
die geographiſche „CLandſchaft“, und zwar „Kandfhaft“: nicht in der dinglichen Er⸗ 
füllung ihres Raumes (die ift Objekt für den Pbpfifer, den Botaniker, den Maler, 
den Architekten), fondern: als metbodifche Keitidee. Das ift bier das TIeue: bewußter 
Blidzwang auf den Befamtdarafter eines Landes, wie diefer zu entwickeln wäre 
in ftraff fpntbefierendem Aufftieg von der allgemeinen geographiſchen Lage einer 
Erdſtelle bis zu ihrer Erfüllung mit individuell.barakteriftifchen YIaturerfheinungen. 
Unter diefem Aſpekt gefeben ift die Beograpbie uͤberhaupt Feine befondere, $de Sach⸗ 
wiſſenſchaft mehr (weder naturwifienfchaftlid noch hiſtoriſch oder gar zwittrig orien- 
tiert), fie ift ihrem innerflen Weſen nach an gar Fein von anderem abgegrenstes,fpesiell ihr 
zugebdriges Material gebunden, fie ift fpesififch nichts als: difziplinierte Viſion, groß⸗ 
zügig-firenge Juſammenſchau von (im Gegenteil mannigfadften) erdfundlichen Daten 
zum lebenswabren Bild einer Landſchaft. Und dazu gehoͤrt eben mebr als bloßes kuͤhles 
„Wiffen“. Die Landſchaft alfo lebensvoll, d. i. mit kuͤnſtleriſchem Takt darzuftellen: 
das macht das eigentlibe Wefen der Beograpbie aus. U. v. Humboldt war es, 
der hierzu das erfte moderne Beifpiel ſchuf in feinen Alanos des Orinoco („Aeiflen 
in die Aquinoktialgegenden“, 1812), einee Darftellung, die, in ſachlichen Angaben 
längft unwahr geworden, doch eben wegen der metbodifch-genialen Straffbeit ihrer 
besaubernden Rompofition in unverldfhlidem Glanze uns voranleuchtet. 
Überblidt man das Treiben in der heutigen geograpbifcben Welt, fo heben ſich 
drei Geftalten in ihr befonders hervor als Träger diefer modernen Tendenz: Hettner 
(geb. J859), Paflarge (geb. 1887), Banfe (geb. 1883). Der erfte als Univerfitätsgeograpb 
und Achrer, der zweite urfprängli Arzt und Geologe, der dritte als Orientreifender 
und Scheiftfteller: fie werden im Grunde getrieben vom gleichen Geift. Der leuchtet 
wider aus ihrer fo ſehr unterſchiedlichen Terminologie, reift auf ihren fo ſehr aus 
einanderliegenden Arbeitsfeldern, Plingt ſchließlich verklaͤrend hinauf Aber den Streit 
perfönlicher Differenzen: Wie Jumboldt richten audy fie ihre Augen auf das Zuſam⸗ 
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menwirken der irdiſchen Kraͤfte, um aus deſſen Erkenntnis heraus das, Weſen“ eines 
Erdraumes (Hettner), die „Landfchaft” in ihrem geſchloſſenen Charakter (Paſſarge), 
das „Milieu“ einer Erdſtelle (Banfe) nachbildend aufbauen zu konnen. Wie Hum⸗ 
boldt bringen fie ſaͤmtlich eine Fälle literarifcher und autoptifcher Renntniffe mit in 
die Arena ihrer literarifchhen Betätigung: Hettner reifte lange in Shdamerifa und 
Oftafien, Paflarge in Afrika und Venezuela, Banfe in Dorderafien und VNordafrika. 

Aber nun: indem Hettner von Anfang an mebr den blaffen tbeoretifhen Erwä, 
gungen ſich überließ („Geographiſche Zeitſchrift“ J895, J905, 1923) und mit ſeheriſchem 
Seingefühl das metbodifche Elend der Geographie erfolgreidh zu beffern unternahm, 
fprang Paſſarge früb in die lebensnäbere Iänderfundliche Darftellung felber binein 
(„Südafrifa” 1908, „Landichaftsgärtel der Erde” J922/23) und arbeitete mit benei- 
denswerter Rombinationsfähigfeit großzügig den wiffenichaftliden Typus der geo⸗ 
graphiſchen Landſchaft heraus, während Banfe ſchließlich, durchaus eigenwillig in 
Reifeerlebnis und Buchſtil, fpeziell den Orient Erdteil in Föftliher Tiefe und aͤſthe⸗ 
tifher Sülle der geographiſchen Darftellungen („„Orient“ 1908, „Türkei“ (195, 
„Harem ..." J92J) uns vor die Seele ruͤckte. Wenn Schiller recht bat, daß immer das 
analptifcdh-pbilofophierende Vermögen notwendig die fhöpferifhe Pbantafie ihrer 
Braft und ihres Seuers beraube („Üftbetifche Erziehung“), fo wundert es nicht, daß 
die faktiſch laͤnderkundlichen Darftellungen Hettners („Europa“ IX7, „Außland” 
1916) weit hinter feinen bodtragenden methodologiſchen Ausführungen zuräd- 
bleiben; gleihwohl ragen diefe Buͤcher über viele gleichen Yiamens hinaus. Paffarge 
aber gebödrt in die Reihe der großen Spnoptiter: Such („AUntlig der Erde”, Be 
teftonif), Hann („Blimate der Erde“) u.a., deren Werke fo recht das ewig wahre Wort 
des Ariftoteles illuftrieren: daß die Sorfhung zwar aufs mannigfaltige Einzelne, 
die wahre und fördernde Wiſſenſchaft jedoch aufs Broße und Allgemeine geben muß 
(„Von der Seele”). Über die ſtiliſtiſchen Bewaltfamfeiten feiner oft barock gefchrie- 
benen Darftellungen breit immer weiter bin die verfähnende und anziebende Kicht- 
fülle feines überaus reich fhaffenden Beiftes. In weit auffälligerer Weife noch be 
freit ſich Banfe aus feiner früher ſtark outrierten geograpbifhen Auffaffung 
zu einer ftillee Eonzentrierten und feiner abgefchliffenen, äftbetifchen, ja wie es 
ſcheint: foger feuilletoniſtiſch fid auflodernden Darftellung. Immer find es — 
um mit Walter von der Vogelweide zu ſprechen — die vollen „Gedanken des 
Herzens“, mit denen Banfe die orientalifhe Landſchaft in Fänftlerifcher Weiſe 
geograpbiert. 

Gewiß find jene drei Beifter, wie angedeutet, bei fi felbft nicht frei von einem 
Brud ihrer inneren Linie. Uber diefe Tatſache verfhwindet doch ſchließlich vor der 
großen, fie verbindenden Wabrbeit, daß in unferen Tagen ein bedeutender Schritt 
vorwärts getan wird durch fie: in der Herausbildung einer freien, Fünftlerifchen Geo⸗ 
srapbie. Aus dem breiten Sundament theoretifch-metbodifcher Aufklärung (Hettner) 
fpringt wie in ppramidalem Aufbau die vergleichend'geograpbierende Erkenntnis 
der tatfächli vorhandenen irdifchen Landſchaft (Paflarge), wel letztere unbedingt 
erſt in der bildenden Seele des Rünftlers wiedergeboren werden muß (Banfe), fol 
fie ib uns wahrhaft und wefentlih erfchließen. Spannt alfo der erfte fein fäuber- 
lid in den Rahmen die neue weiße Leinwand, fo zeichnet der Zweite auf fie mit ein- 
fad-großem Strid die Bonturen der Erdenlandfchaft, und der dritte trägt dann 
Duft und Blut lebendigen Sarbenfpiels hinein. Broß ift der Gegenſatz zwifchen der 
klaren dialektiſchen Seinbeit eines Hettner und der warmen mufifchen Fülle bei Banfe, 
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das knuͤpfende Band erſt ſchlingt Paſſarge in feiner genialen Einheitsſchau der natuͤr⸗ 
lichen Landſchaft. So ſchwebt ſchließlich doch ein feinſtes Gewebe logiſch⸗pſycholo⸗ 
giſcher Gleichartigkeit zwiſchen dieſen drei fo extremen Geiſtern, den heutigen Traͤ⸗ 
gern der geographiſchen Renagaiſſance. Es iſt von großem Reiz, das zu er- 
kennen, und es in Juſammenhang mit der geiſtesgeſchichtlichen Struktur unſerer 
Tage zu bringen. So nur — vermittels klarer EKinſicht — überwindet man immer 
am ebeften das große Zittern und Schwanken einer gärenden Zeit und tritt, Ovidiſchen 
Glaubens voll, in eine feftere Zukunft: Deus In nobis! agitante calescimus 1llo.. 
Erich BR. 4 Sander 


Aus allen Lagern Blingt der Wunſch nach Regeneration des deut- 

(den Volkes. Bilder von Zufunftssuftänden werden von der Sehn- 
fucht Vieler genaͤhrt. Keichtfertige und Blender malen das kommende Reich Eraß nabe 
und verfuchen Vergleihsihwaden einzureden, Änderung kaͤme ganz Fursfriftig, ent 
ſchloͤſſen Tatwillige fi nur, dußerliche Tatſachen plöglid umzuftellen. 

Briegers Bud ift Fein Dokument für den „Aufiftieg des germaniſchen Abendlandes“ 
(wovon der Untertitel fpricht), es ift Fein Begenftüd zu Spenglers „Untergang des 
Abendlandes“. Dafuͤr ift es zu ſtilſchwach in feiner Ronftitution, im Inhalt zu wirr- 
linig und obne Schwung. Das Bud) ift ein Mlufterbeifpiel für das zufammengewär- 
felte Durchſchnittsſchrifttum des heutigen Deutſchlands. 

Sir Balahads „Die Begelfchnitte Bottes“ find ebenfalls mit zahlloſen Rompo⸗ 
(itionsfeblern behaftet, aber ſchon zur Zeit der Ming-Dynaftie in China fagte ein 
Autor, daß jede Überſetzung an fi eine Shändung fei, und daß die befte nur wie 
‚die linke Seite eines Brofats fein koͤnne: zwar wären die einzelnen Faͤden alle vor- 
banden, es fehlte aber doch die Seinbeit von Farbe und Deffin. Deshalb find diefem 
Werke, das kriſtallklare, aufbauende (vegenerative) Tendenz für den großumeiflenen, 
indogermanifchen Bulturfreis befigt, feine Formfehler leihter nachzuſehen als irgend: 
einem deutfhen Schriftfteller. 

Die heutige Menſchheit braudt mehr als Ouerſchnitte, Ahdblide und Betrad» 
tungen. Die Aufgabe des heutigen Schriftwefens därfte darin befteben: entſchieden 
den Standpunft zu wechſeln. Statt Anſchauung und Rommentar zu geben, find 
psfitive Unweifungen für Lebensgeftaltung und -baltung und den Weg ins bellere 
Hierhber dringender not. Patbetifcher, bebaglihbreiter oder fentimentaler Stil ift 
Uberfläffigftes von allem. Wir haben Hunger auf Rlarbeit, Straffbeit und pofltive 
Anregungen. Bewiß find für breitefte Volksſchichten noch Bücher und Auffäge im 
Vulgär-Deutfh notwendig; und deshalb iſt Rriegers Bud, das zahlreiches Mlaterial 
über Bermanenfitten gefammelt und Flug verwertet bat, als Bauftein zum neuen Weg, 
als Singerzeig auf den Verfall und die ſchwaͤrenden Stellen wohl zu achten und zu 
ſchaͤtzen. Krieger fpridht von feiner Hoffnung und feinem refignierten Sehnen nad 
Wiederemporbläben der germaniſchen Raſſe. Er vergißt (oder will nit genügend be⸗ 
achten), daß die territoriale Umgrenzung und Beſchraͤnkung für raffifche Entwidlung 
gefallen ift, daß an deren Stelle bei dem jetzigen Stadium der Raumüberwindung 
die wahlmäßige Aaffenmifchung treten. muß. Ich glaube fo wenig an den Unter⸗ 
gang des Abendlandes, wie an eine Blondbläte der Menſchheit; meine Zuverſicht 
laͤßt mich an eine fi zuͤchtende europäifche Kaffe glauben. Mit den Nationalgrenzen 
werden auch die buch Boden und Klima entftandenen engen Raflenmerfmale ver- 


® Aermann Rrieger, „Notwende“. G. Weftermann, Braunfdhweig, Jamburg. 
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ſchwinden. Das alles wird mit oder ohne unſer Zutun geſetzmaͤßig vergeben und ent- 
fieben. Wir Können nur Wegbereiter und Hindernisbefeitiger fein. Beine Stufe ift 
vorfäglih zu überfpringen, fondern nur zu erfleigen. Daran hindern aber viele 
Zemmungen noch, die der Trägheit zum größten Teil entfpringen. Wir möflen: 
binweifen auf das Befhädigte; anweifen, die innere Trägbeit überwinden; die 
Stufenfanten Fenntlid maden und darüber das Ziel der fpäteren Generationen 
nit verlieren. 

Menſchliche Aaflen find vorfäglih zu züchten, jedoch grundfäglid anders als 
tierifche. Hier werden Volleremplare zufammengefübrt, beim Menſchen muß der 
Einzelne Willen und Wiſſen genügend befigen, fih durch Trag-Sinnliches nicht un- 
verantwortlid verführen zu laſſen, fondern wiffend Vater feiner Rinder werden. 
Die phyſiſche und ethiſche Verkoͤterung eines ganzen Erdteils ift nur auf Trägbeit 
und falfche SEinftellung suchdsufäbren. Hier ift Fein Raum, auf die bewußt verbrei- 
teten Irrlehren, die zu diefer Entwicklung führten, einzugeben. Diefe zu befprechen, 
it heute auch gleichguͤltig, da das Leben ſich inswifchen lebte und den bequemeren, 
aber umftändlicdheren Weg Br 

Wende ift not! Wolf Balt Brodmöller 


:e 1 Wilhelm Worringer ſpricht in feinen 
Deutfche Rlaſſik und Romantik „Eünftleeifen Zeitfeagen“ von einer 
neuen Urt von Büchern, die im Entſtehen begriffen fei, entftanden analog den Runft- 
werfen als Produkte einer neuen Denkſinnlichkeit. Er denkt dabei an Woͤllflin, Bun- 
dolf, Bertram, Scheler, und er nennt deren Buͤcher binfichtli der Urt, wie ihre 
Derfafler fi in die Befhichte einfühlen und fie aus diefer verſtehenden Einfuͤhlung 
darlegen, Deutungsbäcder. Ein foldes Deutungsbud im tiefften Sinne des Wortes 
it nun aud ein jegt bei Mleyer & Jeſſen (Muͤnchen) erſchienenes Werk „Blaffit und 
Romantik” von Srig Strich”. Es verſetzt uns in jene Jeit um die Wende des JS. und 
19. Jahrhunderts mitten hinein in die Dialektik jener beiden grundverſchiedenen 
Beiftesftrömungen des damaligen Deutſchland: die deutfche Klaſſik mit Goethe und 
Schiller an ihrer Spige und den romantiſchen Lebenskreis mit feinen vielen VIamen 
wie Schlegel, Novalis, Hoͤlderlin, Kleiſt, Schelling. Die Verſchiedenheit beider Aich⸗ 
tungen Fännen wir daran ermeflen, wenn wir die abfälligen und barten Urteile 
bören, die Boethe über die Romantiker fällte, desgleihen an der Art, wie diefe ihrer- 
feits ſich über Schillers aͤſthetiſche Anfichten Iuftig machten. So liegt es in der Natur 
der Sache, daß es bis heute nicht gelungen ift, die Dichtung jener Zeit unter einbeit- 
lien Geſichtspunkten fpflematifch zu erfaflen, wie es ja auch Windelmann nit ge 
lang, der Kigenart der gotifchen Sormenwelt gerecht zu werden. Strich gebt deshalb 
von vornherein nicht ſyſten atiſch — d. b. hier auf eine Einheit des Syſtems ab- 
zielend — vor, fondern grundbegrifflid. Er nennt im Untertitel feines Werkes zwei 
Woete: „Vollendung und Unendlichkeit”, und fofort ſcheidet fidh, was unentwirrbar 
fhien. Wir feben eine Zweibeit von Sormpeinzipien, Brundbegriffen, die auf ent- 
gegengeſetzter Willenseinſtellung des Menſchen zur Welt bafieren. In Bunft und 
Dbilofopbie will der Menſch letzte Notwendigkeiten feben, will Einheit geftaltend 
und erkennend faflen, will das Ubfolute, die Ewigkeit. Uber was ift Ewigkeit? Sie 
it Vollendung oder Unendlichfeit. Das find die Brundbegriffe, abfolute Werte, 
° Seig Strich: „Deutfhe Blaffit und Romantik“. Meyer & Jeflen, München. 
25 Seiten. Preis JO MI. und derzeitigen Zufchläge. 
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„Grundideen aller Kunſt“. Die eine ſchließt die andere aus. Und hier ſcheidet ſich 
auch Klaſſik und Romantik. Das klaſſiſche Drama iſt überall geſchloſſen im Auf- 
bau; trotz ſtrenger Gliederung ſteht es als Ganzes da, vollendet in ſeiner Form und 
ſomit zeitlos; und jedes Glied iſt ein Bild des Ganzen: klaſſiſche Geſchloſſenheit. 
Demgegenüber die Romantik. Sie will Feine Grenze, ſondern Weite, fie will ein⸗ 
reißen, will nicht zeitlos fein, fondern in die Unendlichkeit dauern, maßlos, grenzen. 
los. „MWarum muß denn alles einen Schluß haben?“ fragt Tied, und Dorothea 
Schlegel fagt: „Es it mir Plar geworden, daß ein Gedicht Feinen ſchließlicheren 
Schluß zu haben braucht als ein ſchöͤner Tag.“ Das iſt unendliche Offenheit. Überall 
in ſeiner Arbeit zeigt nun Strich dieſe Grundbegriffe auf: in der inneren Form der 
Dichtung, in ihren Stoffen, der Sprache, ja in der ganzen Willensrichtung der 
Menſchen. Und glei Variationen erfteben über dem Motiv des grundlegenden Be⸗ 
griffspaares die übrigen Begenfagpaare: Vielheit und EKinheit; Dauer und Jeit- 
Iofigfeit, ÜberzeitlichPeit; Verfhwommenbeit und Rlarbeit, die fi gegenfeitig auf- 
fteigeen und in der legten Beftimmung gipfeln, daß das Wefen der Blaffit überall 
zur Plaſtik tendiere, das der Romantik aber zur Muſik. 

Die Methode Strichs hat etwas Beftechendes. Er erflärt Tatfachen, die ſonſt unter- 
einander unvereinbar waren bis heute. Nun ift einzuwenden, daß die Art der Betrady 
tung nicht original fei. Strich felbft beruft fi in einem Nachwort auf Wollflin, deſſen 
Einfluß (Runftgefchichtlihe Brundbegriffe) wir auch überall fpären, während in phi⸗ 
lofopbifcher Hinſicht eine gewifle Berührung mit Simmel und Bergfon feftzuftellen 
if. Aber das Buch ift viel mehr als eine bloße Übertragung der Woͤllflinſchen Theorie 
für Malerei und Plaftif auf die Dichtung. Bei Woͤllflin ift die Auswahl der Bei⸗ 
fpiele rein formal und von der Methode beftimmt. Nur die Bilder und Plaftiken 
ſprechen, nicht ihre Schöpfer. Alles bleibt im Sachlichen. Strich jedoch Aberfchreitet 
diefe Sphäre, ohne unwiflenfhaftlih zu werden. Er dringt in die Tiefe zu den 
Quellen des Reinmenſchlichen vor. Das ift es, was dem Bud) feinen ganz befonderen 
Wert gibt, was es madt, daß es ſich wie ein Roman lieft. Es ift da ein tiefes Ver⸗ 
fteben des klaſſiſchen Menſchen und eine große Liebe zum romantifchen in feiner un- 
endlihen Zerriffenheit. Wir ſpuͤren Peine philologiſche Vielwiſſerei; der Verfaffer 
teitt ganz zuruͤck, und dafür ſprechen die Menſchen der Romantik ſelbſt. Alle diefe 
Dichter, fie leben und leiden ja ihr Leben, die einen Vollendung, UnendlichFeit die 
anderen. Sie felbft find ja die Träger ihres immanenten Willens, und ihr Leben 
und ihre Dichtung zeigen diefen Willen: der Menſch ift feiner Dichtung verhaftet, er 
und die Dichtung find eins, und fo feben wir, wie Empedokles, trotzdem er die Un⸗ 
endlichkeit Bottes Fannte, nah Vollendung griff und untergehen mußte, verfinfen 
im Brater des Ätna, gleib Hölderlin felbft, der in der unendlichen Nacht des Wahn ⸗ 
finns verſank. Und wenn wir die Furzen Säge über Rleift lefen, padt uns ein ge 
heimer Schauer: „Diefes Drama (Prinz von Jomburg), das mit fo unausfpredlider 
Heiterkeit ausgeht, bat für feinen Dichter felbft diefe Sendung gehabt: ihm Lebens» 
febnfucht in Todesfeligfeit zu verwandeln. Auf diefe Dichtung folgte ja die legte 
Schörfung Rleifts: fein freier Tod.” 

Zufammenfaffend wird im legten Rapitel die Moͤglichkeit einer Ausdehnung der 
Grundbegriffe auf die gefamte Dichtung erwogen und zulegt gar die Möglichkeit 
ihrer Derfhmelzung erdrtert. Legtere wird teilweife ſchon gefucht im Modernismus. 
Es würde jedoch zu weit führen, hierzu kritiſch Stellung zu nehmen, zumal die 
Definition des Mlodernismus verfhwommen ift. Aber das ift Plar, daß ein neuer 
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Grundbegriff, der eine Syntheſe der beiden erſten bringen ſoll, immer ſelbſt ein 
Grundbegriff bleibt, der als ſolcher nicht bis zur Sphäre einer metapbpfifchen Ein⸗ 
heit und deren Grundprinzip vordringen kann. Dur ihn wäre die Zweiheit der 
Stile nur zu einer Dreibeit erweitert. Eine echte Syntheſe in philoſophiſchem Sinne 
liegt tiefer. Sie liegt nicht, wie Strich meint, in der Geſchichte, die lediglich einen In⸗ 
begriff der Stile zeigt. Inbegriff ift aber nit Spnthefe, Einheit. Diefe ift nicht 
Geſchichte, fondern liegt hinter ihr im Metapbpfifchen. Um dahin zu gelangen, muß 
die Geſchichte eben als Geſchichte überwunden werden. Und wodurch? Nicht durch 
Abftraftion von der Geſchichte, fondern dur fie felbft. Geſchichtsuͤberwindung ift 
die Aufgabe unferes biftorifchen 3eitalters, und zu ihr trägt Strids Buch mit bei, 
zwar nicht dort, wo er meint: Stilfpntbefe in der Geſchichte, alfo im formalen Teil, 
fondern im perfonalen Teil, der das Bud) zum eigentlidhen Deutungsbud macht, das 
über die Aelativitdt des Hiftorifchen hinaus auf eine Einheit weift, von der die 
Grundbegriffe und die entfpreddenden Willenseinftellungen nur Seiten der An- 
fdauung, Arten der Erfcheinung find. Das gibt dem Buch feinen philoſophiſchen 
Wert. Jans Jacob 


Bunfttbeoretifde Bücher pflegt der felbftdenfende 

Runft und Theorie Menſch mit innerem Widerftand aufzufcdhlagen, weil 
er fi lieber auf eigenem Wege zu den Quellen bintaftet als auf dem gebahnten 
anderer, der für ibn oft nur ein Umweg ift. Und der fchaffende Ränftler felber be 
Freusigt ſich dreimal vor allem Über: die-Bunft-Gefchreibe, weil er fi das Auf- 
quellen aus innerer Tiefe, die Inftinftficherbeit des Schaffens nicht durch verftandes- 
mäßige fremde Elemente will trüben und beirren laffen. 

Es gibt aber zweierlei Art, über Runft zu ſchreiben. Erſtens die des Zuͤnftigen, 
des Rritifers, des Kiterarbiftorikers, der von außen an Bunftwerf und Rünftler 
beranfommt. Die wiffenfhaftliden Methoden des Sesierens, Mifroffopierens, 
Blaffifisierens auf das geiftige Objekt übertragen. Stofffammelnde und »fidhtende 
Urbeit, und als folde wichtig — aber Rärrnerarbeit. Eigene Werte ſchaffend nur 
dann, wenn es ſich bei dem Darftellenden felbft um eine latente Rünftlernatur handelt, 
nicht ſtark genug, um fi durch eigenes Schaffen, aber fenfitiv genug, um fi durch 
Einfuͤhlen und Nachſchaffen zu erldfen. Gerade Brensgeiftern diefer Art, die der 
Zuͤnftige meift als unwiffenf&haftlid ablehnt, verdanken wir Werke nicht nur tieffter 
Deutung, fondern auch richtungweifender Über. und Vorſchau für ihre ganze 
Beneration. Der Rembrandtdeutſche, Chamberlain, Bundolf gehören in ihre Reihe. 

Uber aud fie kommen legten Endes noch von außen an das Bunftwerf beran, fie 
fangen die Geſetze der Sorm und des Fünfllerifchen Werdens widerflingend auf wie 
ein Echo, oder befler wie der feinfühlige Wufifer und Ronzertfpieler einen Beethoven 
wiedergibt. Aber diefe Befege find nit in ihnen felbft geboren. 

Und fo gibt es tiefften Grundes nur eine wirklid maßgebende Runfttbeoretif von 
urſpruͤnglichem Recht: die des fhaffenden Bünftlers felber; eine Geſetzlichkeit, die 
nit nur aus einem fon Vorbandenen von außen erraten und abgezogen wird, 
fondern die zugleiid mit ihrem Begenftand zur Welt kommt und fo ihren eigenen 
Beweis führt, ja die eigentlih ihr eigener Begenftand, das Kunſtwerk, felbft ift. 
In diefem Sinne wäre freilich eine Runfttbeorie neben dem Runftwerf, dem leib- 
gewordenen Befen, überfläflig; und der größte unferer fhöpferifchen Beifter bat 
das ja aud in feinem „Bilde, Bünftler, vede nicht!” felb erkannt und ausgeſprochen. 
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Der im engeren Sinne „bildende“ Bünftler pflegt auch ſelten den Trieb zum Reden 
und Theoretifieren zu baben, da fein Material ihn in andere Aichtung weift, und 
madt feine Auseinanderfegung mit dem Runftgefeg in Studie und Skizze ab. Uber 
jenee Bunft, deren Hlaterial das Wort felbft ift, wird es, fowie fie über das Natur⸗ 
bafte binaus zu einiger Bewußtbeit gelangt, immer nabeliegen, in eben diefem 
Material ihre eigenen Geſetze als Selbſtrechenſchaft vor ſich aufzuftellen. Was ja 
in diefem Salle übrigens aud eine, nur aufs Abſtrakte zuräd'geführte Sorm des 
Zünftlerifhen Schaffens ift, da der Bünftler ja aud diefe abſtrakten Geſetze nicht 
von außen nimmt, fondern aus dem eigenen Innern beraufbolt, gewiflermaßen nur 
als Erhellung und Bewußtwerdung des Unbewußten. 

Der Viorddeutfhe Albrecht Schaeffer ift — neben den beiden von ihm felbft 
angeführten, Stefan Beorge und Hoffmannsthal — einer unferer am ftärkften be 
wußt fbaffenden Dichter. In feinem kuͤrzlich erfhienenen Bub „Dihtung und 
Dichter“, das uns bier befhäftigt, gibt er zwar eine Darftellung feines eigenen 
Schaffensprozeſſes als rein aus der Gnade heraus, als ein Muͤſſen obne Zutun des 
Willens. Uber der Widerfprud ift nur ſcheinbar; in Wahrheit brauden ſich Schaffen 
aus Bnade und Bewußtbeit des Schaffens nicht zu widerfpredhen. Damit fi die 
Gnade im Augenblid des Schaffens in gerade diefe Form ftürze, fich eben diefen 
Keib für ihren Inhalt bilde, muß der Bünftler in jahrelanger firenger und ge- 
duldiger Selbſtzucht das Singerfpigengefähl für die Sorm in ſich durchgebildet 
baben, fo ſicher und fo fein, daß es aus diefer Bewußtbeit ins Unbewußte über- 
gleitet und dort im Augenblid der Gnade ſchon in ihm bereitliegt; fo wie ein edles 
Inftrument forgfam geftimmt fein muß, damit im Augenblid! des Spiels die Melodie 
rein, voll und ohne Mißklang fih geftaltet. Damit Dichtungen wie Scaeffers 
Heroiſche Fahrt“, „Der göttlidhe Dulder“, wie der „Helianth“ entfteben, muß der 
Bönftler erſt durch Hölderlin, dur Boetbe hindurdhgegangen fein — fowie diefe 
zu ihrer Zeit durch die Brieden —, in jahrelanger Vertrautheit an ihnen die Form 
abgetaftet, ja fi& in fie verwandelt haben, fo daß diefe Vor-Bilder aus dem Unbe- 
wußten formend ins Unbewußte übergingen. Das beißt nun aber nicht etwa, daß 
er dadurch Boethe- oder Aölderlin-Epigone geworden ſei; denn Epigone ift nur, 
wer fein Vorbild Popiert. Ein Dichter vom Range Scaeffers aber formt nit 
feine Ditung nad einem Vorbild, fondern er formt ſich felber an ibm. Denn 
es ift das ewige Wefen des Beiftes, daß er duch die Jahrhunderte hindurch immer 
eine $Slamme an der anderen zündet, damit die entzändete dann Par in eigenem 
Lichte brennt. 

Schaeffer fhreibt ein Buch Aber einzelne Dichter, feine Bapitel tragen die Namen 
Leſſing, Moͤrike, Ludwig Strauß, Stefan Beorge, er holt Boetbe, Hoͤlderlin, Dante, 
Zoffmannstbal heran als Beifpiel, Stoff und DVergleih. Uber wie ihm die großen 
ſchoͤpferiſchen Beifter feinerzeit nur Mittel waren, ſich felbft an ihnen zu formen, fo 
find fie ibm auch bier nur Stoff, an ihnen ſich felber zu erkennen. So haben wir 
biee in Beftalt eines Eunfttbeoretifhen Buches ein Eünftlerifches Selbftbefenntnis 
grundlegender Art, zwar in jener vornehmen, ſprachlich gepflegten, faft möchte man 
fagen zeremoniellen Art, die jede allzugroße perſoͤnliche Naͤhe ausſchließt, aber doch 
in jeder Zeile von lebendigem Blut durchpulſt. 

Wenn Schaeffer die Richtlinie feines Buches Worringer entleiht und deflen be 
Fannte Unterfheidung zwiſchen Einfuͤhlung und Abftraktion in der Kunſt verwendet, 
° Tinfelverlag, Leipzig. 
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fo bandelt es ſich auch hier nicht um unſelbſtaͤndige Nachahmung. Sondern der 
Kuͤnſtler bedient ſich bei der erſten Grundlegung feines Buches der Einfachheit und 
leichteren Mitteilbarkeit halber dieſer ſchon gepraͤgten und ins Allgemeinbewußtſein 
Abergangenen Formulierung für eine Zweiheit, die er ſelber von je ſchon im eigenen 
Blute gelebt und im eigenen Werke geftaltet bat. Schaeffer ftellt fein ganzes Buch 
auf diefe Zweiheit: Boti? und Zellenentum, 3u der in der deutfchen Runft noch als 
drittes Element die mit dem Chriftentum eindringende romaniſche Form binzu« 
kommt, fo daß die deutfche Seele die ſchwere Beftimmung hatte, diefe beiden fremden 
Elemente nit nur reinigend in fih zu überwinden, fondern fie mit fi in einer 
neuen erlöfenden Einheit zu verfhmelzen. Wer den Dichter Schaeffer, diefen nor- 
difchen Aellenen, Eennt, der weiß, daß er mit dem ſchmerzhaft ſchweren Entwick 
lungskampf des deutfchen Geiftes die Geſchichte feiner eigenen Seele erzählt. Aus 
diefem eigenften Erleben heraus findet er Formulierungen, durchſichtig in einer 
felbftverftändlihen und endgültigen Klarheit, bebend von fenfitivftem feelifchen 
Singerfpigengefühl, wo er an großen MEinzelbeifpielen diefen ewigen Zwieſpalt 
deutfcher Seele, diefe „Bebrochenbeit”" aufweift, die aus der Überwindung zu einer 
böberen Harmonie emporwädft. Da ift Leffing, diefer unerbittlid abftrafte Geift, 
der dem Aellenentum, den bildenden Rünften felbft, immer nur als der Liebhaber, 
entgegentrat, nicht als Liebender im tiefften und legten Sinne, und dem ſich darum 
aud die Geliebte nicht ſchenkt. Uber Winkelmann, der lautere Kiebende, wird vor 
der Bottheit anbetend aus dem Gelehrten zum Dichter und ſchenkt uns das unfterb- 
liche Wort von der „edlen Kinfalt und flillen Größe”. Goethe, die geboren helleniſche 
Seele, erlebt in Hellas, im griechiſchen Bildwerf „Das Blüd der Heimkehr“, die 
Betätigung des Ich, die Einheit von Natur und Ich in vollendeter Harmonie. 
(Übrigens eine Einheit, die auf anderem Wege auch der Botifer Meifter Ekrehard 
fand, dem Natur und Bott myſtiſch Eines waren ebenfo wie Bott und Seele.) Hoͤlder⸗ 
lin, dem das Hellenifche, klarer ausgedrädt das Apollinifche, die in der Form ſich 
offenbarende Gottheit war, Erloͤſung aus dem Chaos, und er felbft Gottes. $orm in 
jedem Augenblid‘, da er fie leiften, fie geftalten konnte. Moͤrike, der fein zutiefft 
tragiſches Wefen im Apollinifchen erldft — nicht wie Goethe von vornherein eins 
mit dem Hatur-Al, geborene Harmonie, fondern in die Natur untertauchend bie 
Aarmonie, die Einheit Seele⸗Vatur erft ſchafft und in der unerbörten fchwebenden 
Vollendung und SEinmaligfeit feiner Lyrik geftaltet. Und zulegt Stefan George, der 
Botifer, der die Maßlofigfeit drängender Inhalte firenge bändigt durch das Apol⸗ 
Iinifh-romanifche feiner form, und defien Größe wie Grenze aufgezeigt wird an ver- 
wandten Beftalten wie Dante und Hoffmannsthal. 

Selbftverftänslidy ift es, daß mit diefen wenigen, in ihrer Kargheit ſchematiſchen 
Andeutungen nicht entfernt der Reichtum, die bellfichtige Rlarheit der Kunſterkennt⸗ 
nis in Schaeffers Buch umfaßt wird, und noch weniger jene bebutfame, ehrfuͤrchtige 
Seinfühligfeit, mit der er fi überall an das flutende, bewegt Lebendige verftebend 
berantaftet, obne es irgendwo in erftarrende Grenzen feitzulegen — weil eben diefes 
Kebendige, von dem er redet, letzten Endes nit „das andere” ift, fondern feine 
eigene Seele. Auch in den SEinzelfapiteln über verfchiedene Dichtungsformen gibt er 
aus diefer Innenfhau, dem eigenen Erlebnis heraus Sormulierungen und Erkennt⸗ 
niffe, die in ihrer Rlarheit etwas Zndgültiges haben. So wenn er gelegentlich der 
Ballade über die Notwendigkeit der zeitlichen Diftanz zum Stoff in diefer filifierten 
feſt taͤgigen Form ſpricht; wenn er das Sonnett in feinem Weſen als „Gebaͤrde“ und 
u. XVI J5 
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daher auch fuͤr den Vichtdichter erreichbar kennzeichnet. Und vor allem, wenn er aus 
der Begenhberftellung der griechiſchen und ſhakeſpearſchen Tragoͤdie mit der modernen 
die Lebensgefee des Dramas an ſich berausholt und aufbaut — jene Geſetze, die 
jenfeits alles Subjeftiven ihre Gültigkeit in einem Ewigen haben, in der Tiefe des 
Unbewußten, aus der fie mit jedem wahrhaft großen Rünftler neu geboren, in ſich 
beftätigt und durch Beftalt und Werk in helle Bewußtheit binaufgeboben werden; 
und die am Plarften und gültigften jenes begnadete Volk der Hellenen für alle Zeiten 
erfannt und geftaltet bat. 

Wenn aber Schaeffer von diefem Griechentum ſpricht — das muß bier noch ein- 
mal ausbrädlih betont werden —, fo meint er nicht diefes einmalige, freilid auch 
ewige Volk allein, fondern er benennt damit eine beftimmte Art Beiftigfeit, etwa 
zu bezeichnen als All Einheit dem Inhalt nad, der form nad beiliges Maß und 
fefttägige Erhoͤhung. Kine Geiſtigkeit, die die deutſche Seele aber nicht von außen 
übernehmen kann im Sinne des Jumanismus der ARenaiffance, fondern die als An- 
lage und Sehnſucht, als „Ur“ fchon in diefer germanifch-gotifchen Seele vorgebildet 
liegt, deren fie fi dur die Berührung mit der Antife nur bewußt wird, und die 
als Moͤglichkeit und Fünftige Erfüllung ihr eigen werden kann. In unferer zeit. 
gendffifchen Dichtung ift Albrecht Schacffers eigenes Schaffen geformte lebendige 
DVerförperung diefer Sehnſucht. Auch die Sprache dieſes Buches, in der dem Dichter 
gluͤcklichſte Sormulierungen und Sindungen gelingen — zufällig fteigt mie nur feine 
Bezeihnung der Muſik als „Verfhmelsung von Sinnlichkeit und uͤberſinnlichkeit im 
ertönenden Befen“ auf —, gebt in edlem Maß und Flarem Aufbau folden fefttägig 
erhöhten, faft priefterliden Schritt. 

Freilich bat aber die apollinifhe Dichtung in deutfcher geiftiger Gegenwart eine 
fragwärdige Stellung. Im alten Yellas war der Sänger, der tragifche Dichter 
Stimme und Ausdrud eines ganzen Volkes, jeder einzelne unter den Taufenden im 
Theater fühlte fi dur ihn im Innerften beräbrt, erfaßt, mitgeriffen und erböbt. 
Bei uns aber ift die Rluft zwifchen den Volksfhichten fo tief, daß Feine mehr die 
Sprade der anderen verftebt, und die Maffe fo formlos chaotiſch, daß fie diefer 
maßvollen Sormung widerftrebt. Zumal der apollininifhe Dichter von der Art 
Scaeffers ift durchaus und ausfchließlid Bildungsdichter, der in feinem Kefer eine 
gewiffe höhere Beiftesftufe vorausfest, er ift nit Stimme der Vielen, fondern in 
feiner Erleſenheit ein Einzelner und Einſamer, dem auch nur vereinzeltes Echo ant- 
wortet. So Fann diefe reinfte deutfche Seelengeftalt, die apollinifhe Dichtung, wohl 
je und je ein vereinzelter Gipfel deutfcher Bunft fein, aber nie Volksbeſitz und Aus 
drud einer Volfsfultur werden. Ob ſich diefe vielleicht eber in gotifcher Richtung, 
ob fie fih Aberhaupt je wieder einbeitlih geftalten wird, ift eine frage, auf die 
unfere 3erfallende und chaotiſche Zeit uns die Untwort fchuldig bleibt, die aber viel. 
leicht — wir hoffen es— die aus Not und Derarmung mädtig beraufdrängende Sehn⸗ 
fucht Fünftiger Generationen ſchoͤpferiſch loſt. Lulu von Strauß und Torney 


s ; Im September vorigen Jabres erfchien beißplden- 
D 28 Stein der Weifen dal in Bopenbagen ein Roman, der in ganz 
Sfandinavien das größte Auffeben bervorricef. Was vor allem darauf berubte, daß 
J. Unter Larfens „De Vises Sten“ den großen Preis von 70000 dänifchen Rronen 


erhielt, den der Gyldendalſche Verlag sur Verfügung geftellt hatte, und den ein Preis: 
richterfollegium zuerfannte, das aus den befannteften Kiterarbiftorifeen Dänemarks 
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und Vorwegens zuſammengeſetzt war. Im November lag bereits das dreißigſte 
Tauſend vor und ſtolz verkuͤndet das Titelblatt, daß gleichzeitig auch eine ſchwediſche, 
eine engliſche, eine hollaͤndiſche und finniſche Ausgabe erſcheine, zu einem ſpaͤteren 
Jeitpunkt auch eine deutſche. 

Die Kritik über den Roman, der nicht weniger als 503 engbedruckte Seiten um⸗ 
faßt, war durchſchnittlich nicht ſehr freundlich, ja es gab Stimmen, die ihre große 
Verwunderung über den Beſchluß des Preisrichterfollegiums ausfprachen; auch wenn 
man bei den ungünftigen Urteilen jenen Prozentſatz abzieht, der auf Konto ent- 
taͤuſchter Mitkonkurrenten und des normalen Scheiftfiellerneides zu buchen ift, muß 
man fagen, daß die ſkandinaviſche — im allgemeinen recht hochſtehende und ſach⸗ 
Fundige — Literaturkritik mit der Preisarbeit ſehr unzufrieden war. Vielleicht des 
wegen, weil fie nur nach den literarifchen Verdienften des Opus fragte. 

Das Merkwuͤrdige und für die Zeitſtimmung Charakteriftifche ift, daß ein religidſer 
Aoman die einftimmige Ausseihnung eines Preisrichterfollegiums erhalten Ponnte, 
das — foweit ih wenigftens weiß — nit übermäßig ſtark religids orientiert iſt; 
und daß das Publikum — fo ſcheint es wenigftens — für einen Aoman von fo ab» 
ſchreckendem Umfang Interefle bat. Der Stein der Weifen ift Bott, nad dem alle 
Derfonen des Buches ſuchen — auf jede möglide Urt und Weife. Der eine, der Paſtor 
ift, dadurch, daß er mit der dänifchen Staatskirche zerfällt, der andere durch Hin⸗ 
wendung sum Batbolisismus, der dritte, daß er ein Nogba wird, und der vierte ein 
Theoſoph. Die Kifte it fortſetzbar. Alle dieſe Menſchen machen religidfe Erfahrungen 
und lernen verfteben, daß Aeligion ein Brundtrieb ift, etwas fo Selbftverftändliches 
und Unausweichliches wie etwa erotiſche Begierden (die übrigens mit Liebe und Aus- 
fuͤhrlichkeit gefhildert werden). Wie verſchieden die foziale Schichtung und die 
Schickſale diefer Menſchen find, ob fie ins Licht fteigen oder in Sinfternis verfinken, 
alle Preifen fie um einen Punkt: Bott. Ob fie wollen oder nicht, ob fie an ihn glauben 
oder nicht. Es entftebt ein einheitliches Weltbild, deffen innere Ronfequens und Stärke 
man widerfpruchslos anerkennen muß. Leider aber glüdt es dem Verfaffer nicht 
immer, die Tiefe des religidfen Erlebens darzuftellen. Er bat Bierfegaard gelefen, 
aber nit gründlidy genug. Und was noch ärger ift, Anker Karfens Symbole — die 
notwendigen Umſchreibungen des Unausfäglichen — find gewoͤhnlich ohne lebendige 
Stärke, obne quellende Unmittelbarkeit. Diefen Mangel Finnen pſychologiſche Fineſſen 
nicht ausfüllen. Was hilft es, wenn es einer Perfon gelingt, Seele und Keib nad 
Belieben zu trennen und auf einem Aftralplaneten ſpazierenzugehen — und diefes 
merkwürdige Faktum ruft Feine tiefere Erſchuͤtterung in den Einſichten des Leſers 
bervor? Und ob dies viel mit Religion zu tun bat, ift eine Srage für ſich. Hie und 
da leben aber Worte, die in ihrer fcheinbaren Derworrenbeit Tiefe bergen, die an die 
Myſterien der Welt und des Dafeins ruͤhren, Worte, die fih augenblidlid dem Ge- 
Sächtnis einprägen; fo der Schluß des Buches: „Und Enoch wanderte mit Bott und 
ſchließlich war er nit mehr, denn Gott nahm ihn zu ſich.“ Daß wir aus Bott Fommen 
und in ihm wieder eingeben, fagt fhließlich jede Religion; zwifchen Auf- und Nieder⸗ 
gang aber liegt ein langer (wahrſcheinlich Ereisfdrmiger) Weg voll Irrfahrt und 
Fehle. Abfchnitte aus diefem Wege wollte der Uutor in tppifchen Beifpielen vor- 
führen. Es gelang ihm bisweilen. Seine Menſchen baben bei aller guten Außeren 
Charakteriſtik — das ift in einem dänifhen Roman von Rang eigentlich felbftver- 
ſtaͤndlich — etwas Mark ˖ und Rnochenloſes, um nicht zu fagen, Shwammiges. Heißt 
es doch ausdrädlih vom Haupthelden, daß er nicht denken Fonnte, nur geben und 
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wahrnehmen. Vielleiht aber bedeutet dieſer Stimmungsnebel den richtigen Aus⸗ 
druck für unfere Weltuntergangszeit, vielleicht gibt es wirklid Leute, die an Stelle 
eines wertlos gewordenen, weil alles aufldfenden Denken ein Lauſchen ftellen muͤſſen, 
ein unbeflimmtes Warten auf Erldfung; und derweil flürst das Leben in den ge- 
beimnisvollen Abgrund der Zeit, Die Darftellung des erfhaudernden Gefuͤhles vor 
den Bebeimniffen des Vergaͤnglichen und Ewigen ift unendli wichtiger und packender 
als die lange und mühevolle — muͤhevoll für Autor und Leſer — Szene bes Befuches 
eines Selbftäberwinders bei Bott, eine Szene voll unbeilvoll verworrener Myſtik, 
die den Rern des Buches ausmachen fol. 

Vieles ift Fänftlerifch und gedanklich problematifch in diefem Roman, der aber doch 
mebr bedeutet als eine bloße Senfation des Tages; er ift Uusdrud eines wirkliden 
Suchen, eines Bohren, wenn nicht in die Tiefe, fo doch ins Weite. Und zumindeftens 
als 3eitphbänomen wird das Wer? Anker Karfens von Dauer fein. Denn daß es 
einen Stein der Weiſen gibt, das wird da mit Ernſt und Eindringlichkeit gefagt, 
was allerdings für die neuefte Literatur Peine befondere Überrafhung bedeutet. 
Uber immerhin ift die Stärke diefes Signals für ein neues Weltgefübl anmerfens- 
wert. Ernſt Alker 


Da in der „Tat“ ſchon zweimal, wenn auch 
Zum D eutſchen Tatdenken im Abſtand einiger Jahre, Stellung zu mei- 
nem Werke „Deutfches Tatdenken“ genommen worden ift, ergreife ih dankbar die 
Unregung des Herausgebers, nun auch felbft noch kurz einige Worte sur Kennzeich⸗ 
nung des vielumftrittenen Buches zu fagen. 

Ich darf felbft an diefer Stelle nur andeuten, was ich wollte. Nach meiner Über- 
zeugung drängt alles zu einer Ffuͤhrungskunde im Dienfte eines neuen Gemeinſchafte⸗ 
gedanfens, der ſich aus der Kebensidce zu entfalten bat. Das Tatdenfen hatte zu⸗ 
nächft die Tatformen als Steuerformen gliedernder Begenfagfübrung, Iosgeldft vom 
Hlaterial, berauszuftellen. Ihr Sinn tritt erft voll in der Beziehung auf den Werk. 
ftoff führenden VDeränderns bervor. 

Ih hatte die Brundmotive meiner Sorfhung ſchon in der Mitbegruͤndung der 
Kruͤppelpſychologie erprobt und während diefer Arbeit das Bedürfnis empfunden, 
die eigentuͤnliche Welt, die nur im geiftigen Tatgange da iſt, nicht vor und nach ihm, 
mir aufzutun. 

Ich erkannte, daß alle Tätigfeit nur als „Sort-tun”, als „WVeitergeftalten”, nur in 
der „Sührungs-fchwebe” der Gegenſatzlenkung, in welder Tun am Tun wädft, geift- 
geiffig wird. So fhuf ih mir die inneren Vorausfegungen für eine neue Wiſſen⸗ 
ſchaft, die „Rratiftif”, die jede Tatlage als Aufgabe für die Erfindung neuer Treff- 
formen fhöpferifcher Steuerung betrachtet. Der Wert einer folden Wiſſenſchaft 
für die Fulturelle Prapis tritt felbftverftändlich erft in einer Ffuͤhrungskunde hervor, 
die der Politik, dem Aechtsleben, der Wirtfhaft, der Erzichung und Religion, Eurz- 
um dem gefamten Tatleben der Rultur ſich konkret zuwendet. Kine ſolche Führungs. 
Funde liegt ſchon feit September 1923 abgeſchloſſen vor. Die Herausgabe verzögerte 
fih noch infolge äußerer Hemmniſſe. 

Fin gewifier Auftakt aber zu dem neuen Werke ift [bon „Uves Sendung“ (Verlag 
Vogel, Leipzig), in weldem Bude ih die eigentämlicdhe Entfaltung der Jdee des 
„Potentiven” in Bemeinfhaft mit Jans Würg auf die Kruͤppelpaͤdagogik ange- 
wandt babe. 
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Das „Potentive“ iſt mir das Leben ſelbſt, inſofern es von ſich aus in ſeinem Tun 
und Bönnen die Art und das Maß des Suhjektiven und Objektiven beſtimmt. Es 
it der Gedanke felbft, der im fleuernden Rönnen fein Spiegelbild findet und Aber 
dem das Wort der Verheißung leuchtet: „Der Gedanke zerfidrt die Unfhauung, und 
losgeriflen von der Hlutter Bruft wanft in irrem Wahn, in blinder Betäubtbheit der 
Menſch heimatlos umber, bis des Gedankens eignes Spiegelbild dem Bedanken felbft 
die Erkenntnis ſchafft, daß er ift, und daß er in dem tiefften, reihften Schacht, den 
ihm die mütterliche Rönigin gedffnet, als Herrſcher gebietet, muß er aud als Dafall 
geboren“ (IE. Th. A. Hoffmann, Prinzeffin Srambilla). 

Die Bönigin if das Leben. Bemeinfchaftsdienendes, gliederndes Führen folgt den 
Impulfen und Intuitionen diefer Rönigin, denn aller Beift ift nur das Keben felbft 
als Inbegriff feines Rönnens und Fuͤhrens. Willy Shläter 


s ; Wir finden bei Jans Bluͤher einmal 

Das Wiedererwachen der Wyſtik folgende Worte: „... Die Goͤttlich⸗ 
keit des Eros bat aber einen ganz anderen Rlang als die des Geiſtes, eben den diony⸗ 
fifden, und wer um diefes Tones willen nicht imftande ift, gar feinen Beift aufzu⸗ 
geben, wer diefen Jubel des Weltalls nicht mitfeiern Bann, dem bleibt freilidy Fein 
Weg, als das Schidfal eines hriftliden Theologen weiter zu tragen®.“ 

Diefer Sag enthält einen Mythos, der in den Worten „Jubel des Weltalls“ liegt. 
Wan denfe fi alfo ein Wefen, das, jenfeits aller Individualität, in den Einzelweſen 
feine Stimme ertönen läßt, die individuellen Einzelweſen gleibfam als Organ be- 
nust, Durch die es das ausfpricht, was es — fagen wir es ſchon vorwegnebmend — 
über fi felbft zu fagen bat. Die Srage ift nun: Enthält jene Vorftellung über ihren 
mptbologifhen Charakter hinaus die Wahrheit einer Aealität, d. b.: Gibt es ein 
Weſen, das die foeben dargeftellte Eigenſchaft bat? Sehen wir uns einmal um, und 
wie werden finden, daß diefe Frage mit Ja beantwortet werden muß. Wo treffen 
wir nun in der uns umgebenden SErfcheinungswelt ein folddes Wefenan? Wir treffen 
esanim ſcoͤpferiſchen Menſchen. In ihm finden wir jenes Wefen; in ihm redet 
das Weltall von fi ſelbſt. Dem Menſchen des fhörferifchen Tuns reihen wir den 
Menſchen der ſchoͤpferiſchen Erkenntnis an. Diefer Menſch ift der Pbhilofopb. Genau 
fowenig wie man technifch vollendetes Tun ſchoͤpferiſches Tun nennen kann, genau 
fowenig Fann man den Menſchen der gewöhnlichen Erkenntnis, felbft wenn er ſich 
mit Pbilofopbie befhäftigt, einen Pbilofopben nennen. Pbilofopb fein ift in dem⸗ 
felben Maße eine Sade der Gnade wie Rünftler fein. Was alfo ift das Eigentuͤm⸗ 
liche der philofopbifchen Erkenntnisweiſe? Es ift die unmittelbar vorbandene Faͤhig⸗ 
Feit, die Dinge gleibfam mit „Bötteraugen“ zu ſehen, d. h. fie mittels einer Rraft zu 
erfennen, die jenfeits individueller Begrenzung liegt. Mit diefer Erkenntniskraft tritt 
der Philofopb den Dingen gegenhber, und was aus diefem Zufammentreffen von ihm 
als Erkenntnis mitgeteilt wird, das iſt etwas, das nicht er als Individuum über die 
Dinge verfündet, fondern was diefe über fich felbft ausfagen. Er ift nur das Organ, 
durch das das Heden der Dinge über ſich felbft mitgeteilt wird. (Die Dinge aber, 
fofern fie über fi felbft reden, find nicht mebr die empirifchen der Erſcheinungswelt, 
fondern die Ideen.) 

In der Schrift „In medias res*** fagt Blüber, es babe ſich berausgeftellt, „daß die 


® Jans Blüber: „Der bürgerliche und der geiftige Untifeminismus.“ *"Aans Blüber: 
„In medias res,“ 
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Seele keineswegs die Summe der Affekte iſt, ſondern etwas, was dieſen ſelbſtaͤndig 
gegenuͤbertreten kann, genau fo wie den Außendingen“. — Wenn Goltt mit einem 
Weſen verglichen werden kann, das in die einzelnen Individuen, dieſe mit Spiegeln 
verglichen, hineinſieht, derart fi ſelbſt erblickend, fo iſt die Erkenntnis des Philo⸗ 
ſophen die Erkenntnis Gottes. Der irrtuͤmlichen Erkenntnis, die gnadelos iſt, ſteht 
alſo die erleuchtete Erkenntnis des Philoſophen gegenuͤber. Das Sein Gottes aber 
liegt in den erleuchteten Augenblicken der Individuen. 

Yun kann etwas Beſonderes eintreten, naͤmlich der Philoſoph kann ſich feiner Lage 
bewußt werden; was dann geboren wird, das iſt der Gedanke der Myſtik. Dieſe Be⸗ 
wußtwerdung kann ſich etwa durch folgende uͤberlegung vollziehen: Es hat ſich ge⸗ 
zeigt, daß in der Welt eine Macht exiſtiert, die ihrem Charakter nach jenſeits jeder 
individuellen Begrenzung liegt. Dieſe Macht ſtoͤßt im Menſchen mit etwas zuſammen, 
was triebhafter (trennender) Natur iſt. An der Stelle nun, wo dieſe beiden Maͤchte 
zuſammenſtoßen, entſteht das Einzelbewußtſein. In der empiriſchen Menſchheit nun 
liegt die Sache fo, daß die triebbafte Natur gegenuͤber dem anderen, goͤttlichen, 
Weſen die Vormacht batz die Folge ift die Selbfibetonung des Einzelweſens. Der 
Menſch der wahren (d. h. göttliden) Erkenntnis ift nun imftande, durch einen Akt 
derfelben die Betonung des Einzelweſens, die fich als eine irrtämliche Trennung dar» 
ftellt, chdgängig zu maden. So erkennt er ſich dann als das Aberinbdividuelle, gött- 
lie Weſen wieder. 

Das Weltproblem zeigt ſich damit etwa folgendermaßen gedeutet: Die Welt if 
ein verworrener Traum Bottes von ſich felbft. Bott ift in Schlaf geſunken und träumt 
in den Individuen. Die Myſtik ift ein Erwachen, das Wiedererwaden Gottes im 
Hlenfchen. Es gibt verfchiedene Brade von Wachheit. Das wachlte in der Aeihe der 
Geſchoͤpfe iſt der Menſch. Der Vorgang des Inſchlafſinkens Gottes ift au dem des 
Ausatmens vergleihbar, das Erwachen dem des Einatmens. Diefer Atem ift Om 
oder das Pneuma haglon. 

Wir haben gefehen, wie der Philofoph, wenn er feine Lage erkennt, den Gedanken 
der Myſtik vollzicht. Es kann nun gefcheben, daß mit diefem Gedanken etwas zu« 
fammentrifft, das ibn zum Ereignis, zum Erlebnis madt. Was wir feit einiger Zeit 
wiſſen, ift, daß wirkliches Erleben nur möglich ift durch das Dabeifein jenes Faktors, 
der au das ſchoͤpferiſche Tun erft möglid macht, das ift der Eros. Der Eros ber 
Erkenntnis aber ift die Liebe. Ronrad Wilutzky hat alfo recht, wenn er die Liebe ein 
Organ nennt wie das Uuge*, und auch jener Chrift hatte recht, der da fagt: „Alle 
Erkenntnis ftammt aus der Liebe.“ Ein Ding erkennen, beißt: es erleben; ein Ding 
erleben aber beißt, es mit jenem Organ feben, das wir die Kiebe nennen. Alle wirk⸗ 
liche Erkenntnis des Menſchen ift Selbfterfenntnis der Dinge im Hienfchen durd die 
Liebe. Diefe Selbfterfenntnis der Dinge im Menſchen durch die Liebe aber iſt das, 
was Plato die Erkenntnis der Idee nennt. 

Wenn es nun gefchiebt, daß ſich der Eros der Erkenntnis, d. b. die Kiebe, mit dem 
mpftifchen Bewußtfein verbindet, fo tritt in dem Menſchen, dem foldyes widerfäbrt, 
ein Ereignis ein, das an Intenfität des Erlebens durch ein anderes nicht zu Aber- 
bieten ift. Wärde diefes Erlebnis feine volle Braft entfalten, fo wärde der Menſch 
als Indivisualitdt daran zugrunde geben, d. b. er würde verflärt und enträdt 
werden; denn was bier vor ſich gebt, das ift das Erlebnis des reinen Eros der Er⸗ 
Fenntnis, 8. h. der Kiebe „an ſich“, der objeftlofen Liebe oder richtiger: der Liebe, in 
° Bonrad Wilugfy: „Die Liebe. Wiſſenſchaftliche Brundlegung der Ethik”. 
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der Subjekt und Objekt dasſelbe find. Dies aber iſt das Erleben der reinen Subjekt⸗ 
Objektivität oder die Selbſtſchau Bottes. In diefer Fommen die Religionen zum Still. 
fand, die religto (die Ahdverbindung) ift vollzogen. 

Es bat viele gegeben im Mittelalter und zu anderen 3eiten, die die Bottfeligkeit 
des mpftifchen Erlebens verfändet, die an fi den Vorgang der Bottesverwirfligung 
in bobem Grade erfahren haben. Diefe wußten, was es beißt: Bott wird feiend im 
erleudpteten Menſchen, im Menſchen der Myſtik. So konnte Angelus Silefius ver 
Funden: „Ich weiß, daß obne mid Bott nit ein Nu Bann leben — Sterb’ ich, fo 
muß aud er vor Vot den Beift aufgeben!”, denn er wußte, daß Bott im Menſchen 
geboren werden muß, um Dafein zu erhalten. Ein Menſch aber ift Aber die Erde 
geangen, in dem das mpftifche Erlebnis eine Intenfität erreicht hat, wie wohl nie 
wieder fonft. Diefer war Jeſus Chriftus. In ibm wurde diefes Erlebnis fo ſtark 
daß er als Menſch zugrunde geben mußte. Der Eros war bier einmal mit dem 
myſtiſchen Bewußtfein eine fo enge Verbindung eingegangen, daß etwas Unerbörtes 
eintrat: Bott wurde in einem Menſchen Erſcheinung als Liebe. 

So Fann denn Chriftus fagen: „Ih und der Vater find eins“, „Ich bin Gottes 
Sohn“ und „Himmel und Erde werden vergeben, aber meine Worte werden nicht 
vergeben.” Wenn immer aber er fi felbft pries, fo um der Bnade willen, die ibn: 
zum adligften Menſchen machte. In diefem Sinne fagte er auch zu den Menſchen, 
die ihn drobend umringten: „Steht nicht geſchrieben in eurem Geſetz: Ich babe 
gefagt: Ihr feid Goͤtter?“ 

Das Reich der Goͤtter aber ift jenfeits der herbſten Stunde. Wer fie beftand mit 
Plaren, ftillen Augen und unbewegten Lippen, der wädhft empor in das ewige Heid. 
Wem aber die Lippe zudite und die Träne nabte, der lerne noch, ſich tiefer durch 
dringen zu laflen vom Weltatem. Erich Hepner 


AuUnter dieſem Titel erſchienen in der Schrif⸗ 
Dom Sinn der Endlichkeit tenſerie des von mir gegründeten „Bundes 
für das neue Theater“ nah Martin Luferfes Bub „Shafefpeare-Aufführungen 
als Bewegungsfpiele” nun drei Dorträge von Dr. Sufanna Schmida (Verlag Walter 
Seifert, Stuttgart und Heilbronn). Die Verfaſſerin bat früher ſchon ein dionyſiſch 
erfuͤlltes Heftchen „Yieue Sefte. Gedanken zum Drama der Zukunft“ herausgegeben, 
fie bat eine entfheidungsvolle Ubhandlung „Das Sormproblem des Dramas” ge 
fhrieben, die noch des Drudes harrt, fie bat eine dreiteilige, aus dem Beift eines 
neuen Mythos erfhaute Tragddie „Die Stadt der Menſchen“ gedichtet, die bisher 
weder aufgeführt noch veräffentlicht ift, und fie bat ſich neuerdings mit einem muti- 
gen Aufruf an die „führenden Beifter Europas” gewandt. Der geringe Widerhall, 
den alles dies einftweilen gefunden, ift ein trauriges Zeichen der Jeit. Denn Sufanna 
Schmida gehört zu den wenigen geiftig vermögenden Dorkämpfern des neuen Thea- 
ters, wie Laban und Kuferfe, und zu den wenigen bedeutenden Srauen unferes 
Sceifttums. 

Das vorliegende Buͤchlein handelt nicht eigentlich von tbeatralifhen Dingen, aber 
es gibt die geiftige Brundlage einer neuen „beiligtumbaften, kultlichen Stellung“ 
des Theaters, diefelbe Grundlage, die jenen genannten „Bund“ entfteben ließ. Die 
drei Vorträge beißen: „Über das Endliche“, „Über das ewige“ und „Über das Tra- 
giſche“. Sie Enlpfen an die Situation an, deren fi die Gegenwart vor allem duch 
Spenglers Bud bewußt ward, aber fie glauben daran, daß wir einen Schritt über 
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das Ende hinaus tun koͤnnen, um wieder bei einem neuen Anfang zu ſein, und ſie tun 
dieſen Schritt. Gegenuͤber der verſpaͤteten Romantik unſerer Tage wird hier gewagt, 
das Endliche über das Unendliche zu ſetzen, das „Unendlihe zu unſerem Beſitz zu 
machen, indem wir es in Endliches verwandeln”. Damit ift Fein neuer Rlaffisismus 
proflamiert — was uns von den Griechen trennt, wird zugeftanden und betont, aber 
zugleich wird freilich auf die ewige Derbeißung, die fie uns zu fpenden haben, bin 
gewieſen, darauf, „daß wir deſto weniger von ihnen loskommen, je weiter ſich unfer 
Inneres von diefer Seele entfernt zu haben ſcheint“. Der abendländifche Gedanke 
der Unendlichkeit ift „gluͤckklicherweiſe nicht felbft wieder unendlich“. Der gefährliche 
Augenblid wird als gegeben gezeigt, wo wir vom Unendlichen neu geboren werben 
zur Erkenntnis der Endlichkeit. „In jedem Endlichen ift die Unendlichkeit über- 
wunden, aber in Feinem endgültig.” So fchließt ſich zwar ein Horizont, allein es 
ift — und bierin liegt der Unterſchied der abendländifchen Seele von der griechi⸗ 
ſchen — ein Kreis, der fi immer wieder Öffnet und zu immer größeren Breifen 
fbwingt: immerzu „Bewentes und Bewegung“, immer wieder Unendliches, gebän- 
digt durch Form, durch Endlichkeit. 

Der Ring fließt fi nur in einem mpftifden Glauben: im Blauben an bie ewige 
Wiederkehr des Bleiben. In diefem Gedanken Nietzſches gipfeln die Vorträge Su- 
fanna Schmidas. Er fällt ihr zufammen mit dem Gedanken des Tragifchen, und 
diefer Doppelgedanke beruht auf der Verbindung, ja Gleihfegung von Endlich und 
Ewig, von Zeitlofigfeit und Gefcheben, wie fie ſich im Mythos verförpert. So ſehr 
das Erlebnis des Tragifchen ein religidfes ift, fo wird doch ein Begenfag feftgeftellt 
zwifchen dem im eigentlichen Sinne religidfen Menſchen, der die Rechtfertigung der 
Welt in einem hoͤchſten, unendliden Wefen außerhalb feiner fucht, und dem tragi- 
fen Menſchen, der fi felbft bis in den Untergang hinein bejabend, die Verant- 
wortung für das Dafein der Welt auf fi nimmt, gleichviel ob er fie tragen kann 
ober nit — ein Begenfag, der auch mir feit langem tief vertraut ift. Und aud ich 
febe dennoch das Tragifhe nicht als etwas Biologifhes an, nicht als eine feelifche 
Veranlagung, fondern als einen „weſentlich aͤſthetiſchen Wert“, zu defien Hervor⸗ 
bringung freilid eine beftimmte Seelenlage gehoͤrt, die aber auch ich mit Nietzſche 
eine dionpfifche nennen möchte. In der „Bataftropbe” des tragifhen Runftwerfs 
wird dann „die Unldsbarfeit des Befchebens gleichſam zur Aöfung des Weltpro⸗ 
blems erboben“. 

Man möchte in der Gedanklichkeit diefer Schrift etwas durchaus Männliches feben. 
Aber dann bemerfen wir eine Anmut des Vortrags, welde die fhwierigften Materien 
leicht madt, und zwar Feine geiftige, gepflegte und artiftifche Anmut, fondern eine 
nathirliche, eben weibliche. Und ift weiblich nicht auch die ganze weitere Faſſung diefer 
Ideen? Diefe Umbiegung eines pbilofopbifchen Gedankens in einen mpftifchen Blau- 
ben? Die befondere Särbung diefes Glaubens? Miätterlichleit liegt namentlich in 
der wunderbaren Deutung des Endlichen als einer „Brenzenlofigfeit nach unten“. 
„Das, was dauert in der Zeit, das iſt das Tote, aber das, was ewig neu aus fi 
felbft hervorgeht, was nie bebarrt, was ewig flüchtig ift und ewig zu fich felbft zu⸗ 
ruͤckkehrt, was ewig wieder geſchieht, das ift das Heben.“ Keben in biefem Sinne 
aber gehört dem Reich der Mütter an. Und follte Nietzſches prononcierte Männ- 
lichkeit fih fo fireng und fo weit vom Weibe entfernt haben, um gerade zur Weib- 
lichkeit zuruͤckzukehren? Wie verträgt ſich der Gedanke des Willens zur Macht oder 
Bar des Übermenfcen mit dem der ewigen Wiederkehr? Iſt nicht der eine die legte 
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Forderung des Maͤnnlichen, der andere jedoch die des Weiblichen in ihm, und iſt 
nicht der erſte von dem zweiten ringhaft umſchloſſen? Jedenfalls iſt die Schmidaſche 
Interpretation Vietzſches in einer beſtimmten Nuance Frauentum. Endliches und 
Ewiges, Unendlichkeit nad unten, ewige Wiederkehr, Fatalitaͤt („Und Fatalitaͤt 
heißt ja nur, daß wir uns ſelbſt nie verlieren koͤnnen“), das iſt, wie es bier klingt, 
ewiges Reich, Macht und Geheimnis des Weibes. Und es ift das Beglüdendfte der 
kleinen Schrift wie alles defien, was bedeutende Frauen ſchaffen und philoſophieren, 
daß nit Aollenwechfel und Wettbewerb getrieben, daf nicht einfady bedeutendes 
Manneswerk ſchwaͤcher nach⸗ und mitgetan, fondern daß ein Beitrag aus der anderen 
Welt des Menſchlichen gegeben wird, daß Logos im Lichte des Eros erfcheint, daß fich 
das Beiftige inftrumentiert und daß aud bier von Pol zu Pol der Strom fi fließt, 
in dem die eine Seele der Zeit und Mienfchheit ſchwingt. Hans Brandenburg 


s : r Der Verband der Vereine Fatbolifcher Afade- 
Kin katholiſches Zeitbuch miker zur Pflege der katholiſchen Weltan⸗ 
ſchauung iſt in den legten Jahren in der Öffentlicpfeit vor allem durch feine großen, 
eindrudsvollen Tagungen befannt geworden: J922 zu Zeidelberg, J923 zu Ulm. Die 
Aufgabe diefer Tagungen war, Wefen und Stellung der katholiſchen Weltauffaffung 
zu den Sragen und Strebungen der Gegenwart, fei es in Vorlefungen bedeutender 
katholiſcher Sührer,fei esim PleinenRereife einerArbeitsgemeinfhaft berauszuerbeiten- 
Der innere Wert diefer Veranftaltungen berubte darauf, daß fie fi fireng von 
jegliher äußerer Demonftration und allen nur kirchenpolitiſchen Fragen ferngebalten 
baben. Das ift das Verdienft des vorzüglicdhen Beneralfefretärs des Verbandes, Dr. 
Münd. Dasfelbe 3iel, wie mit feinen Tagungen, erftrebt der Verband durch fein 
feit J92J erſcheinendes Jahrbuch (Verlag Haas & Grabherr in Augsburg). Die 
Mannigfaltigkeit feiner Beiträge legt beredtes Zeugnis ab von der Viclfeitigkeit 
und dem tiefdringenden Ernſte gegenwärtiger katholiſcher Beiftesarbeit. Dabei ift 
die ganze Vielbeit diefer Arbeiten doch durch eine innere Einheit sufammengebalten, 
die viclleiht am beften zum Ausdrud Fommt in Dietrich von Hildebrands Aede: 
„Die Viotwendigkeit der geiftigen Rlärung für das religiöfe Leben“. In ihre fcheint 
mir auch das Ziel des Verbandes am beiten umrifien zu fein, wenn er ſchreibt, diefe 
Vereinigungen „haben uͤberhaupt Peinen fpeziellen Eolleftiven Zweck, — fondern fie 
wollen in erfter Linie der religidfen Vertiefung des Einzelnen dienen und damit der 
Ausbreitung des Bottesreiches auf Erden, und dazu gehört neben dem praftifchen 
Kaienapoftolat des Einzelnen die geiftige Rlärung als Befinnung auf das Wefen 
des ÜÜbernatärlichen und feiner über alles Natuͤrliche unendlich erhabenen Bedeutung 
und Herrlichkeit und die Beurteilung der afuten geiftigen Begenwartsfragen von 
diefer Bafis aus. . .“ Diefem Ziele geiftiger Rlärung fuht das Jahrbuch zu dienen, 
einmal dur die Vorftellung großer Vorbilder der Dergangenbeit, die in ihrer Perfon 
und in ihrem Wert das Ratholifche vorgelebt haben und in irgendeiner Beziehung 
das Leben der Gegenwart beräbren und damit im beften Sinne zeitgemäß find. Die 
Myſtik der Vergangenbeit ſpricht zu uns in Rurt Reinhards Arbeit über Angelus 
GSilefius und Martin Brabmanns vorzuͤglicher Studie über die „deutfhe Srauen- 
myſtik des Mittelalters”, fo recht ein Zeugnis gediegener Belehrtenarbeit aus der 
„alten Schule”. Die beiden auf den modernen Ratbolizismus einflußreihften reli⸗ 
gidfen Perſoͤnlichkeiten Newman und Auguftinus find durch Beiträge von Praywara 
und Maria Offenberg vertreten; befonders der letzteren feine pſychologiſche Unalpfe 
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des Bebetlebens des großen Afrifaners an der Wende des Altertums zum Mittel⸗ 
alter fei bervorgeboben. Uuf der anderen Seite fieben Arbeiten, die fi mit den 
Teiebfräften der modernen „Welt“ in voller Aufgefchloffenbeit verbunden mit freu» 
diger Entfaltung ihrer katholiſchen Eigenart auseinanderfeggen. Vieben Hermann 
Babrs „Batholifher Blaube und Romantik“ und Paul Eſchweilers Flarer Charak- 
terifierung der modernen funktionaliftifden Beifteshaltung in feinem Auffag „Die 
Aeligion der Zukunft” fei bier vor allem auf Jans Andres’ „Veue Baufteine zum 
teleologifhen Bottesbeweis” bingewiefen. Es ift ein Muſter firenger naturwiflen- 
ſchaftlicher Unterfuhung, die eine vorzägliche REinfuͤhrung in die Forſchungsrichtung 
der modernen Biologie bietet und dabei über aller Vorſicht des echten Wiſſenſchaftlers 
die Zuſammenſchau des Einzelnen nicht vergißt. IEs weht Goetheſcher Erkenntniswille 
durch diefe abgewogenen und in ihrem Verftchen auch des Jrrtums fo weitfihtigen 
Saͤtze. So befigt diefes Jahrbuch wirklich eigenen Charakter und erhebt fih dur 
feinen inneren Wert weit über die Almanache des Durchſchnitts. Man wird ihm 
daber auch einen Mißgriff wie die Arbeit von Wladislaus Switalffi über „Weſens⸗ 
fdau und Botteserfenntnis“ nit weiter übelnehmen; allerdings muß man mit Be⸗ 
dauern feftftellen, daß in einem derartigen Buche eine ſolche Arbeit möglid ift; denn 


durch die ÖberflädplichPeit, mit der bier Max Schelers impofantes Wert „Dom Ewigen 


im Menſchen“ abgetan wird, ift diefe Arbeit geradezu eine Ungebörigkeit. Hlag der 
Verfaſſer noch fo ſehr mit „dem Blick des Benners“ und dem „Hlißtrauen des be- 
daͤchtigen Sahmanns” an Scheler berangenangen fein, von dem, was Schelers Werk 
will, hat er das Wefentlide nicht verftanden. Nichts bat in der Vergangenheit fo 
febr dazu beigetragen, katholiſche Schriften ungenießbar zu maden, als der über- 
legene Standpunft des „beatus possidens” gegenüber tiefernften Verſuchen religidfer 
oder philoſophiſcher Art. Moͤchte fih das Jahrbuch immer mehr von Beiträgen 
folder Art freimachen! Nur dann wird es feinen Leitgedanken durchführen Können: 
die geiftige Klaͤrung des heutigen Fatbolifchen Menſchen! Dr. 4. Begeny 


Vorwort zum 14. Taufend der „Rolle der Erotik“ — — 


ſchrift der „Rolle der Erotik“ find sehn Jahre vergangen. Dieſe Jeit genügt, um 
ber den Lebenswandel eines Buches einiges zu fagen. Der neue Kefer, den der Der- 
faſſer in diefem Augenblide gewonnen bat, wird davon erfahren haben — wenn 
auch durdy ein fehr fernes „örenfagen —, daß diefes Buch etwa in der Mitte feiner 
bisherigen Laufbahn den allecheftigften Unfeindungen ausgeſetzt war. Die Mittel 
diefer Anfeindungen find die im menfchlichen Geſchlechte hblichen und erregen Bein 
fonderlides Auffeben. Es tft indeflen Fein Zufall, daß ſich dies während der „Acvo- 
Iution“ abfpielte, denn die Revolutionen find ja die Belegenbeiten, bei denen bie 
jeweils aufgewählte Volksmaſſe ihren Charakter zeigt. Diefer aber war dem Ver⸗ 
faflee vorber bekannt. Die Sreunde des Buches haben es ihm verargt, daß er nichts 
zu feiner Verteidigung getan bat, und die Seinde haben diefe Tatſache als ihren un- 
zweideutigen Sieg ausgelegt. Der Verfafler aber bat weder auf die Sreunde noch 
auf die Feinde gehört. Er war in jener Zeit mit einer Arbeit befhäftigt, die er feit 
den Studentenjabren liegengelaflfen batte, naͤmlich der Überfegung der Kieder der 
Sappbo, und wer Pönnte es ihm wohl verdenken, daß der Rlang jener Sprache auf 
ihn verlodender wirkte als das Deutſch, das feine Begner ſchrieben? — Von diefen 
Gegnern Pennt heute Faum noch jemand den Namen, und die Chance, von dem Ver- 
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faſſer Sffentlih genannt und fo für eine immerhin längere Zeit dem Gedaͤchtnifſe 
aufbewahrt zu bleiben, ift ihnen aus den Haͤnden geronnen. Die „Rolle der Erotik“ 
aber ift befteben geblieben. Haͤtte ihr Verfaſſer für fie gekaͤmpft, fo hätte er damit 
zugegeben, daß er feine Niederlage für möglich hielt. Alle „Rämpfer für die Wahr⸗ 
beit” glauben ja im Grunde an die Macht der Lüge. 

Damit foll nit gefagt fein, daß der Verfafler feinem Buche wohlgefällig gegen- 
überftebt. Man Fann ſehr wohl fi felb für ein mißratenes Geſchoͤpf balten und 
doch Feinen feiner Gegner aud nur eines Blideswärdigen. Dasift Fein Widerſpruch. — 
Der Derfafler der „Rolle der Erotik“ entdedite, nachdem er fie gefhrieben hatte, daß 
in ihr 3wei Spraden enthalten find: die eine Aber die Vordergrände, die andere 
über den Zintergrund. Diefer war dem Verfaffer beim Schreiben unbefannt. Zum 
DVordergrunde gebdrt das gefamte Thema felber, alfo der Typus Inversus, der 
AHlännerbund, Battin und Hetäre, ferner die wiſſenſchaftliche Faſſung des Themas, 
alfo die Pſychologie, die Biologie und das Soziologiſche. Der Hintergrund dagegen 
ift nicht faßbar, wurde aber erraten. Er meldet ſich wie der Orgelpunft in der 
Muſik, der immer da ift, au wenn man zu Furze Ohren bat und die Akuſtik ver- 
fagt. Der Verfafler der „Rolle der Erotik“ ift in feinen fpäteren Schriften ausfchließ- 
li diefem geheimen Orgelpunkte gefolgt und bat das Thema verlaffen. Seine 
Verbindung mit ihm gebdrt zum Empiriſchen — das beißt zu dem, was auch anders 
fein Bann —, nicht aber zum Notwendigen. Wer das nicht weiß, wird ihn immer miß- 
verfichen. 

Wer aber von der Tiefe des Orgelpunftes ber Einwände gegen die „Aolle der 
rotif” hören will, vor denen aud ihre Verfafler einmal gezittert bat, der lefe die 
Peine Scheift von Artur Jolvenkamp „Der Judas wider fi felbft” (Weißer 
Ritter-Verlag, Berlin J9222), darin befonders das Bapitel „Entwurf zu einem wah- 
ven Anti⸗Bluͤher“. Wer dagegen das Bebaren des Orgelpunftes felber in feiner 
beften Entfaltung Eennenlernen will, der wird gendtigt fein, die anonyme Sceift 
„Die Deutſche Aennaiflance” (Bampmann & Schnabel J924) zur Hand zu nehmen. 


Vachwort: „In meiner legten Schrift „Führer und Volk in der Jugendbewe- 
gung‘ (Eugen Diederichs Verlag J9)7) habe ih am Schluß Guſtav Wynefen als 
den berufenen Fuͤhrer genannt. Via reiflicher Überlegung febe ip mich heute ge- 
nötigt, diefe Eremplifizierung als irrtümlich zuruͤckzunehmen.“ 

Charlottenburg, April 1924 Jans Blüber 


GBedanten und Kritik zur Hildesheimer Tagung — fand in 


ildesheim eine 
Jugendtagung ſtatt, deren Mittelpunkt Guſtav Wyneken war. Ein Teilnehmer, 
ein einfacher 23jaͤhriger Berliner Arbeiter, ſchickt nachfolgende Auseinanderſetzung 
mit der dort vertretenen Forderung des autonomen Geiſtes in der Hoffnung, dadurch 
Verbindung mit Menſchen zu bekommen, die feinem Denken naheſtehen. (ELeit.) 


Viel wurde auf der Tagung geſprochen über den Sinn der Erde, ber Seele, 
Religion, beroifh und in Schönheit leben, aber zu Ende geführt wurde eigentlich 
nichts. Jh will nun verfuchen auf all das meine Antwori zu geben. In Schoͤn⸗ 
beit leben beißt zweifellos Gluͤck und Leid als eins erkennen; beroifch leben aber nicht 
nur wiflen, daß es in der Welt einen Abgrund gibt, eine Srage nad „warum, wes⸗ 
wegen“, über die wir nicht hinwegkommen, fondern aud wifien, daß man an der 
Welt nichts ändern kann. 
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„Alle Menſchen ſollen in Schönheit leben. Wir muͤſſen den anderen die Moͤglich⸗ 
Feit fi zu entwideln geben.“ Rönnten die Derfänder diefer „Wahrheiten“ doch nur 
verfteben, daß wir in einer ewig werdenden Welt als Werdende ftchen. Aber, ein- 
gebildet auf ihr bißchen Beift, an deflen Allmacht fie fefter glauben als die Chriften 
an ihren Bott, Iaufen fie an der WirPlidFeit vorbei und malen Traumbilder, Utopien 
von einer befferen glädliheren Welt. Einſt verlegte man die Gluͤckſeligkeit ins Jen- 
feits, beute ins Diesfeits, und nirgends bat man das Leben berückſichtigt. Wir find 
Werdende durd die ganze Schöpfung und heute noch haben wir an all dem Buten 
und Schlechten fämtliber Schoͤpfungsakte aller Arten zu tragen. 

Es ift manchmal traurig: mit ihrer ganzen Ehrlichkeit glauben diefe Menſchen 
an eine beffere Welt und fcheitern am Werden. Sie dringen eben nicht zu dem vor, 
was Seele haben bedeutet, die ganze Welt mit ihrem Auf und Ab, mit ihrem In⸗ 
einanderfhwingen der Breife ohne gerade Kinie, ohne Sortfchritt, als eins, als ein 
großes 3ufammenklingen zu begreifen, in dem nur die Begenfäge Tag und Vacht, 
Werden und Sterben, Defadenz; und Schöpferifch wirken. Sie begreifen nicht, daß 
jede hoͤherſchreitende Art die Subftanz, die Shöpferkraft der vorbergebenden raubt 
— und daß ein ganzes Geflecht, ein ganzes Volk vernichtet oder auf lange ſchoͤpfe⸗ 
eifh unfähig gemacht werden kann durd einen Wurf der YYatur, die in einigen 
wenigen Auserwäblten den Sinn eines Volkes und einer Kandfchaft Eonzentriert. 

Wenn man beute Spmpatbien für die armen Unterdrädten bat, fo find es die, 
die an Feinen Bott glauben, die mit Hilfe feelenlofer Naturforſcher beweifen, daß 
es eine Entwicklung gibt, daß wir nur auf diefer Welt leben und daß es Fein Jen- 
feits gibt, daß der Beift ein Produft des Rörpers ift. Aber das Leben beweift das 
Gegenteil ihrer Lehre. Maſſe bleibt zwar Maffe. Uber die Forderung der Natur ift, 
daß Einzelne aus ihr berauswadfen. Macht man ihnen die Bahn frei, dann wird 
die Erfahrung zeigen, daß der Geiſt uns beberrfcht. Wir haben Geift, allerdings — 
aber wir Können unter uns Beine Ordnung — im Sinne Schönheit — für alle ſchaffen. 
Geift ift felbft werdend. Autonomer Geift ift ein Rrankheitszuſtand. 

Sür die Unterdrädten, Entrechteten, Schlechtweggekommenen gibt es nur eine 
Erloͤſung, und die bietet das Chriftentum und fein Jenfeits. Stellt man fi da- 
genen — und ftarfe Menſchen müffen dagegen fteben — Flingt die Erldfung anders: 
Der Menſch als Herr und die Mlafle als geiftlos Dienende, Bonzentration des Beiftes 
und ftumpffinnige erden. ©b es gelingt, wer weiß? Es ift aber die einzige Moͤg⸗ 
lichFeit. Jene Oberſchicht muß ein Leben führen ftreng und groß, und den anderen 
ihr Leben, ihr Glüd im Winkel garantieren. Gelingt es nit, wird „der Menſch“ 
immer der Gekreuzigte fein, der Ariſtokratiſche durchkreuzt vom Demofratifchen, 
der werdend Pofitive vom negativ ſich Aneignenden, der ſchoͤpferiſch Erlebende vom 
Menſchen der Mode. Iſt doch der Sinn der Erde: Aus dem Vorbandenen, aus dem 
Wefentliben, aus der Subftanz in immer Pleineren, immer engeren Rreifen aufs 
allerdeutlichfte und ſchaͤrfſte alles zufammenzufafien, Velen beraussuarbeiten: groß 
im Bdfen, groß im Buten. Verſtehen wir dies unter Schönheit, dann gibt ſich die 
Erde felbft einen Sinn, in dem wir ſchaffen mäffen. 

Was gebietet der Sinn der Erde? Daß es Menſchen gibt, hinter denen die 
allerlegten Schranken diefer Befellichaft gefallen find, die nadt und bloß den Schritt 
in die Einſamkeit tun muͤſſen und für die es Feinen Ausweg gibt als entweder zu⸗ 
grunde zu geben oder neu anzufangen, daß fie fih fammeln zu einer Verbindung, 
deren Zufammenbalt nit in Außeren Sagungen fondern in der Bindung zum 
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Kebensganzen liegt. (Religion.) Sie führen ein ftarfes Leben: fühlen, denken und 
bandeln wird eins, abfeits von kleinlichem Haß, Neid oder Wiferfucht. Beſitz gibt es 
untereinander nicht; da fie tieffte Verbindungen baben, :die Beinen Befig zulaffen 
und weil fie Werdende find und ftark genug, um verfchenfen zu Finnen. Hilfe diefer 
Art untereinander geſchieht nit aus Mitleid und Vaͤchſtenliebe, nicht aus Brüder: 
lichkeit im üblichen Sinne, fondern aus freude am Verſchenken, aus Sreude am 
Leben und Werden. in derartiges Leben ift nicht erlernbar, liegt nit im Pro⸗ 
gramm feft, zu denen man ja fagen Fann, fondern verlangt ganze Menſchen. Folglich 
ift ein zur Mode werden, eine Durchkreuzung von unten unmdglid. Paul Soldan 
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Das Arbeitsihulfeminar| sin ftand und durch die wirtfchaftlichen 
in Düffeldorf Aüd- | Bämpfe gefchaffenen Wirren und immer 


blick auf die legten Jahre feit der No⸗ 
vember-Aevolution J9J8 ift nicht nur in 
politifhder Beziehung deprimierend, auch 
auf anderen Gebieten unferes Geiftes- 
lebens, die mit der Tagespolitit Faum 
eine Berührung haben, find die erften 
revolutionären Strömungen im Sande 
verlaufen. Was ift von der Hochſchul⸗ 
reform geblieben, was von allen Plaͤ⸗ 
nen, die von paͤdagogiſcher, aber auch 
von der Seite der Jugendbewegung aus- 
gehend, unfer erftarrtes Schulwefen um: 
ſtuͤrzen, neu aufbauen oder doch wenig- 
ftens bis auf den Brund umgeftalten foll- 
ten? Es ift ftill geworden, und fo mandhe 
Aeformverfuche, die von ihren Vertre⸗ 
tern mit mehr oder weniger Geraͤuſch 
und dußerer Aufmachung der Öffentlid- 
Feit vorgeführt wurden, baben einige 
Jahre lang pädagogische Rreife beſchaͤf⸗ 
tigt, um dann zu den Aften gelegt zu wer: 
den. Man bat refigniert, der Widerſtand 
bat ſich als zu ftark, das Trägheitsmo- 
ment als zu groß erwiefen, zu ihrer Über⸗ 
windung brachten die neuen Ideen in ihren 
Vertretern nicht die genügende innere 
und aͤußere Stoßfraft mit. Nur verein- 
zelt und leider unzufammenbängend und 
der großen Öffentlichkeit unbefannt ba- 
ben ſich einzelne Piäne und Verfude 
durchgeſetzt, die nur aus perfdnlider 
Initiative entftanden und weitergeführt 
in fleter Gefahr find, im fortwährenden 
Exiſtenzkampf einmal zu erliegen. So bat 
fih im Weſten des Heiches inmitten der 
durch die Beſatzung, den paſſiven Wider: 


fhwierigee werdenden Derbältniffe eine 
Pleine Stätte neuen Lebens erbalten, allen 
Widerftänden perfönlider und wirt. 
ſchaftlicher Urt zum Trog. In jener Zeit, 
als große Pläne einer neuen Lehreraus⸗ 
bildung paͤdagogiſche Rreife befhäftig- 
ten, ift diefe Werkſchule für Erwachſene 
entitanden, eigentlich gedacht als Anſatz⸗ 
und Ausgangspunkt für die Errichtung 
eines Urbeitsfhulfeminars, einer Aus- 
bildungsftätte für Lehrer auf der Grund⸗ 
lage des AUrbeitsfchulprinsips. Uber wie 
die Jeiten liefen, es Eonnte nur bei diefem 
Unfag bleiben. In dem Pleinen, noch 
jegt fogenannten Arbeitsfchulfeminar in 
Düffeldorf ſuchen vor allem Kebrer, die 
im Beruf fteben, eine Dervollftändigung 
ihrer Ausbildung, und zwar nad der 
Seite der HJandfertigkeit. Wie ſtark das 
Bedlrfnis nah diefer Ausbildung ift, 
zeigt der Opfermut und der Jdealismus, 
mit dem die Studierenden neben ihrer be- 
ruflichen TätigFeit fich diefer Arbeit wid: 
men. Anfänglich beurlaubten die Rommu- 
nen, und die Lehrer Fonnten dann in einem 
Jahr ihre Ausbildung zum Abſchluß 
bringen. Infolge der Verſchlechterung 
der wirtfchaftliden Lage glaubten die 
Schulträger es niht mehr verantworten 
zu Fönnen, irgendwelde finanziellen La- 
ften für die Weiterausbildung ihrer Leb- 
rer auf ſich zu nebmen. So wurden bie 
Burfe auf zwei Jahre ausgedehnt, und 
an den freien Nachmittagen wird eifrig 
in den Werfflätten gearbeitet. Außer 
diefen Lehrern kommen viele andere er- 
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wachfene Menſchen, Väter, Muͤtter, Ju- 
gendpfleger ufw. und bolen fih in den 
Abendſtunden Ratſchlaͤge für ihre erziche- 
eifhe Arbeit, alle getragen von dem Be- 
wußtfein, daß die Erziehung, fei es in 
Säule oder Haus, eine empfindliche 
Luͤcke hat, die ausgefüllt werden muß, 
daß der Bereih der Ausdrudismöglid- 
Feiten einer Erweiterung bedarf, in der 
Erkenntnis aud der Tatſache, daß die 
einfeitige Ausbildung der intellektuellen 
Faͤhigkeiten mit dazu beigetragen bat, 
unfer Geiftesleben zur Erſtarrung zu 
bringen. Und dann kommen von Nah und 
Seren aus dem Jn- und Auslande, Lehrer, 
Schriftſteller, Gelehrte, Schulfachmaͤn⸗ 
ner, um das, was ſie zufaͤllig durch dieſe 
und jene Verbindung über unfere kleine 
Bildungsftätte gebdrt haben, unmittel- 
bar Pennenzulernen, auf fib wirken zu 
laſſen. Jeder Beſuch ift eine Bereicherung 
unferer pſychologiſchen Erfahrung und 
Erkenntnis. Wir find unfdeinbar in un- 
feren Räumen, unferer Ausftattung, über- 
haupt in unferen Mitteln außerordent- 
lich befhränft. Wer alfo uns Eennenler- 
nen will, der muß Geduld und die Faͤhig⸗ 
Feit mitbringen, felbft zu feben und zu 
hören und fi einzufühlen in die im 
runde fo einfade und doch fo neuartige 
Arbeit, diefe Arbeit, die alle Sinne auf: 
eübren, beweglid machen und in Tätig. 
Feit fegen will, und die dabei, fo zu fa- 
gen, aus dem Nichts fchaffen muß und 
will. Aber wer ſich ſchon einmal die 
Muͤhe gemadt bat, zu Fommen, der 
bringt auch meiftens die richtige Ein⸗ 
ftelung mit, und die einmal angefnüpfte 
Derbindung wird aufredhterbalten. Der 
Beſucher weiß dann, daß er an diefer 
Stätte fih immer wieder Rat und vor 
allem Mut für die fonft fo dunkle Zukunft 
wird bolen Finnen. Und fo mandyes, 
was bier unmittelbar oder mittelbar — in 
denSchulen,wohin die ausgebildeten Leh⸗ 
ver zuruͤkkehren — gefchaffen wird, wan- 
dert binaus in die Welt, um von unferer 
Arbeit zuerzäblen. In Nokobama bat auf 
Wunſch Berdortigen Bebdrde vor Furzem 
eine Eleine, febr gut aufgenommene Aus: 
ftellung unferee Arbeiten zur Verbin- 
dung der Fulturellen Beftrebungen des 
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Weltens und Oftens beigetragen; die Ar- 
beiten find in eine japanifche Sammlung 
hbergegangen, um dauernd als Vorbil- 
der für die dortige Erziehung zu dienen. 


® o. 


Die Heimatſucherwochen in Seit 
BEE 
ren Jahren kommen bisher vorwiegend 
in den Serien etwa 25 geiftig regfame 
Menſchen zu einer Lebensgemeinſchaft 
in Deinftedt zufammen. Sie leben gemein- 
fam mit einem Sübrer etwa 4 bis $ Tage 
um eine Idee, einen einzigen Gedanken. 
Als Fuͤhrer kommen nur Perſoͤnlichkeiten 
in Frage, die hervorragende Traͤger die⸗ 
ſes Gedankens ſind. Weſentlich iſt das 
laͤngere Beiſammenſein mit dem Fuͤhrer 
um eine Idee, ein Grundſatz, dem in 
letzter Zeit aͤhnliche Beſtrebungen erfreu⸗ 
licherweiſe auch zuſtreben (Uplandwochen 
u. a. — beſonders ſchwer ſcheint es den 
zahlreichen paͤdagogiſchen oder Aod- 
ſchul⸗Wochen zu fallen, fi von der Viel⸗ 
beit ihrer Veranftaltungen zu Idfen, trog 
der von ibnen felbft erhobenen Forde⸗ 
rung). Weſentlich ift auch das dauernde 
Zufammenleben mit dem Fuͤhrer, der 
niht führer im autoritativen Sinne, 
fondern auch Teilnehmer ift. 

Die LKeitidee der Tage wird vorber 
befanntgegeben, daß eine Einſtimmung 
ermögliht wird. Durch Sonderdrude, 
Verteilung von Sonderarbeiten wird die 
Einſtimmung weiter gefichert. 

Inhaltlich wird Feine Tendenz vertre 
ten. Der ganze Arbeitsbereih zwifchen 
der Heimat im geographiſchen Sinne und 
ſymboliſch erfaßt ift Aufgabe. Das Su- 
hen gilt allen Degen zwifchen diefen 
beiden Polen: Heimat — Heimat; Erde 
oder Menſch — Bott. Was der Geiſt 
zwifchen diefen Polen gefhaffen, sur Tat 
zu geftalten, war mir bei Beginn der Ar- 
beit, die fih bisher in aller Stille ent- 
widelte, Ausgangspunkt. Unfer fein or- 
ganifiertes Vortragswefen bat diefem 
Ziele zur Tatwerde bin unendlich geſcha⸗ 
det und eine Oberflaͤchlichkeit geiftigen 
Kebens erzeugt, die zum Volke der Den- 
Fer wenig paßt. Eigene Geiſtſchoͤpfungen 
bervorragender Perfönlichkeiten dur 
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tiefgeändiges Nach · und Mliterleben zur 

Tatwerde zu geftalten, mußten andere 

Wege befchritten werden. Ohne Aufruf, 

Deogramm und was man fonft gewohnt 

ift, begann ich mit der Tat, die jetzt nach 

3 bis 4 Jahren Bewährung gebieteriſch 

Weiterentwidlung fordert und da frei- 

lich auf die Hilfe des deutfchen Volkes 

angewiefen ift, auf die Hilfe des Volkes, 
dem fie gehört. 

Es fanden im Rahmen der Arbeit fol- 
gende Wochen flatt: 

J. $Sübrer: Prof. ©. Schwindrasbeim. 
Idee: Bünftlerifhes Schauen in der 
Vatur. 

2. Fuͤhrer: Wilh. Schwaner. 

Idee: Erdrevolutionen und Weltreli⸗ 

gionen. 

3. Fuͤhrer: R. Eucken — Dr. Bruno 
Jordan. 
dee: Sinn und Wert des Lebens. 

4, Fuͤhrer: 4. Daibinger — Dr. Bruns 
Jordan. 
dee: Philofopbie des Als Ob. 

5. $übrer: Dr. Bruno Jordan. 
dee: Philoſophiſches Profeminar: 
Erkenntnistheorie. 

Es finden ſtatt: 

Fuͤhrer: Prof. 
* — ee O. Schwindrazbeim. 

13. bis 17. m ai dee: Bünftlerifches 
. ° Schauen inder Natur. 

19. bis 16. Juli. Führer: Jobs. Rehmke. 
Idee: „Der Menſch“ u. „Das Sittlicdye”. 

5. bis 9. Juli. $übrer: Ewald Banfe*. 

dee: Bünftlerifde Beograpbie. 

15. bis J9. Juli. Fuͤhrer: Friedrich Bo- 

garten. 

dee: Proteftantismus. 

Die wirtfhaftlide Seite einer ſolchen 
Arbeit iſt heute natürlich nicht gleichgül- 
tig. Sämtlide Teilnehmer wohnen in 
meinem Haufe. Sür 25 bis 30 Teilnehmer, 
eine Zahl, die nicht überfchritten werden 
fol, find Betten, die auf 5 Zimmer ver- 
teilt find, vorbanden. (Während der erften 
Zeit fchliefen wir im Heu.) Die Roften 
teilten wir unter uns. Es ift jegt ein ein- 
beitliher Say feftgefegt. Er beträgt für 
alles: Unterkunft, Honorar, Verpflegung 
* Die Banfe-Wode muß wegen einer 

Auslandreiſe verlegt werden. T. 
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2,59 MIE, für den Tag. Dadurch dürfte 
es jedem möglich fein, tatfächlich teilneh⸗ 
men 3u koͤnnen. 

Vor uns ftebt die Aufgabe, ein eigenes 
Zaus oder deren zwei bis fünf für je 
eine Arbeitsgruppe zu ſchaffen. Auch die 
möglichkeit fheint gegeben. Das Inter⸗ 
efie wurde in legter Zeit ftark. (Auffor- 
derungen zu Vorträgen — Beziehungen 
zu den nordiſchen Rulturländern.) Bro- 
Bes — Größtes Fönnte entſtehen — bei 
gefhlofienem Wollen. Hervorragende 
Fuͤhrer deutfchen Beifteslebens find zur 
Mitarbeit bereit. Der „VNordiſche Kul⸗ 
turring“ wäre 3u fließen. Den vielen 
deutfchen Jugendverbänden eine Einheit 
zu geben, ohne flörend in ihre eigenen 
Wege einzugreifen. „Wenn alle mithelfen 
(viele find ſchon bereit), entfteht bier ein 
Denfmal eines wirkliden „Aftivismus“ 
(Euckenbund Vr. 4, 1929). 

Im Anfang begründet von dem Unter: 
zeichneten, ftellte nah mebrmaliger Teil. 
nabme der Keiter des wiſſenſchaftlichen 
DVorlefungswefens in Bremen, Herr 
Dr. Bruno Jordan, Bremen, 3landenb. 
Str. Yir.J9, feine ganze Zeit und Kraft 
in den Dienſt der Heimatſucherarbeit, 
daß fie jet von uns gleicherweife ge 
tragen wird. Zu jeder Auskunft find wir 
gerne bereit. Unmeldungen zur Teil. 
nahme werden an den Unterzeichneten 
erbeten. Claus Hinrich Tietjen, 

Deinftedt b. Bremervörde 


Am 
18. und 19. Januar tagte zum erften 
Male in Eiſenach die Fürzlich gegründete 
Urbeitsgemeinfbaft für Aeform des 
Strafvollzugs unter dem Vorfig des 
AJamburger Beriminaliften Peofeffor 
Riepmann. Sie ift eine Vereinigung 
von tätigen Srauen und Maͤnnern, die fich 
aus der Juftisverwaltung, dem Straf- 
vollzug, der Sozialpädagogif, der Pfy- 
biatrie und der Seelforge als Theore:- 
tifee und Praktiker zufammengefunden 
baben, um die Beftaltung der Sreibeite- 
firafen in Deutfhland nad den modernen 
Geſichtspunkten der Pſychologie und Paͤ⸗ 
dagogik zu fördern. Im Mittelpunkt der 
Ausſprache ſtand das Referat des Straf: 
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vollzugspräfidenten von Berlin, Geheim⸗ 
rat Dr. Finkelnburg: Anregungen zur 
Reform des Strafvollzsugs. 

Don befannten Perfönlichkeiten, die 
zwar nicht alle der Tagung beiwohnen 
Fonnten, der Arbeitsgemeinfhaft aber 
80h ihre Mitarbeit zugefagt haben, feien 
ferner genannt: Reibsminifter a.D.Prof. 
Dr. Radbrud, Profeſſor Sreuden- 
tbal. Sranffurt, Profefioe Gerland 
und Profeffor Brünbut-Jena, Profef- 
foe Nohl⸗Goͤttingen. 

Als Frucht diefer erften Tagung ſchickt 
die Urbeitsgemeinfhaft an die Öffentlich: 
keit in Deutfchland, den Reichsrat, den 
Reichstag, die Parteien und das Reichs⸗ 
juftizminifterium die folgenden Keitfäge: 

Die Urbeitsgemeinfhaft für Reform 
des Strafvollsugs hat ſich nah ihrer 
erften Tagung in Eiſenach am 18. und 
J9. Januar 1924 zu den folgenden Keit- 
fägen bekannt: 

l. Die von den Landesregierungen ver- 
einbarten Brundfäge für den Vollzug 
von Sreiheitsfirafen vom 7. Juli J923 
find als wefentliher Fortſchritt in der 
Entwidlung des Strafvollzugs zu be- 
grüßen. Es ift dringend zu wuͤnſchen, 
daß diefe Grundfäge auch tatfähli in 
allen deutſchen Strafanftalten in ihrem 
wahren Geift zur Verwirklichung Fom- 
men. 3u diefem Zwecke follte der Reichs⸗ 
eat ſich von den Landesregierungen bis 
zum J. Januar J925 berichten laffen, wie 
die „Brundfäge” durchgefuͤhrt find, und 
die ÖffentlicpFeit Aber das Ergebnis un- 
terridhten. 

1. Die „Brundfäge“ bedhrfen des wei. 
teren Ausbaues namentlidy nad der Rich⸗ 
tung, daß das Rechts verhaͤltnis des 
Gefangenen im Strafvollzug Flarer ber- 
ausgearbeitet wird, z. B. im Jausftrafen- 
verfahren durch Bewährungeines Rechts- 
ſchutzes für den Gefangenen. 

I. Die Arbeitsgemeinfchaft hält es für 
notwendig, daß die Brundfäge des Para⸗ 
graphen 130 (Strafvollzug in Stufen 


bei längeren Strafen) nicht nur „ange- 
firebt“, fondern allgemein durchgeführt 
werden. 

IV. Strafanftaltsbeamte müffen unter 
dem Geſichtspunkte der fittlihen Sefti- 
Bung und erzicberifhhen Befähigung aus⸗ 
gefucht werden. Ohne pädagogifch be- 
fonders gefchulte Erzieher („Sürforger“) 
ift ein wirffamer Strafvollzug, insbefon. 
dere in Stufen, nit durchzufuͤhren. In 
jeder Strafanftalt, vor allem in Jugend- 
gefängniffen, Fann wirkfame Erziehungs⸗ 
arbeit nur geleiftet werden, wenn ein ein- 
beitliher pädagogifher Geiſt alle Be- 
amten vom Leiter bis zum letzten Auf- 
feber beherrſcht. 

V. Die Arbeitsgemeinfhaft bat mit 
Interefie von den Verſuchen erfahren, 
die in Thüringen zur Ausgeftaltung des 
Strafvollsugs in Stufen unternommen 
und geplant werden. Sie bofft, daß diefe 
Verſuche ſich ungeftdet weiter entwideln 
fönnen. Zirker 


Eine der Jeitfchriften, 
die befondere Förderung verdienen, find 
die illuftrierten Blätter für „ein. *tEunde 
der ehemaligen nordthuͤringer Grafſchaft 
Hohenſtein und des Eichsfeldes, „Heimu*- 
land“, herausgegeben von dem Lehrer 
W. Rolbe in Bleiherode (Zeimatland- 
Verlag, Bleicherode). Es find im ganzen 
20 Jahrgänge erfdienen mit den ver- 
fbiedenartigften Beiträgen zur Volle 
Funde eines engen Bezirkes. Geſchichtliche 
AReminifzenfen, kulturgeſchichtliche Tat- 
faden, Biographiſches, Rätfel, Sagen, 
Vaturdenfmäler. Wer weiß, wie ſchwer 
es ift, für einen derartigen Pleinen Bezirk 
die Mitarbeiter zufammenzubolen, ift 
erftaunt über die Reichhaltigkeit des Be- 
botenen und wuͤnſcht dem opferfreudigen 
Zerausgeber noch weitere Erfolge in 
feinem Sammeln. Jedenfalls bat die 
Kiebe, mit der er die Heimaterforſchung 
treibt, etwas Vorbildliches. 





Scriftleiter: Dr. h.c. Dugen Die derichs, Jena, Carb3eiß-Plag 5. Bei unverlangter Zufendung 
von Hlanuftripten ift Porto fhr Rückfendung beizufügen. — Derlegt bei Zugen Diederichs in Jena. 
Drud von Kadelli & Hille in Leipzig | 
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Der Begenwart ins Stammbud) 


er Beift zeige fi fo arm, daß er fich, wie in der Sandwuͤſte 

der Wanderer nach einem einfachen Trunfe Waflers, nur nad 
dem dürftigen Befühle des Goͤttlichen überhaupt für feine Erquidung 
zu fehnen fcheint. An diefem, woran dem Beifte genügt, ift die 
Bröße feines Derluftes zu ermeflen. Diefe Genuͤgſamkeit des Emp⸗ 
fangens oder Sparſamkeit des Bebens ziemt jedoch der Wiſſenſchaft 
nicht. Wer nur Erbauung fucht, wer die irdifche Mannigfaltigkeit 
feines Dafeins und des Gedankens in Nebel einzuhüllen und nach dem 
unbeftimmten Benuffe diefer unbeftimmten BöttlicyFeit verlangt, mag 
zuſehen, wo er dies finder. Zr wird leicht felbft fi etwas vorzu- 
ſchwaͤrmen und damit fi) aufzufpreizen die Mittel finden. Die Philo- 
fopbie aber muß fich hüten, erbaulidy fein zu wollen. 

Noch weniger muß diefe Benügfamkeit, die auf die Wiflenfchaft 
Verzicht tut, darauf Anſpruch machen, daß foldye Begeiſterung und 
Trübbeit etwas Hoͤheres fei als die Wiflenfchaft. Diefes prophbetifche 
Reden meint recht im Mittelpunkt der Tiefe zu bleiben, blickt verächt- 
li auf die Beftimmtheit (den Horos) und hält ſich abfichtlich von dem 
Begriff und der Notwendigkeit entfernt, als von der Keflerion, die 
nur in der Endlichkeit Haufe. Wie es aber eine leere Breite gibt, jo 
auch eine leere Tiefe, wie eine Ertenfion der Subftanz, die fich in end- 
lie Mannigfaltigkeit ergießt, ohne Rraft, fie zufammenzubalten, fo 
eine gebaltlofe Intenſitaͤt, welche als lautere Rraft ohne Ausbreitung 
fi haltend dasjelbe ift, was die Öberflächlichfeit. Die Kraft des 
Beiftes ift nur fo groß wie ihre Außerung, feine Tiefe nur fo tief, als 
er in feiner Auslegung fidy auszubreiten und ſich zu verlieren getraut*. 


* Yus Hegels Vorrede zur „Phaͤnomenologie des 
Geiftes“. Ausgabe von B.Lafion, Leipzig 1%97,S.8 
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Oeleitwort 


er mit der Srageftellung einer der bisherigen fogenannten 
Dxsee an das vorliegende Seft berantritt, den wird die 


bier gegebene Antwort vielleicht befremden. Jedenfalls find 
die Mitarbeiter nicht unter diefem Befichtspunft ausgewählt. 

Eine vor rund hundert Jahren unter ähnlichen Verhaͤltniſſen be 
gonnene Entwidlung eilt ihrem Abfchluß zu. Der reis hat fidy unter 
den Wirren des letzten Jahrzehntes unmerklich gefchlofien. 

Damit ift für die kuͤnftige geiftige Entwicklung der nächften Jahre 
eine Sülle von Derfpeftiven gegeben. 

Was wir zurzeit brauchen, ift Befinnung auf die tiefften Wurzeln 
unferer evangelifchen Eigenart, die der Welt noch etwas ſchuldet. Das 
Dofitiv-TTeue, das ſich aus dem Unterbewußtfein der Zeit während der 
lessten Jahrzehnte emporrang und immer deutlicher hervortritt, ift eine 
einzigartige Derfchärfung des Intereſſes für Die Sragen, die ſich um den 
Inhalt des Dritten Artikels gruppieren. Es geht um den Seiligen Beift. 
Hinter ung liegt eine Zeit, in weldyer der dritte Artikel für die chriſt⸗ 
lie Bemeinde ein totes Dogma war. Sie ift vergangen. Wo auch 
heute wahres chriſtliches Leben vorhanden ift, iſt es nicht zu denfen 
obne eine kirchengeſchichtlich einzigartige Sehnfucht nach dem „Beift, 
der da lebendig macht”. Dies Sehnen nimmt vielfacdy abenteuerlidhe 
Sormen an, ja entzieht fih zum Teil jeder Sormung und Beftsltung. 
Auch Luther hatte gegen zwei Sronten zu Fämpfen, gegen Rom und 
gegen Schwarmgeifterei im eigenen Lager, wie fie heute wieder auf- 
lebt in heidnifch durchſetzten Erfaggreligionen, wie in chriftlidden Sekten 
und fogar in einzelnen Strömungen der neueften evangelifchen Theo- 
logie. Allen gemeinfam iſt ein Mangel an geſchichtlichem Sinn; es iſt 
gewiſſermaßen ein Überſchlagen aus der Seiſtloſigkeit in eine Über⸗ 
geiftlicyPeit, die alles andere tft als der Seilige Beift des dritten Arti- 
Fels, der da „beruft, fammelt, erleuchtet und heiliget“. Seiliger Beift 
wirft nie außerhalb, fondern nur innerhalb der Geſchichte. 

Geſchichtlich orientiertes Denfen hat auch die Mitarbeiter diefes Seftes 
faft ausnahmslos in lebendige Beziehung zu dem Erbe des Plaffifchen 
deutſchen Idealismus geſetzt, in dem man neuerdings gern die Wurzel alles 
Übels fuchen möchte. Emanuel Sirfch ſchreibt am Schluß einer kritiſchen 
Abhandlung Über die idesliftiihe Philofopbie und das Ehriftenrum*: 
„Und dennoch halte ich es für ſchlechthin unmoͤglich, einfach Nein zu 
fagen zur idealiftifchen Philofopbie. Sie bleibt dody die reiffte, die reichſte, 
die dem Chrifteneum nächfte Philofopbie, die das europäifche Denken 
hervorgebracht bat. So wie die geiftige Zage einmal ift, ſtehen wir 
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mit ihrer Preisgabe vor der Notwendigkeit, dem Pofitivismus oder 
der pbilofopbifchen Barbarei anbeimzufallen. Und diefe Barbarei mag 
febr liebenswürdig, ſehr fromm, ſehr ernft fein, eins bar fie nicht: Die 
Kraft, die eine wiffenichaftlide Theologie gebären und die Verarbei- 
sung der aus dem allgemeinen Beiftesieben uns erwachjenden Auf- 
gaben in Angriff nehmen Fönnte. So gewiß wir nicht aufhören Pönnen, 
denkender Beift zu fein, fogar nicht, wenn wir beten, fo gewiß koͤnnen 
wir die Diaftsfe nicht vollziehen, die heute uns angeraten wird. — 
„Diaſtaſe“, das foll heißen Abftand zwifchen Chriſtentum und Rultur, 
iſt etwas Negatives; wahres Chriſtentum aber Fann nie in Negationen 
ſtecken bleiben, fo notwendig auch als Durchgangspunkt das Nein für 
das "Ja des Evangeliums ift und bleibt. Dem Ja des Blaubens ge- 
bört auch heute der Sieg. 

Moͤge dies evangelifche Tarheft an feinem Teil einen lebendigen Ein⸗ 
druck der Rräfte vermitteln, die in unferer jungen evangelifchen Rirche 
am Werke find. — Daß die Auswahl aus den beranzuziehenden Mit⸗ 
arbeitern wie aus den zu behandelnden Sragen im Rahmen diefes 
Seftes Feinerlei Anſpruch auf Vollſtaͤndigkeit machen kann, bedarf Feiner 
Erklaͤrung. Wenn nur alle Zefer den Eindruck gewinnen, daß hinter 
dem Breife der Mitarbeiter ein leuter evangeliiher Bewiflensernft 
ſteht! Carl Schweitzer 


Karl Bernhard Ritter 
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as eigentuͤmliche geiſtige Schickſal des Proteſtantismus, ſeine 
Fir und feine Aufgabe liege in feinem Verbälmis zur Auf- 

Plärung befchloffen. Zr ift felbft der innerfte Anſatzpunkt für 
die Aufklärung und damit für die geiftige Entwicklung der legten Jahr⸗ 
hunderte, und er ift zugleich) die der europaͤiſchen Menſchheit allein nody 
bleibende Moͤglichkeit zur Überwindung der Aufklärung. Denn Auf- 
Plärung ift eine Stage und Feine Antwort, ift Prüfung und nicht Be- 
wäbrung, ift Mittel und Weg, nicht Ziel. Gelingt es nicht, über die 
Aufflärung hinaus, durch fie hindurch vorzuftoßen zum „dritten Reich“, 
um diefen Gedanken Sichtes aufzunehmen, fo ift das Ende, der „Unter- 
gang des Abendlandes” da. 

Aufklärung ift Dernunftglaube, der Blaube an die Selbſtaͤndigkeit 
und Die Sreihbeit der menſchlichen Vernunft, ift der Wille „nad 
eigener Beſtimmung, vor eigener Verantwortung, mit innerer Wahr⸗ 
baftigkeic fein Leben zu geftalten”, wie es die Wieißnerformel der 
Freideutſchen will, die Damit nichts anderes find als ſpaͤte Nachkommen 
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des Ethos der Aufklärung. Nun Fann der Blaube an die Dernunft 
eine doppelte Richtung einfchlagen, und darin liegt die Entſcheidung 
über den Sinn (und alle Moͤglichkeit) der Aufklärung befchloffen. 
Dernunft Fann die Möglichkeit zu erfüllter Sreibeit bedeuten, die Moͤg⸗ 
lidyPeit, von der Wahrheit ergriffen zu werden und ihr Örgan zu fein. 
Dernunft kann die Moͤglichkeit der Öffenbarung der Wehrbeit im 
Beift, in der Mitteilung des Beiftes an den Geiſt, Vernunft Fann die 
Gemeinſchaft des Beiftes bezeichnen. Diefe pofitive Wendung birgt 
in ſich bereits die Überwindung der Aufklärung und die Begrändung 
aller Wertergriffenheit und Wertgeftaltung des menfchlihen Lebens 
in der Sreiheit innerfter Überzeugung, in der Sreibeit echten Glaubens. 

Es ift aber auch die andere Wendung möglidy, die der Dernunftge- 
danke insbefondere im Welten genommen hat und die von der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts an mit dem wachjenden Einfluß des weft- 
liyen Denfens auch bei uns zur Serrfchaft gekommen ift. Diefe Der- 
nunft (deren Böttin die franzöfifche Repolution auf den Altar erhob) 
ift der auflöfende, der verdinglicdyende, nach außen gewandte Verſtand. 
Wo er fihb zum oberftien Richter, zur letzten Autorität des Lebens 
macht, da zerſetzt er alles Bleibende und Ewige, alles, was als Das 
Innere der Geſchichte und ihrer Öffenbarungen die Seelen füllt und 
formt, diefen uralten und immer neuen fruchtbaren Wadhstumsgrumd 
alles Schöpfertums, um in einer mehr und mehr mechaniflerten Be- 
ſellſchaft auch die legten religisfen und firtliden Bemeinfamteiten ent- 
behrlidy zu machen und die entfeelte Maſſe fReptifchem Pofitivismus 
und UÜkilitarismus preiszugeben. 

Schon im Anſatz der Aufklärung, in der Zeit, als die Loslöfung des 
europäifchen Menſchen von der zentralen religidfen Beſtimmtheit des 
Befamtlebens beginnt, als die nationalen Kulturen und Staaten aus 
der mittelalterlichen Zinheit des europäifchen Lebens, die durdy den 
quantitstiven und qualitativen Univerfalismus der Kirche gefenn- 
zeichnet ift, beraustreten, ift diefe Doppelte Wendung der Aufklärung 
feftzuftellen. Während im Welten und in den romanifchen Ländern der 
Übergang vom Mittelalter zur Yieuzeit als eine Derweltlihung, als 
eine Verfelbftändigung der einzelnen Lebensgebiete gegenhber der geift- 
lien Bindung verfianden werden Pann, vollzieht ſich diefer Übergang 
in Deutfchland genau umgekehrt als religiöfes Zreignis der Reformation, 
als ein ftärfftes und perfönlichftes Ringen um Aneignung, um Verge- 
wifferung des religiöfen Lebenswertes, als ein Ringen um eigenfte 
Überzeugung und Bewißbeit. Luther bat im Urfprung feiner Ent- 
fheidungen mit den KReformideen der Zeit, mit der überall auf Uni⸗ 
verfitäten und Ratsbänfen wachen KRritik an der mittelalterlidhen 
Rirdye, ihrem Dogma und ihrer Serrichaft, nicht das geringfte zu 
tun. Es ift der Menſch, der es wagt, mit der „eigenen Verantwortung”, 
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die er fich durch Feine Vermittlung der Rirdye abſchwaͤchen läßt, vor 
Bott zu treten und von ibm Berichte und Gnade im Erlebnis des 
gläubigen Bewiflens zu empfangen. Freiheit ift für Luther nicht 
Lockerung und Löfung. Und wenn die Reformation mit Recht als 
die Entdeckung der Autonomie des Bewiflens bezeichnet wird, fo ift 
diefe Sreiheit Das Selbftbewußefein der urfpränglichen, alle Wirklich⸗ 
keit begrändenden Einheit in uns. Diefe Freiheit ift Urſpruͤnglichkeit 
Des Lebens, ift Das Innewerden aller Notwendigkeit, aller Biltig- 
Feit und Wahrheit in der unbedingten Perfönlichkeit, ift die Erfah⸗ 
rung, das gläubige Bewißwerden Gottes als des unbedingten Wirk: 
lidyFeitsgrundes. Reformation ift darum Befreiung von der autoritiven 
Bebundenheit des mittelalterlihen Menſchen, aber nicht auf Brund 
einer SPepfis, (eines Zweifels) an der Wahrheit, fondern gerade um 
der Innigkeit willen, mit der die Wahrheit eins wird mit dem Zebens- 
geift der individuellen Perſoͤnlichkeit. Sie ift Befreiung von der Autoritär 
um der unbedingten Serrichaft des Gewiſſens willen. Droteftieren heißt 
für die Wahrheit zeugen. Es ift für uns Deutfche von einer unjere 
Zukunft vorberbeflimmenden Bedeutung, daß unfere nationale Selbft- 
befinnung an der Schwelle der Tieuzeit, die Befinnung auf das uns 
eigenthmliche Wefen, auf unfere Zigenart und Sreibeic in der religiöfen 
Form erfolgt, daß fie mit dem Ereignis der Aneignung des innerften 
Wefensgebaltes der Religion zufammenfällt. In der Reformation wird 
das Individuelle als das Ewige erfahren, in Zutber erlebt ſich der 
Deutſche nach feinem Anteil an der unbedingten Derfönlichkeit, in ihm 
erfcheint der „ewige Deutſche“. 

Diefe Sormulierung ift freilich Höchft bedenflid um des Mißverſtaͤnd⸗ 
nifles willen, das ihr von der anderen Wendung der Aufklärung ber 
droht, der Aufklärung des Verftandes, der mit feiner Auflöfung aller 
urfprönglihen Zinheit und Banzbeit des Lebens zugleich das Ein⸗ 
zelne, das Individuum, das nicht mehr Teilbare, verabfolutiert und 
das heißt eben ablöft, für ſich und an ſich gelten läßt. Behaupten 
wir dagegen im Sinn der Reformation die individuelle Perſoͤnlichkeit 
als des Ewigen teilbaftig, fo ift damit gerade die Dergemeinichaftung 
der Individualität, ihre Begründung und Sicdyerftellung in dem einen, 
übergreifenden, unendlichen Brund alles Lebens gemeint. 

Das Befagte ift vielleicht am beften zu verdeutlichen an dem Brund- 
erlebnis lutheriſcher Froͤmmigkeit ſelbſt. Diefes Brunderlebnis ift ge- 
Pennzeichner durch die Zufammenballung der beiden Befühlsmomente 
aller Religion in einem einheitlichen Erlebnisakt, dem aus diefer Zu⸗ 
fammenballung die gewaltige Efpploſionskraft, die TIntenfität der 
inneren Spannung und Die damit gegebene Stärke der Lebensbewegung 
geſchenkt wird. Es ift einmal das Urgefühl der VlichtigPeit, des Der- 
gebens vor dem Seiligen Bott, Das Die Seele mit Übergewalt ergreift 
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und uns zur Selbfiaufgabe zwingt und zum anderen das Befühl der 
unendlichen Befeligung, das Inne und Bewißwerden des unbedingten 


Wertes, deflen id in diefem SErgriffenfein teilhaftig werde, die Be 


grändung des eigenen Lebens in dem sseiligen, der fo Kichter und 
Retter in Einem iſt. Es ift das Dernehmen des tiefen heimlichen Ja 
Bottes unter und über allem Nein, um es mic Zuchers eigenen Worten 
zu fagen. Es ift Flar, wie wir bier felbft über die feinfte Bluͤte mittel- 
elterliher Froͤmmigkeit, die deutſche Myſtik, Hinausgeführt werden. 
Alle Myſtik iſt zuletzt ein Auslöfchen des eigenen Ich im Einswerden 
mit dem unendlichen Wefensgrund, in unterfchiedslofer Jenſeitigkeit, 
iſt Darum Weltabgewandbeit, Tarlofigfeit. Sier dagegen bei Zucher 
wird gerade das individuellfte Leben in der Einheit der Bortesperfön- 
lichkeit begränder, der Sänder wird gerechtfertigt, das Leben zur tätigen 
DVerwirflidung und Bewährung der Blaubensgewißheit in aller Sülle 
und in allem Kampf des Dafeins gedrängt. Der Blaube Cuthers ift 
heroiſcher Blaube, ift ein immer neues Stirb und Werde. 

Don da aus wird fichtbar, wie fi) unfere Behauptung begründet, 
daB im reformarorifchen Anſatz der Aufklärung ihre Überwindung 
mitgegeben ift. Es ift nicht zufällig, daß, wie wir es heute überall er- 
leben, der „aufgeflärte” Menſch am cheften noch die Verbindung zur 
mpyftifhen Froͤmmigkeit finder. Die Myſtik läßt den Vereinzelten in 
feiner Zosgelöftheit, in feiner Einſamkeit, ja, fie ift die religisfe Voll⸗ 
endung diefer Dereinfamung bis zur Vernichtung der Perſoͤnlichkeit. 
Die Myſtik kann zur Froͤmmigkeit des Subjektivismus werden. Der 
seformatorifche Blaube aber führt heraus aus der Einſamkeit in die 
Gemeinſchaft des Blaubens weil er das Geil nicht im Erlebnis des 
Untergangs, fondern im Blick auf die Offenbarung der Gnade finder. 
Pr läßt uns darum nicht in unferer bloßen Innerlichkeit bebarren, 
fondern zwingt zur Entfaltung und Derwirflidung der Bemeinfchaft 
des geibichtliden Lebens, zum Erfaſſen der Erſcheinungen diefes 
Lebens als der Symbole des Ewigen und damit zur Tat. Luchers 
ganzes Leben ift ein einziger äußerfter Kampf um die Durchſetzung 
feiner Brundidee, daß alles irdifche Befchehen mit feinem Lebens- 
recht fih im Zwigen begründe und erfülle, gerade um diefes Brundes 
willen frei fei zu eigengejegliher Entfaltung und daß es zugleidy 
feinen Sinn nur davon habe, in fidy diefen Brund zur Erfcheinung zu 
bringen. Die beute fo oft aufgeworfene Srage, ob Luther dem Mittel- 
alter oder der Neuzeit zuzurechnen fei, ift fchief geftelle. Begenüber der 
religidfen Aufflärung, wie fie ihm in einem Zwingli gegenüber tritt, 
gegenüber der Neuzeit, wie fie ihm in der Renaiflancediplomatie des 
päpftliden Hofes oder den Dolitifern des beginnenden territorialen 
Abfolutismus freundlidd oder feindlidy begegnet, wirft er durchaus 
als mittelalterlicher Menſch. Und zugleidy ift er doch der Deutfche, der 
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aller Aufflärung erft ihre tieffte Begründung gibt, um fie darin zugleich 
mit neuem Antrieb auszurüften, der fie Aber ſich ſelbſt hinauszuwachſen 
zwingt. Zr rettet den Bebalt der mittelslterlihen Froͤmmigkeit für ein 
Geſchlecht, das vor der Aufgabe der Aufklärung nicht zuruͤckſcheut, 
fondern fie bewältigt. 

Sreilid — und das ift nun die Tragif in dem Verhaͤltnis des Dro- 
teflantismus zur Aufflärung — er vermag feinen Wabrbeitsgebalt 
theoretifch nicht zu faſſen und auszufpredhen. Wie der hriftliche Blaube 
bei feinem erften Auftreten in dem Bemühen, ſich mic der geiftigen 
Ummelt, in die er hineingeboren wurde, auseinanderzufegen und feine 
eigene Erkenntnis fichtbar zu machen, zunächft in der Sprache feiner 
Derteidiger, dann auch im Zentrum feiner bogmatifchen Selbftbefinnung 
die ihm völlig unangemeflenen Begriffsmittel der Antike übernahm und 
fo audy den germanifchen Dölfern im gedanklichen Bewand des antifen 
Keslismus überliefert wurde, fo bat der Proteftantismus ſich in feiner 
Auseinanderfegung mit der mittelalterlihen Rirche (tro alles Strän- 
bens) zur ctheologifchen Begriffsbildung mit den begrifflicden Mitteln 
der Begnerin entſchließen möflen, um ſich uͤberhaupt theoretifch dar- 
flellen und den eigenen Wahrheitsbeſitz Flären zu Fönnen. Luther hat 
ein tiefes Befühl dafür gebabt, wie durch diefen Prozeß das Wefent- 
liche, das Lebendige feines Blaubens verfälfcht zus werden drohte. Er 
bat fi aus diefem Befühl heraus immer wieder aufs beftigfte gegen 
die „Sure Dernunft” gewandt und mußte doc ſchließlich Magiſter 
Melanchthon fein Werk treiben lafien. So Fommt es in der lutheriſchen 
Orthodoxie zur Bildung der proteftantilchen Scholaftif, die ein einziges 
ergreifendes 3eugnis dafür ift, wie ein ganzes Geſchlecht ſich vergeblich 
bemäbt, auszufprechen, was ihm im unmittelbaren Erlebnis des Be- 
můts an Erleuchtung zuteil geworden war. 

Erſt viel fpäter, in dem Rönigsberger Philofopben, gelingt die große 
Wendung, die Bopernikanifche Tar auf dem Bebier der Theorie, die 
bei Zucher im religidfen Erlebnis, im Zentrum vollbracht wurde. 
80 wie der Reformaror in der Innerlichfeit des Bewiflens den Ort 
aller Botteserfahrung, den Brund aller Wahrbeitsgewißheit entdeckte, 
die Stelle, wo die Erſcheinungen der Welt zur Öffenbarung des Ewigen 
zu werden vermögen, wo das ewige Wort Bottes an uns gehört und 
angeeignet wird, jo fand Rant in der Innerlichkeit, in dem Ich⸗Be⸗ 
wußtſein, daß alle unfere Vorftellungen begleitet, den Brund aller 
Wirklichkeit. Was fucht ihr den Zebendigen bei den Toten, die Srage 
wird von ihnen beiden erhoben. Und wie der eine aus der Überzeugung 
predigt, daß der lebendige Gott nicht in den toten Dingen zu finden ift, 
fo erkennt der andere, daß alle Wirklichkeit und Wahrheit nicht im 
Draußen, fondern im Innern aller Erfahrung ruht. Und was fie beide, 
der deutfche Reformator und der Begründer des deutſchen Idealismus 
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erfuhren, es fpricht der große Dichter der Deutfchen aus in den wunder- 
baren 3eilen: 

Nichts ift drinnen, nichts iſt draußen, 

Denn was innen, das ift außen. 

So empfanget ohne Säumnis 

Heilig öffentlich Geheimnis. 


Aber als mir Rant die große Veuſchoͤpfung des Denkens anhob, die 
von innen ber die Welt zu erkennen unternahm, wie fie der reforma- 
torifche Blaube von innen ber zu überwinden und zu erneuern wagte, 
da war das Ungläd fchon gefheben. Da war bereits die Reformation 
in einer Theologie erftarrt, die fremd und ohne die zeugende Kraft 
urfprönglidhen Lebens in eine immer mehr im Sinne des Verftandes 
aufgeflärte Welc hineinragte und was etwa als Pietismus an religisfer 
Bewegtheit fi erhalten hatte, das hatte nicht die Spannweite und 
umfaflende heroiſche Kraft lutheriſchen Rämpfertums. Dadurch wurde 
es dem Idealismus, der doch eben diefe Aufflärung zu überwinden unter- 
nahm, erſchwert, durch die herbe Schale der Iutherifchen Örchodopie 
hindurch den unvergänglihen Bern lebendiger, zentraler Wahrheits⸗ 
erfahrung zu erfaffen und fo die Verbindung berzuftellen. Die Kirche 
der Reformation und der deutfche Idealismus fanden fidh nid. 

Die Solgen liegen zutage. Solgen, die für beide Teile im Lauf des 
vorigen Jahrhunderts gleich verhängnisvoll werden follten. Die Kirche, 
unvermögend, ihrem geiftigen Erbe den gebührenden Dlag im Zentrum 
des geiftigen Lebens der Nation zu erobern, blieb dem Anfturm der 
vealiftifch begründeten Aufklärung und der ihr mit innerer Notwen⸗ 
digfeit folgenden Skepſis preisgegeben. Die Geſchichte der proteftantifchen 
Theologie des letzten Jahrhunderts ift die Befchichte des Zuruͤckweichens 
und des Sichbefchränfens auf die Verteidigung einer Inſel im fluten- 
den feindlidyen Strom der geiftigen Entwidlung; einer Zintwidlung, 
in der auf der anderen Beite der "Idealismus feit der Witte des vorigen 
Jahrhunderts feine Serrfchaft verloren feben mußte, weil er nicht ge- 
tränft und gefpeift wurde von den religiöfen Erneuerungskraͤften, die 
fi mehr und mehr abfeits von der Bildungsſchicht in der Tat praf- 
tifcher Liebesgefinnung bewährten, ohne Doch auf dieſem Wege ent- 
ſcheidenden Einfluß auf das Pulturelle Befchehen zu finden. Der TJdeslis- 
mus ohne die religiöfe Spannung, die ihm die reformatorifche Srömmig- 
keit hätte ſchenken Fönnen, behielt Feine lebenzeugende Kraft und ver- 
blaßte, verdännte fi zu dem liberalen „Jdealismus” der Wilhelmini- 
fhen Ara. 

Zeute iſt das „Zeitalter der Suͤndhaftigkeit“ vollender, und die Be- 
ſchichte des deutfchen Beiftes wäre an ihrem Ende angelangt, wenn 
das erlöfende Wort nicht gefunden wird, wenn der beroifche Kampf, 
von Zuther begonnen, vom deutſchen Idealismus aufgenommen, nicht 


Emanuel Hirſch, Zur Grundlegung der Ethik 249 


wieder anbebt, da uns die Not unferes Schicfals zum Außerften zwingt, 
da uns alles genommen ift und uns nichts mehr bleibt als der Blaube, 
der freilich Berge zu verfegen vermag, wenn er es wagt, den Weg zu 
geben, den Zuther fand, den Weg unmittelbar zu Bott, dem Richter 
und Ketter audy unferer Zeit. Es wird der Weg fein, den uns unfer 
proteftantifches und idealiftifches Erbe zeige, der Weg zur Überwindung 
der Aufklärung im dricten Reich. Es ift der Weg der deutfchen Auf: 
gabe. Yiur wenn fidy in uns dies Doppelte Erbe zur fchöpferifchen Tat 
eint, wird der deutiche Beift den Beitrag zur Befchichte leiften, der von 
ihm gefordert wird. | 


Emanuel Yirfch 
Zur Grundlegung der Ethik 


Kine Auseinanderfenung mic Albert Schweiger 


in fo fcharfer Beobachter wie Rarl Soll bat in einem Mai J923 
JE gehaltenen Dortrage gefagt*: „Unſere Zeit ſchreit geradezu nach 

einer Ethik.“ Er war Dabei der Überzeugung, daß die Kraft 
und darum auch die Pflicht, diefem Verlangen nachzukommen, dem evan- 
gelifchen Chriftentum eigne. In der Tar, für evangelifhes Chriſtentum 
iſt die religisfe Bemeinfchaft in der Wahrhaftigkeit des zur perfönlichen 
Geſinnung werdenden Blaubens verwurzelt. Es erfennt darum feine 
Srömmigfeit und fei fie noch fo ſchmelzend füß und innig, als echt an, 
die niche mir der Serbigfeit und Mannhaftigkeit der reinen, lauteren 
Hingabe an das Tun des Buten durchdrungen wäre. Diefer ungeheure 
Ernſt druͤckt fich 3. B. aus in dem Beifte, in dem Lucher den Moͤnchen 
und YIonnen die Rloſtertuͤr öffnete. Er wollte fie Damit dem gebor- 
famen Dienft unter Bott an den Brüdern zurückgeben, dem fie ſich in 
eigengewähltem Bortesdienft entzogen hatten. Ihre Slucht aus der 
Welt galt ihm als Flucht vor dem von uns geforderten gehorfamen 
Dienfte. Denn die Welt war ihm — darin hat Sichte feinen Gedanken 
ganz richtig ins Philoſophiſche uͤberſetzt — eine Schule der Pflicht, 
in der wir zu Hoͤherem, zur Bemeinfchaft des ewigen Reiches beran- 
wachſen follen. 

Schon Soll hat** den Singer darauf gelegt, daß die Anſchauungen 
Luthers folgerichtig auch einen neuen Begriff von Rultur nad fich 
ziehen. Ich veranfchaulidye das, worauf es anfommt, an einem Worte 
° „Der Droteftantismus in feiner Rulturbedeutung“ (gedrudt in „Der Proteftan- 
tismus im Sffentliben Leben Deutſchlands“, Flugſchrift des Evangeliſchen Bundes, 
Berlin J923. ?° „Lutber”, Befammelte Auffäge zur Kirchengeſchichte. 38.1, 2. Aufl. 
923, 8.472. 
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aus der Schrift an die Ratsherren aller Stände*: „VNun liegt einer 
Stadt Bedeihen nicht allein darin, Daß man große Schaͤtze fammle, 
fefte Mauern, ſchoͤne Haͤuſer, viel Buͤchſen und Sarniſch zeuge. Ja wo 
das viel ift, und tolle TIarren darüber Fommen, ift foviel defto ärger 
und defto größerer Schade derfelben Stadt. Sonder das ift einer Stadt 
beftes und aller reichftes Bedeihen, Seil und Kraft, daß fie viel feiner, 
gelehrter, vernünftiger, ebrbar, wohlgezogener Bürger hat; die Pönnten 
darnach wohl Schäge und alles But fammeln, halten und recht brau- 
chen." Bine erfchöpfende Beichreibung von dem bei Luther zugrunde 
liegenden Bulturbegriff gibt der einfache Say gewiß nicht. Aber das 
Entſcheidende macht er deutlih: Kultur ift Zucher nur denfbar in 
lebendigen Menſchen. Sachguͤter, techniſche Errungenſchaften, Zunft 
werke, Dome, wiſſenſchaftliche Leiſtungen, große Organiſationen — 
all das iſt noch nicht Rultur. Der Begriff der Rultur iſt alſo nicht 
ſachlich ⸗ gegenſtaͤndlich zu beſtimmen. Aber auch in dem, was man 
das Reich der Werte nennen koͤnnie, bat er feine eigentliche Seimat 
nicht. Es liege Zucher wie jeder ethiſchen Anſicht des Daſeins ferne, 
noch fo geiftige und hohe Werte losgelöft von der Lebendigkeit der 
Befinnung, herausgenommen aus dem perfönlichen Leben das fie 
trägt, gelten zu laffen. Damit ift nicht geleugner, fondern gerade be- 
gründer, daß Rultur immer von einer Bemeinfchaft getragen wird. 
Denn nicht das fachliche Bezogenfein auf Werte, fondern allein die 
innerlidye Hingabe des dem Ewigen ſich verantwortlidy wiflenden Wil. 
lens an einen gemeinfamen Zweck, ſchließt einen Saufen Menſchen zur 
wahrhaften Einheit zufammen. 

Solche Gedanken ſind heut nicht an der Tagesordnung, wo die Technik, 
die Organiſation, und beſtenfalls die Typologie des geiſtigen Lebens 
und die Metaphyſik der Werte, unſer Denken uͤber die Rultur beſtimmt. 
Eben um ſeines ethiſchen Ernſtes willen iſt der Geiſt des evangeliſchen 
Chriſtentums in allen Fragen des gemeinſamen Lebens heute ſtark in 
den Winkel gedrängt worden. Wie ſehr, zeigt ſich darin, daß ein ſo 
von jeder Befinnung verlaflenes Werk wie das Spenglers, das andre 
Beftimmtbeiten des Willens, andre Zielfezungen, als naturbaft-fee- 
lifche nicht Fennt, das von der finnummweandelnden Macht einer gläu- 
bigen Hingabe an das Ewige nidhts ahnt, einen fo ſtarken Eindruck 
bat madyen Pönnen. Aber eben dies, daß der die Begenwart beberr- 
fhende Beift zum evangeliihen Chriſtentum Peine fonderlide Wabl- 
verwandtichaft fpürt, gereicht letzterem nicht eben zur Schande. Denn 
darüber find fich alle ernften Maͤnner, die an der inneren Erneuerung 
unfers Lebens arbeiten, wohl einig, daß mit diefem Beift der Begen- 
wart irgend etwas nicht in Ordnung If, daß er zerbrochen und über- 
wunden werden muß, wenn unfre und Zuropas Kraft nicht verdorren 
® Weim. Ausgabe. XV 35 = Erlanger Ausgabe 22/]79. 
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fol. Unfre Stundenuhr fcheint am Ablaufen. Es tft nötig, daß wir 
fie — nein: uns — umkehren 

Dankbar muͤſſen wir jedem Manne fein, der das Bebrechen richtig 
fiebt und auch nur einen Fleinen brauchbaren Singerzeig zur Seilung 
geben kann. Darum weife ich bier gerne auf die im Erſcheinen begrif- 
fene Bulturphilofophie von 4. Schweiger bin. Sie ift auf * Bände 
berechnet. 2 find (bei €. 5. Bed in Muͤnchen 1923) erfchienen: „Verfall 
und Wiederaufbau der Aultur”* und „Aultur und Zrhif“**, 
Die beiden noch fehlenden follen behandeln: „Die Weltanfhauung der 
Ehrfurcht vor dem Leben” und den „Aulturftsar”. Schon aus den 
bisher erſchienenen Teilen läßt fi) die allgemeine Richtung von Schwei- 
tzers Arbeit fo weit überfeben, Daß ein Wort über fie gewagt werden 
Pann. Die Schwierigkeiten liegen allein darin, Daß Schweiger die ein- 
Deutige Klarheit der Begriffe gelegentliy hinter der Anſchaulichkeit 
und Wucht der Darftellung zuruͤcktreten läßı**r. 

Schweiger Fommt ber aus der evangeliihen Theologie. Das ver- 
leugnet audy fein neues Werk nicht, obwohl es in gewiflem Betracht 
kaum anders denn als Abbredyen der Brüden zu Theologie und Rirdye 
gedeuter werden Fann. Zin paar beliebige Zitate zeigen die Derwandt- 
ſchaft mir den von mir vorangeftellien Brundfägen: „Das Wefentliche 
der Rultur beftebt nicht in materiellen Errungenſchaften, fondern darin, 
da die Einzelnen die "Ideale der Dervolllommnung des Menſchen und 
der Beflerung der fozialen und politiſchen Zuftände, der Dölfer und 
der Menſchheit denken und in ihrer Befinnung durdy foldye "Ideale in 
lebendiger und fteter Weiſe beftimmt find... Ihr (der Rultur) Schickſal 
wird dadurch beftimme, daß die Befinnungen Macht über die Tar- 
ſachen behalten” (II, S. 2). „In lesster Linie ift das Zweckmaͤßige nur 
durch das Ethiſche zu verwirklichen” (II, S. XX). „Die große Reviſion 
der Überzeugungen und der Ideale, in denen und für Die wir leben, 
Pann ſich nicht fo vollziehen, daß man in die Menſchen unfrer Zeit 
andere und beſſere Gedanken hineinreder als die, die fie haben. Sie 
Fommt nur fo in Bang, daß die Dielen über den Sinn des Lebens 
nachdenkend werden und ihre "Ideale des Wirfens und des Sortichritts 
danach orientieren, repidieren und erneuern, ob fie in dem Sinne, den 
wir unferm Leben geben, finnvoll find. Diefe Selbfibefinnung auf 
Das Letzte und Elementarſte ift der einzige verläßliche Wertmeſſer“ 
(I, 8. 62). Wenn fo, wie bei Schweizer, das Bewiflen als Schidfal, 
als einzig wahrhaft entfcheidende Macht in der Befchichte der Menſch⸗ 


° In folgendem mit I begeihnet. ** In folgendem mit II bezeichnet. » So it der 
Begriff der, Weltanſchauung“ nicht Aberall ganz im gleihen Sinne gebraudt; ja 
felbft beim Begriff der Rultur treten Abſchattungen, freilich von geringerer Be⸗ 
deutung, zutage. In der Einzelkritik und Darftellung findet man mandmal ein 
Bild (lets ein glanzvolles), wo man als Denker lieber einen Begriff hätte. 
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heit dafteht, dann ift legtlich ein Blaube, oder wie Schweitzer ſich aus- 
drück (II, S. XVII), eine entbuflaftifche Überzeugung dabinter. Aller En- 
thuſiasmus des erbifchen Ernſtes im geiftigen Leben der Tieuzeit aber 
führe in feiner Wurzel irgendwie auf Luther fi zurüd. 

So glaube ich mich mit jemand, dem Schweiger aufs Bewiflen ge- 
fallen ift, leichter verftändigen zu Pönnen über Luthers Evangelium, 
als mir den vielen, die geiftig nah Rußland oder nad Indien aus- 
wandern oder in der Steppe einer anthropoſophiſchen oder dem Vebel⸗ 
beim einer Fommenden ſozialiſtiſchen Rultur fidy anfledeln, oder nun 
fhon mehrere Jahre fieberfran? find von der großen Kriſe, obne 
daß es mir dem Sieber felbft zur Kriſe Fommen will. Ich ftoße bei 
ihm auf etwas, was ihn über alle foldye erhebt, auf den Ernſt, der 
etbifche Binſenwahrheiten auszufpredyen wagt. Hinter dem Blanz und 
Bleiß des Werkes ſteckt infofern eine unverfünftelte ehrliche Einfalt, 
und dergleichen ift heute rar. Aber nur der allererftie Schritt ift bei 
Schweizer recht getan, mit dem zweiten biegt er [don ab von der Straße. 
— Dod es gile, ihn zunähft aufmerffam anzuhören. 

Was in Schweizer von epangelifchem Beifte ſteckt, ift nicht un- 
mittelbar von der Reformation ber an ihn gekommen, von deren 
Lriftenz fein Buch vielmehr Notiz nicht nimme*. Er ift vielmehr bier 
von der deutfchen Aufklärung beftimme**, die das Ethos der Aefor- 
mation ins Sumane zu überfegen und national zu begründen unter. 
nommen bat. So geben denn bei ihm vernünftiges Denken und ethiſche 
Befinnung einen Bund ein, der feit dem 18. Jahrhundert bei uns 
nicht mehr beftanden bat. Als bewußte Reftsurstion diefes allgemein- 
ften Beiftes der Aufklärung trict fein Buch auf. Es ſteckt eine wirk⸗ 
liche Srage dahinter: eine ethiſche Sorderung muß, wenn fie allgemein 
gehört werden und Einheitlichkeit des Willens ftiften foll, wenn fie 
mehr fein foll als fuveränes Belieben, deren es viele gibt, und deren 
jedem man fi ganz nah Geſchmack hingeben Bann oder auch nicht, 
begruͤndet fein. Kann diefe Begründung als allgemeine nun aber an- 
ders denn rational gegeben werden? So ringe fein Denken um die Er⸗ 
füllung eben der Aufgabe, die der erhifche Rationalismus ſchon gelöft 


Es ift nit ganz up to date, daß Schweiger eine Befchichte der Ethik fFizziert, 
in der von Luther, überhaupt von den religidfen Beiftern der Neuzeit nicht die Rede 
ift. Dergleichen bätte [bon nah Diltheys und M. Webers Keiftungen nicht möglich 
fein follen — von Zoll (Unm. II) ganz zu fdweigen. ** Schweiger felbft macht zwifchen 
Aufflärung und Aufflärung in den geundfäglicdhen Teilen feines Buches Feinen Unter- 
ſchied und tut fo, als ob die Aufflärung talls qualis die Befinnung und der Ernſt 
felber gewefen wäre. Wieviel die auf katholiſchem Boden gewachſene franzdfifche 
Aufflärung felbft zue Unterwäblung der Befinnung und des Ernſtes getan bat (und 
zum Teil auch die englifche), beliebt er nicht in Erwägung zu sieben. Wie denn Aber- 
baupt feine Betrachtung der europäifchen Geiſtesgeſchichte viel mebr, als er ſelbſt 
ahnt, durch die Reifen und Epochen einfeitig der deutfchen beftimmt ift. 
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zu haben irrtümlich meinte. Und ringe fo darum, daß es die erhifchen 
Denfer der Antife und der Tieuzeit der Reihe nach durchpruͤft, um zu 
ſehen, was bei ihnen zu lernen ift, wo ihre Sebler und ihre Stärken 
liegen, ebe es daran gebt, feinerfeits eine Löfung zu geben. Daher ift 
der größere Teil des 2. Bandes eine Pritifhe Befchichte der Ethik, die 
der ganzen Anlage nady mit feiner Befchichte der „Zeben-TJefu-Sorfchung” 
außerordentlich viel Ahnlichkeit bat. 

Ih brauche nun Schweizer über das allgemeine Schidfal der Re- 
ftaurationen — daß fie Darteifache werden — nichts erft zu fagen. YIur 
in dem Allgemeinften trifft er fiy mit der ethiſchen Aufklärung. In 
der Fonfreten Durhführung geht er fo ſehr feine eigenen Wege, daß 
er als Weifer in neues Zand hinein gelten zu Fönnen glaubt; aus 
der Dorrede zu II fpricht das Selbftbewußtfein des philofopbifchen Ent⸗ 
deckers. „Bine neue Renaiflance muß Fommen, viel größer als die Re- 
nalffance, inder wir aus dem Mittelalter heraus fhritten.... Ein ſchlich⸗ 
ter Wegbereiter diefer Renaiflance möchte ich fein und den Blauben an 
eine neue Menſchheit als einen Seuerbrand in unfere dunkle Zeit hinein⸗ 
fchleudern. Ich babe den Mut dazu, weil idy glaube, die Befinnung 
der Sumanität, die bisher nur als edles Befühl galt, in einer aus ele- 
mentarem Denken fommenden, allgemein mitteilbaren Weltanfchauung 
begründer zu haben. Damit beſitzt fie eine Überzeugungsfraft, über die 
fie bisher nicht verfügte... .” (I, S.XXT). Er weiß fi) als den Beneral- 
ftabsofflzier, der die Schlacht Des Fommenden Jahrhunderts ausdenft 
(vgl. I, ©. 50 ff.). 

Das, was Schweitzer felbft als das Eigenartigſte an feiner Ethik 
empfinder, ift, daß er die ethiſche Lebensanſchauung aus dem Zuſam⸗ 
menbang mit der Welterfenntnis löft. Ze gilt den ethiſchen Sinn un- 
fers Lebens zu finden, obne ihn in Beziehung zu fezen oder gar zu 
gründen auf eine Erkenntnis des Sinns des Weltgefchebens. Selbft 
eine Verknuͤpfung, wie fie etwa Kant in den offenen Sragen der theo- 
retifchen Dernunft präpariert und dann in der Idee des höchften Buts 
vornimmt, wird verneint. Tarfächlid liege hier etwas Broßes und 
Bühnes vor, wenn man feftbält, daß Schweitzer die Ethik rational 
begründen will. Der leichtefte Ausweg, die Anlehnung an unfer Willen 
von der Welt, ift aufgegeben — aufgegeben deshalb, weil dies Willen 
nie zur Totalität der Erkenntnis komme, immer in Rätfeln ſtecken⸗ 
bleibe, weil es ein Willkuͤrakt fei, der uns fragmentarifch befannten 
Melodie des Weltgeſchehens einen erhifchen Tert unterzulegen. Damit 
entgeht Schweitzer der Derfuchung, die Ethik aus der Begenftändlid- 
Peit, der Begebenheit abzuleiten. Er Bann feinem erhifchen Prinzip die 
Innerlichfeit und den Enthuſiasmus erhalten, die in der rationalen 
Ethik fonft fo leicht verloren geben. Er begibt fi auf den Boden, 
auf den auch die religids begründere Ethik fidy ftelle. Sollte er vor 
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allem hiermit durchdringen, fo bätte er für die Vertiefung unfrer phi⸗ 
loſophiſchen Ethik einen wefentlihen Dienft getan. Gewiß iſt es in 
einer religiöfen Ethik erft die Höchfte Bejabung des Enthuſiasmus, zu 
glauben, daß letztlich auch das Weltgefcheben dem gehorſam ergriffenen 
Willen Bottes dienftbar fei. Aber eine denkend fidy begrändende Ethik, 
Darin hat Schweiger recht, wird diefen Schritt nicht tun, obne daß die 
Raͤtſelhaftigkeit der Welt für das Erkennen wieder aufgehoben und der 
Enthuſiasmus verneint würde. Schweiger ift bier der religiöfen Anficht 
der Sache näher zu kommen, bat ein fichereres Befühl für die Tiefe 
des Blaubens ausgedrädt, als wenn er wie die gewöhnlidye AufPlä- 
rung das "Ja des Bortesglaubens in einer Denkharmonie zwifchen Ethos 
und Welterfennen nachgebilder hätte. 

Aber unendlidy fchwierig bar er fidy nun die Aufgabe gemacht, die 
Ethik zu begründen. Woran foll er fie Enäpfen? Es ift — abgefeben 
von der Welt des Erkennens — nur noch ein Allgemeines da, der 
Wille zum Leben, den wir alle innerlich fühlen. Ethiſches Denken Fann 
nichts andres tun, als diefen Willen umfaflend und tief zu verfteben; 
es iſt das Sichdenken diefes Willens felbft. Schweiger faßı ihn als ein 
Ringen und Drängen nach volllommener Selbftentfaltung und Selbft- 
verwirflihung; er [heut auch die Sormel nicht, Daß er ſich ausleben 
wolle; er befchreibt ibn audy als das unaufhaltfame Dorwärts. Bliebe 
er nun dabei ſtehen, fo würde feine Ethik in einem Ja zu Nietzſche 
enden möüflen. Das gäbe einen folgerichtigen, in fidy gefchloflenen Ge⸗ 
Danfengang. Aber das Ergebnis wäre vernichtend. Bine Ethik, die 
zum allein fo verftandenen Willen zum Leben Ja fagte, würde ja un- 
ethiſch werden, würde lediglich zu einer reflektierten Wiederholung des 
Streites des eigenen Zebenswillens mit anderm LZebenswillen führen, 
ähnlich dem Streite, den wir als Brund des Naturgeſchehens ahnen. 
Aber er glaubt dem Gedanken eine andre Wendung geben zu dürfen, 
nein: zu muͤſſen. Die Tarfache, daß im erhifchen Denken der Menſchheit 
mit der Idee der Selbftvervolllommnung die "Idee der Singebung ringt, 
wird ihm der Anlaß. „Im erhifchen Wienfchen kommt das Yiacur- 
geicheben in Widerfprudy mit ſich felbft. Die Natur kennt nur blinde 
 Kebensbejahung. Der in den Bräften und Lebewefen auflodernde Wille 
3u leben ift beftrebt, fi durchzuſetzen. Im Menſchen aber kommt die- 
fes natürliye Beftreben in Spannung mit einem geheimnisvollen an- 
deren. Die Lebensbejahung ſtrengt fich an, Zebensverneinung in fid 
aufzunehmen, um anderen Zebewefen in Singebung zu dienen und fie, 
evtl. durch Selbftaufopferung, vor Schädigung oder Vernichtung zu 
bewahren” (U, ©. 218 ff.). Wenn ich alfo den Willen zum Leben in 
mir tief erlebe und erkenne, wird er mir in allem heilig, was da lebt. Die 
Ehrfurcht vor ihm bringe mid) dahin, daß ich ihm diene aud durch 
DVerneinung des eigenen Lebens hindurch. So fchlingen ſich Selbftver- 
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volllommmnung und Selbfthingabe ineinander. Die natuͤrliche Lebens⸗ 
bejabung ift der Brund, die univerfale das Ziel der Ethik. „Ethik ent- 
ſteht dadurdy, daß ich die Weltbejahung, die mit der Lebensbejabung 
in meinem Willen zum Leben natuͤrlich gegeben ift, zu Ende denke und 
zu verwirklichen verfuche” (DI, ©. 237). „Ethik beftebt alfo darin, daß 
ich die Voͤtigung erlebe, allem Willen zum Leben die gleiche Ehrfurcht 
entgegenzubringen wie dem eigenen” (II, S. 231). „Ethik ift ins Bren- 
zenlofe erweiterte Derantwortung gegen alles, was lebt” (II, ©. 24J). 
Es verſteht fi) für den, der dem Gedanken aufmerfiam gefolgt ift, 
wohl von felbft, daß für Schweizer die Ethik das Derbälmis zu Tie- 
ren und Dflanzen genau fo umfpannt, wie das zu Menſchen, und daß 
die fo verftandene Ethik die Blume ift, die von einem myſtiſchen Kelche 
gehalten wird: die Fonfrete Hingabe an allen Willen zum Zeben ift zu- 
glei ein Leben in Bott. Eben darin fieht Schweiger dann die Doll- 
endung feines Bedanfenganges; alles Denken, das ſich zu Ende denkt, 
ender in Myſtik (U, ©. XVI). 

Es find in Diefem Bedanfengange die tiefften Begenfäge, die ethi⸗ 
ſches Denfen überhaupt Fennt, in unglaublidy Fähner Weife zufammen- 
gebunden: die Selbſtbehauptung und die Selbfthingabe, die Tar und 
Das Leiden, Vietzſche und Schopenhauer. Wie fi) das in einer Pon- 
Freten Ethik ausführen lafle, wie vor allem der von Schweiger für 
fo nötig gehaltene Wagemut und Sortfchrittswille der abendländifchen 
Voͤlker, die Beftaltung eines Aulcurlebens durdy die erbifche Befinnung, 
in ihr begründer werden Fönne*, läßt fi im voraus nicht abfeben. 
Das muß der dritte Band zeigen. Ich halte die Aufgabe, in die Schweiger 
fih verwidelt bat, für fo verwidelt, ihn felbft andrerfeits für fo ernft 
und oberflächliher Vermittlung abgeneigt, daß ich an ein baldiges Er⸗ 
fcheinen des dritten Bandes, wenn er wirklich die konkrete Ethik be- 
bandeln foll, nicht glaube. Jedenfalls möchte ih Schweiger in bezug 
auf die Fonfrete Ethik ein Wort Segels fagen: „Sier tft die Rofe, bier 
tanze.” Ich fürdyte, er holt fi) die Rofe nicht. 

Aber Dermurungen find billig. Schwieriger, aber auch fruchtbarer 
iſt jetzt die Selbftbefinnung über den von Schweitzer entwidelten all- 
gemeinen Bedanfen. Dan? der großen Vaͤhe Schweitzers zur Srage- 
ftellung des evangelifhen Chriftentums Pann fie zur Einführung in 
die Grundgedanken evangelifher Ethik werden. Eben deshalb habe idy 
an Schweigers Buch anknüpfen zu follen gemeint. 

Mir größerer Rlarheit und Schärfe als jede andre mir befannte ratio- 
® Die richtig gefolgerte Erſtreckung der Ethik auf Tiere und Pflanzen ift, ernft ge- 
nommen, von dem Verzicht, fie zur Erhaltung des eigenen Lebens zu verwenden, 
unabtrennlid, führt alfo zur Haltung des manidydifchen perfectus; aber mit der ift 
wieder die von Schweiger geforderte tatbafte Hilfe an den andern Kebenswillen 


unvereinbar. An diefem Bnoten wird die bei Schweiger zugrunde liegende Anti- 
nomie befonders anſchaulich. 
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nale Ethik ſtellt Schweiger die Srage aller Sragen, die das Ethos dem 
Denken aufgibt, heraus: ein Wille zum Leben, der feiner Natur nach 
Selbſtbehauptung ift, foll begriffen werden in feinem inneren Derbält. 
nis 3u einer Saltung, die im Opfer gipfelt. Vollkommen richtig und 
weſentlich mit CLuther Gbereinftimmend ift der urfprüngliche Wille der 
Natur und der hoͤchſte Wille des Guten einander gegenübergeftellt; 
und dadurch wird eben dies, Das fo verftandene Zweite aus dem fo 
verflandenen Erſten berzuleiten, oder vielmehr das Zweite als AÄuße⸗ 
rung des tiefften Weſens des Erſten zu verftehen, zur Aufgabe einer 
rationalen Ethik. Ich kann aber nicht finden, Daß Schweizer die Lö- 
fung diefer Aufgabe, die eine wahre Quadratur des Zirfels darftelle, 
befler gelungen wäre als feinem von ihm (LI, 214 f. zufammenfaflend) 
Pritifierten Dorgängern in der Ethik. Ebenſowenig, wie einige diefer 
Vorgänger es glaubhaft machen Fonnten, daß Singabe verfeinerter Ego⸗ 
ismus fei, ebenfowenig glaube ich Schweizer feine umgekehrte Aus- 
fage*, daß wir bei der Vertiefung in den in uns fi bebauptenden 
Willen zum Leben auf feinem Brunde die Guͤte gegen alles Lebendige 
finden. Solgende Erwägung ſcheint mir durdyfchlagend: ich fühle 
nur meinen Willen zum Leben von innen; bei allen andern Beichöpfen 
denke ich ihn mir nur hinzu, indem idy aus eigener Erfahrung berans 
ihre Zebensäußerungen mir zurechtlege. Daraus ergibt fich, daß die 
Erweiterung unfers Willens zum Leben auf das All des Lebens nicht 
elementar ift, fondern in einer Reflerion ihre Wurzel bat. Die tra⸗ 
gende Macht des urfprünglichen inneren Befühls gebt ihr ab. Eben 
damit ift fie nach Schweizers eigener Anfchauung (vgl. II, 26) als 
Brundprinzip des Ethiſchen widerlegt. Sie bat ihren Lebensgrund ver- 
loren. Öder daß ich den Einwand noch vertiefe: in meinem 
Willen zum Leben liegt die Eintgegenfezung gegen andre Willen zum 
Leben mit drin. Am Widerftand des Sremden entzuͤndet er fein Willen 
um ſich. Ich fühle ihn nicht anders denn als ftreitenden, das ihm 
Seindliche zerftören wollenden. Sremden Willen zum Leben nimmt der 
eigene Zebenswille nur in ſich auf, fofern er ihm auf Gedeih und 
Verderben fi verbunden weiß**. Das heißt, nicht dadurch entfteht der 
gute, der gütige Wille, daß mein Wille zum Leben auf feinen Brund 
fi vertieft; auch auf dieſem Grunde wird er immer nody der Ichwille 


Ich betone dies „umgefebrt“. Wan darf Schweiger nidt fo verfteben, als ob 
er die Liebe als feinere Art der Selbſtſucht verftebe. Dazu bat er vom Guten Zuviel 
innere Erfahrung. Vielmehr gerade das ift der Fall, daß er den Willen zum Leben 
etbifch umdeutet. Er nimmt das Naturliche nicht brutal genug. ** Mit der Eltern⸗ 
liebe ftebt es etwas anders. Sie ift wirklich elementare KLiebe zu dem „eigenen Fleiſch 
und Blut“. Sie bat ihre Wurzel darin, daß der KLebenswille des Rindes als aus 
dem eigenen ftammend, als ın ihn bineinverzweigt gewefen, noch gefühlt wird. Wo 
dies Gefühl aufhört, ift die elementare Elternliebe aub am Ende. Ähnliches Er⸗ 
gebnis bat die Unalpfe jeder Elementarliebe. 
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fein, der fib in feinem Eigendaſein auch gegen alles andre Leben 
durchſetzen will. Nur als unfern Willen zum Leben überwindende, 
ibn zerbrechende Macht Bann die Guͤte in unferm Serzen wohnen. 
Schweizer hat auch bier die Bewegung des Bedanfens ftatt die der 
LebenswirklidyPeit gefaßt. Gedanklich Pann ich wohl von dem Moment 
des Widerftreits und der Ichſucht an meinem Willen abftrabieren und 
allein Darauf achten, daß hier ringende, Drängende Kraft ins Dafein 
will, und fo ergibt fi gedanfli die Gemeinſamkeit alles Willens 
zum Leben. Aber eben dies, wovon der Bedanfe bier willfärlidy ab- 
firsbiert, iſt furchtbare Wirklichkeit, die mich beftimmt. Wie ich aus 
ihr in die andre innere Saltung bineinfommen foll, ohne ein Stirb 
und Werde, ohne ein Umgeſchaffenwerden von einem Willen der nichts 
denn heilige Büte ift und mich ergreift, vermag ich nicht einzufeben. 

Don da aus aber erweift ſich Schweigers Ethik als VDerfoppelung 
widerftreicender Brundrichtungen in der Leerheit des allgemeinen Be- 
Danfens. Aber noch) mehr, fie hat zugleich auch den Anfpruch verloren, in 
ihrem eigenen Sinne richtig gedacht zu fein. Denn eben wenn Ethik nichts 
fein foll als Ausdenten des in mir lebendigen Willens, fo darf nicht, 
wie bei Schweizer, das eigentlih ethiſche Prinzip mir Silfe einer 
ſchlechthin willkuͤrlichen Abftraftion eingeführt fein. Abftrabieren, fo 
wie ich eben das Wort gebrauchte, beißt eine in ſich gefchloflene Tota⸗ 
lität in zwei Teile zerlegen, heißt ausfcheiden. Ausdenfen, fo wie 
Schweizer es nad) feiner eigenen Sorderung muß, beißt die Totalitaͤt 
als Banzes zum Bewußtfein bringen, heißt Flären, verfteben. Die eine 
Denkhandlung ift fo ungefähr Das Begenteil der andern. Und der Begen- 
far ift bier wefentlih. Es gebt ja um die legte begründende Denk: 
handlung, die Durch ſich felbft von ihrem Rechte überzeugt. Solcher Art 
ift aber allein das Ausdenten des innerlich Belebten. Das ift die Ur- 
tat des Denkens, durch die es mit dem Leben zufammenhängt. Das 
abftrabierende Ausfcheiden dagegen ift Denken zweiter Sand; es beweift 
zunaͤchſt nichts außer in feiner eigenen Sphäre: daß nämlidy diefe lo⸗ 
giſche Operation vollziehbar fei. Nur als dienendes Silfsmittel darf 
es gebraucht werden. Die Verantwortung und Singabe für alles fremde 
Leben ift Schweitzer auch nicht wegen der gefünftelten Verbindung 
mit dem urfprünglihen Lebenswillen überzeugend, die er finder. Sie 
bat ihn tatſaͤchlich dahin, weil fein Gemuͤt vom Liebeserhos der chrift- 
lihen Religion bezwungen ift. Wit feinem urfprüngliden Willen zum 
Leben hat das nichts zu tum. 

So ift auch diefer Verfuch, in einem allgemein gültigen Denken die 
Ethik zu gründen, als gefcheitert anzufeben. Es ergibt fi, daß das 
Beſte an Schweizer nicht in der denfenden Erfaſſung von Begeben- 
beiten unfers inneren Lebens, fondern in einem rational nicht mehr 
Ergruͤndbaren feine Wurzel hat. Bei der wundervollen Klarheit, mit 
Tar XVI 17 
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der er die entfcheidenden Sragen heraushebt und auf eine rein grumd- 
fälide Antwort binarbeiter, darf aber die Auseinanderfegung mit 
ihm als mehr gelten als die mit einem beliebigen andern Ethiker. 
Die Rritif, die an den übrigen Ethikern zu vollziehen ift, hat er ſelbſt 
als Vorausfezung feiner geläuterten Srageftellung und oft trefflidh* 
vollzogen. Wir fleben darum mit der Preisgabe Schweitzers unmittel- 
bar vor der religiöfen Moral. 

Es ift der Brundgedanfe der Ethik Zurhers, daß der natürliche Ich⸗ 
wille des Menſchen, eben weil er fidy ausleben will, im unverföhnlichen 
Widerftreit liege mit dem freudigen Singegebenfein an die ſich den an- 
dern dienftbar machende Liebe, welches das Bute felber ift. Das 
Recht diefes Brundgedanfens muß aus der Kritik an Schweiger an- 
fchaulidy geworden fein. Zr ift nun die Vorausſetzung, unter der Lu⸗ 
chers Begründung der Ethik und Befchreibung des ſittlichen Lebens ge- 
würdigt fein will. Dadurch nehmen die Sragen, die mit Lucher Schweiger 
methodifch gemein bat, eine fchärfere Geſtalt an. J. In welder Er⸗ 
fabrung macht fidy der Liebeswille uns verftändlicy als die Wirklich⸗ 
Feit, der in unferm sSerzen regieren will? Und weiter: 2. Worauf beruht 
das Innere Recht diefes Anfpruchs, warum müflen wir uns ihm bev- 
gen? Weshalb man fo fragen muß, wesbelb man fiy nicht einfach 
Damit begnügen Pann, das Bute mir Rant und Sichte eine in unferm 
geiftigen Wefen begründete “Idee fein zu laflen, ift aus allem DBis- 
herigen deutlich. Das Bute darf nicht anders als in einer Wirklichkeit 
begränder fein. Sonft fällt das Ethos der dialektiſchen Aufldfung in 
den Beift anbeim: Sichtes Begründung der Ethik in der Idee der Ich⸗ 
beitifteingenau fo fragwürdiges Runftftäd wie Schweigers Begründung 
in dem Zebenswillen und ſteht infofern noch hinter ihr zuräd, als fie 
nicht elementar fein will. Ze ift mir Fein Zweifel, daß an der Zerſetzung 
des Ethos unter uns die in der Philofopbie beliebte Auflöfung des 
Ethos in Beift eine ſtarke Mitſchuld trägı**. 

Beide Sragen kann Luther nun beantworten: durch die Erinnerung 
an Bott. Zunaͤchſt die erfte. Gott ift die Wirklichkeit jenes reinen, gb- 
tigen Willens, der nichts will als ſich ſchenken. Soweit diefer Wille 
uns verftändlidy wird, haben wir Erfahrung von Bott — und um- 


Vatuͤrlich ift ihm nicht alles gleih gut geraten. Die EKigentuümlichkeit der Ethik 
von Leibniz und Schleiermader 3. 3., aber audy von D. Jume wird von ihm 
nicht gefeben, fo daß die Kritik da nicht den rechten Punft trifft. Bentham andrer- 
feits, den Boetbe, wenn mich mein Bedächtnis nicht täufcht, einen Narren genannt 
bat, wird von ibm maßlos hberfhägt. Uber das und noch mandes andre fällt 
gegenüber dem vielen Treffenden kaum ins Gewicht. Am meiften gewundert bat mid 
gerade bei Schweiger die hohe Schägung der dinefifchen Moral, in der id von der 
Bütigfeit,an der Schweiger alles liegt, fo gar wenig finden Fann. Ihr rationaler Zug 
allein durfte da doch nicht entſcheidend fein für fein Urteil. *° Was Schweiger über 
das Verhältnis von Ethos und Beift fagt, beruͤhrt fi ſachlich ſehr nahe mit Be: 
danken, bie ich in meiner Auseinanderfegung mit dem Jdealismus ausgefprochen babe. 
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gekehrt. Der Widerftreit unfers narürliden Willens zum Leben mit 
dem Buten ift alfo ein Widerftreit zwifchen uns und Bott. Die Ent- 
fheidung über das Ethiſche fällt in einem religisfen Rampfe, fällt 
immer aufs neue in einem foldhen. Sinmwiederum die Srage, ob wir 
Bemeinfhaft mit Bott haben, kann nur zugleich mit der Srage, wel- 
des unfer VDerhälmis zum Buten fei, beantworter werden. Unfer 
nathrlicher Wille zum Sichausleben erfcheint fomit, fobald er ethiſch, 
d. h. im Lichte einer uns verpflichtenden Gotteserfahrung, verftanden 
wird, als Schuld vor Bott und als Trennung von Bott. Das Zerbrochen⸗ 
und Umgefchaffenwerden, in dem der Liebeswille Macht Aber mein 
Serz gewinnt, erfcheint als Werk Bortes. Wir fteben fomit, wenn wir 
Ethik begründen wollen, unmittelbar vor der evangelifhen Rechtferti⸗ 
gungslehre. Wir feben, wie der Zuſammenſtoß mir Gott verftanden 
werden will, von dem fie redet. Wir feben, wie das Befchen? des guten 
Willens durdy die Gnade die einzige Weife ift, in der man bei einer rein- 
lichen Scheidung des Lebenswillens und des Liebeswillens ein inneres Ja 
zum Buten in uns werdend denken Fann, und ſehen zugleich, Daß foldye 
Bnade etwas SJerrifches, Herzbezwingendes an ſich bat*. Nur das Letzte 
an diefer Lehre ift noch nicht verftanden. Jenes Zerbrechen und Um⸗ 
fcyaffen wirft Gott an uns nach Luther dadurdy — daß er verzeibt. 
Bottes Liebeswille Fann — das ift der tieffinnige Bedanfe, den er 
damit ausfpricht — nur in einer Willensbegegnung Bottes mit uns und 
nur als uns perfönlidy erzeigte, uns perfönlich fidy ſchenkende Liebe 
Bewalt über uns gewinnen. 

Es ift mit dem allen fchon gegeben, wie die andre Srage, was denn 
uns, eine Kreatur, die nichts ift denn Lebenswille, zwingt, der Sor- 
derung des Liebeswillens an uns recht zu geben, beantwortet werden 
muß. Bott bar uns gefchaffen. Don ihm haben wir das Leben. Daß 
er über uns in feiner Schöpfung die Beſtimmung zum Liebeswillen 
gedacht bat, das ift Brund genug. So ſteht als leute Begründung des 
Ethiſchen da die Ehrfurcht vor dem uns anredenden majeftätifchen 
Willen des Seren, dem wir das Leben danken. 5ier ift mein ernfteiter 
Zwiefpalt und meine ernftefte Einheit mir Schweiger. Zinerfeits, ich 
rechne es ihm hoch an, daß er nicht der Flachheit der intuitioniſtiſchen 
Ethik verfallen ift, daß er für das Du follft eine Anfnüpfung in un- 
frer Lebenswirklichkeit verlangt bar und es nicht mit Rant zwifchen 
Simmel und Erde allein in der Idee des Buten felber hat hängen 
° Un diefem herriſch⸗ſtuͤrmiſhen Begriff von Gnade Fann man evangelifhe und ka⸗ 
tbolifhe Frömmigkeit fofort ſcheiden. Die fo verftandene Gnade ift der lebendige 
Bottesgeift ſelbſt. An diefem Herzpunkt ift es am deutlichften, daß die Refor⸗ 
mation und das Urdriftentum zuſammenſtehen gegen das katholiſche 
Chriftentum, das praktiſch nur mit der gratla creata rechnet. Da, wo es darauf 


ankommt, bat fih das evangelifhde Chriftentum den Enthuſiasmus der Urzeit er- 
balten. 


I7® 
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laflen. Wer die Idee des Buten allein dur fi Brund des Soll. 
anſpruchs fein läßt, verfennt, Daß das Bute gute finden und fidy dem 
Guten verpflichtet fühlen zweierlei iſt. Ich finde das Schöne ſchoͤn, 
aber eine Verpflichtung, ſchoͤn zus fein, erwaͤchſt mir daraus nicht. Es 
muß mit dem, was ich von Ylatur bin, ſchon für das Ethiſche auf 
mich Beſchlag gelegt fein; und das darf nicht als durch meinen Charafter 
als denkenden Beift begründer gedacht werden, fonft hört das Bute 
auf, gut zu fein, und wird zur Abart des Wahren. Andrerfeits, die 
Art, in der Schweiger die Anknuͤpfung verfuchte, bedeutet nichts 
andres als daß das raubende Tier im Menſchen zum fchenfenden 
Borte umgedidhter wird. Und davor graut mir — ich finde das ein- 
fach unwahr. Ich babe Feine Ehrfurcht vor dem Willen zum Leben in 
mir, er iſt ja Ichwille. Ich babe aber Ehrfurcht vor dem Seren, 
der mich gefchaffen bat und meinem Serzen Gehorſam heiſchend ent- 
gegentritt. Gut fände ich Das Bute, das ich durch Berührung mit ihm 
kennenlerne, auch obne das. Daß es midy aber verpflichter, das iſt fein 
fib mir zum Gehoͤr bringender Wille. Ich ftelle der Schweizerfchen 
veneratio vitae jest abfjchließend, und zwar auch als erhifcher Den- 
Per, nicht bloß als jemand, der glauben will, das alte Wort entgegen, 
dem Luchers Leidenfchaft und Gehorſam einen ganz neuen Sinn ge- 
geben haben: Soli deo gloria. 

So ſcheint mir, daß Zucher auf die Srage nad) der Brundlegung 
der Ethik die einzige Antwort gegeben hat, die das Ethos in feiner 
Reinheit nicht antafter und Doch nicht ender in der Verzweiflung am 
Ethiſchen. Darauf beruht für mid die ungeheure Bedeutung des 
evangelifchen Chriftenrums in der gegenwärtigen Kriſis unfers natio- 
nalen und uͤberhaupt des europäifchen Lebens. Schweiser bat recht: 
an einer Erneuerung des Ethos hängt der Ausgang der Kriſe; nur 
lebendige Befinnung und fefle, reine Überzeugung wird den Weg und 
den Willen finden. Und er hat weiter recht, Daß gerade im Ethiſchen 
der Flare Bedanfe unentbehrlich ift, daß lebendiges Ethos nicht waͤchſt 
obne ethiſches Denfen. ben das aber, was er jo fordert, ift im nach 
feiner tiefften Abficht verftandenen reformatorifchen Chriſtentum, das 
heißt dem Lebensgrunde unfrer evangelifchen Kirchen, einfadye Wirk⸗ 
lichfeit: die Serbigkeit und Strenge einer Befinnung, die zugleich glähen- 
des Leben und tiefflarer Gedanke if. Don ibm ber muß uns die 
innere Silfe Bommen. Man wird gewiß nicht Bott im Blauben unter- 
tan, um feinem Volk oder der Menſchheit zu helfen — man wird es 
nur, weil Bott einem zu ftarf ift. Aber die von Bort alfo Bezwun- 
genen find dann die Bezwinger der Welt und der aus ihr erwachſenden 
Aufgaben. Bortes ewig fchaffende Liebe wird in ihnen mächtig zur 
aufbauenden Tat. Wir brauchen Maͤnner, in denen der evangelifche 
Glaube wieder lebendige Wahrheit wird. 
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utber bat das Netz zerriffen, das die Kafuiftif gewoben hatte, 
I und das neuteftsamentlihe Bebor in feinem Vollfinn 
u wieder hergeftellt. Sür ihn gibt es nicht eine Mannigfaltig⸗ 
keit abgeftufter Bebote, Feine Beweglichkeit des Sittlichen. Der götr- 
liche Wille, der hinter dem Gebot ftebt, it — eben als göttlidyer 
Wille — etwas Seftes, Unbeugfames, Unbedingtes, an jeden gleich- 
mäßig fi Wendendes und ein Banzes von ihm Sorderndes. Und der 
Inhalt diefes Willens fälle für Luther obne weiteres und ohne jede 
Einſchraͤnkung mir jenem Zoͤchſten zufammen, das man in der Pacho- 
lifchen Birde tatfächlich außer Wirkung feste: Bottesliebe aus ganzem 
Serzen, eine runde und allgemeine Naͤchſtenliebe — dies und nichts 
weniger ift es, was Bott von dem an ihn Blaubenden verlangt und 
„natuͤrlicherweiſe“, d. b. mit Recht verlangen Fann. Daran zerbrach für 
Luther ſchon tatfächlidy der ganze Unterfchied von Bebor und Rat. 
Was man in der Kirche als eine „beroifche” Ausnahmeleiftung anfah, 
erſchien ihm als eine unumgängliche Pflicht. 

Luther druͤckt dabei aber nody mir befonderer Rraft gerade auf den 

Punkt, wo die Scholaftif am meiften zur Nachgiebigkeit bereit wer, 
auf die Befinnung. Kine bloße Erfuͤllung der Bebote quoad sub- 
stantiam facti erfchien ihm von vornherein als Feine Zrfüllung. In 
dem Sabitus und in der Vorftellung einer aus ibm fließenden „babi- 
tuglen” caritas fah er fhon lange vor der Pfalmenvorlefung ein nidy- 
tiges Sündlein. Aber aud jene „erwecdten” Afte der Bottesliebe 
galten ihm längft nicht als das, was Bott forderte. Er fand, daß fie 
nur zur Selbſttaͤuſchung, zur Einſchlaͤferung des Bewiflens dienten. 
Man bilder ſich ein, mit einem derartigen rafchen Anlauf etwas er- 
reicht zu haben. Aber das, worauf es eigentlich anfäme, Daß der ganze 
Wille neu und in der Richtung auf Bott geformt wird, wird fo ge- 
ſchwind wahrlich nicht zumwege gebracht. 

Es war, das läßt fih in der Pſalmenvorleſung noch deutlich wahr- 
nehmen, nicht grübelndes Nachdenken gewefen, was Zucher zu diefer 
vertieften Zinficht in den Sinn des neuteflamentlichen Bebots geführt 
bat, fondern eine ganz perjönliche Bewiflenserfahrung. Zr hat, man darf 
obne Übertreibung fagen: als Erſter feit Jahrhunderten, wieder empfun- 
den, was der „Zorn Gottes“ bedeuter: jene Unnachſichtigkeit Bottes, 
vermöge deren er beim Wienfchen auf die volle Singabe dringt und 
* mit gütiger Genehmigung des Verfaffers und des Verlags I. €. 3. Mohr (Paul 


Siebeck) in Tuͤbingen abgedrudt aus „Befammelte Auffäge zur Rirchengefchichte I, 
&utber.” 2. und 3. Auflage. 1923, S. 175 ff. 
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den Salbherzigen wie den Lauen und Beflediten von fidy ftößt. Don 
da aus ift ihm der Brundfehler der katholiſchen Auffaflung des Sitt⸗ 
lichen deutlich geworden: Dort maß man das zu Leiftende an den 
Kräften des Menſchen, anſtatt einfach zu fragen, was Bottes 
Wille ift. Damit wurde auch feine Stellung zur „natürlichen Sitt⸗ 
lichkeit“ eine andere als die der Scholaftif. Day es eine foldye gibt, 
daß der Menſch auf Brund feines Bewiflens zu Sittlichkeitsregeln ge- 
langen Fann, bat Luther nie beftricten. Aber für den Chriſten, der 
Bott wirklich kennt, Fommen diefe befcheidenen Maßſtaͤbe überhaupt 
nicht in Betracht. Er bar fi vielmehr an dasjenige zu halten, was 
ihm vermöge feines vertieften Bottesverftändnifles als Gottes Wille 
deutlich ift. — Indem Cuther das Bebor von der JeiligPeit Gottes 
“us verfiand, war er aber zugleih auch Aber den Eudämonismus 
binausgeboben, den Auguftin in der Berrachtung des Sittlichen ein- 
geführt hatte. Die Wirkung zeige ſich fofore in dem Geſichtspunkt, 
von dem aus er das Sittliche lehrhaft darftellte. Die Scholaftif bat, 
wie ſchon die alte Kirche, in Anlehnung an die antike Ethik die chriſt⸗ 
liche SitrlicyPeir teils in der Sorm der Tugendlehre, teils in der der 
Büterlehre (Bott das hoͤchſte But!) entwidelt. Fuͤr Luther waren beide 
Formen unbraudbar. Der Kampf, den er fchon in der Pfalmenvor- 
lefung gegen Ariftoteles führt, richter eine Spitze auch dagegen, daß 
Ariftoteles der maßgebende Dertreter der Tugendlebre und damit 
einer felbftgefälligen, im tiefften Grunde ſelbſtſuͤchtigen Sittlichkeit ift. 
Noch weniger Fonnte die Büterlehre, die das Sittliche auf die Stufe 
des Angenehmen oder Nuͤtzlichen herabdruͤckte, für ihn in Betracht 
fommen. Die gegebene Sorm, das Sittliche darzuftellen, war für ihn 
vielmehr die Pflihtenlehre. An fie bar Zucher fi fhon in der 
Pfalmenvorlefung ganz unwillfärli allein gehalten und aus eben 
diefem Grunde fpäter, wenn er den Inhalt des chriſtlich Sittlichen zu- 
fammenfaflend wiedergeben wollte, immer nur das Schema der zehn 
Bebote zugrund gelegt. 

Don diefer Strenge aus wird jedody erft die ganze Bedeutung der 
Tatſache fihtbar, daß für Kuther die Beziehung auf eine unbedingte 
Forderung den Begriff des Sittlichen noch nicht erfchöpft, vielmebr bei 
ihm als zweites, ebenfo wichtiges Merkmal die Sreiheit oder, wie er 
deutlicher fagt, die Sreudigfeit des Wollens mit binzutrict. Indem 
Zuther beides miteinander verbinder, hat er einen Begriff des Sitr- 
lien aufgeftellt, der weder vor ihm noch nach ihm in diefer Schärfe 
vertreten worden iſt. Rant bat nur die Unterwerfung unter ein unbe- 
Dingtes Geſetz herausgehoben — die Romantifer tadelten dies mit Recht 
als eine Einſeitigkeit —, Auguſtin andrerfeits har die „Willigkeic”, die 
auch er forderte, nur dadurch zuwege gebracht, daß er das fittliche 
Streben mit dem Gluͤcksgedanken vermengte;, Luther überragte beide, 
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fofern er die Einheit aus dem von ihnen je nur halb Befundenen be- 
figt. Ihm gilt das Sittliche erft da als verwirflicht, wo das Befollte 
zugleich ein frei und gern Bewolltes ift, wo das „Geſetz“ nicht nur 
„bejabt”, fondern mit warmem Befühl als das allein der Stellung des 
Menfchen Entfprechende ergriffen wird. Er vermochte auf diefe Soͤhe 
3u gelangen, weil ihm, im Unterſchied von Kant, der Sinn des Sollens 
an einem beftimmten Inhalt aufgegangen war. Wenn die Bortesliebe 
den hoͤchſten Begenftand der Pflicht bildete, dann leuchtete von felbft 
beides miteinander ein, fowohl daß Gott unbedingt gehorcht werden 
mußte, wie daß Gott nur einen Behorfam annehmen Fonnte, der ihm 
in voller Sreibeit entgegengebracht wurde. — Allein worauf berubte 
die Pflicht der Bottesliebe felbfi? Zucher ift auch auf diefes Letzte, 
fchon in der Dfalmenvorlefung, die Antwort nicht fchuldig geblieben. 
Wo er die Bortesliebe felbft begränder, da führt er die Pflicht zu ihr 
immer darauf zuruͤck, Daß Bote dem Menſchen das Leben gegeben bat 
und ihn täglich, ja unaufhoͤrlich mic feinen Gaben uͤberſchuͤttet. Es ift 
alfo das Befühl der Dankbarkeit, aus dem fidy bei Kuther die Emp⸗ 
findung eines Sollens berleitete. Don da aus wird begreiflidh, warum 
ihn das neuteftamentliche Gebot gerade in feiner Hoheit und Unerbitt- 
lichPeit ergriff. Er nahm es nicht nur auf Autoritaͤt bin an; es über. 
zeugte ihn aus dem Wefen der Sadye heraus. Wenn der Menf Bott 
alles verdanfte, fo gebührte es ſich ſchon nah „natärlidem Recht“, 
daß er fih ibm wiederum ganz bingab. 

VNVur war vom SEinſehen bis zum Zrfüllen ein weiter Weg. Zumal 
wenn jemand wie Zucher fi Darüber Flar war, daß „Sreibeit und 
Sreudigfeit des Wollens” das Mittun des ganzen Menſchen in fidy 
ſchloß. An diefem Punkt find feine Klofterfämpfe entftanden. Was 
Zuther zur Verzweiflung brachte, war nicht allein die Jöhe der Sor- 
derung an ſich — von einem „Rieſenkampf der Pflicht” Hätte Zucher 
Deshalb gewiß nicht geſprochen —, fondern die weitergreifende Be⸗ 
dingung über die Beſchaffenheit des Wollens. Daran ſcheitert er; weil 
er auch bei der hoͤchſten Anftrengung, ja bei ihr erft recht das Salbe, 
Das Widerftrebende in feinem Willen wahrnimmt. Er hält dies zunaͤchſt 
für feine befondere Erfahrung. Erſt bintendrein, nachdem er die Lö- 
fung gefunden, erfennt er darin etwas, was nicht nur in feiner perfön- 
lichen Art, etwa in der befonderen Stärke feiner Leidenfchaften oder 
in der Schwädye feines firtlihen Wollens, fondern in der „Vatur“ 
des Menſchen in der jedem angeborenen Selbſtſucht begründet ift. So 
gelangt er zur Erkenntnis der Unmöglichkeit des Geſetzes für den natuͤr⸗ 
lichen Menſchen. Aber er betrachtet diefe Unmoͤglichkeit audy nicht bloß, 
wie Die heutige Wertlebre, als die „Tragik“ des Wienfchen, als den 
peinlichen Widerftreit der zwei Seelen in der einen Bruft, fondern nimmt 
feinen 3uftand in männlidher Brafı als eine Schuld, die er zu ver- 
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antworten bat. Und er bejaht auf Brund davon ernfihaft die Behaup- 
tung, die der Scholaftif und insbefondere dem Nominalismus als eine 
Derftiegenheit erfchienen war, daf auch der Bläubige ununterbrochen 
fündige. 

In der Pfalmenvorlefung liegt dDiefer Rampf bereitsbhinter 
ibm. Er bat, fo darf man das Ergebnis ausdrüden, damit geendigt, 
daß fi für Luther das Verhältnis von Religion und Sittlichkeit um- 
drebte. Nicht ift die Sittlichkeit das Mittel, um Bott zu gewinnen — 
eine „Berechtigfeit”, die ſich auch vor Gott bebaupten wollte, iſt 
superbia, und zwar die fhlimmfte Sorm der superbia —, fondern um- 
gekehrt: die Bemeinfhaft mie Gott ift die Bedingung, unter 
der wirflidhe Sittlichkeit erſt möglidh ifl. Denn wenn fittlidy 
bandeln fo viel heißt, wie Gottes Willen erfüllen, fo führt diefe Auf: 
gabe den einzelnen zunächft notwendig vor die Srage, ob er denn ein 
Recht bat, fih als Werfzeug Bottes zu fühlen. Nur der Öber- 
flaͤchliche oder der, der fein eigenes Ich vergättert, wird dieſe Srage 
obne weiteres für fi bejaben. Wer einen Eindruck von Bottes Ma- 
jeftät empfangen bat, der muß vor einer derartigen Selbftauffaflung 
erfchreden und feiner Unwuͤrdigkeit fid bewußt werden. Zr Bann ſich 
an feine fittlidhe Aufgabe erft dann heranwagen, wenn er vorber Be- 
wißheit darüber erlang bat, daß er Überhaupt vor Bort da ift, da 
Gott aud ihn „anerfennt”. Anerkennung durch Bott bedeutet aber in 
Wirklichkeit nichts anderes als Dergebung. Nur auf den Blauben, daß 
Bott trog feiner Schuld den Menſchen vor fidh gelten läßt, ja den 
fündigen Wienfchen fucht, kann fi das Befähl, in Gottes Sinn han⸗ 
deln zu Dürfen, gründen, und Das Annehmen foldher Dergebung bleibt 
angefichts der ftändigen Unvolllommenbeit des menfchlihen Tuns die 
Sorm, die das Verhältnis zu Bott immer beftimmt. 

Braftvoll hat Lucher aber zugleich die Seite herausgearbeiter, daß 
gerade diefes „törichte” Evangelium, daß Gott ſich an den Sünder 
wender und nicht an den Berechten, die Sittlichkeit nicht auflöft, fon- 
dern fie in Wahrheit erft bervorbringt. Die Dergebung verleiht der 
Dankbarkeit des Menſchen einen neuen, den Eräftigften Anftoß. Aus 
ihr fließt jener freudige Wille zum Buten, in dem Zuther die Doll. 
endung des Sittlichen erblickte. Denn der Blaube, der das Erbarmen 
Gottes in feinem Wert begreift, ift felbft fchon feinem Wefen nad 
„Affekt“, leidenfchaftlide Zuwendung zu Bort, er fchließt aber audy 
die Liebe zu Bortes Willen notwendig in fi). Zucher denkt bei 
„Affekt“ nicht nur an ein raſch aufloderndes Befühl. Wenn feine no- 
minaliftifche Pſychologie ihn von vornherein Dazu anleitere, Befühl 
und Wille nahe zufammenzuräden, fo betonte er an diefer Stelle erſt 
recht, Daß der Affekt zu Bort, wenn er echt ift, immer einen Willen 
aus fich gebiert. Denn ift der Blaubensaffeft das Eintreten in die von 
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Bott gewährte Bemeinfdyaft, fo entſpringt aus der nahen Beziehung 
zus Bott zugleidy der wirffame Antrieb, ſich felbft und fein Tun un- 
unterbrochen an Gott zu meflen. Der Menſch kann mir Bort nicht zu- 
fammenfein, ohne das Verhältnis zu Bott ftändig auch als ein Be- 
richt Über ſich felbft zu empfinden und ohne diefem Drud in ftrenger 
Selbfteinfehr nachzugeben. So entſteht eine ſchoͤpferiſche Spannung 
zwifchen dem Bewußtſein der Begnadigung und dem der bleibenden 
ſchlechthinigen Unwuͤrdigkeit. Sie bewirkt mit ihrer fchroffen Gegen⸗ 
fänslihfeit dasjenige, was Luther in den erwecken Akten der Bottes- 
liebe und audy in der zur Selbftfafteiung betriebenen Buße des Moͤnch⸗ 
ums vermißt hatte. Denn aus ihr Fommt, wenngleidh nur in immer 
erneuten Anläufen, die Erneuerung des ganzen Willens, die voll- 
Fommene Umbildung des Menſchen, die die Dorausfezung für den 
Wert der einzelnen Sandlung darftelle. Sie fchafft aber auch, je mehr 
fi in ihr das Verhaͤltnis zu Bort vertieft, eine wachſende innere 
Sreibeit. „Sür den Bläubigen gibt es Fein Geſetz“, betont Luther 
bereits in unferer Vorleſung. Deshalb nicht, weil er aus freien Stuͤcken 
alles, ja mehr tur, als was das Geſetz verlangt. Die leidenfchaftliche 
Liebe zu Bott, die aus der immer wieder geſchenkten Vergebung fters 
neue Ylahrung erhält, macht dem Menſchen auch das Schwerfte am 
Bebor Bottes leicht und drängte die Stimmungen der Schlaffheit und 
der Verdroſſenheit in ihm zuräd. 


Fritz Medicus 
Donder Gerechtigkeit der Befchichte 


er Say, daß die Weltgefchichte das gerechte Weltgericht fei, von 
ersten und kleinen Beiftern behauptet, verträgt Feine ftrenge 
Pruͤfung. Wohl darf man (mit Platon) fagen, Daß jedes Un- 
recht eine Strafe in ſich trägt: aber für jenen Say reicht dieſe Stäge 
nicht hin. In der Weltgefchichte triumpbieren oft Bemeinheit und Be- 
walt; und wenn ſich auch ihr Rad dreht, ſchafft es Darum doch noch 
Feine Berecdhtigfeit. Die Idee der Gerechtigkeit ift zu klar und beſtimmt, 
als daß fie nicht bei der Anpaflung an die Wechfelfälle der Befchichte 
zu Schaden Fommen müßte. Die Befchichte ift nicht gerecht. | 
Bleihwohl wird jene Anpaflung fortwährend vollzogen. Aber bei 
jedem Volke in anderer Aufmachung. Denn jedes gefunde (im foziolo- 
giſchen Sinne gefunde) Volk verlangt feine Geſchichte zu bejahen. Und 
es macht die Idee der Berechtigkeit zum Mittel für diefen biologifchen 


Zweck: feine Sadye muß die gerechte fein. Selbſt ein Earlyle hat die 
Schuld am Öpiumfrieg den Chinefen aufgebürder! Im felben Sinne 
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bat Mactavelli dem Sürften empfohlen, den Schein der Büte und 
Gerechtigkeit zu wahren. Und Pizarro har den gefangenen Inkakoͤnig, 
bevor er ihn hinrichten ließ, vor ein Rriegsgericht geftellt: es war eine 
elende Juſtizkomoͤdie, aber fie erbielt im ſpaniſchen Seer und weiterhin 
im fpanifchen Volk das gute Bewiffen... Regelmaͤßig wird die Be- 
ſchichte feindlicher Auseinanderfegungen von den beiden Parteien ver- 
fchieden erlebt. Darum ſieht die „Gerechtigkeit“ der Geſchichte hier 
anders aus als dort; das konkrete Gewand, in dem ſie erſcheint, ge⸗ 
waͤhrt widerſprechende Anblicke. 

Nietzſche ruͤhmt einmal (in der „Goͤtzen ˖ Daͤmmerung“) an Thukydides 
„den unbedingten Willen, ſich nichts vorzumachen“: Thukydides iſt Rea⸗ 
lift, ee macht den „Moral ˖ und Idealſchwindel der ſokratiſchen Schulen” 
nicht mit. Schon inder „Beburt der Tragädie” harte der Say geftanden: 
„Ylur als äftherifhes Phänomen ift das Dafein und die Welt ewig 
gerechtfertigt.” Wenn es verboten fein foll, nach einer die geichicht- 
lichen Beftslten beberrfchhenden Macht au fragen, nach einer Weltver- 
nunft, einer Weltgerechtigkeit; wenn die Realitäten der Geſchichte legte 
Reslitäten find — dann möchten wohl Beftalten wie die Renaiflance- 
päpfte oder Cefare Borgia die Rechtfertigung der Geſchichte am reinften 
darftellen. Als äftherifhe Phänomene find fie anziehend genug. “Jacob 
Burdbarde hatte in der „Kultur der Renaiflance” den Mitteln nad» 
gefpärt, mit denen die Wahl Ceſare Borgias zum Nachfolger feines 
Vaters, des Papftes Alerander VI. vorbereitet werden follte, und einen 
Augenblid bei den ungebeuren Derfpeftiven verweilt, die ſich hätten 
ergeben möäflen, wenn die Wahl zuftande gefommen wäre: „Wenn 
irgendeiner, fo hätte er [Cefare] den Rirchenſtaat fäßularifiert und 
hätte es tun müflen. .. Die Phantafie verliert fidy in einen Abgrund.” 
Aber diefer Abgrund wird für Nietzſche zum Thema der herrlichſten 
Difion: als äftherifhes Phänomen wäre jene Papfiwahl überwältigend 
großartig: „Id febe ſagt er im „Antihrift”)] eine Moͤglichkeit vor 
mir von einem volllommen überirdifchen Zauber und Sarbenreiz: — 
es ſcheint mir, dag fie in allen Schaudern raffinierter Schönheit er- 
glänzt, daß eine Kunft in ihr am Werke ift, fo göttlich, fo teufels. 
mäßig-göttlih, daß man Jahrtauſende umfonft nach einer zweiten 
folden Moͤglichkeit durchſucht; ich febe ein Schaufpiel, fo finnreich, 
fo wunderbar parador zugleich, daß alle Bortheiten des Ölymps 
einen Anlaß zu einem unfterblichen Gelächter gehabt hätten — Cefare 
Borgia als Papſt ...“ 

Yıur moralifche Unbefümmertheit wird dem Charafter der Geſchichte 
gerecht. Das Moraliſche ift Stoff, aber nicht formgebendes Prinzip 
der Geſchichte. Nicht daß es wirfungslos wäre: aber feine Wirkungen 
find bedingt, beeinträchtigt von denen der anderen “Inhalte des gefchicht- 
lichen Zebens. Und das biftorifche Intereſſe am Ringen um moralifche 
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Werte naͤhrt ſich am aͤſthetiſchen Reiz der Kämpfe, in die das Mo⸗ 
ralifche verſtrickt erfcheine. Und ganz befonders intereflant iſt das Mo⸗ 
raliiche gewiß dann, wenn es als Dedimantel und Röder für ganz 
andere Inhalte dient. Die Rechtfertigung der Befchichte im Aftbetifchen 
ſuchen heißt geradezu: ſich ihre tiefe Ungerechtigkeit eingefteben und nun 
aus einer Gbermächtigen Dafeinsfreude diefe Ungerechtigfeit auf ſich 
beruben laffen. — Das Problem der Berechtigkeit der Befchichte 
bat fich in das ihrer justificatio umgeformt: ihre Berechtigkeit ift die 
Verklärung, die ihr aus der Überftrömenden Braft der äftbetifchen 
Auffaffung ihres Berrachters zuteil wird. 

Allein alles, was äftherifch aufgefaßt wird, lebte nur, fofern es erlebt 
wird; an fidy felbft ift es tor. Und hier verrär ſich der grundfänliche 
Mangel diefer Geſchichtsauffaſſung. Ihre Moͤglichkeit, ihr begrenztes 
Recht bleibt zugeftanden. Allein in die Subftanz des gefchichtlidhen 
Lebens vermag fie nicht einzudringen. Das Eigenleben der Menſch⸗ 
beit proteftiert dagegen, bloßes Objekt der Bewertung zu fein. — Der 
fterbende Auguftus foll gefragt haben, ob er feine Rolle in der Romoͤdie 
Des Lebens gut gefpielt babe. Man braucht die Worte, wenn man den 
Bericht für glaubwürdig hält, nicht gleich fo ernft zu nehmen, als ob 
fie der Weisheit des Auguftus legter Schluß zu fein beanfpruchen 
dürften. Immerhin — fie tönen hohnvoll: „Wein Ich ift nicht eins 
geweſen mit meinem Wirken, mein Wirfen in der Welt war obne meine 
Seele, und meine Seele ift einfam geblieben. Aber die Romödie war 
doch wohl gut gefpiele?” Im Munde einer großen Perſoͤnlichkeit lauten 
folde Worte nach Verachtung der Geſchichte. Aber die Befchichte will 
fih nicht verachten, will fi nidye zum Mimus herabſetzen laffen: fie 
fordere die Seelen der Menſchen für fidy. Sie ift Fein feelenlofes 
Runftwerf, fie it unmittelbares Leben. Vergleicht man fie mit 
einem Runſtwerk, fo läße man Wefentlichftes beifeite. Und darum ift 
die Äftherifche Rechtfertigung der Befchichte, wenn fie ernſthaft ein 
lestes Wort fein will, gleidhbedeutend mit der SEntwertung, der Ver⸗ 
achtung deflen, was ihr ganzes Leben ausmacht. 

Aber muͤſſen wir nicht die Befchichte verachten — fie, die Feine Be- 
rechtigkeit in fi Hat? — Wir würden es nicht ungeftraft zu tun ver- 
ſuchen! Es gibt Feinen geiftigen Wert, der anders als in gefchichtlich 
bedingter Beftale an uns zu Fommen vermöchte. Ja, auch die Unge- 
rechtigkeiten der Befchichte, die Rreuze und Biftbecher und die Knech⸗ 
sungen und Ausrottungen felbftändig geweſener Voͤlker haben eine felt- 
fame Rraft, das Leben noch der fpäteften Befchlechter fogar bei anderen 
Raſſen mir Spannungen zu erfüllen, die diefes Leben lebenswerter 
machen. Die Befchichte lehrt, was die Menſchheit ift: Das Weſen des 
Menſchen iſt nicht zeitlos — wie das Weſen eines Begelfchnitts. Das 
Menſchenweſen entfalter fi nur in Überwindungen der Zeit, in 
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Entſcheidungen, die mic einer Vergangenheit abrechnen. Kin Wort 
Scellings: „Der Menſch, der nicht ſich felbft überwunden, bat Feine 
Vergangenheit, oder vielmehr kommt nie aus ihr heraus, lebt beftän- 
dig in ihre.” Nur durch Entſcheidungen kommt der einzelne Menſch 
und Fommt die Menſchheit zu einer fubftantiellen 3eiterfällung, zu 
einem Emportauchen aus dem gefräßigen Strom der Zeit. Nicht 
vermag die Zeit alles zu verfchlingen: wo Vergangenheit überwunden 
und als Vergangenheit geſetzt ift, da iſt fie nicht bloß vergangen und 
vorbei, fondern nun ift fie Befig ihres Überwinders; etwas, das diefer 
in feine Begenwart einzufegen vermag — auch gegenüber der Zukunft, 
Die damit aufhoͤrt, lediglidy unbefannt zu fein. 

Solche KEntfcheidungen, die das Leben reih maden und Sreiheit 
geben, geſchehen nicht ins Blaue binein: fie find Löfungen von Auf- 
gaben. Jede Zeit hat ihre Aufgaben und damit ihren Charakter. Ihren 
Charakter, der ihr nicht gegeben ift: nur die Aufgaben find gegeben — 
Moͤglichkeiten für die Sormung des Charakters. Jede Entſcheidung 
iſt Tar. Broße Aufgaben Fönnen ein Bleines Geſchlecht finden. Und 
oft verdirbt ein widriges Öhngefähr das Gelingen, und die Zeit, die 
über fi hinwegkommen wollte, finft in ihre eigne Dergangenbeit zu- 
südl. Wo eine Aufgabe bezwungen ift, da ift der Sieg über die Zeit 
der Boden für neue Aufgaben. Und wo die Moͤglichkeit zu geſchicht⸗ 
licher Entſcheidung verpaßt worden ift, auch da bereiten fidy neue Auf- 
gaben — Pleinere freilid zumeift und ſchmerzlichere als diejenigen ge- 
wefen wären, die ſich im günftigeren Sall geftellt hätten. „Unfer Weg 
führt uns unter allen Umftänden vorwärts, auch dann, wenn er uns 
abwärts führe” (Luͤtgert). 

Aber die Geſchichte ift nicht gerecht. Der abwärts führende Weg be- 
ginnt nicht notwendig bei ſchuldhaftem Verſagen vor einer biftorifchen 
Aufgabe; noch weniger ift das Maß, in dem er abwärts führt, der 
Derfhuldung angemellen. Auch das Bedeihen einer Bemeinfchaft gebt 
nicht immer aus kraftvollem Ergreifen der jeweiligen Aufgabe hervor. 
(Man vergegenwärtige fi, wie wenig Italien zu feinem feit der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts begonnenen Aufftieg felbft geleifter har; wie 
es immer wieder die übergreifenden europäifchen Zuſammenhaͤnge ge- 
wefen find, von denen es emporgeſchoben worden ift.) Und doch muͤſſen 
wir, wenn wir ein finnvolles Leben haben wollen, die Aufgaben an- 
erkennen, die die Geſchichte uns ſtellt. Wir müflen der Befchichte dienen: 
aber den Lohn gerechter Behandlung dürfen wir für ſolchen Dienft 
nicht fordern. — Doch wie follten wir auch Lohn fordern dürfen! Unfer 
Dienft ift Fein Anechtsdienft. Die von der Geſchichte geftellten Aufgaben 
ergreifen beißt ja: fih von der Geſchichte nicht beherrſchen laſſen. Nur 
den beberrfcht die gefchichtliche Zage, der die in ihr geftellten Aufgaben 
nicht als ſolche nimmt, fondern fi von dem tragen läßt, was problem- 
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lofe Tatſaͤchlichkeit zu fein fcheint. Wo eine gefchichtlidye Aufgabe ge- 
loͤſt wird, wird eine geſchichtliche Lage Aberwunden, und der Über- 
winder erlebt ÜbergefchichtlichFeit, Sreiheit — die Sreibeit, die zum 
Wefen der Menſchheit gehört. 

Überlegenheit über die Zeitlage ift auch Überlegenheit über den äußeren 
Erfolg. Wer des Überzeitlihen gewiß ift, kann Zeitliches dahinfahren 
lofien. Zin Volk, das in heldenhaftem Rampf untergeht, fteht in der 
Geſchichte befler da als eines, das um den Preis feiner Sreiheit eine 
fhmierige Sorteriftenz erkauft. Die biftorifchen Zrfolge find nicht ein 
für allemal gültige Entſcheidungen. Immer von neuem muß die Menſch⸗ 
beit um den Beſitz ihrer Vergangenheit ringen. Die großen Beftalten, 
die großen Bewegungen der Befchichte rufen jede neue Benerstion zur 
erneuten Entſcheidung über fie auf. Wenn man in TJerufslem einmal 
gemeint bat, einen unbequemen Mann dadurdy erledigen zu Pönnen, 
daß man ihn am Zreuz fterben ließ, fo war das ein arger Irrtum. 

Die Aufgaben der Befchhichte find in jedem Salle Aufgaben für eine 
Gemeinſchaft. Und ihr letzter Sinn ift ſtets die Läuterung des Be- 
meinichaftslebens. Es ift das Eigentuͤmliche jeder Gemeinſchaft, eine 
Anwelfung auf die BrenzenlofigFeit des Menſchlichen in fi zu 
begen. Eine Gemeinſchaft gehört niemals bloß ſich felber oder ihren 
Bliedern. Kine Ehe, die wirflid Ehe ift, har einen Zinfluß ins Un- 
meßbare, indem fie jedem etwas mitgibt, der ihren Bannkreis berührt. 
So jede große hiftorifche Epoche, jede große biftorifhe Tar. Kine in 
der Geſchichte ſtehende Bemeinfchaft (und jede Bemeinfchaft ſteht in 
ihr) hat die Brenzen, die fie bar und haben muß, niemals als letzt⸗ 
gültige. Denn echter Bemeinfchaftsgebalt ift univerfal: er iſt die Menſch⸗ 
lichkeit felbft — die tieffte Menſchlichkeit — die Gottmenſchlichkeit, die 
nicht anders als grenzenlos fein Bann. Aber es ift allgemeinmenfchlidye 
Tragik, daß die vielfältige Derfchlungenheit der Lebensbeziehungen 
den Gemeinſchaften nicht erlaubt, ihre TätigPeit rein und uneinge- 
fchränft der Pflege pofltiver Gemeinſchaftszwecke zu widmen: jedes 
fih hiſtoriſch auswirkende Dafein muß fi webren, muß nicht bloß 
lieben, fondern auch haſſen — und bleibt darum hinter feiner Auf- 
gabe zuruͤck. Aber es gehört mir zu feiner ſteten Aufgabe, gegen die 
Widerftände anzufämpfen, die fih der Erfaſſung feines Gehaltes als 
eines univerfalen entgegenftemmen. Kine Bemeinfchaft, die fi gut⸗ 
willig darein ergibt Rampforganifation fein zu müflen, verliert un- 
endlich viel: fie gerät in größte Gefahr, bloßes Produft der geſchicht⸗ 
lien Bewegung zu werden, und über bloße Produßte wird wohl 
entfchieden, aber fie entfcheiden nicht felbft. 

Darin allein aber liege die Rechtfertigung, die eine hiftorifche Be- 
meinfchaft für ihr Dafein und ihre Kämpfe zu gewinnen vermag: daß 
fie ipre Rämpfe im Blauben an die univerfale Derpflichtung, die auf 
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ihr liege, führt. Diefer Blaube an eine allertieffte, über alle Bemein- 
fhaftsgrenzen binausdrängende Verpflichtung gegen die univerfale 
Menſchheit ift der Blaube an den ewigen Sinn der Geſchichte. 
Alles hiſtoriſche Sandeln dient einer begrenzten Bemeinfchaft; aber 
es bat den Sinn der Geſchichte nur fo weit für fich, als es aus dem 
Glauben an die Univerfalität des Menſchlichen geboren ift und diefem 
Blauben Beftalt zu geben ftrebt. Der Sinn der Geſchichte ift überlegen 
über den äußeren Erfolg: darum erreicht ihn Feine Rechtfertigung durch 
Werte. Kriegsruhm, Ländergewinn, Dreftige: in ihnen genießt fidy die 
begrenzte Bemeinfchaft lediglich als begrenzte. Sier ift Die Sreude der 
einen Partei das Leid der andern. Wohl Eann bei der Löfung gefchicht- 
licher Spannungen oft nicht danach gefragt werden, ob Das, was zur 
Durchſetzung kommt, anderen Leid bereitet: die VDerföhnung folder 
HSaͤrten kann doch im Blauben an den univerfalen Anſpruch der zu er- 
Fämpfenden oder zu ſchuͤtzenden Büter liegen. Was aber ohne den das 
Univerfale bejabenden Blauben gefchieht, hat den Sinn der Geſchichte 
gegen fiy. Zin Fluch liege darauf, der das Aufftreben des rein Menſch⸗ 
lihen bedrüdt. 

Die Geſchichte ift nicht gerecht. Aber der Blaube an einen überge- 
ſchichtlichen Sinn der Geſchichte, der Blaube an die Univerfalicät, die 
fih in jeder Beziehung von Menſch zu Menſch, in jeder Gemeinſchaft 
alfo, auszumwirfen beftimmt ift, hat rechtfertigende Rraft: nicht die Be- 
fhichte im ganzen, aber dasjenige in ihr, Das aus ſolchem Blauben ge- 
tan worden iſt und dasdarum zur Gerechtigkeit des ſozialen Lebens 
beiträgt, ift gerechtfertigt. Überall wo die durch die gefchichtlihe Zage 
vorgezeichneten Aufgaben mit jenem Ernſt ergriffen werden, der ſich 
nur mit einer folden Loͤſung zufrieden geben mag, die Die Höchften, 
die letzten Rechte des Menſchen achtet, ift Diefer rechtfertigende Blaube 
ds. — Nicht bloß im politifhen Zeben gibt er die über bloß äußere 
Erfolge emportragende Rechtfertigung —: alle Bulturgebiete haben 
ihn nötig, die Wiſſenſchaft, die Kunſt, die Technik. Denn alle Aultur- 
gebiete find um des Bemeinfchaftslebens willen da; alle Aulcurtätig- 
keit geſchieht, wenn fie fi über ihr tiefftes Dafeinsrecht foll aus- 
weifen Fönnen, um feinetwillen. Wo der Rulturarbeit diefe Begrän- 
dung aus den Bedürfniffen des nach feiner Reinheit und Höhe be 
gehrenden Bemeinfchaftslebens fehlt, droht ihr die Befabr einer Be 
rechtigfeit, wie fie die Drei gerechten Rammadyer haben: „Soldye Be- 
rechte [heißt es bei Bortfried Reller] werfen Feine Laternen ein, aber 
fie zünden audy Feine an, und Fein Licht geht von ihnen aus.” Dann, 
nur dann leuchter die Kulturarbeit, wenn fie ihre befonderen Auf- 
gaben als Teile der Befamtaufgabe der Bemeinfchaft empfängt. — 

Es ift die Rechtfertigungslehre der Reformatoren, vornehmlich 
Zutbers, die bier auf ein geſchichtsphiloſophiſches Problem bezogen 
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worden ifl. Sole Beziehung bat ſchon Luther felbft nicht fern ge- 
legen: In der Schrift von den guten Werfen betont er die Bedeutung 
des Blaubens für die rechte Stellung zu den Aufgaben, die er durch 
die geichichtliche Lage gegeben flieht. Er fpricht von den der weltlichen 
Serrichaft in den damaligen 3eiten „fonderlid nötigen Werken” und 
ſagt zum Schluß: „Yun fiebe, das find einige Werke der Obrigkeit 
angezeigt... Diefe Werfe aber wie die andern follen auch im Blauben 
geben, ja den Blauben uͤben. Daß nicht jemand durdy die Werke fi 
vornehme, Bott zu gefallen!" Man wird nicht einwenden, das fei bei 
Luther doch ganz anders gemeint: denn der rechtfertigende Blaube fei 
bei ihm der Blaube an die Erlöfung dur das Blur Jeſu Chriſti. 
Eben diefer Blaube Luchers, fein Blaube an den Bortmenfchen, 
ift der Blaube an die legte Tiefe der zur univerfalen Bemeinfchaft 
berufenen Menſchheit. Und diefer Blaube ift es, der das gefchichtliche 
Dafein der Menſchheit vom Dienft des vergänglidhen Wefens frei 
macht und es übergefchichtlich rechtfertigt. 


Daul Altbaus/Die Ricche 


einen Beitrag zu dieſem Sefte hätte ich fo gern äbernommen 
wie das Wort über die Rirdye. Don Rind auf ift der Bedanfe 


der Rirche mir heilig und berrlidy gewejen, und in der Wirk. 
lichfeit der Rirche mir Bewußtſein zu armen ſchien mir von jeber 
Reichtum des Lebens. Aber das ift Peine perfönlicdye Befonderheit. Wer 
den evangelifhen Bedanfen recht ausfprechen will, muß bald, ſtark und 
frob von der Kirche reden. Luthers Wort von der Kirche gehört zu 
feinen frübeften und eigenften Erkenntniſſen, ganz und gar nicht ein 
armer Reſt aus Farholifhen Reichtum, fondern eine mächtige Yien- 
ſchoͤpfung, wahrhaftig nicht nur ein Fritifches YIein zum mittelalter- 
liden Rirdyentum, fondern zuerft und immerdar ein flarfes Ja zu der 
Kirche Bottes,deren Beheimniser mirdem Evangelium zugleich neu ent- 
deckte (wie hätte Luther fonft immer nur im Symnenton von der Rirche 
fagen, wie hätte er von ihr fingen koͤnnen ?) — ein Bedankte, fo inner- 
lich und tief, zugleich fo lebenswahr und praftifch, Daß wir Seutigen, 
gewiß nicht aus Romantik oder Lutherkultus, fondern um der Sacye 
willen in Theologie und kirchlicher Arbeit immer wieder auf ihn zuräd- 


geben. 

"Als in der Erwedungsbewegung des J9. Jahrhunderts die evange- 
liſche Froͤmmigkeit wieder zu ſich felbft Fam, da fand fie mir Sreude 
die Rirdye aufs neue und ihr Lob wurde mächtig gefungen. ®. Tho- 
mafius’ im Namen einer ganzen Beneration ausgeſprochenes 3eugnis”, 


® Das Wiedererwaden des evangeliſchen Lebens in der lutheriſchen Rirche Bayerns, 
Erlangen 1887. 8. 247 f. 
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Ww.Löhes „Drei Bücher von der Rirche”, Lieder wie Spittas „Bottes 
Stadt ſteht feft gegründer”, reden deutlich genug. Die führenden Theo- 
logenfchulen des Jahrhunderts, Erlangen und Börtingen, rüdten die 
Bedeutung der Rirche in den Mittelpunkt. 

Wo evangelifches Chriſtentum von der Kirche ſchweigt, da ift das ein 
Zeichen des Abfalls — nicht von Rom als der wahren Kirche, fondern 
von feinem eigenften Wefen. Der autoritäts- und Pirdyenlofe moderne 
Individualismus ift Fein echtes Rind der Reformation, fondern der 
Myſtik, vielleicht auch der Aufklärung und des Idealismus. Allerdings 
trägt evangelifches Chriſtentum ein wahlverwandtes Element in ſich: 
das proteftantifche „Ich“, das Wörtlein perfönlichftier Derantwortung 
und Sreiheit. Aber es zum einzigen, auch nur zum erften Worte machen 
heißt, das evangelifhe Chriſtentum verfennen und zerfegen. Immer 
bat evangelifhes Bewußtſein die Auflöfung des Rirchengedankens 
ſcharf abgewehrt. 

Nicht Farholifierend, fondern aus unferem Eigenſten fprecdhen wir, 
wenn wir von der Kirche handeln. Durch die Parholifhe Welt, aus 
der katholiſchen Jugend Elingen beute neue, begeifterte Zeugniſſe von 
der Herrlichkeit der Rirche. Wir bören fie mit Bewegung und Fönnten 
manche von ihnen Wort für Wort nachſprechen — mit unferem 
Sinne gefüllt! Bisweilen dringt ein Ton von drüben zu uns, der 
uns das Serz Flopfen läßt vor Sreude, daß wir zuletzt doch das Gleiche, 
Eine meinen, wenn wir von der Rirdye reden*. Aber dann ftoßen wir 
wieder auf die Verwechſlung und Verwirrung von Böttlihem und 
Menſchlichem, von heiliger Autorität und Sierarchie, von Gewiſſens⸗ 
gemeinichaft und Rechtsorganifation, von Bewiflensgehorfam gegen 
Gott und Rirchlichkeit. So muß, ob wir wollen oder nicht, ob wir 
es ausdruͤcklich fagen oder nicht, jedes evangelifche Bekenntnis zur Rirche 
durch ſich felbft eine klare Abfage an den Farholifchen Rirchengedanfen fein. 

Alle religidfen Bedanfen liegen in der Bortesanfchauung ſchon be- 
ſchloſſen. Wie man von Bott reder, daran enticheider fich, was man 
von Chriftus hält, und hiervon wieder hängt ab, was die Rirche be- 
deutet. Juͤngſt bat in Muͤnchen ein Benediftinerabt den alten Say 
wiederholt: das apoftolifche Blaubensbefenntnis fei beiden Ronfeffionen 
gemeinfam; nur im neunten Blaubensartifel, in der Lehre von der 
Kirche, widerftreiten fi die Auffaflungen. Das mag aus einem war- 
men, für echte Duldfamkeit begeifterten sSerzen Fommen, aber es ift 
° jc dente an Ernſt Michel, „Extra ecclesiam nulla solus“, Die Tat, Jahrgang XV, 
Zeft J, April 923, S. J ff. Man fragt ji freilid, ob diefer Auffag, der von der 
Birde im Stile Bierfegaards und Barths, deutlich durch beide gedanklich und ſprach⸗ 
li beftimmt, handelt und fogar ein Bekenntnis zum jungen Luther und feiner „Tat 
gerade für die Kirche“ enthält, noch katholiſch ift, d. b. ob er die katholiſche Kirche 
en nn nn: bejaht, mit dem fie felber, foll fie fid nit aufgeben, bejaht fein 
muB und wi 
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hoͤchſt oberflaͤchlich gedacht. Der Braben zwiſchen Ratholizismus und 
Proteſtantismus reicht bis in Die Tiefe des Gottesgedankens und Chriftus- 
glaubens. Wohl freuen auch wir uns des flarf chriftozentrifchen Zuges 
im deutfchen Ratholizismus der Begenwart. Aber ob wir auch beider- 
ſeits „Chriftus” fagen, wir meinen doch bier und dort ein ganz anderes. 

Chriftus! Das heißt uns: in diefem Willen will Bott; in diefem Leben 
und feinem Ausgange ift das Bottesverhälmis der Menſchheit zur ley- 
ten Tiefe enchällt, durchlitten, zu Ende und zu neuem Anfang gebracht. 
Das Nein und das Ja, bier treten fie heraus, in einem Manne, feinem 
Sandeln und Schickſal, ſchließlich an einem Tage. Was anderwärts in 
den Religionen fchlummert oder halbbewußt geabnt ift, bier wird es 
Ereignis: die Wahrheit zwilchen Bott und Menſch, nicht als ruben- 
der Bedankte, fondern als Bewegung und Begenbewegung, als Tat 
und Tatſache, als Schuld, Zorn und Liebe, als Tod und Leben. Jeſus 
Ehriftus der Befreuzigte iſt darum die Bottesgegenwart obnegleichen 
in unferer Welt: Serne und Vaͤhe des Seiligen in eins, Ohnmacht und 
bezwingende Bewalt, Bericht und Bemeinfchaft zugleich. 

Um deswillen reden wir von Chriftus als dem „Worte Gottes” in 
Derfon, dem einen, legten, erihöpfenden. Das „Wort? Wielder fi 
Da ſchon wieder proteftantifche Nur ˖ Geiſtigkeit? Werden wir dem gan- 
zen Reichtum der ChriftuswirflicyPeit gerecht? Oder entmächtigen wir 
die Chriftusfraft nicht zu einem bloßen Bedanfen, zu etwas wie dem 
„Wahrheitsgehalt der Religion”? — Daß man den ganzen Tieffinn 
im Iucherifchen Verſtaͤndnis des „Wortes“ fo wenig verftanden bat! 
Unfer Bott ift mehr als gewaltige Lebensmacht, mehr auch als „der 
hoͤchſte Gedanke.“ Unfer Bort ift lebendiger Wille, der das Du fchafft 
und ſucht, beiliger Beift, der wohl allen Beiftern von innen ber nabe 
iſt und fie durchdringt, aber doch nicht im mpftifchen Einsſein, fon- 
dern in der Liebe perfönliher Bemeinfchaft zu feinem Ziele Fommt. 
Alles „Reden“ Bortes ift daher Sandeln: beiliger Wille begründet 
koͤniglich Bemeinfchaft, immer aufs neue. Aber fein Sandeln ift immer 
ein „Reden“, d. h. Selbfierfchließung, Selbftdarbierung eines perfön- 
lichen Willens. Gottes „Wort“ ift immer Tar (damit wir die Tat im 
Worte nicht vergeflen, find dem Worte Sandlungen beigegeben, die 
„Saframente”), aber Bottes Tar bleibt immerdar „Wort“. Um die 
ſtrenge Perſonhaftigkeit und Willentlichkeit geht es uns, wenn wir von 
Chriſtus nichts Brößeres, nichts Reicheres fagen mögen als: „das 
Wort”. Wohl find wir auch ein Städ Natur und leben, wie die ganze 
unperfönlihe Schöpfung, Davon, Daß Gott unfer Zeben aus feiner 
Kraft erzeugt, erhält und begabt. Aber was uns mit allen Geſchoͤpfen 
verbindet, ift nur die Brundlage für das Befondere des Menſchen: 
daß Bort eine Geſchichte mit ihm handelt, ihn als verantwortlichen 
Willen ferze und um diefen Willen ringe. In diefer Befchichte ift Bott 
Tat XV 18 
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für den Menſchen allezeit das große Du. Da ftrömen nicht unterper- 
fönlih Bräfte und „Gnaden“ über, da geſchieht unendlid Brößeres, 
Allerperfönlichftes: der Lebendige, vor dem Fein Menſch bleiben Fann, 
läßt den Menſchen mitten im Verurteilen nicht los und erfchließt ſich 
ihm als ewige Liebesbewegung heiligen Suchens. Diefes „Wort” — 
nicht Rräfte, fondern Gottes „Serz”, nicht Bnaden, fondern die unbe 
greifliche Suld des SGeiligen — ift Schoͤpfermacht. Es ſchafft den Men⸗ 
ſchen um und wandelt ihn vom Innerſten aus in Bottes reines Wefen. 
Es kann zwifchen Gott und Menſch zuletzt nichts anderes geben als 
das „Wort“. Wer es „auch“ will, aber anderes dazu, der hat ſchon 
ein Nein zu ihm gefagt. Man Bann nur fo von ihm leben, daß man 
von ibm alleine lebt vor Bott. Sier läuft die fcharfe Grenze gegen 
das katholiſche Ehriftenrum, bier har unfer unverfähnlicher Begenfag 
gegen die „Chriftengemeinfchaft” feinen Grund. Sier gilt unerbittliche 
Strenge, oder alles ift verloren. 

Ylun Fönnen wir verfteben, was es um die Kirche ift. Chriftus, Bortes 
„Wort”, taufendfach überbört und nicht verftanden, dringt doch eini⸗ 
gen ans Serz und finder Blauben. Das ift die Rirche: Menſchen, die 
Bott durdy fein lebendiges Ehriftus-Wort ergriffen bat. Aber Bortes 
Volk, durchs Wort gefchaffen, ift dann felber fofort Denkmal, Träger 
und Zeuge des „Wortes“. "Jederzeit „geboren aus Bott durch fein mädy- 
tiges Wort” wird die Kirche zugleich die Mutter, die Rinder gebiert, 
ein Geſchlecht nady dem anderen. 

Nichts bat fie als Ehriftus, das „Wort”, und was er aus ihr macht. 
Chriftus ift in ihr gegenwärtig durch den Abdruck feiner Wirklichkeit in 
den Schriften des Neuen Teftaments, durch die Derfündigung, die jenes 
erfle Zeugnis deutet, Durch Die Handlungen, Taufe und Abendmahl, die 
feine rertende Tat vergegenwärtigen. Aber Chriftus bat feine Begenwart 
zugleidy im Leben der Kirche felber. Die Kirche bat das Wort, aber fie 
muß zugleich Begenwart des Wortes fein. Eins gehört mit dem an- 
deren zufammen. Es har feinen Reiz, Aber die Beziehung zwifchen bei- 
dem nachzufinnen. Schon das neuteftamentlidye Ehriftuszeugnis ift ein 
Städ Kirche, Denkmal ihres Lebens: die Rirche bar das Neue en 
ment gejchrieben, gefammelt, anerkannt, gedeutet. Und doch fteht, in 
eigener Wabrbeits- und Überwindermacht ſich bezeugend, der Ehriftus 
des Neuen Teftamentes über der Kirche, als ihr immer neues Bewiflen 
und Bericht. Das Neue Teftament fchafft das Leben der Kirche und 
bleibt fein Pritifcher Wiaßftab, und Doch bat es zeugende Wacht nur 
im 3ufammenbang mit diefem Zeben, mit einer lebendigen Bemeinde, 
und Fann nur von ihr aus, dem lebendigften Kommentar, immer neu 
gedeuter werden. Niemand verfteht Das Neue Teftament, der nicht in 
der Bemeinde ſteht, und doch macht der Derfehr mit dem Chriftus des 
Neuen Teftaments auch wieder frei von der Bemeinde, 
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Jedenfalls, Chriftus ift auch im Leben der durch ihn gefchaffenen 
Bemeinde gegenwärtig. War er das „Wort“ im täglichen Opfer an 
den Pater, in feinem „Webe” und in feinem „Selig“, im Zuͤrnen feiner 
Bämpfe und in der Erbarmung feines Dienens, in der Schärfe feines 
Richtens und in der Sreibelt, mit den Sündern zu eflen, zu vergeben 
und Das Verlorene zu fuchen, in der heiligen Stellvertrerung, die für- 
bietend der Brüder Bortesnor und Krankheit durchlitt — fo zieht er 
die Bemeinde in dieſes Leben hinein, und damit wird fie wiederum 
„Wort“. Nur da ift wirflid Kirche, wo Jeſu Eifer und Zorn weiter- 
brennt, wo Maͤnner und Srauen den Sinkenden nachgeben, mit den 
Aufgegebenen zu Tifche fizen, den Befleckten dienend die Süße waſchen, 
wo die heilige Solidarität der Liebe des anderen Bottesferne und Schuld, 
des Volkes Stumpfheit und VNot zur eigenen macht; wo Mienfchen für- 
einander leiden und in beiligem Öpfergange priefterlid mit der Krank⸗ 
beit und Laft der Brüder vor Bott ftehen: „Eine Jungfrau muß 
ihren Kranz einer Sure auffezen, ein frommes Weib ihren Schleier 
einer Ehebrecherin, wir müflen ganz und gar unfer Ding laffen ein 
Bleid fein, Damit wir die Sünder dedien.” (Zucher.) Chrifti Leiden und 
Opfer muß in der Rirche fländige Wirklichkeit fein, in der Bemein- 
ſchaft ihrer Blieder miteinander und mit allen. Wenn der Farholifche 
Meßgottesdienſt nichts anderes wollte, als diefes tiefe Lebensgefer der 
Birdye, das priefterlide Leiden und Steben füreinander, das Liebes- 
opfer der Bemeinde, in dem Chriftus gegenwärtig ift, feierlidy aus- 
druͤcken — wie gerne würden wir ihn mitfeiern! 

Das ift die lebendige Birche, wo einer dem andern Chriſtus wird. 
Sie iſt gegenwärtiges Wort und bar weiterzeugende Wacht. Wer bat 
mid) vor Bortes Auge geftelle? Der Eindruck betender Menſchen, von 
den erften Rindertagen an; das Antlitz foldyer, deren Stirne gezeichnet 
war von der Sorge um die Seele („ich trage meine Seele immer in 
meinen Sänden”); wie manches Auge eines Namenloſen, das von 
Chriſtus redete; die Lieder der Rirche, aus denen Weltangft und Bottes- 
friede, das Weh der Buße und das Jauchzen der bimmlifchen Sreude 
Plingen, die Lirurgie, in der die großen Atemzüge des Blaubens Be 
ſtalt gewonnen haben, die Rantaten und Paffionen J. Sebaftian Bachs, 
durch die meiner Väter Blaube jubelt und anbeter, die Chriftusbilder 
von Grünewald und Dürer bis zu Steinhaufen, R. Schäfer und Thyl- 
mann. Alles ift mir „Wort” geworden. In der brüderlicyen Zwielprache 
vor ſchwerer Entſcheidung, in der freien Beichte und Aufrichtung ftebe 
ich unter Chrifti Auge und fein Wort reder durch den Mund des Bru⸗ 
ders zu mir. Auch wir Fennen und preifen den „Schatz der Rirdye”, 
Die Abnenreibe des Glaubens, Sebräerbrief Rap. II, die Durch die 
Rirchengeſchichte weitergeht. Ohne Luthers 62. Thefe vom 3J. GR. 
tober 1517 je zu verleugnen, bekennen wir doch dankbar: Zwar nicht 
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die „Verdienfte” der Seiligen, aber ihr Blaubenstampf, ihr Durdhleiden 
der Tiefen, ihr Überwinden kommt als Erbfegen, als Braft zum Rin- 
gen und Blauben auf uns, die Nachfahren. Um nur im 19. Jahr⸗ 
hundert zu bleiben: Wicherns und Stöders Angft um ihr Volk ver- 
Plage unfere unchriftlidye ſoziale Trägheit und zündet die Slamme bei. 
ligen Willens zur Volksmiſſion, Rierkegaards bittere Kritik zerfchläge 
die Selbftzufriedenheit Firdhlichen Chriſtentums, Bodelſchwings nie er- 
müdende, männlicdyftarfe Barmberzigfeit rufe zu neuem Dienfte an der 
taufendfachen Not, Bezzels tieffinniges Zeugnis und priefterliche Liebe 
zu feiner Rirche flärfe uns die Treue und Sreude des Bekenntniſſes, 
das bingegebene Ringen unferer großen theologiſchen Zebrer um die 
„neue Weife, alte Wahrheit zu lehren”, fhärft den Ernſt der Derantı- 
wortung,das evangelium aeternum unferem Geſchlechte in feiner Sprache 
zu verPündigen. 

Auch wir freuen uns einer successio in der Rirche, wenn auch nicht 
der successio episcoporum, fo doch der successio fidelium. Auch uns 
iſt die „Tradition“ nichts Beringes. Wir danfen Gott für die neuen 
Erkenntniſſe, die er der Rirche durch die Reformatoren, aber auch feit- 
ber gefchenft hat, für die neuen Wege, die er führte. Die Befchichte der 
Kirche und ihr Ertrag wird uns auch „Wort“, im Zuſammenklange 
mit dem Chriſtus der Bibel, von ihm aus gerichtet und gefichtet. — 

Die Birdye bar das Wort und wird immer wieder zum Worte. Da. 
rum kommt niemand zu Chriftus ohne durdy den Dienft der Kirche. 
Auch wenn er eigenwillig oder enttäufcht fidy von der gegenwärtigen 
Bemeinde loͤſt und mir der Bibel allein leben will, bleibt er ſich der 
Kirche fchuldig, denn die Kirche ſchuf die Bibel, bat fie weiterge 
geben und gedeuter. Daß der Rirche das Wort vertraut ward, darin 
liege ihre Unentbehrlichkeit für jeden Einzelnen. Und doch ift bier neben 
der Bröße zugleich die Brenze ihrer Bedeutſamkeit begränder. 

Niemand vermag Bottes Wort zu vernehmen, wenn der Beift Bottes 
ihm nicht das Serz rührt. Erſt durch den Beift wird die Befchichte 
SJefu „Wort“. Der Beift ift es, der lebendig macht. „Es Pann niemand 
zu mir kommen, es ziehe ihn denn der Vater.” Des Vaters Ziehen aber 
iſt feiner freien Wahl vorbebalten. Der Beift ift in Feines Menſchen 
Sand und Peiner Kirche zur Verwaltung gegeben. Er kann nicht, wie 
Gaframentsgnade, weitergeleitet werden. Er kommt vom Simmel, als 
das Wunder Gottes, kraft feiner Sreibeit. 

Wenn Bott zu der Seele reder, dann find Geſchichte und Beift bei- 
einander. Beift ohne Geſchichte ift leer, Befchichte ohne Beift ift blind. 
Geſchichtsloſe Myſtik und Siftortsmus bedeuten in gleicher Weife ein 
Verfehlen des rechten Weges. Sie verlegen die eigentuͤmliche Spannung 
und innere Bewegung des chriftlihen Öffenbarungsgedanfens. Bott 
redet zu uns vermittelt und doch unmittelbar. Bottes Wort ergebt 
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durch eine vergangene Geſchichte, und Doch iſt es ein Wort, das er jetzt 
fpridht, ein neues Wort. Das Chriſtentum vereinigte Geſchichtsbindung 
und Beichichtsfreibeit in lebendiger, nie durch eine Sormel lösbarer 
Spannung. Bebunden an TJefus, find wir doch im Beifte mit ihm 
verbunden. „Der Serr ift der Geiſt.“ So kann gewiß der Geiſt nie 
von dem geichichtlichen Jeſus wegführen, fondern nur in immer neuer 
Aneignung ihn. verberrlichen, aber der Geiſt bedeuter zugleich die Srei- 
beit von Tefus in feiner geſchichtlichen Begrenzcheit (2. Bor. 5, 16), 
die Neuheit und Sreibeit des Chriftuserfennens und der Chriftusnady- 
folge fhr jedes neue Befchlecht, ja für jeden Einzelnen. Was fo in bezug 
auf Jeſus gile, das ift vollends auf unfer Derbältnis zum Urchrifteneum, 
zur Bibel, zur Rirdye anzuwenden: AbhängigPeit und Sreibeit, Gehor⸗ 
ſam und Rritik zugleih. Weil Bortes Wort gefhichtlih an uns er- 
gebt, find wir auf die Rirche gewielen, auf das Vertrauen zu ihren 
Theologen, die uns die bibliſche Befchichte deuten, ihre Echtheit und 
Zuverläffigkeit unterfuchen, auf die Überlieferung der Kirche in Be- 
Pennenis und Sormen, Lehre und Leben. Weil aber der Beift es ift, 
der durch die Geſchichte uns ergreift, werden wir zugleich frei von der 
Geſchichte und ihrer Autorität, von der Kirche und ihrem Leben. Die 
Theologen und ihre Autorität, die zwifchen Chriftus und uns fteben, 
find dann ausgefchalter und vergeflen. Unmittelbar ſchlaͤgt im Beifte 
der leuchtende Sunfe der Erkenntnis Chrifti hinüber; es gibt ein 
möndiges Laienrum. Das Wort als gefchichtlihes binder an Be 
ſchichte, Autorität, Kirche, der Geift im Worte macht von alledem 
frei. Niemand kann diefes lebendige Verhältnis von Sühlung und 
Sreibeit, von Bebundenheit und Britif, von Rirchlichkeit und geift- 
gewährter Selbftändigkeit in eine rubende Sormel bannen. Immer 
fteben zwei Sätze nebeneinander: Wir finden Chriftus nur durch die 
Schrift, und: Chriftus, um deswillen wir an die Schrift gebunden find, 
macht uns frei von ihr. Niemand kommt zu Ehriftus ohne Durch die 
una sancta, und: Chriftus der Lebendige ergreift uns unmittelbar und 
fügt uns als die Sreien der Bemeinde ein. Durch die Kirche wird unfer 
Verhaͤltnis zu Chriftus, durch Chriftus aber unfer Verhältnis zur Rirche 
begründet — beides gilt im Leben des Chriften miteinander. Alles hängt 
fchlieglich daran, Daß Autorität für die Seele nur der lebendige Bott 
ft, und daß diefer durch Befchichte mit uns handelt. Daher benugt 
und begründer er vorlesste Autoritäten, aber indem er durch fie fich 
felber kundtut, begrenzt und entwerter er fie auch. 

Geſchichte und Beift — in diefem Nebeneinander ift in noch anderer 
Beziehung das Problem det Rirche befchloflen. Die Rirche fteht in 
der Geſchichte und gebt in ibre Geſetze ein. Geſchichte heißt Abfolge 
von Generationen, bedeutet Vielheit, Bejonderung, Trennung durd) 
Raum, Zeit, Individualität. Beiftiges Bemeinleben kann in ihr fidy 
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nicht behaupten oder weiterzeugen ohne eine Ordnung zu ſchaffen, 
Sitte und Tradition zu werden, im Bud und Bekenntnis feine Art 
niederzulegen und zu bewahren. Auch Die Bemeinde Gottes, aus feiner 
Sreibeit berufen und zur Sreiheit beſtimmt, muß „Anſtalt“ werden. 
Bottes ift die Sreiheit, aber auch die Ordnung. Der Beift weht, wo er 
will, aber uns ift befoblen, der Ordnung zu warten und dabei doch 
an Bottes Sreibeit zu glauben. So muß die Kirche, ihrer Geſchicht⸗ 
lichReit geborfam fidy bewußt, Dauer, Sicherheit ihres Beftandes, Ord⸗ 
nung, Tradition haben wollen. Sie muß ihr Zeben in Zebre und Sitte 
weiterpflanzen wollen. Das alles find Mittel des Lebens und Maͤchte 
des Lebens. Die Kirche erfcheint dabei in Rirchen. Alles Befchicht- 
liche unterliege Befeen der Befonderung. Nicht nur, daß die natuͤr⸗ 
lichen Sonderungen nach Raſſe und Volkstum ſich auch in der KRirche 
ausprägen. Das menfchliche Deuten des Anvertrauten, das Ringen um 
Erkenntnis, neues Beifteswirfen, bier bejaht, dort abgewehrt, führt 
in den Widerftreic. Begenfäne in Dogma und Lebensform find un- 
ausbleiblich. Und fiherlich bedeuten fie nach einer Seite hin den Reidy- 
tum der Geſchichte — wir Fönnen uns der gefchichtlichen Mannigfaltig ⸗ 
Feit immer wieder freuen — tros allen Leidens unter den Kiffen. 
Die letzten Worte laflen fchon ahnen, wie in der Befchichte alle’ 
Lebensgeferze zugleich Todesgeſetze find. Die Rirche lebt in der Be- 
fhichte, Das gibt ihr den Beruf und die Zukunft, das bedeuter aber 
auch ihre Not und ihr laftendes Problem, ihre Krankheit und ihre 
Todverfallenheit. Bleidy jeder geiftigen Bewegung fällt fie den Be- 
ſetzen der Geſchichte anheim. Die Örganifation, die dem Beifte dienen 
fol, will ihn lähmen und erftidden. Die Sorm, in die der Foftbare In⸗ 
balt fidy birgt, wird ihm feind. Sitte und Tradition, ſtatt Maͤchte des 
Lebens zu fein, werden Todesmächte. Alles Lebendige, auch das Beiftige, 
unterliegt Todesgefezzen. Daher wird uns gerade das, deſſen andere fich 
rühmen: das Alter, die lädenlofe Sufceffion und Tradition verdächtig 
und die bloße Treue gegen das Erbe fragwürdig. Denn die Kirche ſteht 
immer im Begriffe, an fidy felber zu fterben, und gerade in den Srüchten 
ihres gefunden und flarfen Lebens erzeugt fidy zugleich das Gift, das 
fie verderben will. Die lebendige Wahrheit ift jederzeit in Befabr, 
totes Dogma zu werden, der Rampf des Blaubens, zur rubenden Recht ⸗ 
gläubigkeit zu entarten. Die Weite der Kirche, aber ebenfo ihre Enge, 
die Synthefe, aber nicht minder die „Diaftafe” zur Weltkultur neige 
immer dazu, Verrat am Evangelium zu werden. Wie oft, vom frübeften 
Rarholizismus und feinem Synfretismus an bis 3u der modernften re- 
ligionsgefhichtlihen Theologie, führte das pflihtmäßige Eingehen auf 
Zeitgedanfen und Philoſophieen zur Preisgabe der chriftliden Wahr⸗ 
beit, wie oft aber auch Flang aus dem anderen Aufe zum Abftandhalten 
gegen die Welt und Kultur lauter Lieblofigkeit und Untreue und ängft- 
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liche Unfreiheit! In Menſchenhaͤnden will alle Ordnung immer wieder 
Starrheit werden, jeder „Stellvertreter EChrifti” zum Broßinquifitor, 
Weltmann und Läfar, aller Dienft in Serrfchaft ſich verkehren, alles 
Drieftertum in Pfaffentum, ja felbft das Propberentum in „Geſetz“. 
So bedeutet die Birchengefchichte nicht nur eine Entwicklung (fie bat 
gewiß ihre Recht, und die Notwendigkeiten der Birhe mit Pietiften 
und Bibliziften am Urchriſtentum zu meſſen ift finnlos!), fondern auch 
immer neue Entartung, nicht nur Evolution, fondern auch Degeneration. 
Das iſt noch etwas anderes als die Entäußerung Bottes, die mit feinem 
Eingehen in die Befchichte gegeben ift. Man Bann nicht, wie moderne 
Katholiken, um über das Menſchlich⸗Allzumenſchliche der Kirche fehnell 
zu beruhigen, von der Rnechtsgeſtalt der Rirche gerade fo wie von 
der Rnechtsgeſtalt des Bottesfohnes reden. Denn die Kirche ift voller 
Sünde; die UnzulänglichFeit und immer neue Entartung zeugt nicht nur 
von unentrinnbaren Todesgeſetzen alles geihöpfliden Lebens, auch 
berrlichfier Beiftesbewegung, fondern fie verflage auch die Schuld. 
Nichts in der Rirche ift von der Moͤglichkeit der Verfchuldung und 
den Todesgejeszen der Entartung ausgenommen: ihre Dogma fo wenig 
wie ihr Leben, ihre Amter und Ördnungen fo wenig wie ihre Per- 
fonen und das Rirdyenvolß. 

Daher har Pein Amt die Verbeißung der Unfehlbarkeit. Es gibt 
fein Reden ex cathedra— ob nun der Papft fpricht oder ein Spruch 
Pollegium, eine Synodenmehrbeit oder eine theologiſche Schule, eine 
Bemeinfhhaftsfonferenz oder eine kirchliche Bekenntnisſchrift oder eine 
Bircyenzeitung, es gibt Fein Reden ex cathedra, das nicht Verhuͤllung 
oder Entſtellung der Wahrheit fein Pönnte. Wohl bar die Rirdye Bottes 
die Verheißung, in alle Wahrheit geleitet zu werden. Aber doc) gewiß 
nicht fo direkt, Daß irgendein Amt, daß die Mehrheit oder vielleicht 
gerade die Minderheit oder, am nabeliegendften, die Wittelpartei, je 
ohne Vorbehalt und Bedenken ihren Spruch mit der Wahrheit Bottes, 
ihre Sache mit der Sache Jeſu Chrifti gleichfezen dürfte. Alles menſch⸗ 
liche Sprechen kann Bott noch bald genug als halbe Wahrheit oder 
als Trug enthällen, befhämen und richten. An die „Unfehlbarfeit” der 
Bircdye Bottes'glauben bedeutet aber diefes: gewiß fein, Daß die leben- 
dige Wahrheit, und ob es lange währte, zuletzt jedesmal durch allen 
Trug bindurchbricht, daß Chriftus immer wieder auferfieht aus den 
Bräbern, in die nicht nur feine Seinde, fondern audy die Rirchen ihn 
legten. Es heißt: glauben an die immer wieder zu erwartende Revolu- 
tion des Beiftes in der Rirche. Neben der Schägung der Tradition 
muß der Blaube an die Revolution ſtehen — wobei nur niemals zu 
vergeflen ift, daß auch die Revolution wieder Tradition ſchafft, daß 
auch zuͤrnendes Prophetentum nicht umbin kann, neuem Prieftertum 
die cathedra zu bauen, Daß eine aus der Buße entftandene Reformations- 
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Pirche gerade um diefes ihres Urfprungs willen unbußfertig zu fein ge- 
neige iſt. 

Die Kiche muß in der fortwährenden Buße ftehen, eben als Kirche 
und an ihrem Rirchentum. Sie darf fih um den Ernſt diefer Buße 
nicht druͤcken durch die oberflächlidde und bequeme Scheidung von 
„Weſen“ und „Zrfcheinung”, wie man es heute von Parholifchen 
Schriftftelleen oft vernimmt; die „Erſcheinung“ wird als unzuläng- 
licy, diesfeitig, befledit preisgegeben, aber das „Weſen“ ift der Buße 
entzogen. Was meine man mit dem „Wellen“? Noch einmal: auch 
das Dogma iſt Begenftand der Buße, nicht nur die VDerfaflung, auch 
das Berenntnis, nicht nur das Bemeindeleben. „Weſen“ iſt nur das 
lebendige Wort Bottes, das vielleicht trotz der Kirche in ihr weiter- 
lebt, das fie aber gerade mit dem, was fie für ihr „Wefen” bält, beil- 
los verbüllen und entftellen Bann. Bis in die Tiefe muß die Buße dringen! 
Darum muß jede Rirche gegen fidy felber proteftantifch und „antikirch⸗ 
lich“ fein und zu ihren Dogmen und Lebensformen ftete in der Saltung 
der Kritik ſtehen, zu dem Unbeftrictenen und geſchichtlich Notwendigen 
am meiften. 

Aber diefe Kritik der Rirche iſt immerdar eine ganz Fonfrete und 
ihre Buße wirkliches Sandeln, beftimmte Tar. Ich füge das ausdräd- 
li bei, um die legten Säge auch für ungehbte Augen gegen Barchs 
und Bogartens Rede von der Rriſis, in der die Rirche jederzeit ſteht, 
abzugrenzen. Die Rirchenkritik der dialektiſchen Theologie it unkonkret 
dur) und durch. Auch wo fie fidh konkreter Züge bedient, bedeuten fie 
doch nur Anſchaungsſtoff für den einen, im voraus feftftebenden, in 
allem analytifch wiederholten Say, daß alles Geſchichtliche und Menſch⸗ 
lie Bott nur verbüllt und Daß Gottes Wort nur im Derfagen, Scheitern 
und Sterben des Menſchenwerkes, alfo audy der Kirche, gehört werden 
kann. Diefe Kritik an allem Rirchentum wird die wirfliche Buße der 
Rirche nicht befördern, fondern gerade hemmen. Buße beißt: aus Träg- 
beit auffteben, konkrete Schuld bejahen, das überfebene Werk endlich 
angreifen, enge Bedanfen und lähmende Sormen zerbreden — im 
Namen Bottes. Das Yiein echter Buße iſt immer ganz Fonfrer und 
ftammt aus einem ebenfo Fonfreten Ja zu klaren Pflichten, beftimmtem 
Dienfte, neuen Wegen. In der neueften Theologie aber legt ſich auch 
auf den neuen Ernſt, Die entichlofiene Wendung einer bußfertigen 
Rirche fofort das lähmende Nein der unentrinnbaren „Brifls”: Die 
Kirche kann aus ihrer Sünde nicht heraus, es gibt Peine Wendung 
von der Buße zur Wahrheit, von menſchlicher Weisheit zur Der- 
Pündigung des Wortes Bortes — das nur ift ihre Wahrheit, daß fie 
ihre Unwahrheit eingeftebt, fo nur „bat“ fie Bortes Wort, daß fie 
ſchmerzlich befennt, es nicht zu haben. Diefe Theologie meint, in der 
Naͤhe der Reformatoren 3u ſtehen. Aber der Siarus iſt ſchreiend. Die 
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Modernen verfänden: „Wo die Kirche ihren Zweck erreicht, da iſt der 
Zweck Gottes verfehlt”, „Das Menſchenwerk der Kirche Pann nie Bottes 
Werk fein”, gerade die lebendige Zirdye ift es, „Die den TIamen hat, daß 
fie lebe und ift tor”. Aber Lucher fchied fih von dem Menſchenwerk 
der Kirche im Namen der Wahrheit Chrifti und feines Evangeliums, 
unternahm ganz Ponfrete „Reformation“ und pries Bott, der zu diefem 
Werke feine Gnade gegeben babe. 

Die Kirche Pann voll Wahrheit Bortes fein, nicht nur (mie die dia⸗ 
lefrifhe Theologie will) indem fie Feine Wahrheit bat und ratlos 
ft, fondern neben der Derbällung kann Öffenbarung fteben, unter der 
Entſtellung Wabrbeit lebendig bleiben. Bann Bort an allem feinen 
Zorn und die Todesgefezze zeigen, auch an hoͤchſten Rirhenmännern 
und größten Sührern, fo kann er auch alles benutzen als Stimme der 
Wahrheit, fogar die Theologen, fogar Synoben, fogar katholiſche Bi⸗ 
ſchoͤfe, ſogar das Papſttum. Das ift feine Freiheit. 

Damit find wir Luthers tieffinniger Blaubensphilofopbie der Kirchen⸗ 
geſchichte nahe gekommen. Sie ſchließt Zweifel und Blauben, ein Nein 
und ein Ja ein. Die Geſchichte Iſraels und der Rirche drängen ibm 
die Srage auf: „Wer weiß, ob es nicht im ganzen Verlauf der Befchichte, 
von Anbeginn, immer fo um die Rirche Bortes ſtand, Daß die einen 
Volk und Seilige Bortes hießen und es Doch nicht waren, die anderen 
aber unter ihnen lebten wie der heilige ‚Aeft‘, obne jene TTamen. Die 
Rirche Bottes felber ift nicht fo gemein und am Tage wie der Name 
Kirche Bottes‘. Abscondita est Ecclesia, latent sancti.” (Weimar. 
Ausg. Bd. 18, 651 f.) 

Aber diefe demuͤtige Erkenntnis bar dann auch ihre Rehrſeite. Iſt 
Peine Tradition und Verfaſſung, Fein Priefter- und Papfttum Bewähr 
für das Dafein der Kirche Bottes, fo ift auch nichts von alledem zu- 
lest Hindernis dafür. Denn Gottes Wort tft, ſchon durch die Bibel, 
dann aber auch in den Liedern, der Liturgie, den Ordnungen der 
Rirche trotz allem irgendwie nody da, und der Beift weht, wo er will. 
So weiß der Blaube an die Beiftesfraft des „Wortes”, Die auch durch 
Mauern von Menſchengedanken durchſchlaͤgt, uͤberall Kirdye Bottes. 
Wie nachdruͤcklich hat Luther ausgeſprochen — und man ſoll das neben 
ſeinen harten verurteilenden Worten nicht vergeſſen! — daß auch die 
roͤmiſche Rirche „beilig” ſei, denn fie babe den heiligen Namen Gottes, 
das Evangelium und die Sakramente — Rirche aber ſei überall auf 
Erden, wo das Evangelium ift. (Erl. Ausg. Bal. L, ©. 30 ff.) Des 
heißt wahrhaft „katholiſch“ denken. Es gibe echt katholiſche Weite 
nur auf evangelifhenm Boden. — 

So ſchauen wir die Rirdye. In aller geſchichtlichen Mannigfaltig 
keit, deren wir uns freuen als des Reichtums Chrifti, und trotz aller 
ſchmerzlichen Spaltung, unter der wir leiden, erfaflen wir im Blauben 
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die tiefe Einheit der una sancta,aller an Chriftus Bebundenen. Blaubend, 
betend, Chriſtum befennend willen wir uns eins mit feinem Volke 
aller Zeiten, aller Raflen, allee Birdyen. Diele Einheit ſpottet Speng- 
lers und feiner 3erreißung der „Menſchheit“ in gegeneinander ein- 
fame Rulcurfeelen. Die Einheit im „Beifte” greift tiefer als alle 
Sonderung des „Seelentums”. Wer diefe Einheit in dem 3ufammen- 
ſchluſſe aller geſchichtlichen Rirchen zu einer Organiſation darftellen 
wollte, der würde die Mannigfaltigkeit vergewaltigen und dadurch ge- 
rade der Kinheit ihre Tiefe nehmen. Das gilt nicht nur von der ka⸗ 
tholifchen Hoffnung, daß noch einmal die ganze Ehriftenheit ſich zu 
dem rechten Sirten, dem römifchen Dapfte, zurädfinden werde, fondern 
auch von Seilers durchaus Parholifch empfundenem „Sehnfuchtstraum 
vom Paftor Angelicus” *. Andererfeits freilich follen die Rirchen die 
legte Einheit nicht nur glauben, fondern audy pflegen, indem fie Fuͤhlung 
halten, Arbeitsgemeinfchaft fuchen, wo es moͤglich und geboten ift, die 
Wahrheit Chriſti auch in der anderen Rirche ebren und wert balten 
und einander die Bemeinfchaft lebendiger Auseinanderfezung, ſcharfer 
Britiß, ernften Rampfes um die Wahrheit bewahren. Wir glauben 
die Einheit gewiß auch da, wo wir fie nicht pflegen Fönnen. Aber der 
Blaube bewährt ſich nicht nur darin, daß er auf ſichtbare und greif- 
bare Gemeinſchaft, wenn es fein muß, verzichten Fann, fondern auch 
darin, daß er fie Immer wieder erſehnt und pflegt. 

80 gebt der Blid, wenn wir von der Rirche reden, in die Weite, 
Rirchen, Erdteile, Jahrhunderte umfaflend. Aber dann kehrt er wieder 
zuruͤck, in die naͤchſie Naͤhe. Die unmittelbare WirklichFeit der Kirche 
fol für jeden zuerft die Örtsgemeinde, der er angehört, fein, denn ob- 
gleidy bis zum Ende der Tage Rirche“ ein Wort des Blaubens bleibt 
und niemand ohne Vorbehalt von irgendeinem oder irgendeiner Be 
meinſchaft fagen kann „bier ift die Rirche“ — denn Bortes Beift be- 
ruft zu ihr, und das bleibt Geheimnis —, fo erfahren wir die Kirdye 
doch als wirkliche Gemeinſchaft. Was von der ganzen weltweiten Rirche 
gile, daß fie „Chrifti Leib” ift und jedes Blied feinen befonderen Be⸗ 
ruf, feine eigene Babe und feinen Dienft am Banzen hat, das iſt doch 
im Vieuen Teftsmente zuerft von einer Örtsgemeinde gejagt worden 
und weift uns audy heute immer zunaͤchſt auf fie. Sier follen wir die 
Gemeinſchaft fuchen, in der Chrifti Leben uns ergreift, bier die Treue 
halten und den Dienft finden, der uns zu Mitarbeitern Chriſti macht. 
Die ganze Tiefe der kirchlichen Aufgabe, die ganze Menſchlichkeit und 
Not, den vollen Ernſt, aber auch den Reichtum und die SerrlichPeit 
der Birche Bortes — alles erfahren wir gefammelt in dem begrenzten 
und befcheidenen Zeben unferer Seimatgemeinde, in der Treue, die uns 
an fie binder. 

* Se. Seiler, Der Batbolizsismus. Munchen 1923. &. 334 . 
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er Verſtand ſchreibt der Natur ſeine Geſetze vor.“ In dieſen 
Satz hat Rant die Grundgedanken ſeiner Naturphiloſophie 
zuſammengefaßt. Er ſelbſt fand dieſen Satz „befremdlich“, wie 
viel mehr wird er das Befremden deſſen erregen, der nicht Bantianer 
El Der Natur feine Geſetze vorfchreiben, wer Fann das? was bat 
das für einen Sinn? Geſetze, die vorgefchrieben find, michin ein Sollen 
angeben, bezeichnen Pflichten; bat die Natur Pflichten? Es ift 
leicht, den Satz Kants fo zu deuten, daß er lächerlich wird, und eben- 
fo leicht, dabei felbft lächerlich zu werden. Daß Rant von Beeren 
redete, die der Ylatur vorgefchrieben find, har feinen guten Brund: 
für ihn iſt die Natur nicht Das an ſich beftebende Ding oder die Be- 
famtheit der an ſich beftebenden Dinge, fondern das Dafein der Dinge, 
fofern es nach allgemeinen Geſetzen beftimmt ift, d. h. die Dinge find 
die Natur, fofern fie umfaßt find von einer allgemeinen Befegmäßig- 
keit, alfo nicht mehr nur an fich, fondern im Bewußtſein find. Rant reder 
von den Beferzen, die der Natur vorgefchrieben find, weil er ſich die 
Natur im Bewußtfein entftehend denkt. Die Dinge an fidy find frei- 
lich jenfeits des Bewußtſeins, ewig jenfeits des Bewußtfeins, aber 
fie find nichr die YIatur. Sie wirken auf das Bewußtſein ein und find 
Natur, Dafein der Dinge, fofern es nach allgemeinen Geſetzen beftimmt 
ir, nur im Bewußtſein. Die Natur als ſolche har ihr Dafein nur im 
Bewußtſein. Sie ift der Schein, den die Dinge an fidy in das Bewußt- 
fein bineinwerfen, geftalter eben von dem Verftand, der die Welt des 
Bewußtfeins regiert. Ein Bild verdeutliche das Belagte: Der Mond 
wirft feinen Schein in das Obſervatorium des Aftronomen. Der Aftro- 
nom ift num imftande, dem Schein des Mondes mit feinen Apparaten 
feinen Willen aufzundtigen, er Pann das Bild des Mondes vergrößern, 
wie er will, mic Zinfen auf die photographiſche Platte bringen, die 
Mondſtrahlen ſpektralanalytiſch unterfuchen uſw. Der Wille des Aftro- 
nomen gibt dem Schein des Mondes fein Geſetz, nidye dem Monde, 
aber dem Schein des Mondes im GÖbfervarorium. Der Schein, des 
Wondes entfpricht diefem Sollen, das ihm vorgefchrieben wird. Ahn⸗ 
lich gibt für Kant der Derftand der Lrfcheinung der Dinge an ſich im 
Bewußtſein fein Geſetz. Nur iſt der Verſtand Pein Individuum, 
deſſen Wollen beliebig veraͤnderlich iſt, wie der Aſtronom, ſondern et⸗ 
was Uberindividuelles, ſtets ſich Gleichbleibendes. Der Verſtand, von 
dem Rant redet, iſt nicht ein Verſtand, keine geſchichtlich oder voͤlker⸗ 
pſychologiſch feſtlegbare Groͤße, ſondern etwas, das im ſtrengen Sinne 
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geiſtig, mithin uͤberzeitlich und uͤberraͤumlich iſt, Rraft der Wahrbeits- 
erfaſſung, alſo etwas, von dem nur die Leute wiſſen, die im Ringen 
um die Wahrheit, im Ergriffenſein von der Wahrheit fteben. Im 
Namen der Wahrbeit regiert der Derftand die Welt des Bewußtſeins, 
und im Namen der Wahrheit fchreibt er der Natur feine Geſetze vor. 

Mic den angeführten Sägen bat Bant die Geiſtigkeit der Natur 
feftgeftelle. Sär Rant ift die Natur nur als etwas, das zugleich geiftig 
ft, möglidy. Abgefehen vom Beift, gibt es nur Dinge an ſich, aber 
diefe find nicht die Natur. Sie find die Wurzel der Natur, aber fo- 
wenig die Wurzel der Baum iſt, fowenig find die Dinge an fich Die 
Ylarur. Sreilidh Bann der Baum ohne Wurzel nicht leben, aber darum 
darf doch niemand fagen, daß die Wurzel eigentlich der Baum iſt. Ste 
ſteckt im Dunkel unter der Erdoberfläche, der Baum reckt ſich ins Selle 
der freien Luft. Im Dunkel des Unerkennbaren bleiben die Dinge an 
fi, im Licht der Wahrheit ſteht die Natur. Beiftigkeit iſt ſozuſagen 
die Lebensluft, in der fie allein da fein kann. 

Die Beiftigkeit der Natur ift von Kant feftgeftelle nicht auf Brund 
metapbyfifcher oder religiöfer, fondern rein erkenntnistheoretiſcher 
Erkenntniſſe. Das ift das Befondere und Bedeutfame an Rants Sef- 
ftellung der Beiftigfeic der TIarur. Deshalb haben Rants Anſchauungen 
von der Vatur nicht nur zu feiner 3eit eine große Bedeutung gehabt, 
ſondern auch immer wieder Bedeutung gewonnen, wo man fich auf 
den Wert der geiftigen Büter befann. Indeflen es ift Flar, daß Kant 
nur eine Fänftlide Loͤſung für das Rärfel gefunden bat, Das die Na⸗ 
tur dem Erkennen aufgibt. Das Verhaͤltnis zwiſchen Ding an fidh und 
Bewußtſein, das Rant annimmt, ift eine Unmoͤglichkeit. Auf die Dauer 
Pann niemand daran feftbalten. Daran ift nicht zu zweifeln. Aber be- 
deutet Das nun, daß wir auch die Geiſtigkeit der Natur preisgeben und 
die Natur in das Ding an fi) verlegen muͤſſen? — 

Es ift Plar, daß die Natur in das Ding an ficdh verlegen, bie 
Beiftigkeit der YIarur aufzugeben bedeutet. Iſt die Natur das Ding 
an fidh, fo kann von Geiſtigkeit der Natur in Feiner Weife mehr die 
Rede fein. Aber ebenfo Flar ift, Daß der Begriff des Dings an fidy 
überhaupt nicht haltbar ift. Wie Pönnen Dinge an fi) fein? Das Prädikat 
des An-fich-feins läßt ih auf Dinge überhaupt nicht anwenden, um 
etwas Dofitives zu fagen. Um an fidh zu fein, müßten die Dinge fidy 
auf fich felbft beziehen Fönnen. Das vermag wohl das Bewußtſein, 
aber nicht das Ding. Das Ding bat Fein Selbft, deshalb Feine Moͤg⸗ 
lichkeit, an ſich ein Ding zu fein. Mit dem Drädifar des An-ficdy-feins 
Bann man von Dingen nur das Negative fagen: fie find ohne Be 
ziehung zu etwas anderem. Wäre die Natur das Ding an fich, fo wäre 
fie ohne Beziehung zu etwas anderem; und Dies wäre eine Erkennt⸗ 
nis, mit der weder vorwärts noch ruͤckwaͤrts zu Fommen ifl. VNoch 
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wichtiger aber ift, zu bedenken: jeder wirflicdde Blaube an die Wabhr- 
beit fchließt die Annahme von Dingen an fi aus. Dinge an fi 
wären Dinge unerreihbar für die Wahrheit. Läge die Natur in 
Dingen an fih, fo gäbe es Feine Wahrheit, audy Feine Zrfabrungs- 
wahrheit, überhaupt Pein Bewußtſein von der Natur. Alfo wenn die 
Wahrheit nicht aufgegeben werden foll, muß mit dem Ding an fidy 
aufgeräumt werden. Beſſer gefagt: weil die Wahrheit nicht aufgegeben 
werden Fann, weil fie uns nicht geftatter, ihrem Bönigsrecht über alles 
Dofeiende etwas abzubrechen, fprechen wir den Dingen An-fidh mutig 
das Dafein ab. Aber haben wir nicht damit die Natur in Bewußt⸗ 
feinsinhalt aufgelöft, haben wir ihr nicht damit die Selbſtaͤndigkeit 
gegenüber dem Bewußtſein abgefprodhen und verträgt ſich das mit 
dem Roͤnigsrecht der Wahrheit? Iſt das nicht etwa fo, wie dem 
Roͤnigsrecht des Königs von Preußen zu Ehren den Thronfolger des 
Bönigs zum Tode verurteilen, was befanntlidy die Generale Sriedrich 
Wilhelm I. als finnlos anſahen? Verlangt nicht gerade die Wahrheit 
von uns, der Auflöfung der Natur in Bewußtfeinsinhalt zu wider: 
ſtehen und der Natur Selbftändigfeir gegenüber dem Bewußtfein zu- 
zuerfennen? Iſt das nicht eine ganz primitive Sorderung der Erkennt⸗ 
nis? Sind doch die Sterne da, ob fie jemand fieht oder nicht. Wer 
will den Sirius abhängig von feinem Bewußtfein denken? 

Wer es wagt, über diefe Fragen mitzureden, foll vor allem bedenfen, was 
das für ein Bewußtſein ift, von dem bier die Rede ift, als deſſen In⸗ 
halt die Dinge ausgegeben werden. Sier ift die Rede von dem Bewußt⸗ 
fein, nicht von einem Bewußtſein. Ein Bewußtſein Hat ein Rantianer, 
ein Materialiſt, ein Reslift ufw. Das Bewußtfein bar Fein Menſch. 
Aber jedes menſchliche Bewußtſein, ja jedes möglidde Bewußtſein, ift 
bezogen auf Das Bewußtſein, auf die lebendige Wahrheit. Die Wahr⸗ 
beit und die verfchiedenen möglichen Bewußtſeine find nicht dasjelbe, 
veritas praevalebit. “Jene Einzelbewußtſeine müben ſich um die Wahr⸗ 
beit, find erfaßt von der Wahrheit, aber das Bewußtfein, das mit 
der lebendigen Wahrheit zufammenfällt, ſteht hoch über ihnen. Oder 
Dasfelbe von anderer Seite gefaßt: der Beift, um defientwillen wir jo 
umbefcheiden find, uns geiftiges Zeben beizulegen und geiftige Beduͤrf⸗ 
nifle zu haben, ift nicht unfer Beift. Unfer geiftiges Zeben beſteht viel- 
mehr darin, Daß der Beift uns erfaßt und ein Licht von feinem Lichte 
in uns entzünder, eine Lampe, die von feinem Stromkreiſe brennt. Alfo 
felbftverfiändlich, wenn ich den Sirius nicht ſehe oder denke, ift der 
Sirius. Auch wenn ihn alle Individuen nicht ſehen noch denken, ift 
er. Aber wenn er nicht Bewußtfeinsinhalt des Bewußtſeins wäre, 
wenn der Beift ihn nicht bielte, wenn er nicht in der lebendigen Wahr⸗ 
beit enthalten wäre, wäre er nicht. Ein geiftlofer Sirius, d. b. einer, 
der ohne Beziehung zu dem Beifl, dem Bewußtſein, der Wabrbeit 
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wäre, ein brutum factum, was koͤnnte an ihm gelegen fein? Vor allem, 
wie Pönnte fi) jemand von feinem Dafein überzeugen? — 

Mit diefen Erkenntniſſen ift nun auch über den Materialismus 
entfchieden. Weil es Fein an fich feiendes Ding gibt, gibt es auch Peine 
an fi) feiende Materie. Zine Wiaterie, die in fidy felbft den Brund 
ihres Dafeins oder ihres Beftslterfeins träge, die beſtimmte, geſetz 
mäßig wirkende Kigenfchaften hätte, ohne vom Beift berührt zu fein, 
tft eine Unmöglichkeit. Sowie der Materie Praͤdikate wie Ewigkeit 
oder Befezmäßigkeit der Wirkſamkeit beigelegt werden, ift man über 
die reine Materialitaͤt der Materie weit hinausgegangen. Aller MT«- 
terislismus ift Selbfttäufhung. Zr überträgt auf die Materie, was 
dem Beifte eignet. Denn das, was von der Materie nicht behauptet 
werden Pann, darf, ja muß vom Beift behauptet werden. Das An-fid- 
fein, Sidy-felbft-geftalten ift das Weſen des Beiftes. Der Zinwand liegt 
nabe: wir kennen den Beift immer nur in Verbindung mit der Ma—⸗ 
terie, immer nur als abhängig von der Materie; der Beift ift nicht 
etwas, fondern der Sinn von etwas, nämlich von einem materiellen 
Dafein. Diefer Einwand erledige ſich damit: die tieffte, die eigentliche 
Bekanntſchaft mir dem Beift bar noch niemand gemacht, der nur 
Menſchen kennt. Den Beift, den wirflidden Beift erlebt man nur, 
wenn man etwas ganz anderes als Menſchen erlebt. Indem wir er- 
leben, daß wir von der Wahrheit oder dem Buten erfaßt, gerichtet 
und aufgerichter, gebalten werden, erleben wir den Beift, dann erſt 
Fommt wirflid die Lebendigkeit des Beiftes an uns. Das Beifterleben 
ift nun aber nicht mehr durch etwas Materielles vermittelt, fondern 
rein geiftig. Bewiß machen wir foldhe Beifterlebnifle als im Materiellen 
lebende Menſchen, aber foldye Beifterlebnifle Fönnen nicht aus dem 
Meteriellen, das um uns und an uns ift, als Materiellen Fommen. 
Denn der Inhalt ſolcher Beifterlebniffe führe über alles Materielle 
weit hinaus. Alles Wiaterielle erfcheint dann, wenn Die Wahrheit oder 
das Bute, die reinen Öffenbarungen des Beiftes, uns erfaflen, als unter- 
geordner und bedingt. Weil im Namen der Wahrheit und des Guten 
die Preisgabe alles materiellen Befines, fogar des materiellen Dofeins, 
dem Menſchen zugemuter werden Bann, Fönnen die Wahrheit und 
das Bute nicht aus dem Wisteriellen ftammen oder hoͤchſte Steige 
rungen der im Wiateriellen vorliegenden Wirklichkeit fein. Da zeigt es 
fi, daß der Beift nicht Sinn der Materie, fondern Sinn in fich felbft, 
nicht Erzeugnis der WMiaterie, fondern Erzeuger der Materie ift. Frei⸗ 
lich weil foldye Beifterlebnifle weder von allen gemacht noch auch rein 
und Flar aufgefaßt werden, wenn fie gemacht find, wird der Materialis 
mus vorausfichtlid immer Bedeutung behalten. — 

Der Beift wird erlebt, indem die Wahrheit oder das Bute erlebt 
wird. D. h. die Beiftigkeit ift nicht voll zu erfaffen in unferem Denken 
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oder Sandeln, in unferem Selbſtbewußtſein oder Selbftfein, fondern 
in dem, was unfer Denken zum Denken, unfer Sandeln zum Sandeln 
macht, unfer Denken über den bloßen Vorftellungsablauf, unfer San- 
deln über die bloße Triebbaftigfeit hinaushebt. Wenn alfo von Beiftig- 
Peit der Natur die Rede ift, fo ift nicht unfere Beiftigkeit, fondern die 
Beiftigkeit des Beiftes der Maßſtab und die Brundlage der Ausfagen. 
Das eigenrämlidye Verhältnis zwifchen dem Beift und unferem Beift, 
der Gegenſatz und die Einheit beider, wird vollender in der Religion 
erfaßt. Erſt wer den Beift als Bott erfaßt bat, kennt den Beift wirk⸗ 
id. Nur in den Berichten und der Begnadigung Bortes kann man 
den wirklichen Beift fpüren. 

Jede Naturauffaſſung, die die Beiftigkeit der TIarur vom Menſchen 
aus verfteben will, ift deshalb unzulänglidy, wenn nicht finnlos. Der 
großertigfte Verſuch ift das „Syſtem des reinen WMoralismus” von 
Sichte, in dem die „KErfcheinungswelt”, d. h. auch die Natur, als „Ma⸗ 
teriale der Pflicht” gedeuter wird. Aber diefer Geſichtspunkt ift zu eng, 
um die YIatur zu verfteben. Um Bottes willen, nicht um der Menſchen 
willen ift die YIarur da. Der moralifche Anthropocentismus ift ebenfo- 
wenig imftande, die Natur voll zu erfaflen, wie der eudämoniftifche. 

Die NVatur ift Öffenbarung Bottes, d. b. nicht nur Öffenbarung 
Gottes an den Menſchen. Gott äußert fi in ihr. Indem Bott die 
Natur ſchafft, ift er nicht nur reine InnerlichFeit. Außerung des Beiftes 
zu fein, ift das Wefen der Natur. Deshalb bat die Natur Unendlich⸗ 
Peit im Broßen und Rleinen, Leben, Sülle, Schönheit. Deshalb ift fie 
aber auch der DergänglichFeit unterworfen. Der Beift gebt über ſich hin⸗ 
aus, indem er die Natur hervorbringt. Bott fchafft ausdem Nichts. Die 
Vlarur bat ein Sein, das zugleich Nicht ⸗ſein ift. Sie ift Die Derbindung 
von Lebendigkeit und Sterben, Schönheit und Schredlichkeit, Sülle 
und Armut. Geiſtigkeit tft nur eine Seite der Natur, Ungeiftigfeit, 
tieffte Ungeiſtigkeit die andere. Die Natur ift Feine Emanation Bottes, 
fie ift das WerP Bottes. 

Die Beiftigfeit der Natur iſt eine offenbare Tatſache; niemand 
Fann an ihr zweifeln. Bie ift greifbar in der Befegmäßigkeit der Natur. 
Es gibt Fein Sch der Natur, das nicht gefegmäßig wirffam wäre. 
Die Geſetzmaͤßigkeit des geftirnten Simmels har nicht nur Rant mit 
tiefer Ehrfurcht erfüllt. Wir ſehen heute in jedem Atom ein gefegmäßig 
wirffames Syflem und haben noch mehr Brund zur Ehrfurcht als 
BRant. Es iſt durchaus nicht nur die organifche Natur, auch fchon die 
anorganifche, die uns die Beiftigfeit der Natur offenbart. Nicht nur 
das Lebendige, das fich felbft erhält und feinesgleichen erzeugt, auch das 
angeblidy Tote in der Natur, das in Wabhrbeit fo ungeheure Zeben- 
digkeit und Energie entfalter, zeigt fi als vom Beift dDurchdrungen. 
Es gibt in der Ylatur, fo wie fie wirklich ift, Fein brutum factum, 
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Feine geiftlofe Tatſaͤchlichkeit, überall ift fie geiftgeftalter. YIaive Be 
möter pflegen ſich das Derbälmis von Natur und Beift fo zu denken, 
daß der Beift in die Natur hineingelegt iſt. Das befannte Bleichnis 
vom Uhrmacher foll dann das Derhälmis von Natur und Beift deuten. 
Aber in Wahrheit arbeitet jeder Maſchinenbauer am gegebenen Stoff, 
den er nur von außen ber erfaflen kann, deflen inneres Wefen ibm 
unzugänglid und Vorausfegung feines Arbeitens ift. Fuͤr den Beift 
iſt die Natur nicht gegeben, er fchafft fie. Die Natur iſt Bott gegen- 
über nicht gegeben, noch verfchloffen. Auch iſt das Verhaͤltnis Bottes 
zur Natur Fein geiftlofes. — 

Die Beiftigkeit der Natur ift ein Sein, Fein Sollen. Die Natur 
bat Fein Sollen. Menſchen mögen Ylarurgegenftänden ein Sollen auf. 
legen. Die Natur hat als ſolche Fein Sollen. Deshalb bat der Umgang 
mit der Natur etwas fo tief Berubigendes. Da iſt Fein Streben nad 
Geſtaltung, fondern Beftalterfein. Selbft das Beftalterwerden im Wachs⸗ 
tum der organifchen Natur zeige nicht die Unruhe des menfchlichen 
Strebens. Auch die Törung in der Vatur hebt nicht auf, daß das 
Keben der Vatur gefezmäßig ifl. Wenn ein Tier das andere frißt, fo 
iſt das Fein Word. Der Löwe tritt nicht in Widerfpruch zu einer gött- 
liden Ordnung. Sein Tun ift fhuldlos. Er unterfteht Feinem Liebes- 
gebot, fondern der Inſtinkt nah Blut ift für ihn das Subjeftiv-wer- 
den des Geſetzes feines Wefens; das verwirklicht er. Der Beift offen- 
bart fi in der Natur, nicht an die Natur. Im Menſchen, wenn 
er mehr ift als Natur, offenbart fi Bott fo, daß er ſich zugleich ihm 
offenbart. Die Geiſtigkeit der Natur iſt Unfreibeit, die Beiftigfeit des 
Menſchen Sreiheit. 

Deshalb hat es Feinen Sinn, von einer Erlöfung der Natur zu 
reden. Die Natur ift, wie fie ift, „febr gut”. Die Vergaͤnglichkeit und 
mit ihr der Tod und der Schmerz gehören mit zur Natur hinzu. Es 
ift eine Entſtellung des Krlöfungsgedanfens wie des Naturgedankens, 
wenn man von Zrlöfung der Natur reder. 


Wilhelm Stählin/s£vangelifche 
Liturgie 


as gelebrte Wer? von — Graff über die Entwicklung litur⸗ 
D giſcher Sitten und Formen im Proteſtantismus traͤgt bezeich⸗ 
nenderweiſe den Titel: „Geſchichte der Aufloͤſung der alten 
gottesdienſtlichen Formen in der evangeliſchen Rirche Deutſchlands bis 
zum Eintritt der Aufklaͤrung und des Rationalismus.“ In der Tat 
ft die Entwicklung der Liturgie auf dem Boden des deutfchen, im 
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wefentlidyen Iucherifchen Proteftantismus nicht eine ftufenweife Ent⸗ 
faltung fruchtbarer Anfäge, fondern ein flarres und oft eigenfinniges 
Sefthalten der Tradition oder aber ein allmäbliches Abbrödeln und 
Vergeſſen eben diefer Tradition geweſen. Das ift ſchon begränder in 
der Art, wie evangelifche Lirurgie zuftande Pam. Die Bottesdienftord- 
nungen der Reformationszeit waren eine Auswahl und Derdeutfchung 
von Beftandteilen der Meſſe; dabei wurden aus dem alten Aberliefer- 
ten Meßkanon der römifchen Rirche eben diejenigen Beftandteile aus- 
gewählt, die man mit dem neuen Verftändnis evangelifchen Blaubens 
in inneren 3ufammenhang bringen Fonnte, alles das ausgemerzt, was 
wefentlid mit dem eigentlihen Wießglauben, mit dem Bedanfen der 
Wandlung und der Öpferung zufammenbing, und das Banze in einen 
völlig neuen Zuſammenhang geruͤckt. Zunaͤchſt war freilich die Feier 
des Saframents als Erönendes Sauprftüd jedes Bemeindegottesdienftes 
gedacht und da und dort lange Zeit feſtgehalten, aber es ſchob fi) mitten 
ein Die Predigt, und in der Predigt lag von Anfang an die befondere 
Stärke des evangelifchen Bortesdienftes; durch ihre Dauer und dur 
die ihr beigelegte Wichtigkeit wurde fie der beherrſchende Soͤhepunkt 
des Bottesdienftes und die Liturgie der „Dorgottesdienft”, der auf die 
Dredigt vorbereitete und auf fie binführte. Wit der Predigt aber rüd. 
ten auch die liturgifchen Beftandteile des Bortesdienftes unter den alles 
beberrfchenden Befihtspunft der religisfen Volkserziehung. Luther 
felbft verſprach fidy gerade von der feften Ordnung des Bortesdienftes 
jene erbaulihe Wirfung auf die große Maſſe des Volkes, unter der 
das Evangelium fei wie unter den Türken und Seiden. So wurde der 
gefamte Bottesdienft auf dem Boden des deutfchen Kuthertums ganz 
weſentlich zu einer religions-pädagogifchen Deranftaltung, in der neben 
der Dredigt als dem Saupeftüd fefte Stüde in einer feſtſtehenden Ord⸗ 
nung ihren Platz hatten; und es entſprach eben diefer Entwicklung, 
wenn in fpäteren Zeiten die Sitte auffam, den pädagogifchen Sinn 
eben diefer liturgiſchen Städe durch vorausgeſchickte Ermahnungen 
(„Demütigt euch... .”, „Kobfinger Seinem Namen .. .”, „Soͤrt in An- 
dacht ...“ u. dgl. m.) auszufprechen und zu fichern. 


2 

te liturgifchen Sormen,die die Rirchenordnungen der Reformations- 

zeit für den Bortesdienft vorfchlugen, waren nach ihrem Tert zum 
großen Teil altkirchliches But, das zum Teil bis in die erften Jahr⸗ 
hunderte der chriſtlichen Rirche zurädreichte, in die Volksſprache uͤber⸗ 
tragen und dem Gebrauch im Bemeindegottesdienft angepaßt, nad 
ihrer mufißalifchen Seite gleichfalls Erbe der alten und mittelalterlihen 
Birche, in geringerem Maß eine Neuſchoͤpfung der Reformationsgeit. 
Diefes Kberlieferte But mußte ſich freili im Kauf der Jahrhunderte 
Tar XVI 10 
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mancherlei Umbildung und Anpaflung an den veränderten Geſchmack 
der Zeit gefallen lafien. Zumal das Jahrhundert der Aufklärung und 
der vernünftigen Religion, dem die pietätvolle Treue gegenüber einer 
geoßen Vergangenheit viel weniger am serzen lag als die Würde eines 
aufgeflärten und vernünftigen Befchlechtes, ftand zum großen Teil 
der berben Sprache und dem berben Rlang altproteftantifcher Litur⸗ 
gie völlig verftändnislos gegenüber. YIur die Muſik, in der die empfind- 
fame Seele der Zeit den Reihrum ihrer Befühle ausftrömen Fonnte, 
hatte um fo mebr Seimat und Raum im Bortesdienft, und in einem 
Map, das wir heutigen Menſchen Faum mehr begreifen, dienten die 
längften Rantaten und eine in der Mannigfaltigkeit der Inftrumente 
fchwelgende Orcheſtermuſik nicht nur dem, Rirchenkonzert“ (einer üblen 
Erfindung des I9. Jahrhunderts), fondern dem Schmud des Bortes- 
dienftes; alte Rirchenrechnungen und zum Teil nody die auf Rirdhen- 
böden fi findenden Truͤmmer lafien uns den Reichtum damaligen 
kirchenmuſikaliſchen Zebens mit Derwunderung ahnen. Aber es wear 
doch eben baroder Schmud, nicht wefentlidher „liturgiſcher“ Beftand- 
teil des gorttesdienftliden Lebens. 

Seeliſche Wärme und feelforgerifher Ernſt aber fluͤchteten ſich in 
die collegia pietatis, die Verſammlungen pietiftifher reife, die die 
eigentliche Blut der Borttesminne durdy die Wuͤſteneien trodiner Lebr- 
baftigfeit hindurch retteten. Sier aber war vollends Fein Raum für 
den Reichtum der Liturgie; der auf Erweckung und Bekehrung drin- 
gende Wille ſchob mir Notwendigkeit ebenfo allen überfläfligen Schmuck 
wie alle feierliche Sorm überhaupt beifeite und ließ nur mehr die ſchlich⸗ 
teften Elemente des erbaulidhen Bortesdienftes, Beber und Auslegung 
der SHelligen Schrift gelten. Der Rationalismus aber, fo verfchieden 
von dem oft verachteten Pietismus er fi im Übrigen gebärdete, ge- 
hörte doch darin mit ihm zufammen, daß auch er feine Gottesdienſte 
völlig unter die Serrichaft einer wenn auch ganz anders verftandenen 
religiöfen Erziehung ftellte. So mußte in der Tat die Geſchichte der 
gortesdienftlihen Sormen im J7. und 18. Jahrhundert eine Befchichte 
der Auflöfung der aus der Reformationszeit Aberfommenen Sormen 
werden. 


3 
as 19. Jahrhundert aber brachte jene Zeit des „wieder erwachen- 
den Firchlichen Lebens”, die Das eigentliche Ungläd und die wahre 
Rataſtrophe des Proteftantismus geworden ift. Es gelang eben nicht 
jene innere Vermaͤhlung des evangelifchen Beiftes mit den Bräften 
des deutſchen Idealismus (das Ringen um diefe Einheit ift im weite⸗ 
ſten Sinne verftanden der eigentliche Sinn der deutſchen Beiftesgefchichte); 
fondern der Idealismus, dem die dhriftlicde Rirche nicht den Weg zu 
feiner Vollendung und Erfüllung in dem Blauben an das Kreuz zu 
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zeigen vermochte (wie Pann man auch dem helfen, den man als Begner 
fürchtet und befämpfe?), verfan? in pbilofopbifche Theorie und jene 
Schöngeiftigfeit, die den „Idealismus“ verächtlidh gemacht hat. Und 
das deutfche Luthertum wurde von der allgemeinen 3eitftrömung, die 
aus Furcht vor den lebendigen Rräften der Jugend „reaftionär” war, 
in die Arme der Romantif, d. h. einer ungefchichtlichen Verherrlichung 
der Vergangenheit geführt. Seither bat die proteftantifhe Kirche in 
Deutſchland trotz aller vielgerühmten proteftantifchen Aultur den wirf. 
liyen Anſchluß an das geiftige Schidfal der Nation verloren. Es ver- 
lohnt fidy, dieſe Tragddie einmal auf dem Sondergebier der evangeli- 
ſchen Liturgie zu beobachten. Die proteftantifche Rirche, die Birdyen- 
leitungen und gelehrte Theologen befannen fich auf das Erbe einer 
großen Dergangenbeit; fie führten die Liturgie wieder ein. Aber fie 
wurde eben richtig eingeführt, da und dort, wie bei uns in Bayern, 
unter dem lebhaften und andauernden Widerfiand der Gemeinden. 
Noch heute gibt es Landgemeinden, in denen zum mindeften der männ- 
liche Teil der Rirchenbefuhher auch bei Wind und Wetter das Ende 
der Liturgie draußen vor der Kirchentuͤr abwartet, um dann erft zum 
Beginn der Predigt die Treppe zur Empore binaufzuftolpern. Und die 
Bemeinden hatten mit diefem Inftinfriven Widerftand in ihrer Weiſe 
ganz recht. Denn es follte etwas „eingeführt”, von außen ber ihnen 
aufgedrängt werden, wofür es Faum einen Anknuͤpfungspunkt in ihrer 
ganzen geiftigen Art und ihrem Verftändnis des Chriftentums gab. 
Bewiß haben einzelne Perfönlichkeiten, die im Widerfpruch zu ihrer 
Zeit fanden, wie der geniale Löhe, mit tiefer Innigkeit die Lirurgie 
in ihrem innerften Weſen ergriffen und gepflegt und haben auch diefes 
neu gewonnene VDerftändnis den um fie gefcharten reifen mitzuteilen 
gewußt. Aber es blieb doch befchränft auf Fleine, mehr oder weniger 
aus dem Befamtftirom des deutſchen Proteftantismus ſich loͤſende Ge⸗ 
meinichaften, während für die große Maſſe die Lirurgie ein unver- 
ftändlicher Archaismus, im beften Sall eine pietaͤtvoll gepflegte Sorm 
war, die eben durch ihre ftändige Wiederkehr fich dem Gemuͤt einprägte 
und lieb machte. 


4 
wm: follten auch Menſchen in der Witte des 19. Jahrhunderts 
lieurgifch feiern und handeln? Denn in der Liturgie liegt ihrem 
inneren Wefen nad) ein Sinn, der der geiftigen Prägung des 19. Jahr⸗ 
bunderts ſpezifiſch Fremd und unzugänglich ift. 

Sier ift alles in ein auf Zwecke gerichteres menfchliches Sandeln binein- 
geftellt; die Wirkſamkeit auf einen beftimmten Zweck bin iſt der beberr- 
fchende Maßſtab, vor dem alles Reden und Sandeln fi rechtfertigen 
muß. Zweckmaͤßig und wirffam muß auch Botteshaus und Bottes- 
dienft fein. Der angelfähfifhe Typus des Meeting, das die Maſſen 

J9* 
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packt, und des Liedes, deſſen triviale Melodie als ein geiftlicher Baffen- 
hauer⸗Erſatz ſich einhängt, wird für Wiillionen zu dem leider uner- 
reichten "Ideal. Liturgie aber bat Feinen Zweck. Sie iſt ein finnvolles 
und feierliches Ausfprechen deflen, was als innerer Beſitz die Menſchen 
eint. Seierliches Ausiprechen aber ſteht nicht unter der ernftihaften Be 
triebfamfeit, die keine Minute der Foftbaren Zeit verfäumen mag 
und ſofort nach Ertrag und Wirkung fragt. Liturgie bar Zeit, Li. 
turgie ift beiliges Spiel. Die Wienfchen eines ungeheuer arbeitfamen, 
unermüdlich tätigen und beifpiellos fleißigen Zeitalters Ponnten zwar 
eine Sülle Firhlidder Arbeiten unternehmen und eine Unzahl betricb- 
famer Örganifationen ins Leben rufen, aber fie konnten und durften 
ſich nicht Zeit nehmen zu einer fo unpraftifchen Sache wie liturgifchen 
Seiern. 

Die hinter uns liegende geiftige Epoche hat ſich etwas darauf zugute 
getan, Natur und Beift reinlid von einander fcheiden zu Fönnen. Die 
Liturgie aber, wie jeder echte Kultus, ift ein Gereinftrömen des geiftigen 
Bebaltes in die Welt der Sinne. Es geſchieht etwas vor den Sinnen 
und es gefchiebt etwas in ſinnlicher Sorm; denn fie ift eben nicht der 
beliebige, wenn nur Flare und verftändige Ausdrud eines Befühls oder 
eines Gedankens, fondern fie ſteht unter dem ftrengen Geſetze der Sorm, 
fie bat ihre eigene Sprache, die ihr allein gemäß ift, fie hat ihre eigene 
Melodie, die unter befonderen mufifalifchen Geſetzen ftebt, und fie ift 
unablösbar von dem feierlichen Sinn-bild in Haltung, Bebärde, Be 
wand, Sarbe und Lichte. Die ganze Sormenfprache der Liturgie wird 
zutiefft mißverftanden und verfannt, wenn fie mit Plugem Verftand 
gemeflen und beurteilt wird, und wird allein von denen lebendig be- 
griffen, die jede Sorm als den notwendigen Ausdrud eines geiftigen 
Gehalts zu ſchauen und zu hören vermögen. 

Jenen Befchlechtern, bei denen die Liturgie wieder eingeführt werden 
follte, war es entweder um eine abftrafte geglaubte Lehre oder aber 
(wenn fie ftärfer von der modernen Perſoͤnlichkeitskultur ergriffen waren) 
um ihr perfönliches und individuelles Seelenleben zu tun. Der Prediger 
ebenfo wie die Lieder wurden gemefien daran, ob es diefem perfön- 
lihen Geſchmack und diefem perfönli gepflegten Innenleben ent- 
fpräche, und wenn etwas dargeftelle werden follte (wie fein hat Schleier- 
macher von dem Bottesdienft als dem Ort geredet, an dem das fromme 
Leben der Bläubigen ſich felbft darftelle!), fo follte eben das eigene innere 
Leben in feiner reihen Bewegtheit und bunten Mannigfaltigkeit in die 
Erſcheinung treten; da aber jeder Einzelne nur fein perfönliches Leben 
fab, fo 30g er fi alsbald befremder und irgendwie beleidigt zuruͤck, 
wenn er in einer gottesdienftlichen Sorm eben nicht das fand, was ihm 
gemäß war. Liturgie ift aber gar nicht der Fünftlerifche Ausdruck eines 
individuellen ſeeliſchen Lebens, fondern fie ift die Darftellung einer ob- 
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jektiven Ordnung der Wahrbeit und des Lebens; nicht die Wirklichkeit 
irgendwelcher pfychifchen Zrlebnifle, fondern das Weſen und die innere 
Ordnung der geiftigen Welt felbft beftimme ihren Bang; fie ift nicht 
Selbfidarftellung der Bemeinde, fondern An⸗dacht und An-betung der 
böheren Welt, der fih eine fromme Gemeinſchaft erfchließt und hingibt. 


5 

S iſt die Liturgie ihrem ganzen Weſen nach jenſeits deſſen, was 

die typiſche Geiſtesverfaſſung der hinter uns liegenden Zeit uͤber⸗ 
haupt begreift; und an dieſem Tatbeſtand wird nichts geaͤndert, wenn 
durch behoͤrdliche Energie und durch den Eifer einzelner Perſoͤnlich⸗ 
Peiten altehrwuͤrdige liturgiſche Sormen Pleineren oder größeren Rreifen 
innerhalb der proteftantifchen Rirche befannt, vertraut und gewohnt 
werden. 

Seute aber fteben wir mitten drin in einer tiefgreifenden Wandlung 
unferes geiftigen Befamtzuftandes. Das Neue, Das fidy unter uns regt, 
der neue WMienfchentypus, der unter uns erwaͤchſt, ift in der Jugend⸗ 
bewegung ftärfer als an irgendeinem anderen Punkt gejucht und ge- 
ſpuͤrt und in Anfängen verwirflidyt worden, heute aber längft zu einem 
geiftigen Schickſal geworden, das eine immer größere Zahl von Men⸗ 
ſchen audy gänzli außerhalb der fogenannten Jugendbewegung in 
feinen Bann gezogen und mitverwandelt bat. In diefer Wandlung 
taucht vieles neu empor, was in den vier Jahrhunderten der prote- 
ſtantiſchen Entwicklung Feine rechte Seimar und Bültigkeit hatte ge- 
winnen Pönnen. Der Bottesdienft diefes neuen Geſchlechts wird die 
Liturgie brauchen, fie begreifen und lieben. 

Der ungeheure Segen, der von der evangelifchen Predigt in das 
deutſche Dolf ausgegangen ft, darf von niemand unterſchaͤtzt oder ver- 
Pannt werden; die Leiftung der evangelifchen Predigt für die religiöfe 
Erziehung des deutfchen Volkes wird auch dadurch nachdruͤcklich be- 
flätige, daß die katholiſche Rirche in ihrer eignen Predigt bis heute 
bei ihr in die Schule gegangen ift. Trotzdem kann Pein Zweifel Darüber 
befteben, daß die große Zeit der Predigt vergangen iſt. Die Predigt 
ftirbt an den wachſenden Sorderungen, die an fie geftellt werden und 
geftelle werden muͤſſen. Beiftige Rlarbeit und philoſophiſche Tiefe, 
edle Sorm und religidfe Inbrunft, feierlidd gehobene Sorm und die 
volle Berührung mit dem wirPlichen und alltäglichen Leben, die Höhe 
der Bildung und die menſchliche Schlichtheit, die das einfachſte Gemuͤt 
ergreift; wo find die Prediger, die diefe Sorderungen in fidh vereint 
verwirklihen? Es Fommt ein Weiteres dazu: Die Kirche, die ſich auf 
„das Wort” gründete, und von dem „Wort“ alles erwartete, verftand 
unter dem Wort etwas ganz Objektives, Seftes und Bleibendes und 
Ponnte und wollte doch niche hindern, Daß auch ihre Wortverfündigung 
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wie alles „Wort“ durch das Medium des perfönlichen Lebens bin- 
durchging. Niemand will daran etwas ändern. Die Derfündigung des 
Evangeliums durdy den lebendigen Wienfchen, der in feiner ganz per- 
fönliyen Artung von diefem Evangelium felbft durchdrungen und ge- 
ſtaltet ift, bleibe die reinfte und geiftigfte Bezeugung der göttliden Wahr⸗ 
beit, die es unter uns Menſchen gibt. Aber nicht nur deswegen, weil 
wahrlich nicht alle, die durch das Studium der Theologie zur Aus- 
Gbung des Predigtamtes befähigt find, eben darum auch den apofto- 
lifchen Auftrag und das Charisma der Wortverfändigung haben, fon- 
dern aus viel tiefer liegenden Bränden fehnt ſich eben das Geſchlecht 
unferer Tage nad) einem Bottesdienft, der nicht in gleihem Maß uns 
in die Abhängigkeit von der Befähigung und Lebendigkeit des Dre 
digers verſtrickt. Die heilige Ordnung einer goͤttlichen Welt ruft uns 
und lädt uns ein; ihre feierliche Darftellung in geprägter Sorm läßt 
unfere von fubjektiven Stimmungen und raftlofem Sandeln ermädere 
Seele zur Ruhe Fommen. Sie will nicht mehr denken, fondern feier- 
li anfchauen und anhören die Wahrheit, die bleibe und trägt, und fie 
will, ſtatt fortwährend angefprochen, aufgefordert und von einem Dor- 
ſatz zum andern getrieben zu werden, wirklich ausruhen und ſich freuen 
in dem lebendigen Bott. Dies ift der Dienft, den die Lirurgie und nur 
die Kiturgie dem heutigen Menſchen zu leiften vermag. 


6 
E find mancherlei Verſuche zu verzeichnen, um die Nuͤchternheit 
AM des proteftantifhen Predigtgortesdienftes und die Abhängigkeit 
von der zufälligen Hoͤhe der Predigerperfönlichkeit durch einen reicheren 
muſikaliſchen und licturgifchen Schmud der gottesdienftlichen Seiern zu 
überwinden. Reich ausgeftaltere Seiern, in denen Sologefänge und 
Chorgelänge, Örgelfpiel und Deflamation nicht fehlen, find ordentlich 
Mode geworden, und befonders die Jugendbewegung mit ihren eigenen 
Feiern ift ein Tummelplag aller mögliden und unmoͤglichen Zrperi- 
mente geworden. Die Sammlung von Ördnungen foldyer Seiern, die 
Oskar Böhling unter dem Titel „Seiernde Jugend” zufammengerragen 
bat, ift wertvoll und lebrreih als der Ausdrud des volllommenen 
Chaos und der vollendeten Stillofigfeit, die aus diefer neuen YITode 
erwachlen find. Ein Programm ift Peine Liturgie; durch eine Saͤufung 
von einem Dutzend oder mehr muſikaliſchen Nummern entfteht Peine 
liturgiſche Örönung. Wenn dann vollends die Eitelkeit eines Chor⸗ 
leiters (der zu Gehoͤr bringen will, was er gerade mit feinen Leuten 
geübt oder vielleicht fogar felbft Pomponiert bat), oder das felbftgefällige 
Dathos eines berufsmäßigen Schaufpielers (der etwa Das Sohe Lied 
der Liebe Funftgerecht deflamiert), oder die ſchlechte Vorbereitung und 
das mangelhafte Können der mufifalifhen „Bräfte” im Spiel find, 
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dann ſehnt man fi aus der Pracht diefer liturgiſchen Bortesdienfte 
nach der herben Schlichtheit altlucherifcher Wortverfändigung zuruͤck; 
oder wenn die Lirurgie, weil fie ja doch eine Fänftlerifche und Darum 
finnliye Darftellung des Seiligen fein foll, zu einem richtigen Schan- 
fpiel mit Vorbängen und Lebenspforten und Branzerägerinnen und 
ähnlichem Zubehör ausgebaut wird, fo kann man darin doch nur eine 
völlige Verkennung deflen, was Liturgie eigentlich ift, erbliden und 
beflagen. 

Liturgie trägt ihre eigenen Geſetze in ſich. Ste iſt eine Darftellung 
nicht willfärlider Gedanken, fondern einer feflen Ordnung des eils 
und des Weges, den jede Seele und jede Fromme Gemeinſchaft nad) 
görtliher Ördnung geben muß. Die Bröße und Majeſtaͤt Bottes und 
die Barmherzigkeit des Vaters, der immer von neuem fein Leben an 
feine Rinder mitteilt, die Inbrunſt, mit der fi) alle menfchliche Armur 
und alle Weltſchuld nach der Gülle und der Kraft ausftredt, und der 
Jubel, mit dem menfchlidye Seelen fidy zu der Schar der Engel fügen, 
die in der Höhe die Ehre Gottes fingen, Chriftus, der ſich felbft als 
Das Botteslamm unter alle Sände der Welt ftelle, und der Bruderbund 
der Binder Bortes, die als Leib Chrifti miteinander verwachfen und 
miteinander zum Dienft bereit find: das find die ewigen Klänge, denen 
die Liturgie immer von neuem den feierlichen Ausdruck verleiht. Diefe 
Brundwahrbeiten, von denen wir leben, fpricht die Liturgie mit einer 
feierlichen Monotonie aus; immer einerlei zu fagen, verdrießt fie nicht. 

Es Fann darum eine reiche und Funftvolle „liturgifche” Ordnung oft 
ſchon deswegen den eigentlichen Sinn der Liturgie verfehlen, weil die 
Bemeinde (und wie oft ift es gar nicht eine Bemeinde, fondern ein 
Dublitum!) in der Flut der ſich äberftärzenden Zindrüde ertrinft und 
völlig im Bannkreis der eigenen oder fremden Subjeftivität bleibt, 
ſtatt in dem Anfchauen der ewigen Sterne Sriede und Kraft zu ge- 
winnen. VDollends wenn von der Bemeinde irgendeine Art von Mit—⸗ 
wirkung beanfprucht, aber erft von Sall zu Sall eine Anweifung ge 
geben wird, wie die Bemeinde ſich verhalten, was fie fagen, worauf 
und womit fie antworten foll, fo entfteht ein unglüdliches 3errbild 
einer wahren Liturgie; das Föftliche Recht, fi) in eine große Ordnung 
einzugliedern und in ihr von allee Willfär und allem Irrweg gerettet 
zu fein, bleibt den Teilnehmern einer foldhen Veranftsltung verfagt, 
und ſtatt deflen fegen fie nur — im beften Sall — nad) der Anweifung 
anderer Menſchen ihre Berriebfamtkeit, die irgend etwas tut, im Bottes- 
dienft felbft fort. 

Es ift darum Fein Zufall, daß die Jugend felbft, die nicht mehr in 
der erften Sreude felbftgefchaffener Seterftunden ſchwimmt, fondern in 
mehrjähriger Erfahrung ſich allmählich Darüber Plar geworden ift, was 
fie eigentlih braucht, fib von der bunten Willfär diefer „Jugend- 
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gottesdienfte” immer weiter entfernt und gerade als Gegengewicht 
gegen die zerftreuenden und zerreißenden Eindruͤcke unferes heutigen 
geiftigen Chaos und gegen die Sprungbaftigkeit ihrer eigenen unvollen- 
deren Seele eine fefte Ordnung fucht. Berade an der Liturgie Fann 
einem jungen Menſchen das Geheimnis aufgeben, Daß es jenfeits aller 
menſchlichen Verſchiedenheiten und aller Befonderheiten der feeliichen 
Lage eine dauernde und fidh gleidybleibende Lage des Menſchen gegen- 
über dem Seren der Welt und einen ewigen Botteswillen und eine 
ewige Bottesfraft gibt, in der allein der Menſch feine Ordnung und 
fein Seil finder. Diefe Erkenntnis ift freilid nur da möglich, wo man 
wieder gelernt bat, in liturgiſchen Sormen nicht ein zufällig entflan- 
denes und nur um feines Alters willen ehrwuͤrdiges Erbfiüd, fondern 
den feierlihen Ausdruck einer göttlichen Ordnung zu fehen. 


7 


azu gehört freilidy nicht, daß die lirurgifche Ordnung ſich in immer 

den gleihen Worten und einer ein für allemal feftftebenden Sorm 
bewege. Bewiß gibt es liturgifche Städe, bei denen ein tief wurzelndes 
Bedürfnis im Laufe der Entwidlung einen feften und nicht mehr ver 
änderliden Wortlaut zur Serrfchaft geführt bat: fo das Daterunfer, 
das Eredo und aͤhnliche Stuͤcke. Aber im übrigen bat die evangelilche 
Rirdye gründlid gebrochen mit dem - Wahn, als ob der wahre Bottes- 
dienft und die Mitteilung des göttlichen Seils an den Menſchen an be- 
flimmte heilige Sormeln gebunden fei; fie fiebt vielmehr in der Soch⸗ 
ſchaͤtzung der Pultifchen Sormeln einen Reft von Seidentum, das die 
Begenwart und den Segen Bottes an irgendeine Sorm des menſch⸗ 
liyen Redens oder Sandelns binder. Evangeliſcher Blaube vergißt 
Peinen Augenblid, daB es immer die freie Gnade Gottes iſt, wenn Er 
auf unfer Aufen antwortet und das menfchliche Leben mit feinem götr- 
liyen Inhalt erfüllt. Solange die Liturgie evangelifche Liturgie bleibt, 
verfinft fie niemals in eine ftarre Sormelbaftigkeit, fondern ftellt es 
auch Durch den Reichtum ihres Wechfels feierlich dar, daß „Das Wort 
Gottes nicht gebunden” ift und der dreifaltige Bott fi in der Sülle 
der Worte und Alänge offenbart. Es enthält darum die evangelifche 
Liturgie notwendigerweife immer den Wechſel fefter und nie fehlender 
Städe, um die ſich das Banze rankt, und einer reichen Miannigfaltig- 
Peit wechſelnder Lefungen, Bebete und Befänge, von denen freilidy jedes 
an feinem Ort und nur an feinem Ort daheim if. Es iſt nicht einzu- 
fehen, warum nidyt auch der reiche und fo wenig ausgefchöpfte Schatz 
des wahrhaft frommen Schriftrums im Rahmen der evangelifchen 
Liturgie zum Wort Fommen foll. Und erft recht bat die geiftliche Muſik, 
die für fo viele eine lebendigere und tiefer zum Serzen dringende Ver⸗ 
Fündigung ift als allzu gewohnte, verbrauchte oder ganz unverflandene 
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kirchliche Worte, ihr Recht und ihren Raum inder evangeliichen Liturgie; 
ja erſt die evangelifche Lirurgie, die ernft macht mit dem Glauben, daß 
Bott die Welt gefchaffen und darum auch die Welt der Töne zum Werk: 
zeug und Ausdruck feines Lebens und feiner Wahrheit weihen Bann, 
Fann die heilige Muſik aus der Sphäre des Benufles und der Senti- 
mentalität in den feierlichen Rahmen wirklicher Anberung räden. Dazu 
gehört freilich eine Muſik, die wahrhaft fromm ift, weil fie aus glän- 
bigem Sjerzen ftrdömt und — fromme Sänger und Muſiker unter frommer 
Leitung, die in dem Dienſt am Seiligeum alle Rünftlereitelfeit unter- 
geben laflen. — Yliemals wird evangelifdhe Liturgie den Schmud des 
Altars, das Gewand des Liturgen und alle die Pleinen Dinge, die den 
äußeren Rahmen einer Seier bilden, für fo wefentlich und wichtig halten, 
daß durch fie die Anbetung im Geiſt und in der Wahrheit begründet 
oder gehindert werden Fönnte. Wohl aber lernen wir wieder mit tiefem 
Dank, daß „Das Wort” nicht nur das gefprochene menfchlidye Wort ift, 
fondern daß auch die heiligen Zeichen reden, und gewinnen von bier aus 
wieder die Sreudigfeit, allen äußeren Schmud als eine Silfe in der licur- 
giſchen Darftellung der Wahrheit ernft zu nehmen. 


8 


wm“ aber die Lirurgie entfcheidend von einem Programm, in dem 
viele Nummern aneinandergereibt find, unterfcheider, ift dies, 
Daß die Liturgie auf einen Hoͤhepunkt binführe und in diefem Söbe- 
punkt ihren eigenen Sinn erfülle und vollender. Der Soͤhepunkt einer 
chriſtlichen Liturgie ift aber nidye irgendeine Stimmung oder irgendein 
gefühlsberonter Bedanke, fondern — eben das wieder zu feben ift dem 
jungen Geſchlecht geſchenkt — die Bewißheit des lebendigen und gegen- 
wärtigen Chriftus, der fi den Seinen zu ihrem Seil und Leben und 
dem fich feine Bemeinde zu Opfer und Dienft hingibt und ſchenkt. Das 
wer von Anfang an der eigentliche chriſtliche Aultus, und chriftlicyer 
Bultus wird niemals einen anderen Sinn haben als den, Chriftus als 
das Bild des unfichtbaren Bottes in der Welt darzuftellen und auf 
zurichten. Es ift aber einer der entfcheidenden Punkte gewefen, an dem 
der Sinn des apoftolifchen Chriftenrums fich in den morgenländifchen 
und den abendländifhen Ratholizismus gewandelt hat: Das apofto- 
liſche Chriſtentum fand die Begenwart Chrifti in der Erbauung feiner 
Bemeinde durdy den Beift und die Bewährung ihrer Kraft in dem 
Dienft der Liebe; dann aber fand und verehrte man den gegenwärtigen 
Chriftus in dem heiligen Brot, das durch die Kraft des Priefters zum 
ſichtbaren Träger des lebendigen Chriftus geweiht und Bott geopfert 
wurde. Cuther ift an diefem Punkt gedanflid über den mittelalter- 
lichen Ratholizismus nicht wirklich Hinausgefommen und ift uns damit 
eben das fchuldig geblieben, was allein die Brönung der evangelifchen 


298 Wilhelm Stäblin, Evangeliſche Liturgie 


Liturgie fein Pann und muß. — Die Entwidlung des proteftantifchen 
Bortesdienftes bat die Lirurgie zum Vorgottesdienft der Predigt und 
die Abendmahlsfeier zur Höchften und gebeimnisvollften Sorm der per- 
fönlihen Erbauung gemacht. Damit aber tft ebenfo der LZirurgie wie 
der Seier des Sakraments ihre eigentlicher Sinn und beiden ihr innerer 
Zuſammenhang geraubt. Indem die in Chriftus verbundenen Menſchen 
von einem Brot eflen und aus einem Relch trinken, verbinden fie 
fih aufs neue zu dem Liebesbund, den Chriftus als das Aennzeichen 
feiner Juͤngerſchaft genannt bat, und indem die lebendige Kraft Chrifti 
fi ihnen mitteilt, ift der wahre Leib Chrifti gegenwärtig, dem alle 
Bläubigen als Blieder eingefügt find. Alles, was die Liturgie an An- 
ruf und Lobpreis, an Zefung des göttlichen Wortes und wechfelfeitiger 
Fürbitte enthält, kann doch nur Abbild und Darftellung der göttlichen 
Stiftung der hriftliden Bemeinde und der ewigen Ordnung fein, durch 
die ein Menſch zu einem Blied an dem Leib Chrifti berufen und ge- 
beilige wird. Darum ift evangelifhe Liturgie niemals eine 3eremonie, 
die ein einfamer Priefter an einem einfamen Altar vollziehen Fönnte, 
fondern in ihrem Binn ebenfo wie in ihrer praftifchen Beftsltung ge- 
bunden an eine Bemeinfchaft von Menſchen, die an den lebendigen 
Chriftus glauben und ſich felbft ihm als feine Blieder zum Öpfer geben. 
Das Sakrament als Die Seier des wahren Leibes Chriſti ift das Serz- 
ſtuͤck, von dem aus alle evangelifdye Liturgie Leben und Sinn emp- 
fängt. 

Die Liturgie ift Bortes-dienft, niemals Wienfchen-dienft, auch nicht 
Dienft am Volk. Sie bat feinen Zweck und frage nicht nach irgendeinem 
Erfolg, fondern allein nady der göttlichen Wahrheit, die fie ausdräden 
und darftellen will. Wohl aber weiß man in Zeiten der Not Flarer als 
in rubigen und ficheren Tagen, daß es Peine größere Notwendigkeit 
in der Welt gibt als die, Daß die lebendige Wahrheit verfündigt und 
gehört, dargeftellt und erfannt wird. Nicht weil die Not der Zeit in 
befonderem Maß die Gemeinſchaft der Menſchen, „foziale” Befinnung 
- fordert, predigen wir den wahren Sozialismus der chriftlichen Liebe; 
wohl aber willen wir, daß alle Not der Welt in der Weltfünde der 
Lieblofigkeit wurzelt und daß „extra ecclesiam nulla salus“,d. h. daß 
der Leib Chrifti allein das Seil der Welt ſchafft. Darum ift die evan- 
gelifhe Liturgie nicht nur der feierlide Bortesdienft, in dem die von 
der Unraft des Lebens und der Hberfteigerten Subjektivitaͤt gehetzte 
Seele zur Ruhe Fommt, fondern der Ort, an dem die Beimzellen einer 
neuen Zeit, lebendige, in Blauben und Liebe gegründete Bemeinden, 
ihr Leben und ihre Weihe empfangen. Je weniger wir die Predigt, 
und wäre es die wirffamfte Predigt des lebendigften Zeugen, als ein 
Allheilmittel wider die Derderbnis und den Tod unferer Zeit anfeben 
Pönnen, defto größer erfcheint uns der Dienft, den diefe evangelifche 
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CLiturgie den einfamen Menſchen einer zerriſſenen Zeit leiften Bann. Das, 
was Die evangeliſche Lirurgie meint und worauf fie in allen ihren 
Worten und Blängen binführt und bereitet, ift eben dies, was der be- 
fondere Ruf Bottes an unfere Zeit ift: Die Erbauung und Darftellung 
des Leibes Ehrifti, die Reimzelle und die Rraft des Wachstums der 
lebendigen Bemeinde. 


Umſchau 
Die Innere Miſſion der deutſchen evangelifchen JStaat und Be 
Rirche als evangelifcher Volksdienſt a. 


auch nit annähernd all die Notſtaͤnde hberwinden, die das Volk bedräden; nicht 
nur, weil es ibnen an fachlichen Hlitteln fehlt, fonderen vor allem deshalb, weil fie 
nur ſchwer die Hilfe zu jener feelifchen Hingabe von Menſch zu Menſch vertiefen 
Pönnen, die ihr die hoͤchſten Werte verleiht. So mander Hilfsbedärftige wird fein 
Innerſtes niemals behoͤrdlichen Akten erfchließen; er wird fih aber gern Menſchen 
anvertrauen, die fi aus böberen Beweggränden heraus felbftlos in den freien 
Dienft der Vaͤchſtenliebe geftellt Haben. Staat und Gemeinden bleiben daber in der 
Sürforge und der Auswahl der Helfer auf die unterfiigende und ergänzende Hilfe 
der freiwilligen Wohlfahrtspflege angewiefen.“ 

So zu lefen nit etwa in einem Keitfaden der freien Wohlfahrtspflege, fondern 
in einer Veröffentlihung des Reihsarbeitsminifkeriums zum Reihswohlfabrtsgefen. 
So urteilt die für Volkswohlfahrt an erfter Stelle verantwortlide Reichsbehoͤrde 
Aber die Bedeutung der freien Wohlfahrtspflege. Freie Wohlfahrtspflege aber ift 
zum weitaus größten Teil, zu mindeftens */,, ihrer Einrichtungen und ihrer Rräfte, 
lebendige Auswirfung der chriſtlichen Kirche in ihren beiden großen Konfeſſionen. 
Helfende, brüderlihe Liebe, Selbfihingabe an den Dienft des Yräcdhften, innerftes 
Verantwortungsgefähl für den Bruder find von jeher Tatbeweife hriftlicden Lebens 
auf dem Boden der Birche gewefen. Wer auf diefem Wege feines Lebens Inhalt 
ſuchte, ging feines Meifters Weg. In erfhätternder Schlichtbeit Fündet feines Wir- 
Fens Inhalt das Sopran-Resitativ aus der Matthaͤus paſſion von Johann Sebaſtian 
Bach, das auf die Pilatusfrage: was bat er denn übels getan? nur zu antworten 
weiß: „Er bat uns allen wohlgetan. Den Blinden gab er das Geſicht, die Lahmen 
macht er gebend; er fagt’ uns feines Vaters Wort, er trieb die Teufel fort; Be 
teübte bat er aufgericdht’; er nahm die Sünder auf und an, fonft hat mein Jeſus 
nichts getan.” Des Meifters Art pflegte die urchriftlicde Gemeinde. Sie hatte eine 
Urt Ghtergemeinfchaft, die nicht auf Verordnung, Geſetz und Iwang, fondern auf 
bräderliher Kiebe untereinander ſich aufbaute: „Beiner fagte von feinen Gütern, 
daß fie fein wären, fondern es war ihnen alles gemein”, und „es war auch Feiner 
unter ihnen, der Mangel batte.” 

Hier liegt die legte Loͤſung aller woblfahrtspflegerifhen Aufgaben, oder fagen wir 
beſſer, ihre erſte Vorausſetzung, die ihre endgültige Lifung fiherftellt: im innerften 
Bern der Befinnung. Nur wer das Aberficht oder Aberfeben will, Bann fi darüber 
wundern, daß Wohlfahrtspflege ein Monopol der Völker chriſtlicher Rultur if, und 





300 Umſchau 


daß innerhalb dieſer Völker die vom chriſtlichen Gedanken am tiefſten erfaßten 
Breife die Haupttraͤger der Wohlfahrtspflege find. Die ausfhlaggebende Bedeutung 
der hriftliden Befinnung für die wohlfabrtspflegerifhe Tat aber zeigt ſich nicht 
nur in den fräberen Jahrbunderten, in denen neben der kirchlichen Wohlfahrtspflege 
jede andere nur einen ſehr befheidenen Raum einnabm, dazu auch felbft — bei der 
völligen Weltanfhauungseinheit im Firdliden und kommunalen Leben — noch völlig 
chriſtlich beſtimmt war. Auch im 19. Jahrhundert, dem eigentliden Wohlfabrts- 
jabrhundert, in dem die völlige Umwälzung der fozialen Verbältniffe die Wohl⸗ 
fabrtspflege vor vSllig neue Aufgaben ftellte, und in dem weite Rreife, die für ſich 
eine Bindung an briftlide Weltanfhauung nit mehr anerkannten, für die Löfung 
der neuen Aufgaben theoretiſch tätig waren und gangbare Wege wiefen, liegt prak⸗ 
tif die Durchfuͤhrung der Wohlfahrtspflege vorwiegend bei der chriſtlichen Kirche: 
fie bat die Notſtaͤnde zuerft gefeben: der Blick der Kiebe für die Not des anderen eignet 
ihe in erfter Linie; fie bat die erften Einrichtungen geſchaffen und fo Pionierarbeit 
getan; fie bat die erften beruflich gefchulten Rräfte für den Dienft gewonnen. Das zwei- 
te Jahrzehnt des J9. Jahrhunderts ſieht die erften chriftliden Erziehungsanſtalten 
flie die gefährdete und verwabhrlofte Jugend entfteben, das 3., $. und 5. Jahrzehnt 
ihre Zahl ſehr ſchnell fteigen, erft 3878 Fommt das Iwangserziebungsgefeg, 1900 erft 
das Shrforgeerziebungsgefen des Staates und — bedient fi der Einrichtungen und 
Bräfte der evangelifhen und katholiſchen Wohlfahrtspflege: noch beute find faft 
/. aller Sürforgessglinge in den Anftalten der evangelifen Inneren Hliffion und 
der Fatbolifhen Caritas. J845 wird der erfte Erziehungsverein gegrändet, der chriſt⸗ 
lide Samilien gewinnt und ſchult für die Aufnahme und Erziehung gefäbrdeter 
Jugendlicher, und noch heute werden die vom Sürforgeerziehungsgefeg in Familien⸗ 
erziebung hberwiefenen Sürforgesöglinge faft ausfchließlih durd die befonderen evan- 
gelifhen und Fatholifchen Organifationen in hriftlide familien untergebradt. Undere 
finden fi Faum für diefen entfagungsvollen Dienft, ein verwabrloftes Rind ins eigene 
aus zu nebmen und ihm Heimat und Eltern zu erfegen. In den 30er, Mer, SOer 
und SOer Jahren entſtehen die erften chriſtlichen Anftalten für Anormale: Rräppel, 
Blöde, Epileptifche u. a., und erft anfang der Her Jahre erkennt der Staat feine 
DVerpflibtung zu Erziehung, ärztliher Behandlung, Ausbildung und Pflege bier 
an; für die Rräppel gar erft 1920. Im 3. Jahrzehnt gründet Sliedner die Rheinifch- 
Weftfälifhe Befängnisgefellfhaft, die die große Srage der Befängnisreform und 
Gefangenenfärforge anfchneidet; in den SOer Jahren wird fie zentral im Auftrag 
Friedrich Wilhelms IV. von Wichern in Angriff genommen gegen die Sormaljuriften 
und gegen die „Männer vom Bau”; fein Werk ift’s, wenn beute die Strafzeit zugleich 
Erziehungszeit ift, die zum fozialen Bemeinfhaftsgefühl und zu fittlider Rraft und 
innerem Halt erziehen will. J833 wird die erfte Ausbildungsftätte für männliche 
Berufsarbeiter in der evangelifhen Wohlfahrtspflege nefchaffen, wenige Jahre 
darauf folgt das erfte Diafoniffenhaus. Erſt im 20. Jabrbundert folgen die flaat- 
lihden und Fommunalen Sozialbeamtinnen. In den er Jahren die erften Jugend- 
vereine, in den Wer Jahren bereits der erfte Zufammenfhluß zu einem Verband mit 
eigener 3entrale, Jugendzeitſchrift ufw.; 1900 erſt ruft der Staat zur Jugend- 
pflege auf. So ward Pionierarbeit getan auf dem Feld der Wohlfahrtspflege; Ar- 
beit, deren Pionier zumeift eine einzelne von der Not der Brüder gepackte, zu ihrem 
Dienft innerlihft verpflichtete Perfönlifeit war: fie fragte und rechnete nicht 
ängftlid, wer bilft mir? wer gibt mir die Mittel? Sie recdhnete nur mit einem: mit 
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dem Gott, der die Aufgaben ſtellt und der der friſch zupackenden Tat ſeine reiche 
Hilfe nicht verſagt. 

Wenn ſolche Pionierarbeit, wie ſchon der knappe, keineswegs erſchoͤpfende uͤber⸗ 
blick zeigt, hier und dort, gegenuͤber den verſchiedenſten Yiotfländen faſt in den 
gleihen Jahrzehnten fi regte, ohne daß zunaͤchſt einer vom anderen wußte oder 
beeinflußt war, fo erfland der evangeliſchen Rirche in der gleichen Zeit der umfaflende 
Organiſator, dem es gegeben war, all diefe verſchiedenartige Arbeit in eins zu feben. 
Das war eine Broßtat von entfcheidender Bedeutung: noch war der einheitlidhe Be- 
griff der Wohlfahrtspflege unbekannt, no fab man nicht die vielfach engen inneren 
Zufammenbänge und Abhaͤngigkeiten des einen Urbeitsgebiets vom anderen, noch 
arbeitete man faft obne Benntnis voneinander, noch war darum ein einheitliches 
Drogramm der Wohlfahrtspflege unmoͤglich. ; 

Johann Hinrich Wichern, 1808 in Hamburg geboren, in Heinbhrgerliben be 
druͤckten Verbältniffen aufgewadfen, früh vertraut mit der Not, die in den Urmen- 
vierteln der Broßftadt entfeglih bauft, ward der Organifator. Bampf gegen die 
Vrotftände in der Heimat, innerhalb der eigenen Kirche, das ward ihm zur einigen- 
den Parole für all die vielgeftaltige Arbeit; und da er ſich und die Freunde in diefen 
Bampf gefandt wußte von demfelben Bott und Herrn, der andere binausfandte in 
den Bampf wider die Not in der Heidenwelt, fo fprach er (entfprechend der Außeren 
Miſſiton, d. i. der Heidenmiſſion) von der Inneren Miſſion. 

Bald aber, als er die Einzelarbeiten Eennenlernte, als er die tiefften Juſammen⸗ 
bänge ihrer Urſachen erkannte, vertiefte fi ihm der Begriff der Inneren Miffion 
über das dußere Merkmal des Kampfes gegen Notſtaͤnde binaus. Er ſieht nicht 
mebr nur einzelne Notſtaͤnde, er fiebt eine legte tiefe Yiot. Und das ift die Not, daß 
Bott, daß der Chriftus nicht als lebendige Wirklichkeit in feinem Volke empfunden 
wird. Wlan mag diefe Not anpaden, wo man will: 

innere 3errifienbeit — wir find nicht mebr eins in ihm; 

ierendes Suchen und Sragen auf geiftigem Gebiet — wir haben uns losgeläft von 
feiner ewigen Wabrbeit; 

fieelides Sinken — wir vergaßen feine Bebote, verloren feine Rraft; 

ſoziale Not — fie ift geboren aus dem Mangel an Kiebe, aus dem Überband: 
nehmen der Selbftfucht, des Hochmuts, der berabihaut auf die anderen; Wlangel 
an mittragendem Schuldbewußtfein macht uns Idffig, den Bampf wider foziales Un- 
recht aufzunehmen; 

Branfpeit und Elend — vielfad Folgen des fittliden Sich⸗Vergeſſens, des fosialen 
DVerfagens, nit immer des Einzelnen, aber immer der Befamtbeit; 

inneres Jagen, peffimiftifhde Verzweiflung — vielfach zugleich Brund des aͤußeren 
Verfagens — wir find obne Halt, ohne Vertrauen, ohne Glauben, ohne Bott. 

Weil Wichern die Befamtnot aus diefer einen Urſache: „obne Bott” immer wieder 
bervorbrecen fiebt, ift fein Auf: vorwärts zu Bott. Chriftus darf nicht mebr nur 
leerer YIame fein, das Evangelium nicht nur leere Worte, fondern lebendige Tat. 
Nicht mebe nur Hilfe bier und da, nein: innerſte Erneuerung des gefamten Volfs- 
lebens aus den Bräften des Evangeliums. Evangelifierung des Volkslebens, das ift 
mebr als S£vangelifation in dem Sinne, wie wir heute zumeiſt davon ſprechen, das 
iR Durchdringung aller Beftaltungen des Sffentlichen Lebens mit den Bräften des 
Evangeliums: „Innere Mtiffion ift die Entfaltung und Betätigung der Blaubens- 
und Lebensfräfte der ganzen wahrhaftigen Chriftenbeit in Kirche, Staat und allen 
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Geſtalten des ſozialen Lebens zur Überwindung alles Unchriſtlichen und Widerchriſt⸗ 
lichen, das in Haus und Gemeinde, in Sitte und Geſetzgebung, in Wiſſenſchaft und 
Bunft, in allen Zweigen des materiellen oder geiſtigen Lebens des Volkes Aaum 
fucht oder Aaum gefunden bat.” 

Aus einer letzten, tiefſten Not entftanden, in der einen Braft des unerfhöpflidden 
reihen Evangeliums zu bebeben — fo fiebt Wichern die vielgeftaltig verſchieden⸗ 
artigen Notſtaͤnde und die wider fie angeſetzte Urbeit in eins: ein Arbeitsfeld der 
Inneren Hliffion. Jet wird das Gebiet überſchaut, jerzt erkennt man die Lüden 
in der Bampffront, jetzt werden neue helfende Haͤnde berbeigerufen, jest ſchließt 
fi$ der Ring, der von allen Seiten die Not angreift. Jetzt ift’s nicht mebr nur 
„Wobltätigfeit”, die dem einzelnen Zilfsbedärftigen in feiner Not beifpringt und 
Hilfe bringt, nein „Vollewohlfabrt”, die die Not und ihre Urſachen ſelbſt zu be 
feitigen fucht. 

So ward aus bem von Wichern gegrlindeten Central-Ausfhuß für Innere Miſſion 
der Centralverband der Inneren Mliffion der deutfchen evangeliſchen Rirche. Ein 
Bli in feine veihgegliederte Organifation Iäßt die Fülle von Arbeit ahnen, die in 
ibm ihren Mittelpunkt bat. In acht Fachgruppen der Inneren Miſſion find die 
verfhiedenen Arbeitsgebiete zufammengefhloffen. Die erfie Gruppe umfaßt die 
männlihe und weiblide Diakonie, die rund I0000 Berufsarbeiter und Berufs 
arbeiterinnen ausgebildet und in den Dienft geftellt baben in Fommunalen und 
evangelifden Kranken⸗ und Pflegeanftalten (die letzteren allein umfafien etwa 
J]25000 Betten), in Altersheimen und Siedhenbäufern, in Erziebungsanftalten, Her⸗ 
bergen zur Heimat, Urbeiterfolonien, Wanderarbeitsflätten, Rrippen, Bleinfinder- 
f&ulen, Jorten, Erbolungsbeimen, Jausbaltungsichulen, Verforgungsbäufern, Zu⸗ 
fluchtshaͤuſern, in der Blinden- und Taubftummenpflege, in Befangenen- und Trinker⸗ 
fürforge, in Jugendpflege, Jugendheimen, Arbeiter: und Arbeiterinnenvereinen und 
‚beimen ufw. ufw. Yieben diefer erfien Bruppe, die die in der gefchloffenen, balb- 
offenen und offenen Fuͤrſorge tätigen Bräfte nah ihren Mlutterhäufern und Ver 
binden zufammenf&ließt, umfaßt die zweite Bruppe die Verbände der evangelifchen 
Jugendpflege, die über 525000 Mitglieder umfaflen. Die dritte Gruppe bilden die 
Einrichtungen und Derbände für Erziehungsarbeit und Rinderpflege, die in Aber 
80009 Zeimen und Anftalten rund 2750009 Jugendlien erziehende und pflegende 
Dienfte leiften. — Die vierte Bruppe bilden die Srauenorganifationen, die in der Der- 
einigung Evangeliſcher Srauenverbände Deutfhlands faft 2000009 evangeliſche 
Frauen umfaffen, die zumeift ebrenamtlih auf dem weiten Feld offener Sürforge 
und Pflege ihre Kraft in den Dienft der Hilfsbedärftigen und des Volkswohles 
ftellen. — Die fünfte Bruppe umfaßt die fosialen Arbeitsorganifationen: als deren 
größte wir nennen den Rirdli-fosialen Bund, den Evangeliſch⸗ſozialen Rongreß, 
den Befamtverband der evangelifhen Arbeitervereine Deutfhlands u. a. m. — Die 
fehfle Gruppe vereinigt die Organifationen, die in befonderer Weife für die Ein⸗ 
wirkung auf die ffentlichkeit gefhaffen find; die Organe der Volksmiffion, der 
Evangeliſation, der Apologetif fowie die Organifationen evangelifdher Prefle- und 
Volfsbildungsarbeit. — Die fiebente Bruppe dient der Sürforge fuͤr die wandernde 
Bevdlferung und für die Auslandsdeutſchen. Zu ihre gehört unter anderem der deutſche 
Aerbergsverein mit feinen etwa 350—400 Herbergen und den Hiillionen von Wan⸗ 
derern, die im Laufe eines Jahres als Bäfte in ihnen Shrforge erfahren. — Die achte 
Gruppe gilt der Bekaͤmpfung fittlihder Volksſchaͤden (der ſexuellen Unſittlichkeit und 
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des Alroholismus) und Abt Fuͤrſorge an Gefaͤhrdeten und Gefallenen (vor allem auch 
GBefangenenfärforge). 

Die reihe Bliederung und Vielgeftaltigkeit der Arbeit der Inneren Miſſtion aber 
erfchließt ſich erft recht dem, der neben diefer Gruppierung nach fachlichen Geſichts⸗ 
punkten fi den Zuſammenſchluß nah geographiſchen Befihtspunften vergegen- 
wärtigt. Landes und Provinzialverbände der Inneren Hliffion, Spnodal-, Kreis⸗ 
und Ortsausſchuͤſſe und oͤrtliche evangeliſche Wohlfahrtsdienſte ermöglichen die elaſtiſche 
Anpaffung an die jeweiligen oͤrtlichen Erforderniſſe. 

Schon der Überblid! über die im Centralverband vereinigten Arbeitsgebiete zeigt, 
wie weit die Innere Miffion binausgreift Aber das, was man unter Wohlfabrts- 
pflege gemeinhin verftebt, wie fie ſich nicht damit zufrieden gibt, hilfsbeduͤrftig Ge⸗ 
wordene zu pflegen, wie fie vielmehr ſich bemüht, der YIot die Wurzel abzugraben, 
ja mebr, dem Volksleben ftarke gefunde Bräfte zuzuführen. So iſt fie nicht nur Wohl⸗ 
fabrtspflege, fondern fozialer Volksdienſt. Sie ift ih deffen bewußt, daß die Sormen 
des gefellfhaftlichen, wirtſchaftlichen und Pulturellen Lebens, des Rechts- und Beiftes- 
lebens eines Volks tief mitbeflimmend find für feine Seele; daß wir darum eines die 
fübrenden Kreiſe zuerft, mehr und mebr aber das Volk durchdringenden chriſtlich⸗ 
fittlichen fosialen Bewußtfeins bedärfen, das auch die ſcheinbar Außerlihften Formen 
des Lebens der Befellihaft und Wirtſchaft zu Fontrollieren und umzugeftalten in der 
Lage if. Durchdringung des Volkslebens mit den Rräften des Evangeliums: „Ent⸗ 
faltung und Betätigung der Blaubens- und Lebensfräfte der ganzen wahrbaftigen 
Chriftenheit in Kirche, Staat und allen Beftalten des fozialen Lebens”, das war für 
Wichern das Ziel der Inneren Miſſion. Das ift es für uns beute noch. In fold 
evangelifhem Volksdienſt liegt die Bedeutung ihrer wohlfahrtspflegeriſchen, fozialen 
und ſittlich⸗ religidſen Arbeit für unſer Volk, feine Befundung und feinen Aufftieg. 

Otto Opl 


r 5 E Wabrbaftes Handeln umfaßt die 

Aus der Pragis der lebendigen Kirche Säle ale. Eebeusbestibungen 
nad Koͤrper, Seele und Beift. In lebendiger Tat prägt der Menſch als sielfegender 
Wille der Welt fein Wefen ein. Auch jede theoretifhe Bewegung ift nur dann leben- 
dig, falls fie aufgehoben wird in die Fülle der Tat. 

Wenn man es unternimmt, aus dem Reich folder Lebensäußerungen der Kirche 
ein Bebiet berauszugreifen und feine Umriſſe zu fBissieren, begeht man eine Einſeitig⸗ 
Peit. Die lebendige Kirche ift auch dort am Werk, wo fie im ftillen Dienfte ihre Saat 
fät, wo fie nichts zu verteidigen und nichts anzugreifen braucht. Aber fie offenbart 
ihr Acben am ſtaͤrkſten da, wo der Blaube fie hineinfährt in den Ahythmus des 
Bampfes: da enthält ſich der innere Antrieb des gläubigen Beiftes und führt weit 
binaus uͤber jedes bloß darftellende Handeln zu der Aufgabe, die heute vor dem 
Auge der lebendigen Gemeinde fi erhebt: Weltüäberwindung. 

In der Durdhdringung der Welt erweift das Heben aus Bott fein Beltungs- 
recht. Nirgendwo erfcheint die Forderung der Diaftafe von Chriftentum und Welt 
fo unmdglih wie bier. Daß die Welt geftaltet werde und ſich geftalten laffe unter 
dem Ruf einer unbebingten Sorderung, das ift Thema des Glaubens von Anfang an. 
Es gibt eine Syntheſe, die nichts anderes ift, als ein laͤcherlicher Rompromiß: „Chrift- 
liche Halbwelt“. Es gibt aber auch eine Syntheſe, die fi flets von neuem unter 
dem Auge des unbedingten Spntbetifers vollzieht, herausgewachſen aus der Einzig⸗ 
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artigkeit goͤttlichen Lebens, wie es nur in der Verankerung mit dem Herrn der Ge⸗ 
ſchichte felber Wirklichkeit ift. Wer die Welt überwinden will, muß ftärker fein als 
fie, muß es wagen, das Nein über allen Blanz von Wiffenfhaft und Welt, von Runft 
und Rultur 3u ſprechen. Aber wird nicht in diefer Haltung vom Unbedingten ber 
ein neues Verhältnis zu allen gefhichtlihen und naturbaften Befonderungen ge- 
funden ? Die Eingliederung und Eingeiſtung der Dinge und Menſchen in das Reich 
der Verbeißung ift die Wiedergeburt, welche aller Weltüberwindung a priori zu⸗ 
grunde liegt. Sie ift ftets neue Aufgabe und Begenftand einer unaufbörliden Be- 
wegung, welche alle unüäberwundenen und unerlöften VDerbältniffe, Völker und Ver⸗ 
faffungen, den Einzelnen wie die Befamtheit zu neuem Leben rufen will. 

Der Bern folder Lebensbewegung beißt Mliffion. Beine Kirche kaun 
fih diefem Rriterium ihrer Braft entziehen. 

Natuͤrlich, man wird ſich abgewähnen muͤſſen, den Begriff der miſſion im Sinne 
einer Befebrung von außen ber oder fozialer Ausbeflerung zu nebmen. Die Seele 
aller Miffion ift das Wort als Träger des Beiftes. Beift fein aber beißt Schöpfer fein. 

Von diefer Seite ber verftanden läßt echte Miffion notwendig alle Propaganda 
weit hinter ſich. Werbung nad außen hin ift nur ihe Rleid. Die Bewißpeit ewigfeits- 
erfüllten Wortes macht fie frei von allem Streben nad dem Erfolg. 

Uber was dann, wenn Sonntag um Sonntag dem einladenden Rlang der Glocken 
von hundert, die ihn hören, Kaum einer folgt! Wenn von bundert Ranzeln jenes 
Wort verfündet wird und das große Heer der Stadt unberäbrt vorbeigeht! So ift 
die Situation in der modernen Broßftadt. Hier ftrablt das Angefiht der Rultur in 
feinem hoͤchſten Blanze. VNirgends fonft erfcheint für Beift und Glaube die Lage fo 
troftlos wie bier. Sie erfcheint? Ob fie es nicht au in Wirklichkeit ift? 

Als ib vor einigen Jahren zum erflenmal durch die Straßen Jamburgs wan« 
derte, war mir, als fei in diefem fleinernen Hleer der Menſchen in ihrem Wahnwin 
und Elend das Reich der ewigen Welt verfunken. 

Shr die Rirde bedeutet diefe Lage ein Problem von ungebeurer Schwere. Doch 
nicht nur Problem, viel mehr Verfuhung zum Unglauben, Erſchuͤtterung obne- 
gleichen. Weltüberwindung? Wer wagt bier noch davon zu reden! 

Dor dem Angefichte folder Wirklichkeit wird es fi entſcheiden müflen, ob die 
Rirche felber etwas weiß von ihrem eigenflen Weſen, das unabhängig von allem 
Auf und Nieder gefhichtlider Erſcheinungen als verföhnender Botteswille vor jeder 
menſchlichen Begebenbeit wirkt. ft fie nur ein Ronglomerat von einigen bebdrd- 
lihen Langweiligfeiten und geiftvollen Pfarrer-Individualitäten, dann wird ibre 
Lage hoffnungslos. Nur den Menſchen, die dadurch Rirche find, daß fie in leben⸗ 
diger Bottbezogenheit den Atemzug der Gnade fpüren, kann es gelingen, aus dem 
Rei ewiger Rraft beraus neue Löfungen zu feben, neue Bindungen einzugeben. Die 
Zuͤndkraft des Geiſtes durchdringt die Seele und wirkt das Wort. Alles Wort aus 
der Wahrheit wird Tat, jede Tat aus Bott wird Wort. 

Die befondere Aufgabe folder Tat des Wortes, der Mifften, tft für die moderne 
Broßftadt mit den beiden Tppen des gebildeten und des proletariſchen Menſchen ge- 
geben. Man Fann aus Üfthetik genau fo gut Individualift fein wie aus Mlarrismus. 
Die Vereinfamung beider Menſchentypen in ihrem HLosgelöftfein vom Volk ift der 
Fluch, der auf ihnen ruht. Unter ihm wird der Weg unendlich ſchwer zur organifchen 
Eingliederung in volkliche Einheit. Weder Wobltätigkfeitsfefte noch Solidaritäts- 
beftrebungen Fönnen daruͤber hinwegtaͤuſchen. 
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Im Fluch der Maſſe liegt auch das Unverſtaͤndnis gegenuͤber dem Glauben be- 
gruͤndet. Glaube will Freiheit wirken durch organiſche Bindung an die Ganzheit aller 
Lebenszuſammenhaͤnge im gottgebundenen Gewiſſen. Die Struktur des Maſſenmen⸗ 
ſchen jedoch iſt individualiſtiſch. Aber hat es Sinn, noch jene ſattſam bekannten Dinge 
zu beſchreiben, in denen die abgrundtiefe Geſchiedenheit von Rirche und Maſſe begruͤn⸗ 
det liegt? Viel wefentlider ift das andere, daß gerade heute, wie Baum je zuvor, eine 
verbaltene Sehnſuchtsglut nah Glauben und Kirche unter Schutt und Trümmern 
wad wird. 

In der Welt der Bebildeten iſt das ganz offenfihtlih. Wlan ift der dden Dinge 
müde, die man feither getrieben bat. Die Surrogate für den Geiſt ſchmecken nicht 
mebr. Die Problematik des Intelleftualismus bat fi ins Uferlofe verlaufen. Aus dem 
Bultus der Erlebniſſe und der Unbetung der Subjeftivität ringt fidh mit elementarer 
Wudt der Schrei nad einem erldfenden, objektiven und ewigen Wert empor. Es 
ſcheint, als ob von neuem der Adler bereit fei für die Saat des lebenzändenden 
Wortes. 

Als wir vor zwei Jahren in Hamburg nah mandem Irrwege in erfimaligem 
Verſuch daran gingen, größere Breife der Bebildeten zu einem neuen Verfländnis 
des Blaubens wadsurufen, gefhab etwas ganz Überrafchendes. Schs Abende hin- 
tereinander war das auditorilum maximum der Univerfität — es faßt etwa 800 Hoͤrer 
— hberfällt. Die bloß „Intereffierten” fielen nad den erften Ubenden ab. Neue Famen 
binzu, das innere Erfaßtwerden der Teilnehmer war von Tag zu Tag ftärfer ſpuͤrbar. 
Nichts wurde abgebogen von der berben Unerbittlidfeit des Bottesrufes, der als 
verwerfende und verfähnende Wirklichkeit an alle Menſchen ergebt. „Wer ein Jünger 
Jeſu fein will, dem koſtet es das Leben.” Dies Wort des jüngeren Slumbardt wurde 
zum flillen Untergrund jedes einzelnen Abends. 

Die zweite Weltanfhauungswode im vorigen Herbſt erfuhr noch eine Er⸗ 
weiterung. Es war ein Wagnis, des Nachmittags noch eine religids-wifienfhaftlide 
Sonderreibe zur Vertiefung der in den Hauptvortraͤgen angerübrten Sragen in 
einem Fleinen Auditorium einzulegen. Doch das Ergebnis: der Pleine Saal faßt die 
Menſchen nicht, wir mäflen umziehen. Vortrag und Ausfprade ftellen flarke An- 
forderungen. Bureau und Bärfe liegt dahinten. Noch einmal fleigt am fpäten Nach⸗ 
mittag in fleilee Rurve der Beift zu neuem Schaffen und Mlitfhaffen empor. Alle 
Muͤdigkeit weicht, und der verlangende Sinn des inneren Menſchen Sffnet fi dem 
Reh unbedingter Werte. So wird jeder Tag zu gemeinfamen Wegſuchen nach einer 
neuen Weltanfhauung. 

Ja Weltanfhauung! Jedem zum Troy fei es gefagt, der Theorie und Praxis 
trennen möchte. Lebendiger Blaube fucht notwendig die Syntheſe zum Wiſſen oder 
er ift eine Luͤge. Bäbler bat einmal für jenes Verhältnis das trefflide Wort ge- 
funden: „In chriſtlicher Erkenntnis beftebt Fein Widerſtreit, fondern eine in alle 
Weßge unldslide Ehe zwifhen Blauben und Wiffen, die in einem jeden und in der 
Gemeinde zur vollen Einheit werden foll. Wo jene Ehe ift, ik gefundes, wo dieſe 
Einheit ift, da ift vollendetes, zur Einheit gereiftes Chriftentum.” 

Darum gilt aber aud das andere: Weltanfhauung fegt Blauben voraus. 
Jede Weltanfhauung wagt eine Ausfage über das Banze der Wirklichfeit, ſtrebt 
in ihrem Innerſten Sinngebung an. Aber fie verfümmert oder entartet, je 
nachdem, ob ihre tragender Brund religidfe Braft oder Shwädhe atmet. Das 
Thema des Glaubens ift nicht Bott und die Seele, fondern Bott und 
Tar VI 20 
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die Welt. Darum zutiefſt auch meine Welt, mein Wille, mein Denken. Wer 
von Gott wirklich etwas weiß, weiß deshalb auch, daß es ein betendes Denken 
gibt. Solche VDoraus-Segung des Heiligen vor allee Unfhauung der Welt hebt 
diefe ein für allemal Aber jede intellektuelle Dereinfamung und Verirrung binaus, 
befreit den Glauben in Bewährung feiner Braft vor pietiftifhder Engwändig- 
eit. Der Bampf um die Weltanfhauung gehört zu den ernfteften Ungelegenpeiten 
der Chriftenheit. Der Bampf um die An-Schauung der Welt, welche Eigentum des 
eiligen geworden ift und werden fol, wird Anfang und Ende aller Blaubens- 
bewegungen. Don folder Schau Fündet die Bibel allüberall. „Selig find die Augen, 
die feben, was ihr ſehet“, damit beginnt es. „I fab einen neuen Himmel und eine 
neue Erde”, darin vollendet es fi. Es ift nicht nur ein ſchoͤner Sport, wenn jede 
echte Theologie fi bemüht, lets von neuem die Diagonale zwiſchen dem geſchicht⸗ 
liden Chriftentum und der Bultur der Zeit zu Ziehen. Demgepenäber wird es ganz 
gleichguͤltig, wo das Wort, das Sendung von oben ber in ſich trägt, einſetzt; wenn 
es nur die echte Runft verftebt, unmittelbar von jedem Punkt der Peripberie zum 
Mlittelpunft vorzuftoßen. 

Man iſt gegenwärtig dabei, die Apologetif herabsufegen. Wie fie bisher war, hat 
fie es verdient. Glaube ift Fein Erſatz für niteroberte Wiflensgebiete. Seine Wahr- 
beit läßt fih nicht beweifen, wie man Dinge in Raum und Zeit beweifl. Sie ift 
die Dorausfegung für das geltende Recht aller Beweife. Darum geben wir bewußt 
den Weg einer neuen Upologetif. Allerdings will fie beweifen. Doc fie führt 
den kritiſchen Nachweis, daß man das, was vor allen Beweifen mit dem KErfigeburts- 
recht der Ewigkeit wirkt, nicht beweifen Bann: Immanente Apologetik. Sie ent- 
faltet fi aus der Sache des Glaubens heraus. Ihre Beitif ift pofitiv. Die Wabhrbeits- 
momente der Pofition, die überwunden werden foll, werden von ihrer SEinfeitigfeit 
befreit, auf einem anderen Wege neu begründet und darum von innen ber über- 
wunden. YIeu begründet, neu verankert werden in unbedingter Bältigkeit heißt 
neu geboren werden. 

Kierkegaard bat diefem Begriff der Apologetik für alle Zeiten ein Denkmal gefent: 

„Han bat beftändig gemeint, daß die Aeflerion das Chriftentum vernichten müßte 
und fein natuͤrlicher Feind fei. Ich hoffe nun doch, daß es mit Bottes Hilfe fi 
zeigen foll, daß die gottesfürdhtige Aeflerion Anoten wieder binden Fann, an welchen 
eine oberflaͤchliche Reflexion fo lange herumgezupft bat. Die göttlide Autorität der 
Bibel und alles, was dazu gebört, hat man abgeſchafft; es fiebt aus, als warte man 
bloß auf die legte Abteilung der Acflerion, um das Banze fertig zu befommen. 
Uber fiche, die Aeflerion tut umgekehrt Dienfte, indem fie die Springfedern im 
EChriftliden wieder anbringt, und fo, daß es fih halten Fann — gegen die Aeflerion. 
Das Chriitentum bleibt natärlid ganz unverändert dasfelbe, nit ein Jota wird 
verändert. Uber der Bampf wird ein anderer; bis jest ift er gewefen zwifchen der 
Aeflexion und dem unmittelbar einfältigen Chriftentum, nun wird es der zwifchen 
der Aeflerion und der in der Aeflerion bewaffneten Einfalt. 

Darin, meine id, ift Sinn. Die Aufgabe ift nicht, das Chriftentum zu begreifen, 
fondern zu begreifen, daß man es nicht begreifen Fann. Das ift die heilige 
Sache des Glaubens, und die Aeflerion darum gebeiligt dadurch, daß fie fo gebraucht 
wird...“ 

Freilich, den Veraͤchtern des Aingens um eine neue Syntheſe von Glauben und 
Wiffen bleibt das Derftändnis für die wirfliEeitäberwindende Wahrheit notwendig 
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verſchloſſen. Jedes poſitive Verhaͤltnis zu Geſchichte und Leben wird ausgeloͤſcht. 
Treffend kennzeichnet eine Gedanke Bismarcks dieſe Theologie: „Sie badet ſich im 
Gegenſatz ihrer ſelbſt und trocknet ſich mit einem Paradoron ab.“ 

Wenn irgendwo, ſo muß es in dem Geiſteskampf der Großſtadt ſich zeigen, daß Glaube 
Weltäberwindung iſt. Das lebendige Wort nimmt den ganzen Menſchen gefangen. 
So ift es Schöpfer, aber gerade fo fbafft es au Fulturäberwindende Weltan- 
ſchauung. Freilich, fie ift alles andere als proteftantifh. Sie weiß aud nichts vom 
jenem feltfamen Gemiſch anorganiſch miteinander verbundener Rulturelemente unter 
kirchlichem Buppelbau, fie ift evangelifde Weltanfhauung. Wenn nicht alle 
Dinge trägen, ftebt ihre große Stunde bevor. 

Aus ſolchem Beift fließt die Praxis der lebendigen Kirche. Die Erfahrung beftätigt 
uns Tag um Tag, daß wir auf dem richtigen Wege find. Schutt und Trümmer 
falſcher Theorien muͤſſen weggeräumt werden. Pofltive Werte, die darunter ſchlum⸗ 
mern, zum Leben gerufen werden. So führt die Auseinanderfegung von den Problemen 
des Mionismus und der Myſtik, von dem Bampf um das Alte Teftament und dem 
Streit um den Jdealismus zu dem dunllen Tor, vor dem die Entſcheidung fällt 
über alle diefe (dlummernden Werte, alle in Entfaltung begriffenen Anfänge. Das 
Geheimnis des Tores ift ein bitteres Entweder— Oder. Niemand Fann zwei Herren 
dienen, entweder Bott oder der Welt. Wer nidt durch diefen Bruch hindurch, durch 
diefes völlige Uufgeben aller menſchlichen Sicherheiten den Weg des Kreuzes wagt 
findet unmdgli das Kicht, das gebeimnisvoll hinter dem Dunkel der engen Pforte 
ftrablt: die Auferftiebung zum Glauben. 

Don den taufend Zwedmäßigfeitsfragen und ihrer müberollen Rleinarbeit der 
Sormung der Themen, der Wahl des Ortes, der Zeit und der Menſchen febe id 
bier ab. Sie beanfpruden fihere Handhabung der Werbetehnif und pſycholo⸗ 
giſche Einfuͤhlung. — 

Wie völlig anders wird die Haltung der kaͤmpfenden Kirche an dem anderen Teil 
der Sront. Hier gebt es um die Seele des Proletariats. Dort ein afademifches forum, 
bier ein verräudertes Tanzlofal, dort Rartenverfauf, hier freie Unkoftendedlung. 
Dort Auseinanderfegung mit Problemen wie „Der Glaube des deutichen Menſchen“, 
„Die Untbropofophie als Wiſſenſchaft und Weltanfhauung”, „Acid Bottes und 
Staat“, „Chriftentum und Buddhismus”, bier: „Die Aeligion des Sozialismus“, „die 
große Dummbeit”, „das eberne Lohngeſetz der Taten”, „die Geheimniſſe der unſicht⸗ 
baren Welt”, „Chriftus und der moderne Menſch“, „die Religion der Zufunft*”. 

Dennoch, man ift gegenwärtig zum Bläd fo weit, einzufeben, daß. pſychologiſche 
Ungleihung nur Vorbereitung fein Fann. Das YOunder, daß unfer Wort Gottes 
Wort wird, kann fih nur da vollziehen, wo es aus dem Kerzen eines Menſchen 
kommt, der in dem Feuer des Unbedingten die Verwerfung feines ganzen Seins er⸗ 
lebt hat. Da fallen alle fonftigen Zemmungen von Menſch zu Menſch in fi zu⸗ 
fammen. Der Funke des GBeiftes fpringt nur dann Über, wenn Sender und Emp⸗ 
fänger menſchliche Zufälligfeiten und Hemmniſſe hinter fich haben. Nirgends iſt das 
fdwerer als in dem Verkehr mit dem Menſchenbruder, der an Bildungsfland und 
politifhem Wollen wie in einer anderen Welt lebt. Es bedarf einer ungebeueren 
inneren Spannfraft, um jene Zinbeit aller, die Menſchenantlitz tragen, 
sit nur zue Schau zu ftellen, fondern zu leben. 


° m einzelnen vgl. meinen Aufſatz in der Ev.luth. Rirchenzeitung 1923 Vr. 2)/22 
Aber „OVolksmiffion und Arbeiterfhaft”. 
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Dann kommen fie zufammen aus elenden Hoͤfen und Terraſſen, in die kaum je ein 
Strahl der Sonne trifft, die Fauſt in der Taſche geballt und doch in der Bruſt 
den Atemzug einer unendlihen Sehnſucht. — ©, wenn fie dann nidht etwas ſpuͤren 
von der gebeimen Macht der Liebe, die fih ganz an ihre Stelle verfegen Fann, dann 
find alle Worte vergeblid und wenn fie mit Engelzungen geredet wären. 

Auch an diefem Teil der Front ift der Kampf um den Glauben zugleidy ein Bampf 
um die Weltanfhauung. Doc der Ausgangspunft muß von einer anderen Stelle 
des Breifes genommen werden. Bein Menſchentyp bat ein fo feines Verftändnis für 
den Zufammenbang von Wort und Tat, wie der des Proletariers. Eine bittere 
Ironie bat einmal die Kirche des Wortes daran gemahnt, daß fie nit nur eine 
Kirche der Worte zu fein habe. Wie die Seele der Weltanfhauung Weltgeftaltung 
bedeutet, fo die Seele des Wortes Tat. Der Zufammenbang von Glaube und Tat 
erfährt in dem Rampf um das Proletariat feine befondere Prägung durch die Be 
zogenheit auf die Liebe. Die Polarität des Begriffes der Htiffion, wie fie praktiſch 
in der Beftalt der „Inneren Hliffion” am deutlichften gegeben ift, wird bier offen- 
bar. Bampf und Liebe find eins. Jede Rirche, der es nicht zugleich auch mit völligem 
Ernſt und Einſatz aller Rräfte darauf ankommt, neben dem Zeidentum des Herzens 
das Heidentum der Verbältniffe zu bekämpfen, ift tot. So ift aud der Boden der 
Auseinanderfegungen mit dem Proletariat durch Fragen ſozial ethiſcher Natur ge- 
Pennzeichnet. Es find die Fragen der Umgeftaltung und Überwindung des in den Fon- 
kreten Abbängigfeitsverhältnifien von Beruf, Nation, Wirtfhaft und Staat form 
gewordenen Boͤſen. 

Es erſcheint nur zu natürlid, wenn der Proletarier in der Ausſprache die 
3ielrihtungen des Vortrages, der von diefem Boden zur Welt der Seele und des 
Geiſtes ftrebt, in die politifde Sphäre abzubiegen fucht. Stets ift die Aufgabe des- 
halb neu, von einer beliebigen, aufgeworfenen Srage, von jedem Angriff ber, fei er 
begründet oder nicht, auf kuͤrzeſtem Wege den Mittelpunkt zu erreidhen: die Wirk⸗ 
lichkeit des ewigen Reiches. Der ſchlichte Menſch bat ein feines Ohr für die Uni- 
verfalität, die Bruderfhaft, in die er damit aufgenommen wird. Aber erfi recht 
für den Ton des Rampfes, der in der Predigt vom Gottesreich nicht erfterben 
Fann. Mander feſte Händedrud bat mir gedankt für die neue Welt, die ihm fo 
eröffnet wurde. 

In jeder Volksmiſſionswoche findet vom erften bis zum legten Abend eine uner- 
muͤdliche begrifflide Pionierarbeit flatt. Wie leuten aber dann mande Augen, 
wie erftirbt das Käfterwort auf den Zungen, wenn dem ſich Sffnenden Gemüt zum 
erftenmal der Sinn aufgeht für das, was der lebendige Glaube meint, wenn er von 
Bott, vom Himmel, von der Suͤnde und von der Gnade ſpricht. Benau fo ober- 
flaͤchlich wie die ſeichte Erbaulik“, weldye lehrt, es FPäme nur auf das Herz — womit 
dann immer das Gefühl gemeint ift — an, offenbart ſich erft recht der andere Be- 
danke, daß die paulinifhe Tiefe des Evangeliums dem Verftändnis des Broßftadt- 
menfchen nicht mebr zugänglich gemacht werden koͤnne. „Was ewig ift, findet immer 
feine Zeit”, auch die Menſchen, für die es gefommen iſt. 

Kin Akt der Blugbeit und der Kicbe zugleich iſt die freie Ausfprache, die not- 
wendig nad jedem Vortrag ftattfindet. Bewiß, da gibt es tumultuarifche Szenen. 
Uber ohne Ausſprache bleibt der Proletarier unberährt in feinem Innerften. Seine 
eigentlichen Mißverftändniffe werden niemals aufgeklärt, der ungebeuere Vorfprung 
nie gewonnen, ber in dem Bampf mit offenem Difier von vornherein gegeben ift. 
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Auch zur Volksmiſſion gehoͤrt Vorbereitung und Nacharbeit. Ihre Bedeutung iſt 
größer, als gemeinhin angenommen wird. Das Problem der Gemeindebildung iſt das 
Srundproblem aller Miffion. Ich vermag bier auf das Einzelne unmöglich einzu- 
geben. Das Stihwort für die Ldfung beißt Urbeitsgemeinfhaft. Sie will 
allerdings mebr fein als bloßer Disfuffionsabend, nämlih irgendwie Hebens- 
gemeinfchaft. — 

Der neue Weg, den wir befcreiten, liegt erit in den Anfängen Plar vor uns, aber 
da auch wirflid Elar, fo Flar, wie fein Grund und fein Ziel. Weflen bedarf es weiter, 
als des Hlutes und der Treue! Soviel ſich feben läßt, ift die große Stunde da für 
eine neue Ausfaat. Mit ihr Fommt von neuem 3u uns und zu allen, die feine Stimme 
hören, der ewige Rönig. ©b es wiederum beißen wird, er Fam in fein Zigentum und 
die Seinen nahmen ihn nit auf? Das bängt von uns ab, die berufen find, Leib zu 
werden für feinen Beift, Wort zu fein, defien Vollmacht von oben ber Leben ſchafft. 
Wir Eönnen nur darum beten. Helmuth Schreiner 


. : Koͤnnen wir 
"Jugendbewegung und evangelifches Chriſtentum —— 


geliſchen Jugendbewegung ſprechen? Sind KRirche und Jugendbewegung nicht ſogar 
zwei Ebenen, die grundſaͤtzlich auseinanderſtreben? Von vornherein moͤchte ich zwei 
Zeiterſcheinungen von der Jugendbewegung abgrenzen und ausſchalten, die ſich fuͤr 
die gelungene Syntheſe von Kirche und Jugendbewegung halten: 

In dem einen Falle handelt es fi darum, daß evangelifh-Firchliche Jugendver- 
bände mehr und mebr von dem Beift und Stil der Jugendbewegung annehmen, im 
anderen falle um die Umbiegung und Umleitung einer Seite der Jugendbewegung 
in Fatbolifche Bedankengänge (RA. Buardini), unter völliger Verkennung oder Über⸗ 
fpringung des tiefinnerften Widerſpruchs zwifhen Batholisismus und Jugendbe- 
wegung. 

Über den Eigenwert diefer Kreiſe foll deshalb nichts gefagt werden, ja fie haben 
tatſaͤchlich von dem geiftigen But der Jugendbewegung zu ſich beräbergenommen. 
Das bedeutet aber für die Jugendbewegung felbft Feine Löfung**. Die Jugendbe- 
wegung gebt ihren eigenen Weg. Sie begann mit einer völligen Diaftafe, einer offenen 
Abkehr in radikal-revolutionärem Beift von Kirche, Schule und Befellfchaft, in heißer 
Zyingabe der jungen Seele an die Reinheit der Natur — das refleftierte Wort Ao- 
mantik erreicht nicht die blätenbafe Friſche diefer erfien Liebe und Hingabe. 

Es ift die Jeit der inneren Säuberung von dem doch noch vSllig unverfländlichen 
Ballaft der „Bultur“ und „Aeligion“, es it „Schonzeit” zum beften der Aeligion 
und des jungen Menſchen; in diefer Zeit von evangelifcher, katholiſcher, fozialiftifcher 
u. d. Jugendbewegung zu fprechen, ift abfurd! 

Berade aber diefe Zeit der „Flucht in die Waͤlder“ ift die Beburtszeit des neuen 
Hebensgefähls. Wenn man fid nicht einig werden Pann über das Verfagen oder 
Durchſtoßen diefes neuen Aebensgefühls, gegenüber dem Ernſt und den Aufgaben 
des Kebens, die diefer „Schonzeit” folgen, fo unterfcheidet man gewöhnlich nicht klar 


® AUnmerfung des Herausgebers: Wir geben abfidhtli mit diefem Auffag über die 
Fugendbewegung einem ihrer Blieder das Wort. ** Dergl „Die Abrechnung mit 
Buardini und dem Quickborn“ von U. Mirgeler in „Birde und Wirklichkeit“ 
MDiederichs S. 180), die als Kritik gut, als pofitive Segung („der Iſolierten“) für 
uns unmöglich ift. 
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genug Lebensformen und Lebensinhalte. Die Jugendbewegung iſt ein neuer 
Kebensftil, den man vielleiht als dynamif (bewegt) bezeihnen Fann. Ein einbeit- 
liches Leben und Denken von einem 3entrum aus, etwas dem vergangenen Intel- 
Ieftualismus völlig Sremdes. "+ 

Nicht if die Jugendbewegung Selbftzwed, KLebensaufgabe und Inhalt. Aber die 
Jugend wird, je älter je mehr, vor Aufgaben und Pflichten geftellt, und wo die 
richtig gefeben werden, find innerhalb der Jugendbewegung fruchtbare Bemein- 
f&aften an der Arbeit um Säule und Staat, Bühne und Bild, Muſik und 
Bultus, Wiffenfhaft und Runft. Andernfalls handelt es ſich allerdings um Stedien- 
bleiben in Romantik, die im übrigen recht unproteſtantiſch ift. Die Arbeitsleiftung 
if das Kriterium für die Braft des neuen Lebensgefähls. Daß man die gefchloflene 
einbeitlide Arbeitsfront vermißt, liegt 3. T. daran, daß wir Menſchen des zwan⸗ 
zigften Jahrhunderts uns überhaupt Faum mebr eines einbeitlien oder gemein- 
famen Kebensinhaltes bewußt find. 

Urbeitsgemeinfhaften (ob fie dieſen Namen führen oder nit) und „werftätige” 
Jugend find die Träger der Jugendbewegung, fobald fie aus der Schonzeit zur 
Hebensgeftaltung übergebt; nicht „Probleme waͤlzen“ und religids und weiter nichts 
als religids fein wollen. Wir wenden uns gegen diefe Art von Religion, die fih neben 
die Rulturwerte ftellt und den Hlenfchen von der ArbeitswirklidyFeit abziebt. Da liegt 
der Mangel an Lebenswirklichkeit von vielen hriftlichen Vereinen, die nicht merfen, 
daß Aclıgion Fein Arbeitsgebiet neben anderen, fondern notwendige Dorausiegung 
und Begründung, Sinn und Ziel einer konkreten Rulturgeftaltung, d. b. 
Arbeit ift. 

Das Wie und Wozu diefer Arbeit ift dann die zugleich ethifche und religidfe Srage. 
Hit Lebensform und Lebensftil ift mehr gemeint als eine nur formelle Erſcheinungs⸗ 
feite und mehr als eine Beihmadsfrage: „Aus eigener Beflimmung, vor eigener 
Verantwortung, mit innerer Wahrhaftigkeit!” Mit diefer Meifnerformel ſteht die 
Jugendbewegung mit ihrem neuen Leben und Arbeiten vor dem legten Maßſtab, 
dem der Aeligion und der Botteswirflidpfeit. IR es das Ethos einer areligidfen 
Aufflärung, abfolute Autonomie oder. ..?, daß wir es mit etwas völlig Unkatho⸗ 
lifhem zu tun haben, ift ſelbſtverſtaͤndlich. Niemand weiß und fagt uns das deut- 
lider als die Batboliten’. Das Radifal-revolutiondre,"ohne das die Jugendbewe- 
gung nicht fie felbft ift, verbält ſich zu katholiſchem Geift wie feuer zu Wafler. In 
der Fortführung und Deutung der Meißnerformel liegt das Schickſal der Jugend- 
bewegung beſchloſſen. 

Der katholiſchen Kirche ſcheint es zu gelingen, die Fatholifhe Jugend über den 
barten Ernſt der Forderung der Mleifnerformel vielleicht 3. T. unbewußt hinweg- 
zutäufchen, jedenfalls die GBefährdeten von dem „Vorftoß, zu dem die Fatbolifche 
Geiftesbaltung ungeeignet macht,“ zurädsurufen zum „Beborfam gegen menſch⸗ 
liche, innerweltlide Autoritäten”, den Buarbdini im Namen der Fatbolifden Kirche 
als zweifellofe Forderung Jefu hinftellt („Auf dem Wege“, Seite 17). 

Ylad vorwärts gibt es für die Meißnerformel nur zwei Möglichkeiten. Die nega- 
tive Wendung ift die der aufldfenden abfoluten Autonomie, die in geenzenlofem Sub- 
jeftivismus und in Zudtlofigfeit endet, und wir Jungen können uns felbft nicht frei- 
° Dpl. Buardinis Auffag a. a. ©. S. 175: „Diefe (Fatbolifche) Gefinnung macht 


ihren Träger für einen Vorſtoß, wie ihn die freideutfhe Jugend durchgeführt bat, 
ungeeignet.” Serner vgl. RA. Buardini: „Uuf dem Wege.” S. 32. 
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ſprechen, an allen Punkten dieſer Gefahr entgangen zu ſein. — Die poſitive Moͤg⸗ 
lichkeit iſt die Autonomie als Theonomie. Reſtloſe innere Wahrhaftigkeit, eigene 
Verantwortung iſt theonom. Reſtloſe innere Wahrhaftigkeit bindet an die Inner⸗ 
lichkeit des Gewiſſens. — Rlar geſehene, kompromißlos durdhgeführte Pflicht gegen 
die Wahrheit und Wahrhaftigkeit macht evangeliſche Freiheit möglich und kann 
etwas noch Objektiveres ſein als „der Gehorſam gegen innerweltliche, menſchliche 
Autoritäten”. Eine Überwindung des abfoluten, d. h. aͤberhaupt nicht gebundenen 
Autonomismus ift nur möglid durch die Bindung an den unfidhtbaren, im Gewiſſen 
offenbaren Bott. (Wie anders follte ich fonft Bott mebr gehorchen Fönnen als den 
Menfden.) — Noch Plarer wird die Srage der inneren Wabrbaftigfeit für den, der 
Chrifti Wort verfteht: „Ib bin die Wahrheit.“ Diefe Autonomie als Theonomie 
ift der Sinn des Ethos der Jugendbewegung und ift als evangelifche Freiheit pofitiv, 
echt evangelifch, lebenſchaffend, formverneinend und -bejabend. 

Auch die größte Gefahr diefer Freiheit finden wir in der Jugendbewegung be- 
fonders ſtark ausgeprägt: den Individualismus. Aber auch hier gibt es für uns 
Fein Zuräd, nur ein Vorwärts: nit hinter den Individualismus zuräd zu einem 
vorzufindenden Autoritätsglauben, der Peine echte Gemeinſchaft bildet, fondern 
dur den Individualismus hindurch zur wahren, barten Bemeinfbaft ftarfer 
Jndividualitäten. Ohne Überbebung dürfen wir fagen, daß wir in der Jugend- 
: bewegung Anfäge zu wirflicher, den Individualismus hberwindender Gemeinſchaft 
baben. 

Sür den Ratbolizismus ift die Frage fofort aut, ja fie ift die erfte und brennendfte 
Srage: fügt fi die Jugendbewegung in den Rahmen unferer traditionell geficherten 
und beftimmten Papftfirche ein? 

Sür evangelifches Chriftentum ift die lebenswichtige Frage: Iſt es „der Beift der 
Wabrbeit”, der uns leitet? Wird die Jugendbewegung den Zufammenbang des 
corpus Christi mysticum erreiden? So ift die Perſoͤnlichkeit Chriſti auch Schidfal 
der Jugendbewegung; alles andere find Sragen zeitlicher, deshalb nicht unwidhti- 
ger Art. 

Sür das Leben unferer evangelifhden Kirche ergeben fih in der Tat unerhoͤrt 
wichtige Sragen, aber nie fo, als Fönne der Wert oder Unwert der Jugendbewegung 
durch ihre Stellung zur Rirdye beflimmt werden. Hier darf es vielleiht Flar und 
bart ausgefprocden werden: Wie einerfeits au die Jugendbewegung der Praft- 
und Icbenfhaffenden Fülle des Evangeliums empfangend gegenüber fteben muß, fo 
muß anderfeits die Jugend mit gefunden, ja revolutionären Rräften der Kirche for- 
dernd fi gegenüberftellen. Die Rirdye ift ſtark Fonfervativ und bedarf gerade 
desbalb der Jugend, die von der Kirche ein ganzes Eingehen auf ihre Probleme, 
nicht nur die Probleme der „Firhliden Jugend“ fordert. Berade gebildete Jugend 
und Arbeiterjugend find befonders „unkirchlich“ und „jugendbewegt“. Berade weil 
unfere Kirche nicht Selbftzwed!, nicht göttliche, unfeblbare Inftitution ift, darf fie 
nicht das Wort , kirchlich“ zu einem befimmten Stil und Niveau flem- 
peln wollen, mit dem fie nicht das ganze Volk und nicht die Jugend erfaffen Bann. 
Die unfichtbare Rirche liegt jenfeits diefer Urteile „kirchlich“, „unkirchlich“, und eben 
deshalb muß aud die fihtbare Rircdhe diefe Unterfheidungen Aberwinden. 

Mit dem flarfen Glauben der Jugend glauben wir, daß in allem heißen Streben 
nach der unfihtbaren Kirche eine junge evangelifhe Rirche auch fihtbar 
wird, Erich Dogelfang 


3]2 Umſchau 


Auf einer Tagung fuͤr deutſche Volkshoch⸗ 
Rirche und Volkshochſchule ſchulen zu Marburg im Fruͤhjahr 1922 
einigten ſich die Vertreter der Sichte-Befellfhaft, des Wartburgbundes deutſcher 
Volkohochſchulen, des Bundes niederfähfifher Volkshochſchulen, der deutfchen Volks⸗ 
hochſchulgemeinſchaft und einzelner volfserzieherifcher Anftalten auf folgende Brund- 
füge: 

„Das deutſche Volkstum ftellt eine gewachſene, lebendige Einheit unerfegbarer 
Werte dar.. Sie ift auf dem Wurzelboden von Heimat und Stammeseigenart er- 
wachfen und 3iebt daraus immer neue Rräfte. Sie prägt fib aus in deutſcher Bunft 
und Wiſſenſchaft, deutfhem Schrifttum, deutfher Sitte und deutſchem Recht, deut- 
ſchem Staat und deutfher Wirtfchaft. Sie findet ihren bewußten Juſammenſchluß 
in einer deutſchen Weltanſchauung. Diefe KLebenseinbeit ift getragen und muß durd- 
drungen fein von deutſcher Frömmigkeit. Diefes Gefüge von lebendig verbundenen 
Werten muß das gefamte Leben unferes Volkes entfcheidend beftimmen. Daber bat 
alle deutfche Volkserziehung — bei reichſter Mannigfaltigkeit in den Auswirkungen — 
das eine zufammenbaltende Ziels aus den Bräften des deutſchen Volkstums zum 
deutfchen Menſchen zu erzieben.“ 


Diefe Formel bringt pradtvoll klar zum Ausdrud, worum es in der Volkshoch⸗ 
ſchule gebt. Der Volkshochſchulgedanke ift ja oft genug falſch verftanden und in fein 
Begenteil verkehrt worden. Daber die vielen verunglädten Verſuche (unter denen 
die Zeit übrigens graufam und beilfam aufgeräumt bat), die über eine gewiffe balb- 
bildungsmäßige Wiffensvermittelung nit binausgefommen find. Es handelt fi 
um ganz etwas anderes als um ein paar nette belebrende Burfe über Weltan- 
fdauungsfragen oder um Lichtbildervortraͤge über italienifche Malerei oder um den 
Beſuch einer Fabrik. 

Der Volkshochſchulgedanke — wo er rein und ernft gedacht wird — entfpringt 
nicht irgendeinem gar nicht mal richtig gefebenen Bildungsbedlrfnis irgendweldyer 
Schichten, fondern bitterfter, innerfter YIot. Wir Finnen das Rulturfterben in der 
Stadt und auf dem Lande nicht mit anfeben; wir Finnen es nit verantworten, 
daß immer mehr beftes Menſchengut dem Volkstum verlorengebt. Wiſſensbildung 
fhüyt dagegen wabrlid nicht. Site hat uns als dem Volk mangelnden National⸗ 
bewußtfeins ja erft zeigen mäflen, „was ein Volk fei”; und zulegt bat es Wilhelm 
Stapel in der „volEsbürgerlihen Erziehung” wieder gefagt. Und ihre Sorderung 
lautet: Nationalerziehung; „aus den Rräften des deutfchen Volkstums zum deutſchen 
Menſchen zu erziehen“. „Es genuͤgt nicht, daß ihr Deutfche feid, ihr müßt Deutſche 
werden.” Volkshochſchularbeit ift Ringen um das „VolE*. Weil Volk in Not ift, liegt 
die Notwendigkeit auf uns, zu fammeln, was noch lebendig und volksbewußt ift, zu 
ftärken, was fterben will, und zuruͤckzuholen, was verloren ging — ob wir die Vot 
wenden möchten. 

Darum erfcließen wie in unferen Arbeitsgemeinſchaften die Werte unferes Volks⸗ 
tums und trauen auf deren darakterbildende Rraft. Darum kann es aber aud bei 
den paar Abendflunden nicht fein Bewenden baben. Die Heimvolkshochſchulen auf 
dem Kande, in denen die Teilnehmer fechs Monate sufammen wohnen und unter- 
richtet werden, find ja deutlih als Lebensgemeinfchaften zu erkennen. Aber auch die 
Volkshochſchule in der Stadt bat gemeindebildende Rraft, wenn fie ihre wirflide 
Aufgabe erfennt. Freilich hängt fo gut wie alles davon ab, daß die Lehrer zu aller- 
erft volEstumerfällte PerfönlidEeiten find, die Leben weden und wirflid „Führen“ 
Fönnen. Es ift die flille, verborgene Arbeit der Volkshochſchule, aber zugleich das 
Bebeimnis ihrer Braft, daß man für die Fragen und Voͤte feiner Leute ein Herz 
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bat, ihnen auch fein Haus öffnet und ihr Vertrauen gewinnt. Unter ſolch einer Per⸗ 
ſoͤnlichkeit wachfen dann auch die Hörer untereinander innerlich zufammen, wie wir's 
immer wieder erleben. Und wo in diefer Weiſe gearbeitet wird, da wird man febr 
bald — ſchon rein zahlenmäßig — ſtark genug fein, in die breitere Öffentlichkeit vor- 
zuftoßen und auf das geiftige und Fulturelle Leben der Stadt einzuwirken. 


Uber auch volfsbürgerlidye Erziehung bedarf zur ihrer Erfüllung einer Voraus: 
fegung. Die Kraft aller Liebe, auch der zum Vaterlande und Vollstum, ift die Selbft- 
verleugnung. Sie geſchieht im Bewifien. Charaftererzichung ift Bewiflensbildung. 
Die legte Autorität, an die das Bewiffen gebunden wird, ift Bott. Erſt das Er⸗ 
geiffenfein von der unbedingten Perſoͤnlichkeit Bott macht uns unferem Volkstum 
gegenüber frei zum Dienft und verantwortlid. Staat und Reich Gottes find nicht 
ſich ausfhließende Begenfäge, fondern der Glaube ift die „Begrändung und Voll. 
endung” alles Fulturellen und ftaatliden Lebens. 

Alſo: die Erziehungsarbeit der Volkshochſchule erfolgt notwendig auf religidfer 
Grundlage. Ich füge gleih hinzu: auf briftlider. Man Bann eine J'/, Jabrtaufende 
alte Entwidlung nicht einfach durchſtreichen. 

Wenn die Auseinanderfegung über diefe Fragen ſachlicher geführt würde, wenn 
vor allem Lutber mehr gelefen und gefannt wuͤrde, wenn man die Entfaltung ger- 
manifchen Beiftes etwa im Proteftantismus mit gefhärfterem Blick für das Weſent⸗ 
lihe beffer überfhauen moͤchte, wärde viel Zeit und Braft gefpart und frucht⸗ 
bringender dafuͤr verwandt, das EKigentuͤmliche dieſer Spntbefe beraussuarbeiten 
und zu verfleben. 


Aus diefen Ausführungen ergibt fih nun ziemlich einfach, was über das Der- 
bältnis von Kirche und Volkshochſchule zu fagen if. Wenn die Kirche als „Volks“. 
Rirche (im angegebenen Sinn des Wortes „Volk“) Dienft am , Volk“ tut, dann iſt 
damit ja der Punkt bezeichnet, an dem beide zufammentreffen. Aber es Fommt fo- 
viel darauf an, daß Firdlicherfeits die Situation richtig erkannt wird. Die Volks⸗ 
hochſchule ift nicht einfach eine Außenprovinz der Kirche. Sie ift oft genug abfeits 
der Rirche, im Begenfag zu ihr, entftanden. Die oben angeführte Notwendigkeit der 
Verbindung von Volkstum und Chriftentum wird längft nicht allgemein fo gefeben. 
Die Kritik an der Rirche ift groß und vielfach erbittert; die viel gepflegte individuelle 
Miypftit Fommt der allgemeinen RKirchenloſigkeit entgegen. Die Unfenntnis in reli- 
gidfen Dingen ift verbläffend. Das Zentrale im Chriftentum wird überhaupt nicht 
gefeben, aber auch felten gezeigt. Man ſieht fi einem ſehr primitiven modernen 
Zyeidentum gegenüber. Wie weit die Kirche Schuld daran trägt, ift bier nicht zu 
unterfuchen. 

Und doch iſt ein ungebeures Suchen und Sragen und Muͤhen und Sehnen nad 
Blarbeit da, au eine immer wieder verfuchte Auseinanderſetzung mit dem Chriften- 
tum. Iſt das zufällig, daß die belegtefte Vorlefung der Fichte⸗Hochſchule Hamburg 
das Jobannes-Evangelium if? Die religidfe Frage befhäftigt die Gemüter unab- 
läffig. Und bier bat man es mit einem geiftig ſehr lebendigen Teil unferes Volkes 
3u tun, zumal bei den Mienfchen der Jugendbewegung. 

Nach allem, was gefagt ift, Fann man die Situation für die Rirde etwa fo be- 
zeichnen, daß fie bier berrlichften Miffionsboden vor ſich hat. Ob fie das weiß? Sie 
follte ihre Beften vorfhiden und die Bedeutung der Volkshochſchule nit länger 
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unterſchaͤtzen. Freilich haͤngt fo gut wie alles davon ab, daß die richtigen Maͤnner 
und die richtige Methode gefunden wird. Bei weitem nicht jeder ift dafür geeignet. 
Man muß fi für diefe befondere Arbeit einftellen Finnen. Damit meine ih aber 
nicht, daß nun das Chriftentum in einer „modernen“, möglichft angepaßten Form vor⸗ 
getragen wird. Dabei wird der Mann und die Sade nur veraͤchtlich. Wir wollen 
das nanze JEvangelium mit feiner Torbeit und mit feinem Ürgernis — aber hinein- 
geftellt indie Sragen und Vidte eben unferer Leute, vom Standpunkt der Volkshochſchule 
aus und im Rabmen ihrer Erziehungsaufgaben. 
Es Fommt viel darauf an, daß die Kirche diefe Aufgabe Aberbaupt ſieht. 


Bei einer Zufammenarbeit von Rirche und Volkshochſchule gewinnt aber nit 
nur die Volkshochſchule den Dienft der Rirdye, fondern auch die Kirche den Dienft 
der Volkshochſchule; in manderlei Weife. 3.3. fchon für die Ausbildung der Theologen. 
Iſt diefe nicht viel zu einfeitig fachwiſſenſchaftlich? Mit Eramensweisheit angefällt 
kommt man ins Umt, mit derfelben tbeologifhen Ausrüftung aufs Land, in die 
BRleinftadt, in die Broßftadt, und von der Gemeinde, in der man arbeiten foll, von 
ibren Aebensgewohnbeiten und Anſchauungen von der Geſchichte ihrer Heimat, von 
Sitte und Art ihrer Srömmigfeit weiß man fo gut wie nidyts. Aber das ift doch 
in Stadt und Land grundverfhieden. Die Streuftur des Bauerntums ift eine total 
andere als die des Bleinftadtbärgertume. Und dem Großftadtarbeiter flellt fi 
alles wieder vSllig anders dar. Wie mander Pfarrer fiebt ſich dem bilflos gegenüber 
und findet den Eingang in die Welt feiner Bemeinde nicht. Ich wünfchte, daß die 
jungen Randidaten weniger die Birdenbüder ihrer Superintendenten zu führen 
lernten als eine gute volfsbärgerlidhe Erziehung befämen. Wir planen ſchon lange 
mehrwoͤchentliche Rurſe für junge Theologen, Juriften, Mediziner, die einmal auf 
dem Lande arbeiten wollen, um fie einzuführen in das Wefen unferes deutfchen Bauern- 
tums. Wer gibt uns dazu die Mittel an die and? Wer wirft in diefem Sinn auf 
die Bandidaten ein? Solche Arbeit ift eine der Hauptaufgaben der Volkshochſchule, 
die ihr auch die Univerfität nicht ftreitig madyen Fann. Gerade fie als die Huͤterin 
des deutfhen Vollstums und feine Vertraute kann für allen Dienft am „OolE” 
Werte vermitteln, die fonft ſchwer zugänglid find. 


Die hier niedergelegten Säge und Forderungen find an der praktiſchen Arbeit 
gewonnen. In Hamburg baben wir ein foldes Zufammengeben wie es bier als 
notwendig empfunden wird. Der Leiter der inneren Miffion und der Leiter der Fichte⸗ 
Hochſchule ſtehen in enger Arbeitsgemeinfdhaft. Berade im gemeinfamen Ringen 
um dasfelbe „Volk“ fühlt man immer wieder ganz ſtark, wie nabe die beiderfeitige 
Arbeit fi beräbrt. 

Ein foldes Juſammenarbeiten wird nicht überall glatt geben. Die ſchwerſten 
Hemmungen liegen weit feltener in der Sache als in den DPerfonen. Aber es ift bier 
nichts gefagt, was unmoͤglich wäre und nicht morgen ſchon begonnen werden koͤnnte. 


Rarl Witte 
Buͤcherſchau 


Auf Wunſch des Herrn Verlegers ſoll in folgendem eine uͤberſicht des evange- 
lifden Schrifttums zu geben verſucht werden, fo weit es für die heutige im Fluß 
befindliche, geiftig-religidfe Entwicklung von wefentlider Bedeutung ift. Um des be- 
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ſchraͤnkten Raumes willen mußten nicht nur die Grenzgebiete (Philoſophie, Kultur⸗ 

probleme ufw.), ſondern sum Teil auch wichtige Hauptgebiete mit ihren Vertretern 

unberädfihtigt bleiben. Bei der Auswahl ließ fi der perfänlide Standpunkt des 

Zyerausgebers naturgemäß nicht verleugnen. An wiflenfhaftliden Werken wurden 

in der Regel nur foldde angeführt, die den Tatleferkreis im allgemeinen intereffieren 

dürften. Die Sahfchriften der einzelnen Autoren find danach leicht zu ermitteln. 
Die Verleger find wie folgt abgefärst: 


„Die Aue“, Verlag, Wernigerode = X. 

Sriedrih Bahn, Schwerin = Ba. 

€. 4. Beckſche Verlagsbuhbandlung 
Oskar Bed, Muͤnchen = Be. 

€. Bertelsmann, Gütersloh = Ber. 

Beyer & Soͤhne, KLangenfalza = Bey. 

E. Biermann, Barmen = Bie. 

DBrunnen-Derlag, Gießen = Br. 

Burdhardtbaus-Derlag,Berlin-Dablem 
= Zu. 

Calwer Vereinsbuhbandlung, Stutt- 
Bart = Ca. 

Deichertfche Verlagsbuchhandlung, Leip⸗ 
zig = Dei. 

Deutſche evangel. Bud» und Traftat« 
gefellfihaft = 3. u.T. 

Eugen Diederichs, Jena — Die. 

Dieterichſche Buchhandl., Leipzig — Diet. 

Doͤrffling & Franke, Leipzig = Dõ. &F. 

Surde-Derlag, Berlin = $. 

Grabow, Berlin = Bra. 

Greifen: Verlag, Hartenſtein 1.Sa.=Grii. 

Max de Gruyter, Berlin = Br. 

Hanſeatiſche Verlagsanftalt, Hamburg 
5. V. A. 

AI. C. Hinrichs, Leipzig = 4. 

Inſel⸗Verlag, Leipzig = J. 

Chr. Raiſer, Münden = R. 

W. Rohlhammer, Keipzig = Bo. 

3.€.3. Mohr, Tübingen = M. 


Hlontanus- Verlag, Siegen = Mont. 

Ed. Muͤller, Zalle = Muͤ. 

Müller & Froͤhlich, Minden — M. & F. 

Mag Niemeyer, Halle a. d. S. M. 

Oranien⸗Verlag, Herborn = ©. 

Sr. Andr. Perthes, Gotha — P. 

Quell-Verlag, Stuttgart = ©. 

Quelle & Meyer, Leipzig = AM. 

Ugentur des Rauben Zaufes, Jamburg 
= NR. 

Reimer, Berlin = Rei. 

Ernſt Reinhardt, Wänden = Rein. 

Rotapfel-Derlag, Münden = Ro. 

Edwin Runge, Berlin-Lichterfelde—= Ru. 

Sädmann-Derlag, Berlin = S4. 

Stiftungsverlag, Potsdam = St. 

Schloeßmanns Verlagsbuchhandlung, 
Leipzig = Schl. 

Georg Stilke, Berlin = Sti. 

Der Fommende Tag, Stuttgart = Tag 

Alfred Töpelmann, Gießen = TS. 

Trowisihd & Sohn, Berlin = Treo. 

Vandenhoeck & Rupredt, Böttingen = 
VER. 

Deutſche Verlags-Anftalt, Stuttgart = 
D.V.A. 

Karl Wallmüller, Leipzig = Wa. 

Widern-Derlag, Berlin = Wi. 

Hellmuth Wollermann, Braunfhweig 
=%e. 


Unter den manderlei treffenden Einfuͤhrungen in 


— Bampf zwiſchen dem Hlaterialismus und dem neuer- 
wachenden Idealismus, die bervorbrecdhende religisfe Brifis — nennen wir R. See⸗ 
berg, Zum Verftändnis der gegenwärtigen Kriſis in der europäifchen Geiſteskultur 
(Dei.1923), G. Hoppe, Das Geſicht unferer Zeit (St.), M.Peters, Der Beift der Zeit 
und das Evangelium (R. 4. 1922), L. Cordier, Die religisfe Rriflis der Gegenwart 
(0.1924, 2 S.), Nathan Soederblom, Zur religidfen Srage der Begenwart 
(2.3921, 2 S.), RA. Seeberg, Was follen wie denn tun? (Dei. 1915), ferner, in 
diefer Kriſis ftedend, B. Bronau, Im Zeichen der Myſtik (090. 1223). Johannes 
Müller (3. 3. „Bott“. Be. J922) gebdrt ſchon einer vorbergebenden 3eit an. Der 
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von ihm herkommende Rittelmeyer gebt bekanntlich neuerdings vom evangeliſchen 
Chriftentum abführende Wege. Eine Banfrotterflärung des alten Liberalismus be- 
deutet fein Buch „Zur religidfen Erneuerung“, zufammen mit E. Bock herausgegeben 
(Tag J922). 


dreht fi vornehmlid um den Bampf für und 
wider den Jdealismus. Vieben den Neuausgaben der noch vor kurzem allgemein 
mißachteten Plaffifden deutfhen nachkantiſchen Denker ausgefproden evangeliſcher 
Drägung (Sichte durch Medicus; Hegel duch Laſſon, Nohl, Brunftäd) ſteht die 
von A. Otto fehr geſchickt gemachte der Schleiermacherſchen Reden über die Religion 
an die Bebildeten unter ihren Veraͤchtern (V. & R. 1920), die vor J25 Jahren eine 
neue religidfe Epoche eingeleitet haben. Uns Heutigen fteben fie nab und fern zugleich. 

Berade gegen die mit Schleiermader einfegende Entwicklung erleben wir jegt eine 
ſcharfe Reaktion. WO. Elert, Der Bampf um das Chriftentum (Be. J92J) ift eine 
Bampfanfage gegen jeglide Dermengung des Chriftentums mit der Rultur der Zeit. 
W.Lütgert verfucht in feinem noch nicht abgefchloflenen, fläffig gefchriebenen Werk 
„Die Religion des deutfchen Jdealisınus und ihr Ende“, bisher J.u.2. Teil(Ber. 1923), 
dazu in feinen Beilagen zur Befhichte der Religion des deutfchen Jdealismus (Ber. 
1929) den Reim zu der religidfen Schlentwidlung der letzten bundert Jahre im 
deutfchen Idealismus nachzuweiſen. 

Elert u. a. Pnüpfen in diefem ihrem Kampf beseichnenderweife bei dem alten 
Widerfaher Hegels, dem großen daͤniſchen Dorfämpfer für urdriftlide Paradorie, 
bei Sören Rierfegaard an. Vgl. feine Buͤcher Einübung im Chriftentum” (Die), 
„entweder— Oder“, 2 Bände (Die. J922), „Ausgewählte Reden“ (TS. 1023). 

Mit Rierfegaard zufammen find die beiden Blumbardts wieder modern ge 
worden: Chriſto ph Blumhardt, Dom Rei Gottes und Don der Nachfolge Jeſu 
Chriſti, zwei Pleine Sammlungen von Ausfprächen, Predigten ufw. ($. 3923). Das 
Keben von Blumbardt dem Vater von Zuͤndel ift neubearbeitet von 4. Schneider 
(Br. 1922). 

Die Einwirkung der Blumhardts, namentlich des jüngeren auf die aus der Schweiz 
nah Deutſchland gefommenen fogenannten Religids-Sozialen zeigt L. Ragaz, 
„Der Bampf um das Reich Bottes in Blumbardt Vater und Sohn und weiter” (Ro.). 
Don bier aus führt eine gerade Linie zu einem der charakteriſtiſchſten Vertreter der 
neueften evangelifchen Theologie, dem reformierten R. Bartb und feiner Auslegung 
des Römerbiefs (2. Aufl. B. J922), die zugleich Epoche in unferm Verhältnis zur Bibel 
hberbaupt gemacht bat. Wird man bei feinem deutfchen Beiftesverwandten Fr. Go⸗ 
garten in feinen Zeften „Die religidfe Entſcheidung“, „Religion weither” und „Von 
Glauben und Offenbarung“ (Die.), den quälenden Eindruck geradezu gewollter Para⸗ 
dorie nicht los, fo find die Predigtbände diefes Kreifes defto wirffamer: „Bomm 
Schöpfer Geiſt“ (B. 1924) und „Wir zeugen vom lebendigen Bott” (Die). „Einen 
ſehr ernft zu nebmenden Verſuch“, Schleiermachers fubjektiviftifde Myſtik in ihrer 
Wurzel bloßzulegen und an ibre Stelle wieder das reformatorifhe Wort des Evan⸗ 
geliums zu ftellen, bietet der Spftematiker diefer Bewegung, der Schweizer E. 
Brunner in „Die Hipftif und das Wort“ (MT. 1924). 

Wer zuruͤckſchaut auf die Befhichte der evangelifden Kirche und ihrer Theologie, 
Fann die Plare Entwidlungslinie nit verfennen, die von Schleieemacher bis in 
unfere Tage läuft. Man kann vielleicht kurz von einer zunehmenden Objektivierung 
des Schleiermacherſchen Subjeftivismus fprechen. 
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Den wiſſenſchaftlichen ,Niederſchlag diefer Entwidlung | zeigen u. a. folgende zum 


Teil Flaftiifche Werke: W. Herrmann gebt in feinem „Der Verkehr des Ehriften mit 
Bott” (Cotta 8. &.08) von dem fubjeftiven frommen „Erleben“ auf die Srömmig- 
Peit Jefu zuruͤck. Auf biblifher Brundlage ſteht, obne weltfremd zu werden, 
A.Schlat ter, der ſo ſtarkwie Faum einanderer lebender Theologe in den beiden legten 
Jahrzehnten auf die junge Paſtorenſchaft vertiefend gewirkt bat, vgl. feine Pleinen 
Schriften Die Furcht vor dem Denken (Ber. 197) und Die Brände der chriſtlichen 
Bewißheit (Ca. J9]7). 

Von E. Schaeder, defien Hauptwerke, Theocentriſche Theologie” ſchon im Titel 
den Begenfag zu Schleiermacher anzeigt, nennen wir Öffentliches Leben und Blaube 
(Dei. 1922) und Aeligids-fittlide Begenwartsfragen (Dei. 19] J) ; von dem ibm ver- 
wandten L. Jbmels, jegigen Landesbifhof von Sachfen, Zentralfragen der Dog- 
mati? (Dei. J92J) und Wie werden wir der chriſt lichen Wahrheit gewiß? Dei. 19J3, 
40 &.). Vieben ihnen Fämpft für ein neues Verftändnis und eine neue Begründung 
der chriſtlichen Wahrheit der von Rant berfommende Bättinger €. Stange, vgl. 
feine Schriften Chriftentum und moderne Weltanfhauung, Band I Das Problem 
der Religion, Band II Vraturgefeg und Wunderglaube (Dei. 1913 / 19), ferner Zum 
DVerftändnis des Chriftentums (Ber. J2%0) und Chriftliche und philofopbifche Welt- 
anfbauung (Ber. 1923). A. Seeberg, den man den Begründer der modern. 
pofitiven Schule genannt bat, weiß ſchwere Sragen in allgemein verftändlidher 
Form zu befpreden, vgl. von ibm Die Brundwahrbeiten‘.der chriſtlichen Aeligion 
(Dei. 192)) oder Ewiges Leben (Dei.). Aus feiner Schule: IE. Pfennigsdorf mit 
feinem vor 25 Jahren zuerft erſchienenen „Chriftus im deutfchen Beiftesleben” (Ba.) 
oder andern feiner vielgelefenen Schriften, 3. 3. „Der religidfe Wille“ und , Perſoͤn⸗ 
likeit” (Ba. 1910). 

Die aus Amerika ftammende 


verwerten befonders G. Wobbermin in „Das Wefen der 
Religion“ (4.)922))unda®.Jofmann in feinem „Der Begeiff der religidfen Erfahrung 
in feiner Bedeutung für die Prinzipienfragen der Aeligionspbilofopbie” (4. 1021). 
Serner BR. Birgenfobn, von dem bier nur die dlteren, aber nit veralteten Zwölf 
Reden Aber die chriſtliche Religion (Be. 192J) und Die moderne hiftorifche Denkweiſe 
und die hriftlidde Theologie (Dei. IS04, 6) S.) genannt feien. Einen ſehr anregenden 
Überblid über „Unfern Chriftenglauben“ gibt das gleihnamige Bud von M.Schian 
(0. & R. 1910) und, mehr wiflenfhaftlid den Stand der heutigen evangeliſchen 
„Blaubensichre"maßvoll und gerecht darftellend das Werk v. 4. Stepban(TI.]922). 
Endlich ift noch auf folgende 

neuefte Werke nachdruͤcklich binzuweifen, die, jedes in feiner 
Eigenart, die Fünftige Entwicklung in befonderem Maße mitbeftimmen dürften: 
R. Otto, Das Heilige (P. J923) und im Anſchluß daran ein weiterer Band Auffäge, 
das Numinoſe betreffend; BR. Heims bisher in drei untereinander ſtark abweichenden 
Auflagen erſchienene Blaubensgewißpeit (4. 1923), P. Tillid, Das Spftem der 
Wiffenfhaften (OD. & R. 923) und F. Brundſtaͤd, Die Idee der Religion (77. 1922), 
wohl die reiffte Srucht des neueren Denkens, eine Syntheſe ungefürsten lutheriſchen 
Chriftentums und eines neubegrändeten und vertieften idealiftifhen Denfens. Kin 
großer Teil der Beiträge diefes Tatbeftes gebt auf Brunftdds Anregungen zuruͤck 
oder berührt fi mit feinen Gedanken (vergleiche befonders Seite 243 ff.; 303 ff.). 
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Dieſe vier genannten religionsphiloſophiſchen Werke wollen zugleich den Ertrag der 


geben. Als klaſſiſches Rompendium der Religionsgeſchichte kann 
gelten Tiele-Soederblom (Era. 1920). Groß angelegt, in feinem Standpunft noch 
nicht klar zu erkennen, ift I. VO. Zauer, Die Religionen — ihr Werden, ihr Sinn, 
ihre Wahrheit (Ro. J923). Der praftifchen Orientierung dienen Z. Hofer, Welt- 
anfbhauungen in Dergangenheit und Gegenwart, J.— 3.3. (U. 1021), WM. Shluntk, 
Die Weltreligionen und das Chriftentum (R. 4. 23), das einen fpftematifchen Quer⸗ 
ſchnitt namentlich durd die drei großen VWeltreligionen gibt und von demfelben Der- 
faffer Die Weltanfdauung im Wandel der Zeit (R. 4. J922), worin befonders die 
Zeit von den Griechen bis in die Gegenwart behandelt wird. 

Schriften über Ä 


über die längft totgefagte, neu auftauchende, unendlid wichtige 


AJunzinger, Das Wunder (O. & Mt. J2) und 3. Wendland, Der 
Wunderglaube im Chriftentum (MT. J9J0). Auf Stange und Brunftäd fußend 4. 
Schreiner, Der Weg zu Bott und das Wunder (©. 1923, 24 S.); über das 
U. Schlatter, Das Unfer-Pater und unfere gegenwärtige Lage ($. 1923, 
2) &.) und die wie alle Hirſcheſchen Schriften in die Tiefe und Weite zugleich füb- 
vende Studie Der Sinn des Bebets (V. & AR. 192), 38 S.). 

Über 
Udeley-Rihter, Jefus und die Gegenwart (St.), U. Jaud, „Jelus” 
(4. 3922), $. Loofs, Wer war Jefus Ebriftus? (17. 1922), B. Dun kmann, Ge 
bört Jefus in das Evangelium? Bie 1914.) Das wiflenfhaftlide Bub von U. 
Schweiger, Befhichte der Leben Jeſu⸗Forſchung (M.J913) macht die Forſchungs⸗ 
entwicdlung des vorigen Jahrhunderts von Reimarus zu Wrede, vom Nationalismus 
zum Jrerationalismus anfhaulid. Wie ſchnell das Jefusbild eines Srenfien Aber- 
bolt wurde, zeigen die volkstuͤmlichen Schriften des pſychologiſch fein beobachtenden 
©. Borchert, Der Boldgrund des Lebensbildes Jeſu, 38. I: Des Boldgrundes Echt⸗ 
heit, 38. U: Des Boldgrundes Schönheit (00.7922), Jefus, wer war er? (000.923), 
ferner 3.3.6. $. Nagel, Chriftus für uns (R. 4. 1924, 79 &.). 

Sür die neue Stellung zur 
gleich weit entfernt von engem Budftabenglauben wie von angeblid „vor- 
urteilsloſer“ Britikfucht, die fih den Weg zur Sache felbft verbaute, find charakte⸗ 
eiftifh: BR. Girgenſohn, Der Schriftbeweis (Leipzig 1919 und E.v.Dobfhäg, 
Dom Auslegen infonderheit des Yieuen Teftaments (77T. 1922, 34 &.). Eine klaſſiſche 
Kinfübrung in den ifraelitifden Propbetismus gibt €. 4. Cornill(Gr. 13. A. 1920). 
Einen neuen Verſuch, in den ganzen Paulus einzudringen, bietet ©. Shmig, Das 
Lebensgefühl des Paulus (Be. 22). Eine praktiſch braubbare Antwort auf die ſehr 
brennende Stage „Was fange ich heute mit der Bibel an?” gibt 2. Juhl (Ba. 1924, 
93 S.). Moderne Menſchen, die das Bibellefen verlernt haben, Finnen ſich von der 
auf diefem Bebiet noch längft nicht genug gewärdigten Schriftftellerin Ricarda 
ud den Sinn der Heiligen Schrift deuten laſſen, vergl. ihre Werte: Lutbers Blaube, 
Der Sinn der Heiligen Schrift, Entperſoͤnlichung (D. Beachtliche Verſuche, „den 
Gedankengehalt neuteftamentlier Schriften in neuer Sprade für unfere Zeit” zu 
vermitteln, find: F. Engelfe, „Der Brief des Paulus an die Römer“ (Bu. J92J) 
und B. 3. Ritter, „Die Bemeinfhaft der Heiligen, Auslegung des J. Briefes 
St. Jobannis“ (4.9. A. 1929). 
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„Gottes Wort und Luthers Lehr“ wird heute wieder die Parole der lebendigen 
Evangeliſchen. Diewohlbeftel uther ausgabe in 6 Bon. von Clemen (m. & W.). Aus 
der umfangreichen Luther⸗Literatur ſeien erwähnt: Tb. Kruͤger, Luther und der 
Veuproteftantismus (Bey. 1922, I68 8S,), 0.S cd ulze,Dr. Martin Luther, der Prophet 
Ser Deutſchen (Bey. 1918), 4. Petrich, Der deutſche Luther (AR. 4. 1016), v. Bezzel, 
Warum haben wir Luther lieb? M.& F.). Als mit der beſte Lutherkenner beleuchtet 
R. „Zoll den Aeformator von verſchiedenen Seiten in feinem Werk Befammelte Auf: 
ſaͤtze zur Rirchengeſchichte, I Luther (MT. 1923), aͤhnlich E. Hir ſch in Luthers Bottes- 
anſchauung (V. & A. 1918, 36 S.). Don ibm iſt auch ein Lutherbrevier beraus- 
gegeben (V. & AR. 1937), d. h. gut ausgewählte, meiſt unbekannte kraͤftige Luther⸗ 
worte über verſchiedene bibliſche Gedanken. H. v. Schubert ſchrieb lebensvoll 
Auther und feine lieben Deutſchen“ (D. V. A.). 

Unſerer Jeit, die ſo ſehr dazu neigt, ſchwaͤrmeriſch, d. h. ungeſchichtlich zu denken, 
tut Verſenkung auch in die Geſchichte der 


gut. Dazu regen an die feingeſchriebenen 3eitbilder aus der (ganzen) Kir⸗ 
chengeſchichte von E. $. Blein (3. u. T.J9JJ), 4. v. Shubert, Grundzüge der 
Birdengefhichte (UL. & $. 39), AR. Sceeberg, Die Kirche Deutichlands im 19. Jabr- 
hundert (Dei. 1910). 

Die Schriften über das Weſen der Kirche mebren fih. „Die DorbildlichFeit der ur- 
chriſtlichen Bemeinden für die Rirche der Gegenwart“ bebanbelt ©. Shmin($.]922, 
GO S.). E. Schae der ſchrieb Heiliger Beift und Rirdye (Bie. 19J0, 26 S.) und Kirche 
und Begenwart (Ber. 1900). P. Althaus, der für unfer Heft den Beitrag Aber die 
Kirche gab, ſchenkte uns ſchon J9J9 eine Schrift: Das Erlebnis der Kirche (DI.& F. 
19]9, 8 8.). In den Mittelpunft der Probleme rädte mit Acht J. Webrmann 
„die Bemeinde, die Zukunft der Volker“ (A. 4. 192], 78 S.). Don M. Schian nennen 
wir Die evangeliſche Rirhgemeinde (TE.IHT) und Der evangelifhe Pfarrer der Gegen⸗ 
wart, wie er fein foll (4.19%), von G. „il bert.Was ift uns unfere Rirche ? (Ba. 1910.) 

Über die Leiftungen der Kirche in der Gegenwart unterridtet J. Schneider: 

.Was leiftet die Birhe dem Staat und dem Volk? (Ber. 19)9, 40 S.) und das feit 
25 Jahren von demfelben Verfaſſer herausgegebene, namentlich auch wegen feiner 
‚Überfihten über die geiftige Zeitlage auch für den Laien lefenswerte Kirchliche Jahr⸗ 
buch (Ber., feit 1873). Einen viel zu unbefannten erfchätternden Abſchnitt aus der 
zuͤngſten Kirchengeſchichte ſchildert ©. Shabert, Maͤrtyrer — Der Leidensweg der 
baltiſchen Chriften. (R. 4. 1922, 77 S.). 4. Matthes befpridht die Ausfichten und 
Aufgaben der evangelifden Landeskirchen in der Gegenwart (TI. J209, 8 S.). Die 
durch die Revolution neu aufgetaudten Aufgaben finden wir in einem Sammelband 
Revolution und Kirche, herausgegeben von Sr. Thimme und Ernſt Rolffs (Er. 
1019) mit einem befonders feinen Beitrag von A. Otto. 

Die mähtig anwadfenden Sekten beleuchtet vom evangelifhen Standpunft aus 
P. Scheurlen, Die Sekten der Begenwart (©. J923) und derfelbe, Das Pleine Sek⸗ 
tenbädlein (O. 1922, 64 S.), die Begenreformation einft und jet in 3 Heften G. ©. 
Sleidan und Sr. Jaun (SA. 1923/24). 

Um eine Veugeftaltung des evangelifden Bottesdienfles aus evangelifchem 
Beifte ringen 3. Smend, Der evangelifche Bottesdienft (V. & R. 1909) und derfelbe, 
Veue Beiträge zur Reform unferer Agenden (TS. 913), ferner A. Cordier, Bottes 
dienft (Miont. 1923, JS S.) und der Schwede R. Linderholm in feinem Neuen 
Evangelienbuch, mit einem Vorwort von A. Otto (P. 924). 
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Der Vorkaͤmpfer für die innere Erneuerung der Kirche G. Hilbert knuͤpft 
an vergefiene Lutberfche und Wichernſche Gedanken an in feinen Bädern Kirchliche 
DVolksmiffion (Dei. 199) und Ecclesiola in ecclesia (Dei. J920). Sein Auf fand cin 
Echo im Handbuch der Volksmiſſion von G. Fuͤllkrug (Ba.) und vielen dazu ge- 
börigen Heften. 

Die 
vor 75 Jahren von 3.4. Wichern ins Leben gerufen — vergl. 
die Feſtſchrift zum 7Sjährigen Jubiläum des Zentralausſchuſſes für Innere Miſſton 
„Das Chriftentum der Tat”, herausgegeben von G. Fuͤllkrug (XI. 1923) —, ar- 
beitet durch Wort und Tat an unferm Volk. In ihre Arbeit führen ein: 4.0.3 e33el, 
Pflidt und Recht der Inneren Miffion (M. & F., 25,5.) und M. Zennig, Unfere 
Kirche. Tatbeweife ihres Lebens (R.& 4. I921, 95 S.). An Wiherns Perfon und 
feinen gerade für die Gegenwart gefchriebenen Worten follte Bein Bebildeter vor- 
hbergeben. Dergl. dazu MI. Hennig, D. Job. Hinrich Widerns Lebenswert (R. 4. 
IR8) und 7.4. Wihern, „Die innere Miſſion der deutſchen evangelifhen Kirche. 
Eine Denkſchrift an die deutſche Nation“ (1849) (AR. 4. 1919 und das neue Büchlein 
von W. Schreiner, das das Werden diefes feltenen Mannes in padeender Art zu 
ſchildern verftebt: Im Bampf um die Stadt (Wo. 1923). Daß die Arbeit der fosialen 
Liebe feitdem nicht ftillftand, davon zeugt u.a. D. v. Oertzen in feiner Schrift: Von 
Widern bis Pofadowsfi (R. 4.) und das Lebenswerk des in weiteften Rreifen be- 
Pannten Bründers der Betheler Anftalten des „Vaters“ Bodelſchwingh. Vergl. das 
von feinem Sohn gefhriebene Buch Friedrich von Bodelfhwingb ($. J922). 

Don den großen deutfchen Chriſten nah Luther ſteht Bis marck neuerdings im 
Mittelpunkt des Intereſſes. Seine Stellung zum Chriftentum unterſuchen 4.0.3 e33el, 
Bismard und das deutſche Gemuͤt (M.& $.), RA. Seeberg, Bismard's Chriftentum 
(Au. 1915) — mit dem ungelürsten Werbebrief Bismard's als Anhang —, ©. Baum- 
garten, Bismards Religion (V. & R. 1922) uns . Schweiger, Bismardes Stellung 
zum driftliden Staat (Sti. 1923). Als Beifpiel eines evangelifden Charakters im 
öffentlihen Leben der Begenwart, G. Mich ae lis, „für Staat und Dolf“ ($. 1922). 

Zur frage des 


feien genannt G. Naumann, Sostalismus und Religion in Deutſch⸗ 
land (4. 192), ferner der Schweizer Urheber der religids-fozialen, bezw. ſozialiſtiſchen 
Bewegung 4. Butter, Die Revolution des Chriftentums (Die. J9J2) und die ſich mit 
diefem letztlich auf Tolſtoi zuchdigebenden Shwärmertum Eritifh von Lutber ber 
auseinanderfegenden P. Althaus, Aeligidfer Sozialismus (Ber. 192J), 4. Schrei- 
ner, Aeformatorifches und revolutionäres Chriftentum (©. J923, 28 S.), fowie die 
in die Tiefe Iutberifhen Beiftes dringenden Schriften Deutfchlands Shidfal von 
E. Hirſch, (DO. & R. 1920), Die Liebe zum Vaterland von demfelben (Bey. J924) 
und Staatsgedanke und Reid Bottes von P. Althaus (Bey. 23, 52 S.) 

Zeigen ſchon die zulegtgenannten Bücher, wieviel Raum in den ethiſchen Er⸗ 
drterungen zue Zeit die fozial-ethbifhen Probleme einnehmen, fo ftebt die neu- 
zeitliche 
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Hans Hartmann 
Von der Seele des engliſchen Volkes 


enn man von der Seele des engliſchen Volkes redet, denken 
D: meiften Leute an die imperialiftifche Befchichte des Eng⸗ 

länders, die ihn entfeelt hat, zweitens an den Sport, der an 
die Stelle des bei anderen Völkern vorhandenen geiftigen Zebens ge- 
treten fei, drittens an den cant, den englifchen cant natürlidy, der dem 
Engländer den Blauben ermöglicht, daß fein Intereſſe ftets mit der all- 
gemeinen menſchlichen Gerechtigkeit zufammenfällt, und viertens viel- 
leicht noch an die Aeligiofität, die dieſes perfönliche Intereſſe als gött- 
lie Erwählung und den Proletarier als einen von Bott ewig Der- - 
Dammten anfiebt. 

Ich will von dem berichten, was ich auf meiner engliſchen Vortrags⸗ 
reife, 3u der mid) der englifche Zweig des internationalen Derföhnungs- 
bundes eingeladen hatte, in diefer Richtung gejeben babe. 

J. Das ift wahr: der Engländer ſteht auf feiner Befchichte, weiß um 
fie, bewußt oder unbewußt, und fie gibt ihm Salt und Sicherheit. Die 
Geſchichte hat ihn oft zur Särte verleiter und wird das auch weiter- 
bin tun. Neulich bat im Völferbund der Vertreter von SHaiti(!) eine 
Kede gehalten, wo er der großen englifhen Nation gewaltige Vor⸗ 
würfe macht, weil in Südafrika britiſcher Militarismus einen Neger⸗ 
ſtamm ausgerotter hat. Der Engländer bat fi an die Rolle des Welt⸗ 
beherrſchers gewöhnt. Das war zu ſehen auf der großen britifchen 
Reihsausftellung (Empire Exhibition) in Wembley: 22 km Gehweg, 
nduftriepaläfte neben den Paläften der Dominions, viele „Kingeborene" 
in eigener oder europäifcher Tracht, unendlich viel Produfte aus China, 
Ranada, Südafrika und Irland und von taufend Enden der Welt: 
alles nur dem einen Ziele dienend, zu zeigen: England, der wirtfchaft- 
Tar XVI 2] 
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liche Verſorger der Welt, das Volk, das Folonifieren und nad) barba- 
rifcher Niederſchlagung aller Begenmächte auch pazifizieren kann, Dyna- 
miſch bis in die letzten Winfel der Erde reihend, alles auflaugend, 
Damit alles einordnend und befreiend: Pazififtifch natuͤrlich — aber mit 
der größten Slotte der Welt im Rüden. 

Und doc fühlen alle denfenden Engländer, daß Schidfalftunde ift, 
und daß jest bald die Probe aufs Exempel gemacht wird, ob dieſe ge- 
waltige Geſchichte England die Seele genommen bat oder nicht. Agypten 
frei, Irlands Problem faft geregelt, Singapore wenigftens offiziell auf- 
gegeben, aber nun Indien... Bandhil Mehr und mehr fragen ſich 
Engländer nach dem inneren Recht ihrer Serrfchaft und fühlen, daß 
nun der nächfte, aber gefährliche und fiber opfervolle Schritt in der 
Dasifizierung zu tun ift: die frei erwachenden Seelen der anderen Dölfer 
dem Banzen fruchtbar einzugliedern. Das wird harte innere Kämpfe 
Foften. Und es wird auch Fein Verzicht auf den Imperialismus fein: 
aber der Imperialismus wird aus einem ftatifchen zu einem dynami⸗ 
fchen werden, und die Geſchichte wird über alle Ruͤckbildungsverſuche 
im Sinne der oftindifchen Rompagnie oder des Burenfrieges zur Tages- 
ordnung ſchreiten. Aber damit wird die englifhe Seele wohl erfi zum 
Vorſchein Fommen und fi entfalten Eönnen. Und aus dem perflden, 
herrſchſuͤchtigen Albion wird dann eine Art Beneralnenner der organi- 
fierten und der wirtſchaftlichen Welt (im Bunde mit Amerika) werden. 

2. Der Sport ift und bleibt das Sauptinterefle der Engländer. Bei 
der Eröffnung der Weltausftellung war der Sußballmarch das wich⸗ 
tigfte Ereignis. Durch einen Krtrazug, der dahin fuhr, entftand ein 
fhlimmes Bahnungluͤck. Der Fahrer auf der eleftrifchen Lokomotive 
mußte fünf Stunden eingefeilt zwiſchen Bifenfplittern liegen, ehe man 
ihn endlich befreien Fonnte. Tagelang waren alle Zeitungen voll von 
der Tapferkeit des Hiannes, der dauernd Scherze gemacht batte, u. a. 
netärlich den: den Fußballmatch werde ich aber doch nody befuchen. 
In Sull, der großen Schiffsbauſtadt, fprachen wir, der Sranzofe 
Dr. Philip, der mit mir reifte, und idy bei einer oͤffentlichen Maidemon⸗ 
firation. Sie war ſchlecht befucht, da am gleichen Tage drei Sußball- 
wettfpiele ftattfanden und die Arbeitermaflen auffaugten. Die Tatſache, 
daß 80 Proz. der Schiffbauer arbeitslos find — Brund: wegen des 
Derfailler Vertrages Fein Bedarf an Schiffen in England —, fpielt für 
dfe Sportfragen Feine Rolle. In England gibt es richtige Sportfailons, 
die mit einem cup final, dem hoͤchſten Ehrenpreis, ſchließen. Ende April 
hört Sußball auf und Rrider und Tennis beginnen. 

Aber doch kann man nicht jagen, daß die Engländer den Krieg als 
Sport geführt haben. Viele ficher, aber bei einem großen Teil war das 
Befühl, das Vaterland in der Stunde ernfter Gefahr nicht verlaffen 
3u dürfen, noch ftärfer. Daher auch die recht bemerkenswerte Tatfache, 
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daß im oͤffentlichen Bewußtſein das Verhalten der Rriegsdienftver- 
weigerer (conscientious objectors), von denen II ooo im Befängnis 
faßen, als mistake, als falfche Kinftellung, angefeben wird und fie jest 
noch ſchwer Stellung finden Fönnen. Es pulfiert da einfach mehr 
Das gemeinfame Blut in allen, im Begenfan zu dem Volke der Proble- 
matif, der Stammesmiſchung und der patriotifchen Phraje, das jest 
auf feine Dreimarkſtuͤcke ſtempelt: Einigkeit und Recht und Freiheit! 

Bei bevorzugten Eingländern ftellt fib ein barmonifches Verhältnis 
von Sport und geiftigem Leben ber. Es gibt da leidenichaftlidye Tennis- 
fpieler, die ihren bürgerlihen Beruf als Direktor einer Befellfchaft 
ehrlich ausüben, gleihwohl Anhbängrr der Labour Party find, für die 
fie eifrig werben, und über allem in die Tiefe des Lebens und die Begen- 
wartsfragen reichen. 

Aber freilih: die Maſſe . . .? In Deutfchland trinkt fie Bier, in Eng⸗ 
land fteht fie in der Setze des Lebens und befreit ſich von ihr — ver- 
meintlid — durch die Senfation. Sport ift Senfation, das ganze An- 
zeigenwejen, das den Sauptbeftandteil der Zeitungen, der Straßenfronten 
und der großen Pläse bilder, ift Senfation. Die Lichtreflame am 
Dicadilly-3irfus etwa in den WMWitternachtsftunden ift überwältigend. 
Sahrende Räder, Kinder, die die Milchflaſche trinken, ja fahrende Loko⸗ 
motiven, die Dampf entwideln, find da mir Silfe genial angeordneter 
elefrrifcher Birnen und Sarben an den Biebeln der Dächer zu feben. 
An einer Rirche hängt ein immenfes Plakat: Derbringe deinen Sonn- 
tag mit Bott. Kine andere trägt die bezeichnende Verbeißung: Wionat- 
lich volkstuͤmlicher Bortesdienft. An allen Krankenhaͤuſern prangt ein 
Schild: Durch freiwillige Baben aufrechterhalten. 

Mit der Sreiheit ift es nicht fo weit ber, wie man denfen follte. In 
Eiſenbahnen ſteht: Ausſpucken verboten, Strafe 2 Pfund, im Wieder- 
bolungsfalle 5 Pfund. Zine teure Geſchichte! Ob es durchgeführt wird? 
Betritt man englifchen Boden, wird einem eingefchärft, daß man nicht 
dableiben dürfe. Das will man ja gar nicht! Seraus darf man um fo 
leichter, fozufagen ohne jede Kontrolle. Aber wer nach England ziehen 
will, um Beld zu verdienen, muß eine Beſcheinigung des englifchen 
Arbeitsamtes bringen, daß Fein Englaͤnder die betreffende Stelle an- 
nehmen Fönnte. 

3. Die Mechaniſierung ift aufsäußerfte fortgefchritten. Undder Deutfche 
vermißt nicht nur den fprachlichen, fondern auch den fachlichen Unter- 
fhied von Kultur und Zivilifation. Beides heißt civilisation. Nicht 
viele Engländer wiflen um ibn und fühlen den Ziviliſationsekel, der bei 
uns ſchon bald zum guten Ton gehört. Wahrfcheinlidy ift der Engländer 
zu ſtolz dazu. Seine Geſchichte, eventuell mit einem Fluch beladen, tft 
ihm eben doch die vorbildlidde Geſchichte. Sein Intereſſe fällt mit dem 
der Menfchheit fters zufammen. Bernhard Shaw bat in feinem jüngften 
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Drama St. "Joan diefe Saltung wieder einmal bis aufs äußerfte ironi- 
fiert. Edm. Burke fagte einft zu Mirabeau: Wir verlangen unfere Srei- 
eiten nicht als Menſchenrechte, fondern als Rechte von Englaͤndern. 

Ihnlich läßt Shaw die Engländer aus der Zeit der Jungfrau von 
Örleans fprechen, der Zufammenbang erhöht den Sarkasmus aufs 
Außerfte, und die Zuhörer, meift „bochElaffige” Leute, ſtecken alles mir 
Woblgefallen ein. Natuͤrlich Eritifiert man Shaw in den Zeitungen — 
ein Brund, warum man das Schaufpiel noch nicht in Buchform Faufen 
Fann ; Shaw wartet nämlich fo lange, bis die Aritifer nichts mehr zu fagen 
willen und er fie dann in der Vorrede zur Buchausgabe vernichtend 
ſchlagen Bann. Und fo wird man ihn weiter lieben und ſich fabelhaft 
geiftreiche Wahrheiten befonders über den englifchen cant von ibm fagen 
laſſen. 

Aber nun gibt es freilich eine ſtaͤrker werdende Atmofpbäre, in der 
aller Snobismus überwunden, aller cant erfannt und mit neuem Ernſte 
an den großen Aufgaben gearbeitet wird, nicht mehr im Sinne des 
Serrfchens, fondern des Dienens. Wan fage mit Recht, daß man im 
früheren engliſchen Parlamente gefchlafen babe, daß im jegigen unter 
der Sübrung der. Labour Party gearbeitet werde. Und wenn man mit 
diefen Labour ˖ Abgeordneten ſpricht, fo merkt man ibnen bei aller eng- 
lifchen Ruhe und Sicherheit doch viel von echter Berufung und hei- 
liger Derantwortung an. Dom Verföhnungsbund, für den idy die Vor⸗ 
träge bielt, find neun Mitglieder ins Parlament gekommen, darunter 
meift Sosisliften (alfo Kinke und Mitte der Labour Party), aber audy 
ein radifaler chriftlidder Dasifift, Davies, der zu Feiner Dartei gehörte. 
Diefen bat die Univerfität Lardiff, das heißt die Bemeinfchaft aller 
aktiven und früheren Lehrer und Studenten, etwa 6000 an der Zahl, 
ins Parlament gewählt. Er mußte alfo wie alle anderen im Lande 
herumziehen und feine Wahlreden halten, dabei berief er ſich nur auf 
das chriſtliche Bewiflen. Aber diefes geriet nun in der parlamentarifchen 
Arbeit auf zu große innere Widerfprüche, fo daß er müde wurde und 
fih in lesster Zeit nicht mehr beteilige. Im Begenfas dazu fpielen 
andere, etwa Ayles, der Quaͤker ift und den englifchen Verſoͤhnungs⸗ 
bund leiter, eine mehr führende Rolle. Sein Antrag, die britifche Armee 
von I60000 auf 10000 Mann zu verringern, flel mit 25 Stimmen natür- 
lich durch, ebenfo wie der Antrag des Abgeordneten Gall aus der Rohlen⸗ 
ftade Aberdare auf Sosialifierung aller Bergwerfe mit den 192 Stimmen 
der Labour Party durchfiel. Aber man will neben dem inneren Drang, 
fein parlamentarifches Gewiſſen zu befreien, dem Volke die Wege weifen, 
die es unter der Fuͤhrung Butgefinnter und TarPräftiger zu geben haben 
wird, und man bat das Vertrauen, daß auf diefem Wege, alſo demo- 
Pratifh und parlamentarifch, die Partei wachſen und ſchließlich ent- 
fcheidende gute Dinge für England, Europa und die Welt tun wird. 
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Nur von da aus Pann man auch die auswärtige Politif verfteben. 
Man weiß, daß der Bruch mit Srankreich eine Rataftrophe bedeutet. 
Und man will die guten Beifter fammeln. Das geht dann für die praf- 
tiſchen Sragen wie die der Aredite oft gefährlich langfam. Aber man 
glaubt jo wenigftens Fonfret zu bleiben, allen Illuſionen zu entgehen und 
wenigftens langfam vorwärts zu Bommen. Man rechnet damit, daß jetzt 
ſchon die Hälfte des Dolfes bewußt eine vernünftige Regelung der Der- 
failler Fragen will, darunter faft alle Derantwortlidhen und Daß man 
mit dem „man in the street“, der die „Daily Mail” lieft und behauptet, 
Deutſchland wolle nicht zahlen, man müfle es alfo zwingen, auch lang- 
fam fertig wird. Freilich ift befonders bei Samilien, die perfönliche 
Derlufte erlitten haben, der Begenfatz gegen die Deutſchen noch groß, 
jedoch Fonnte ich bei meinem Vortrag in Walthamstow, einem rie 
figen, von deutfchen Zeppelinbomben bevorzugten Vorort Londons, 
Feinen Unterfchied in der Stimmung zu anderen Städten entdeden. 

Don jener erfigenannten Sälfte denken natuͤrlich die meiften rein 
wirtſchaftlich. Sie fehen ein, Daß England in den Fontinentalen Strudel 
unmeigerlid mit bineingezogen wird. Sie willen, Daß die Weltfragen, 
befonders “Indien, ſoviel Kräfte beanfpruchen, daß man erft einmal im 
europaͤiſchen Haufe gefund werden muß. Aber fie denken doch zugleich 
engliſch und Eosmopolitifid — eine WiöglichFeit, die anſcheinend den 
Deutſchen als Geſamtheit verfagt ift. Und das wäre ungerecht, mit der 
befannten fidheren Sandbewegung zu fagen, England wird immer fein 
alleregoiftifchftes Interefle voranftellen. Das ift nicht richtig. Die Idee 
der Gerechtigkeit ift doch eine wachjende Macht. Man muß die Quaͤker 
baben reden bören, die nach monatelanger Teilnahme an den Sigungen 
in Benf Hoffnung fhöpften, befonders auf Brund der Tatfache, daß 
Frankreich und Polen in vielen Fleineren Sällen von allen anderen über- 
flimmt wurden. Und ein Plein wenig ftedit der große Blaube an den 
Dölferbund eben doch uns Ungläubige an, jener Blaube, der 3. B. 
Darin ſichtbar ift, daß in der großen Quaͤker⸗Kandſchule bei Banbury 
mit den über 100 Rindern viel vom Völferbund die Rede ift und fie 
alle ihre Dölferbundsabzeichen mit Begeifterung tragen. Ich war wohl 
der erfte Deutfche, den fie faben und wurde nicht wenig angeftsunt, 
aber unfer „Voͤlkerbund“ war bald gefchloflen. 

4. Wan ift ganz und gar praftifch jest in England. Und der Quaͤker⸗ 
geift, der zwar in religidfen Rräften lebt, aber von ihnen fchweigt, 
und handelt, ift doc führend. Auch in anderen Kirchen, befonders in 
den ihnen nabeftebenden, Congregational Church und Free Christian 
Church (dem lebendigen, undogmatifchen Teil der Unitarier) fpürt man 
diefen Beift. Auch in der englifchen Staatskirche (in der ih vor elf 
Fahren ſchon eine Vereinigung von 75 fozialiftifchen Beiftlichen fand), 
ift er da. Rirchenbefuch und kirchliches Leben nimmt wie in Deutſch⸗ 
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land ftetig, aber langfamer ab. Dody von tieferer Religioſitaͤt ift viel 
zu fpüren. Auch drüben war der Krieg der große Ründer und Öffen- 
barer der Dinge, wie fie wirflid find, und des wirflidd Wertbeftän- 
digen. Ein reicher und vornehmer Arzt inder Rohlenhafenſtadt Swanſea, 
der ganz von der alten echten methodiſtiſchen Froͤmmigkeit Durchdrungen 
ift, ſprach in den Äriegstagen vor zehn Jahren sffentlih gegen den 
Brieg, aus feinem Chriſtentum heraus. Er wurde angefeinder, aber er 
bielt tapfer dur), und überall, wo ſolche Menſchen am Werke find, 
ift Die Arbeit im neuen Sinne erleichtert. Wan kann jest ſchon in Der- 
fammlungen ohne Widerfprudy fagen, daß nicht ein Volk oder eine Re- 
gierung allein fchuldig fein Fönnen am Kriege, und die Begner diefer 
Anſchauung werden gegenüber ihrer. religiöjfen Begründung nicht leichten 
Stand haben — wenn es freilih auch vorkam, daß eine ernſthafte Zei⸗ 
tungsdisfufflon mir den Worten gefchloffen wurde: „Es ift unnuͤtz, die 
Sache weiter zu verfolgen, wenn man von Deutfchlands Kriegsluft als 
einer naiven Konzeption fpricht.” Der Sriedensfreund batte auf Sifto- 
riker wie Gooch und Serrero bingewiefen, die die Schuld auf die ver- 
ſchiedenen Voͤlker verteilen. 

Es iſt ein Auf- und Abfluten in England von den verſchiedenartigſten 
Kraͤften. Schließlich hat das englifche Volk fo gut wie jedes andere 
feine Lichtfeiten und feine Schattenfeiten. Aber die Moͤglichkeit be- 
ſteht, daß die alte TJdee der Erwaͤhlung, wonach einzelne, befonders 
unter reihen Menſchen, von Bott zur Seligkeit erwaͤhlt find, jener 
anderen “Idee Platz macht, wo Erwaͤhlung fidy zeigt in der gefühlten 
und betätigten Derantwortung, wo man auf führendem Poften in der 
Welt das Schidfal des übrigen „Reſtes“ der Welt mitleider und mit- 
leiter. Und ich glaube, daß es deutfche Kräfte gibt, die in reinem Aus- 
taufch England zu diefer ihm aufgetragenen Befinnung und Umfinnung 
helfen koͤnnen. 


Siegfried Ebeling 
Das Flugzeug im Sinnzufammen= 
bang des kulturellen Gefchebens 


Brundlegung des Begriffes „Verkehrsmittel“ 


obl ſchon „früber”, aber für unfer beutiges Verſtehen der 
Welt erft in jenem uͤberzeitlich innerkosmiſchen Augenblick, 
in weldem die Schöpfung, die an der Erde anfeimte, ihren 
vegetabilen Zuftand verließ, begann der Weg in feinem praktiſch⸗ 
nüchternen Sinn, d. h. die Strede, die im dreidimenfional-meßbar- 
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groben Raum zu machen ift, für die Sicherung der Sreibeit und 
Zriftenzmöglidyfeit der Lebewefen ungeheuer an Bedeutung zu ge- 
winnen. Man denke an Ameifenftraßen, Sifchfchwärme, Vogelzäge, 
Audelwanderung! Die Brände dafür mögen wir mit mehr oder 
‚weniger Geſchmack für Umfchreibung kosmiſcher Zuſammenhaͤnge 
als meteorologiſch, biologiſch, metaphyſiſch bezeichnen: immer wollen 
wir uns doch nur zu der Einſicht befennen, daß ein großer verborgener 
Schöpfungs-Sinn im zickzackliniengewirr des Zrdgewimmels liegen 
muß. Und wir fühlen, daß derfelbe Sinn es wohl audy ift, der für 
menſchliches Denfen geordnet: ein Fontinuierlihes Befez! — mit einer 
Ronfequenz, deren Übergänge uns noch unbefannt find, auch im Men⸗ 
ſchengeſchehen wirffam jene Fribbelnde Bewegung uͤber den Erdball 
erzeugt, die wir — ganz roh und von außen betrachtet — Geſchichte 
nennen. Ein Wegweifer aber in das Innere — jenen fraglichen Sinn! 
— diefer uns in ihrem unbeimlidy-aremlofen Fluß tragenden Geſchichte 
(und es gibt der Wegweifer foviele, als es Angriffspunfte des großen 
Lebens für die menſchliche Mitte überhaupt gibt) ift ein Phänomen, 
Das in der von uns durchſchaubaren Struftur der Welt ein unbedingt 
einzigartiges Moment im Befcheben darftellt. 

In dem Maße naͤmlich, als die mir den Tieren gemeinfamen „In⸗ 
ſtinkte“ und „Triebe” der Menſchen zum herdenhaften Wandern und 
Wimmeln hiſtoriſch gefeben erlabmen, und fie feßbaft werden, 
in demfelben Maße faflen fie die Energien der motoriſchen Extenſivi⸗ 
tät refp. ihrer raumfüllenden Zrpanfion in eine grundneue Richtung 
zufammen. Die Kräfte des ſchickſalhaft odyſſeiſchen Herumſchweifens 
auf der Suche nach Nahrung und auf der Flucht vor der Daͤmonie 
der Elemente, dieſe Kraͤfte machen eine Umſchaltung durch, die ſich 
lokalklimatiſch — und Rlima bedeutet zugleich einen befonderen Einfalls⸗ 
winkel von makrokosmiſchem Sein und „ſeeliſcher“ Geſtaltungspotenz 
des Erdbodens — mit ſehr verſchiedenem Tempo und in ſehr ver- 
fhiedener Art über ganze Jahrtauſende hinziehen Fann, bis fie ganz 
frei und reif werden zur Sormbarfeic eines den Raum überwinden- 
den dPFonomifchen Syſtems. Die Energie, die ſich fonft verpufft in 
ewigem Wandern und Suchen, ewigem Dagabundieren und Sich-ab- 
treiben-laflen von der großen baumeifterlihen Zinie der fi — ver- 
ſchwenderiſch zwar, doch Außerft logifch-entfaltenden, umftälpenden, 
fleigernden Schöpfung: dieſe Energie ftaut fi zuruͤck und bahnt ſich 
den Weg zur Ballung und Vertiefung der angebäuften, einem höheren 
Beifteszufammenbhang verbundenen und verpflichteten Wefenszüge. Die 
raͤumlich gefeftigte, von innen beraus fidy lokal felbft begrenzende Men⸗ 
fhengruppe verdichtet fib zum Stamm, entwidelt Dolfstum in Pul- 
turellem Sinn, wird geiftige Sunftion. Im Verlauf diefes zunächft 
äußerlid ganz zufammenbanglofen, langwierigen Prozefles, dem Ge⸗ 
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welt fo gut wie Wolluft, Raneille fo gut wie Weisheit dienen, gleitet 
die Menſchheit, jener ungebunden-fhöne, tierifhe Haufe und fäugende 
Rlumpen, aus dem Stadium des geſchlechtsdumpfen Umbertreibens 
und des alpdrudihaft-gegenftandslos dDahintaftenden Spielens mit den 
MöglichFeiten der Beftaltung der Elementargegebenheiten allmaͤhlich 
hinüber in das Stadium einer raumbart-wacen lebenliebenden 
ÖFonomie,die über den räumlich begrenze-unbegrenzcen Balleine Schicht 
von unendlich Fonftruftiverer, dynamiſch Färgerer Strenge und Fom- 
primierterer Dichte fchafft als bisher im Wanderftadium der fippen- 
organifchen Werte möglich war. Gelbfiverftändlidy ift jenes werdende 
oͤbonomiſche Syftem, das in fi ſphaͤriſch gegliedert, durch fich ſelbſt 
hoͤchſt Fompliziert wächft und lebt, ein dem Kosmos als Banzem bis 
in die letzten Safern verwobener Örganismus, vergangene Schöpfungs- 
ergebnifle in fi aufnehmend und verarbeitend, neue im Reime vorbe 
reitend. Doc) das gehört in eine Philofophie der Rultur. In diefem 
Zufammenhang ift uns nur wichtig eine Tatſache, deren Ableitung aus 
dem, was bisher dargetan iſt, ohne weiteres fließt. 

Aus der triebbaften, Durch das erwachende Bewußtſein bezeugten 
und beftätigten Erkenntnis heraus, daß gerade die Seßbaftigfeit, Das 
Feſtſitzen im Raum erft diejenigen Kraͤfte entwickelt, Die wir unter 
dem Begriff „KRultur“ zufammenfaffen, aus jener abnend gelebten 
Einſicht in die Dorbedingung für die qualitative Bereicherung, Der- 
mehrung und Vertiefung des Erbes, weldyes uns Menſchen die Schöp- 
fungsrefultante in der Erde binterlaflen bat, gerade aus jener vielfachen, 
ummöntelt-gebüteten Einficht heraus ift der menſchliche Beift — und wo 
wäre die Brenze zwifchen Menſch und Schöpfung? — nicht müde ge- 
worden, und wird nie müde werden, die Schaffung eines Inftrument- 
gefüges zu betreiben, das im Dienfte jener rationellen ÖFonomie un- 
entbehrlich ift: das Verkehrsweſen. Nachdem das Geſchehen einmal 
den Weg der Umfchaltung befchritten bat, hört der Menſch nicht auf, 
an dem Problem der Raumbeherrſchung, Erfaſſung und Durdhdringung 
zu arbeiten, um deflen potientiell gegebene, praftifdy entwidelbare Rom- 
ponente in feinen Eulcurellen Willen einzubeziehen, d. b. in unferem 
Salle: Die Derfehrsmittel feinem inneren Tempo, Takt und 
Bedürfnis nach gewiffenbafr-großzügiger Dermwaltung des 
Erderbes anzupaffen. 


Die Idee des Slugzeuges 


er Weg vom bandgezogenen Karren auf Fufenähnlicdyen Stoͤcken oder 
walzenförmigen Rädern bis zum durch Motorkraft gerriebenen, 
freien Aufftieg des perfonen- und güterfaflenden Slugzeuges, das mit den 
Aäumen und Ebnen Ipielt, als der legten Aufformung jenes Willens zur 
phyſikomechaniſchen Überwindung des Stredienfyftems, das uns mit der 
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nathrlichen Befchaffenheit der unferer Schwerkraft zugeordner-angreif- 
baren Erde gegeben ift — diefer Weg ift zwar ein unendlich weiter und 
durchaus Pein ununterbrochener; im Prinzip und der geiftigen Bedeutung 
nach liegen aber beide Enden jener Entwicklung eng beieinander. Die- 
felben pbyfißalifchen Beziehungen, die den Anſpruch ftellten, ſchoͤpferiſch 
gefunden und bewältigt zu werden, diefelben Moͤglichkeiten, potentiell 
verborgenen Energien zu ungeahntem aktuellen Leben der gefellfchaft- 
lichen Zentren zuerbeben. Allen Verkehrsmitteln aber, ob Barren, Riffche, 
Raleſche, Fahrrad, Automobil, Kifenbahn, Trammway, Boot, Schiff 
oder Slugzeug, ift außerdem ein großer Brundzug gemeinfam. Immer 
bedeuter das fpielerifche, fportliche Serumjonglieren und -Preuzen auf 
den Salten und Wogen, Linien und Lüften der Erde, immer bedeutet 
das Friegerifch-mordluftige Tagen und Rafen mit ihnen nur die Seiten⸗ 
balance zur unbewegten Mitte: die Zirkulation der für die Lebensbe⸗ 
dürfniffe der einzelnen über ſich felbft hinaus wachjenden Menſchen⸗ 
gruppen in ungeftörtem Sluß zu halten und dadurch die relative Be⸗ 
ſtaͤndigkeit chthoniſcher Dolfsgeifter entweder fo lange zu gewährleiften, 
als der fein Blur und But ſchenkende Mutterboden noch ſchoͤpferiſche 
Bräfte zu entfalten fähig ift, oder — eine größere Beiftigfeit des oͤbono⸗ 
mifchen Syftems vorausgeſetzt — felbft dann noch Völker vor elementar- 
gewaltfamen Abtreibungen (5unger, Robftoffmangel etc.) feitens Eul- 
turell angebauter Länder zu fidhern, wenn diefe ihr urfprünglidyes 
Seelentum und ihre nährende Kraft ſchon ausgeſtroͤmt haben und 
eine unzureichende Oaſe geworden find. Speziell an der Geſchichte 
der Idee des Slugzeuges und ihrer praftifchen Verwirklichung Fönnen 
wir einem geheimen Bang ins oͤkonomiſche Syſtem folgen, der dadurch 
fi) auszeichnet, daß zu einer zufünftigen Wirtfchaftsgeftalt, der heute 
anbredyenden, fchon in Zeiten ganz anderer Aultur, ganz anderer all. 
gemeiner Verhältnifle, geiftige Andeutungen und Anläufe gemacht 
werden, die aus intuitiver Unrube beraus immer mebr an den 
aktuellen Raum anwachſen und wie ein vegetabiler Örganismus 
Säfte an ſich reißen, die fie zu ihrem Werden brauchen refp. die 
Richtung neuer Energien beftimmen, bis fie felbft endlich fo reif 
find, daß fie als felbftändige Beftalt in die Beihhichte der Menſchen 
fi) einreiben, ja felber Befchichte machen Fönnen. Zwiſchen der Sage 
vom Icarusflug, den zeichnerifchen Entwürfen oder hölzernen Beftellen 
eines Leonardo da Dinci undden Rieſenmetallvoͤgeln eines Jugo Junkers, 
Die bereit wären, mit 3 Wiotoren zum Trans-ÜÖzean- Slug zu ftarten, 
zwifchen ſolchen Etappen des Wachstums einer Beftalt liegen Zeiten, 
die gebeim den Schoß bereiten, aus dem eine fpätere die inzwifchen 
notwendig gewordene Nahrung faugt zur Bildung der in ihr Drängen- 
den Sormen. Bine Idee ift zeitlos, meift vorauflaufend, manchmal auch 
nur ein Nachhall, eine Geſtalt ift immer zeitgemäß, d. h. reif und 
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notwendig, ift raumbart: das aktuelle Leben trägt fie, knuͤpft an 
fie an, ja treibe ihre Bedeutung fogar bis zur Lrfchöpfung. Begen- 
über dem Slugzeug befinden wir uns nod in der erften Phaſe diefes 
Drozefles: die Rurve der Bedeurung iſt im Anfteigen, feine Sunftion 
waͤchſt proportional dem Drange der Menſchen aus unbaltbaren, weil 
Seflel gewordenen Zuftänden wirtfchaftlicher und politiſch geiſtiger Na⸗ 
tur. Wie vor zwei Jahrtauſenden ver fucht heute der Ball wieder feine Be- 
wohner durcheinander zu ſchuͤtteln und zu mifchen, in erhoͤhterem Maße 
als es geftern und vorgeftern noch der Sall war. Aber es wandern weniger 
die Leiber der Sippe als die Gedanken der Dölfer: der Wille zur Macht 
if unterwegs. Die Derkfeilung im Raum läßt fie nur feine Boten in 
jene nody freien und zukunftſicheren Bodenpläge vorftoßen; das oͤko⸗ 
nomiſche Syftem ermöglicht es, daß das Bros fchaffend Daheim blei- 
ben darf. Noch ift diefe Art Völkerwanderung erft in ihrem Anfang, 
und das Slugzeug tritt ebenfalls feine Rolle hierbei erft an. YIody ift 
es ein unfchönes "Jagen und Segen, ein gegenfeitiges Sicdy-den-Rang- Ab⸗ 
laufen, es möge nun der Weizen der Wolgsländer oder das Öl von 
Brofny oder der fagenbafte vergletſcherte Reichtum der Arktis die 
einzelnen Nationen in Trab fezen! Das Bewußtſein der Welt ift 
eben noch nicht tief genug Durdydrungen von dem Befühl der Der- 
antwortung für die Vertiefung des oͤbonomiſchen Spftems vor einem 
höheren Geſetz, das durch fie hindurch blurer. Ob das Slugzeug dazu 
beitragen wird? sSier find Zufunftpropbezeiungen mit befonderer Vor⸗ 
fiht zu prüfen und zu widerlegen, wo ſtatt einer befonnenen Berrady- 
tung der Dinge ein oberflädylidhes Fielndes Denken dem Volksbewußt⸗ 
fein indiziert wird: eine Befabr deshalb, weil die tatſaͤchlich mögliche, 
kulturpraktiſche Bedeutung des Slugzeugs verzögert oder in feinem 
Werte gemindert werden Pönnte. 


Slugzeug und Vationalitaͤt 


ie Sauptbedeutung, die man dem Slugzeug zufchreiben möchte, foll 

darinliegen: Ein Verkehrsmittel, dem ſich Feine räumlichen Brenzen 
bieten außerhalb des Erdrindenniveaus und einer bis auf weiteres noch 
beftimmten Höhenlage nach dem Sternenraum zu, müfle in abfebbarer 
Zeit notwendig die geiftigen Schranken, die ein weifes Geſetz zwiſchen 
den Nationen aufgerichter hat, niederreißen wie die Kifenbahn den 3oll- 
baum der Duodesftaaren und die Zäune der dickkoͤpfigen Bauern. Ylun? 
Her etwa die Schiffahrt, die Doch wahrlich faft ſeit Jahrtauſenden in 
jede Bucht der Erde ihre Boote peilt, bat etwa die Eiſenbahn, Die ganze 
Bontinente auf ftählernen Bleifen überbügelt, überraufcht, haben fie 
etwa im geringften die Brenzen verwiſcht? Ja — bier und da vielleicht 
erlöfchende Dolfsgeifter aufgefogen, aber Dafür an anderer Stelle wieder 
neue mir gebären helfen und die ftarfen in ihrer Natur geſchuͤtzt! 
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Das haben fie! Und was beide nicht vermocht haben, das follte das 
Slugzeug tun? So wunſcht man es! Aber nur ARursfichtigfeit und 
Mangel an Tiefe des Verſtehens für die bewegenden Kräfte des Ful- 
turellen Geſchehens und den harten Bang der Beichichte Fönnen fol- 
che Zukunft dem Slugzeug andichten. Berade das Begenteil dürfte ſich 
zutragen. Banz abgefehen davon, dag es falfch ift, der Menſchheit 
in corpore den allgemeinen Wunſch, fliegen zu Pönnen wie die Dögel, 
einzubilden, ift vielleihr das Slugzeug wie Feine andere Mafchine der 
Ausdrud eines (man verzeihe in diefem Zuſammenhang einen Speng- 
lerfchen Terminus) „Fauftifchen” Dranges. Die technologische Befchichte 
des Slugzeuges, foweit es fih über Das Tliveau reiner Phantafterei und 
Libellenhaftigkeit erhebt, gibt den Beleg, daß der anerkannt edhtefte 
Vertreter des fauftifch-gotifchen Denktyps, der Deutfche, mit einer durch 
Peine Spielerei von feinem inneren Wege abführbaren wiflenichaftlidhen 
Erforſchung der Probleme des Sliegens und der praftifhen Durchge- 
ftaltung des für die Fulcurelle Weiterenewidlung der Menſchen wirk⸗ 
li Wefentliyen eine nüchtern-firenge, faft puritanifch-fachliche Linie 
innehält, die ihm von einem über ihn binausweifenden und Darum von 
ibm ſcheu ‚gebüteten Schöpfungsgeift aufgendtige wird. Es mag Par- 
teinahme in diefem Zuſammenhang ftörend fein, aber audy dem kriti⸗ 
Shen Denker muß die Freiheit zugeftanden werden, objePtive Tatſachen 
anzuerkennen, wo ſolche vorliegen. 

Wie der gegenwaͤrtige Stand der Flugtechnik und ihr praktiſcher Aus⸗ 
bau beweiſt, iſt der nordifch-Fühlen Sachlichkeit immer noch nicht die 
Sührung aus der Hand geriflen, eben weil für fie das Slugwefen mehr 
ift als bloß Senſation, Ziviliſationsprodukt, raffinierte Mordwaffe, 
TFJodeyfonntag! Die fpezielle Raumnor und der wirtfchaftlidde Zwang 
ift bier dem guten Benius der Deutfchen zubilfe gekommen und lehrt 
ihn das Flugweſen mit jener heilignüchternen Scheu der unzerftör- 
baren Jugendkraft nur im 3ufammenbang mit allgemeinen Fulturellen, 
nicht zivilifarorifchen, mit Dolfsförper aufbauenden, nicht zerftörenden 
Motiven lieben und begreifen. Schwerfällig und feft, wie fein ganzes 
Wefen, bewegen fi feine Metallflugzeuge durch die Lüfte. Es fcheint 
ein Darador. Kin Slugzeug follte fpielen Fönnen in den Zuftwellen, 
follte flattern koͤnnen, leicht, elegant. Ein deutſches Slugzeug, fieh, wie 
unfchön, plump, wie derb! Ach nein! Mir einem flattrigen Ding aus 
Solzholmen und Stoff, mic einer allzu „wendigen Rifte”, wie der Slie- 
ger fagt, kann man nicht heute über Spigbergen und den Polarzonen 
ftundenlang ſchweben und morgen vielleicht fi muͤhſam, aber ficher, 
Durch Die Bewitterbden des Aquators vor der Mündung des Amazonen- 
ftromes ſchrauben, wertvolles But an Menſchen und Fracht bergend. 
Solide Bründlidykeit („Dur den Geiſt der Schwere fallen alle 
Dinge”) bar fidy wieder einmal von einer neuen Seite zu beweifen. 
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Die Aufgaben, die all der Menſchen mir dem Slugzeug barren, welche 
als rechte Verwalter des Erderbes fi berufen willen und in den 
Rreis des edlen Wertbewerbes treten, find tiefer als die: bloß atem- 
los der ftaunenden Menge ein Schauftäd zu geben, was Maſchine 
und Menſch zu leiften vermögen, oder hohe Perfönlichfeiten, Börfen- 
menfchen, Militärs und allerlei Leute negativ oder poſitiv internatio- 
len Stils möglidhft raſch in perfönliche Sühlung zu bringen, durch die 
eine fehnellere Abwidlung von dringenden, die äußere OFonmie der 
Erde angehenden Geſchaͤften mögli wird. Wenn 3. 3. der deutfche 
Luftverkehr vorläufig noch ſolche Mittel und Mittelchen des Unter- 
baus feines Betriebskapitals mic feinen ausländifhhen Ronkurrenten 
in dem Bampf um Bodengewinn und Ausbreitung teilen muß, fo 
baben außer dem allgemeinen Charakter, der das ganze Slugwefen der 
Welt noch beberrfcht, nicht Die Träger der neuen Derfehrsmittelbewe- 
gung daran fchuld, fondern das allgemeine Bewußtſein, das diefe noch 
nicht träge oder nur erft ſehr ſchwach. Man denke an die oben erwähn- 
ten Derfuche, das Slugzeug an den Nordpol und an den Aquator ber- 
anzuräcden, oder nehme die Slüge nad) YIordfibirien und dem Rauka⸗ 
fus hinzu. Derraten nicht foldye Erpeditionen eine innere Spannkraft, 
die bloße Senfation, Geſchaͤftsgier oder Reklame für irgend eine Sir- 
ma weit hinter fidy läßt? Sind da nicht neue Fulturelle Triebe ſpuͤr⸗ 
bar, die unter der Not der Zeit — und die ift immer zugleich eine geiftige — 
langfam erftarfen zu einem weitausladenden Willen? sjier wird eben 
das leidenfchaftlide Spiel mit den Slugzeugen ſchon zu einer Fühl-be- 
wußten Angelegenheit des dionyfifch-beraufchten Schaffensgeiftes an 
fih. Sier wird ein praktiſches Echo gegeben, jenem WMWotiv-3entrum, 
das alle Rultur zeuge und nährt, bier werden Rräfte neu angeſetzt, 
die noch im Dunklen Schoß des Volfstums ruhen. Ob man mit der 
Rlärung der phyſikaliſchen Verhaͤltniſſe der Erdrinde fidy zufrieden 
geben wird? Und wenn fchon, jo war es immer die typifche Sehn- 
ſucht alles nordiſchen Beiftes ins Ungemeſſen ˖ Meßbare, fo war es 
das ſchoͤne Ziel, die Übergipfelung der Dome zur Schicht zu machen, 
zur Ebene des Beiftes, aus der er den Dreidimenfionalen Raum, durch 
den er fchreiter, unter fidy liegen bat in der zweiten Dimenfion des ge- 
ſtalteten Reliefs, er bat die Flaͤche unter fib. Yun liebe er fie erft, 
nun liegt fie rund in feinen fchwieligen Saͤnden, und der Weg wird 
frei zu einem nody geiftigeren Anbau diefer feiner Erde: nun wird er 
frei zum Menſchen in ſich. 

Das Flugzeug, ein Mittel, die Nationen aneinander anzugleichen, ſie 
zu nivellieren? Ach nein! Nur ein neuer Beitrag zu jener muͤhſeligen 
Geſchichtsarbeit, die Voͤlkerrhythmen ineinander ſchwingen zu laſſen 
zu einer Muſik, aus der ſich neue, kraͤftigere Rontrabaͤſſe des Erdge⸗ 
ſchehens herausformen ſollen! Das Flugzeug wird keinen faulen Frie⸗ 
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den den Wienfchen bringen, aber auch Feine gewaltfame Löfung der 
Rangordnung unter ihnen. Technik, Wiſſenſchaft uſw. find ein Spie 
gelbild ftändiger Selbftverwandlung der großen Schöpfung im ganzen. 
Und wer den Kampf um die Macht des abfoluten Beiftes nicht aus- 
hält, wird erdruͤckt, wird palfiv, Fommt in Zwangslage, verliert die 
fhöpferifche Initiative, wird Maſſe: es lege ſich über ihn der Bann 
der Üüberwundenen Tintelligenz. Wie immer wird die Schöpfung den 
Weg der ntenfivierung (jener anfangs erwähnten Pervertierung der 
motrorifchen Zräfte) und der Artbildung, diesmal ins Menſchenmate⸗ 
trial hinein befchreiten und dadurch die Auslefe der Völfergruppen 
lebens-immanent vollziehen. Das Sich⸗Aufbaͤumen dagegen bleibt 
vergeblich, ift Selbftmord! 

Dasjenige Volk wird die geiftige Fuͤhrung bebalten, das am tiefften 
in den Beftsltungsfinn des Rosmos wird untertauchen Fönnen. Dem 
VIordländer ift diefes aPtiv-vorftoßende Rosmifche die natuͤrliche Wei- 
terbildung feiner Schöpfungs-Tinftinkre, die bisher in feinen gotifchen 
Bewölben, feiner Muſik, feinen Slugzeugen, jedes in einer neuen Sinn- 
materie, zu Symbolen erſtarrt find und über ihn hinſchweben: geftal- 
ter-geftaltlos, Dringend nicht ins romantische Blau, Nirgendwo, Nichts! 
fondern einwärts ins Innere der Erde; und fei es felbft zum Anbau 
der Arktis und der Tropen! Er fliege ins Unendlicdhe, Unerforfchte, 
aber er bat feine Stuͤtzpunkte, feine Öperstionsbafis. Je feßbafter er 
wird, je weniger er wandert, auswandert, abjchweift, ausweicht vor 
fidy felbft, abirrr; je mehr er ſich feftfaugt in dem metaphyſiſchen Brund 
feiner Volkheit, um fo befler wird er fliegen Fönnen; mechaniſch die 
Räume Üüberwindend, geiftig fie beberrfchend. 


Schluß 

edes Symbol, das fidy der menſchliche Beift als Ausdruck feiner 

Weltſchwingungen ſchafft, enchält immer neben feiner gegenwärtigen 
praftifchen, mandymal auch febr banalen und dummen Bedeutung den 
Charakter des Sinweifes auf ein Überaftuelles, fo recht Unpraktiſches, 
Das in heraflicifch durcheinander taumelnden Rombinationen als im- 
mer geiftigere Plaftizirät in Erſcheinung trict, In den Bahnen einer 
Immoanent-Logif alles Befchebens läuft jede Derwirflidung im finn- 
lidyerfaßbaren Raum — jede Beftalt — aus einem unendlichen Triebe in 
ein unendlidyes Motiv⸗Zentrum, aus einem unendlichen fpirituellen 
Urfprung in ein unendlidyes, wiederum fpirituelles Arafıfeld. Sicht⸗ 
bar von diefer „Stern”-Rurve wird nur eine ganz Fleine Strede in 
dem Moment des Durdygangs durdy die fogenannte aftuell-praßtifche 
wirtfchaftsbeherrichte Sphäre. Es wäre Vermeſſenheit zu glauben, 
in und mic diefer Spbäre erfälle fi das ganze Weſen und Schidfal 
einer Beftalt. Ruͤckwaͤrts und vorwärts hebt fidy eine Erſcheinung — 
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fie fei ein Menſch, eine Maſchine oder eine Denkform — nur durd) 
wenige Rennzeichen in der aktuellen Welt ab. Über einen beftimmten 
Kreis gedrängrinnerer Zuſammenhaͤnge in diefer Aftualicät hinaus 
aber die Kriftenzlinie einer foldyen „Krfcheinung” (Geſtalt) zu ver- 
längern, fällt in das Bereich gaufelnder Phantaſie, die aus gewiſſen 
Derfpeftiven auf die uns nebelhaft in die Gerne entruͤckende VDergangen- 
beit und Zukunft einen Pünftlihen Zuſammenhang Fonftruierc, der 
in der Geſchehenslogik der einzelnen Beftalt als foldyer nicht norwen- 
dig enthalten ift. Nicht anders ſteht es auch mir dem Phänomen 
„Siugzeug”, diefem jüngften Raum überwindenden Ding, das der 
menſchliche Beift im Befühl feiner Schöpfungsfraft aus fidh heraus 
geftalter Hat und einordnner dem dfonomilchen Syftem. 


Stiedridy Grave / Jmmanuel Rant 
und die heutige Philoſophie 
Eine Betrachtung „post festum“ 


te lange Reihe der in deutfchen Landen begangenen Rant-Seiern 
darf uns nicht darüber hinwegtäufchen, Daß der Barten der Phi- 
lofopbie tro des hoben Geſtirns, das als „Immanuel Ranı“ 
in den beiden legten Jahrhunderten über ihn hinwegzog, heute recht faft- 
und Fraftlos ausfleht und nur fpärlidy Fruͤchte gibt. Das gebildete Pubii- 
kum beflagt fi), daß man ihm von den gelehrten Rathedern Steine 
für Brot verabreicdhe. Es hält fi immer noch am liebften an Männer 
wie Schopenhauer oder Nietzſche, die ihm zugänglidy find und deren 
Schriften jene 3auberfraft befinen, die nur da ausftrable, wo nicht 
der ifolierte Verftand, fondern die Leidenſchaft eines ftarfen Serzens 
die Seder ergreift. Die Naturwiſſenſchaften anderfeits, mir ihren rei- 
hen Ergebniſſen der letzten Jahrzehnte, empfinden den Mangel an 
metaphyſiſcher „Fuͤhrung“ fo ſehr, Daß fie norgedrungen felber zu 
pbilofopbieren anfangen und überall Brenzüberfchreitungen vorneh- 
men auf ein Bebiet, das augenſcheinlich „unbeſetzt“ ift. 

Beſteht der vornehmfte Beruf der Ppilofopbie darin, als Metaphyſik 
„Weltanſchauung“ zu geben, fo muß man faft bekennen: wir haben heute 
Feine Philoſophie. Wir haben ſtatt deſſen nur eine — Erkenntnistheorie, 
die ihren Scharffinn nicht auf die Ergrändung der Zuſammenhaͤnge 
und des letzten Sinnes der Welterfcheinungen, fondern ganz und gar 
auf Die Srage richtet: Fönnen wir überhaupt irgend etwas über die 
. objeftive Welt ausfagen, oder bleiben wir mit all unferen Auslagen 
niche immer im Bezirke des Subjekts? Anders als durdy „Erſchei⸗ 
nungen” der Sinne (Sarben, Beräufche, Berüche uſw.) erfahren wir doch 
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überhaupt nichts Aber die Welt! An jeder Erſcheinung ift aber das 
Subjeft beteiligt, nicht nur das Pörperlidhe Subjekt durch feine Sinne, 
fondern auch das formale (fog. tranfzendentale) Subjekt durch feine 
inneren Schemata, namentlih durch fein Formenſchema von Raum 
und 3eit, das es gar nicht von der Außenwelt empfängt, fondern in fie 
hineinträgt! Dies letere wird — nad) der Annahme des Pantifdy ein- 
geftellten erfenntnischeoretifchen "Idealismus — Dadurch bewielen, daß 
wir über die Derbältmiflfe der Raum- und 3eitausdehnungen und der 
Zahlen abfolur fihere Urteile fällen Fönnen, obne auf die äußere Er⸗ 
fahrung angewielen zu fein. 3. B. liegt die Wahrheit, daß 3X3 — 9 
it, fo urtuͤmlich im Menſchen, Daß er fie ganz aus ſich heraus ent- 
wideln Pann, hätte er auch niemals Drei oder neun wirkliche Dinge 
beieinander gefeben. | 

Bant felber ging nicht fo weit, zu behaupten, daß „ſomit“ alle von 
uns erlebten Erſcheinungen ohne jede objektive Bedeutung feien. Aber 
er lehnte es ab, das hinter der Erſcheinung ſteckende äußere Objekt 
(das „Ding an fiy”) uͤberhaupt in die Unterfuchung zu ziehen, weil es 
für uns Menſchen ewig unerfennbar fei. | 

Dem tritt nun eine neuere Auffaflung entgegen: der fog. erfenntnis- 
theoretifche Realismus. Er führt aus: freilid muß im Subjeft ein 
gewifles Formenſchema liegen, das zu allerhand inneren, erfabrungs- 
unabhängigen, rein Ponftruftiven und dennoch gültigen Operationen 
befähigt; das Zahlenrechnen ift genugfam Beweis! Doc, diefes innere 
Schema wird unzureichend, fobald es ſich mit Fonfreten Dingen befaßt, 
alſo fobald es z. B. fi daran macht, wirkliche Dinge abzuzählen. Wie 
will es feftftellen, ob eine beſtimmte Perlenfette aus 70 oder 80 Derlen 
beftehe? Es ſcheint doch fo, daß der DPerlenbeftand auch objektiv etwas 
vom Weſen der Zahl 70 oder 80 enthalten muͤſſe, daß m. a. W. hinter 
der „unmirflichen”, finnesbedingten und belanglofen „Erſcheinung“ 
einiger mattfilberner Sarbfleden etwas vom „Ding an fi” bervor- 
trete und fich dem fubjeftiven Schema zum Bezähltwerden anbiete. 
Es ſcheint doch fo, als ob Zahl und Zählen, „Ding an fi” und „Ich 
an ih”, Objekt und Subjekt zwei Blieder feien, die in heimlicher Der- 
bindung miteinander ftebhen. 

Diefer Standpunkt erfcheint gefund und berechtigt. Immerhin ftellt 
er nun wieder etwas in Srage, was Kant erPlärbar gemacht hatte: 
nämlich das abſolut harmoniſche Zufammenftimmen von Bezäbltem 
und Zaͤhlendem (um bei diefem Beifpiel zu bleiben!). Der nie rubende 
Zweifel Fann jest einwerfen: bei Rant überzieht das Subjekt gleich⸗ 
fam die Dinge mir feinem Zahlenſchema und muß deshalb notwendig 
lauter Sarmonie bervorbringen, weil es ja nur feine eigene Melodie 
fingt. Laͤßt hingegen der Realismus nicht die Moͤglichkeit zu, daß das 
Gezaͤhlte 3. B. auf 70 und der Zählende auf 80 abgeflimme ift? Wo⸗ 
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ber foll beiden Bliedern eine foldye Sarmonie Pommen, daß ich fie nicht 
nur als zufällig, fondern als notwendig beherrſcht von den Befenen 
einer beide Blieder bindenden allgemeingültigen Mathematik anerfen- 
nen Fann? Dies ift der „Dunkle Punkt“ im Problem der heutigen Br- 
kenntnistheorie. Könnte man bier einen Durchſtoß vollziehen, fo wäre 
die Bahn frei zum Objekte, zue Welt, zur Metaphyſik. 

Ich glaube, einen Weg zur Sreilegung der Bahn gefunden zu haben, 
den man bisher noch nicht gefeben bat. 

Um durchſtoßen zu Fönnen, muß man in die Tiefe fteigen. Das reine 
Formenſchema des Subjefts gehört — das ift meine Überzeugung — 
nicht der Schicht derjenigen Dinge an, die wir „Vatur“ nennen und in 
der Phyſik und Biologie ftudieren, fondern einer tieferen, unwahrnehm⸗ 
baren Weltenſchicht, die als Brundgewebe die natärlichen Dinge trägt 
und in ihnen für die Sinne aller Kreatur transparent wird. Ebenſo 
ift es mic dem Sormenbeftand der von uns betrachteten (3. B. gezähl- 
ten) Objekte. In jedem Bewußtfeinsfompler reichen fi objektive 
und fubjeftive Sorm die Sand, indem beide Sormen „emportsuchen” 
aus einer Region, in der fie völlig eins find. Diefe Region nenne idy 
„Das Chaos“, fie ift gewiflermaßen eine Begenregion zu der der pla- 
tonifchen Ideen. Leuchten diefe gleich Leitfternen der Emporentwick ⸗ 
lung der Naturſchoͤpfung voran — metapbyfild zu nehmen! —, fo ift 
das Chaos, ganz entgegengeſetzt, der unerſchoͤpfbare Brunnen, aus dem 
vielfältige und wechfelnde Bildungen „zum Zelt des Tages, zum Be- 
wölb der Naͤchte“ emporfteigen (Sauft II). 

Das geftaltenrrächtige „AReicy der Muͤtter“ (Fauſt) gehört recht eigent- 
lich zu ihm. Immer bat eine unbefangene Menſchheit ihren Lebens⸗ 
ſchauplatz als die Mittelregion zwifchen einer Oberwelt und einer Un- 
terwelt angefeben. 

Die Chaotologie bedeutet die Erhebung eines mythologiſchen Be⸗ 
griffs zu einem wiſſenſchaftlichen, durch Aecinigung von feinem ver- 
menfclichenden Beiwerk. Ihre Aufgabe muß fein, die fog. apriori- 
fhen Elemente aller Erfahrung — d. h. diejenigen Elemente, die als 
Ronftruftionsftüde der Natur allen einzelnen Naturerſcheinungen 
notwendig und mit allgemeiner Bültigfeit „vorangeben” — von 
neuem zu unterfuchen und fie in Bruppen zu gliedern. (Ich babe dies 
verfucht in meiner Fürzlid im Verlage von de Bruyter & Co., Ber- 
lin, erichienenen Skizze: „Das Chaos als objeftive Weltregion”.) Fine 
Hauptgruppe bilden die Dimenfionen (Raum und Zeit). Die inte 
reflantefte Bruppe ift vielleicht die der Bildeformen, aus denen die 
Strufruren der Atome, Wiolefüle ufw. bervorgeben. Diefe Struk⸗ 
turen erPlären auch das Rätfel, warum es gerade vier Naturreiche — 
nämlidy Stoffe, Rriftalle, Pflanzen und Tiere — gibt und nicht mehr. 
Sie machen die Derfchiedenbeiten der vier Reiche auf eine Weiſe be- 
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greiflih, deren Einfachheit faft verblüäffe. Jedes Naturreich gründer 
in einem beflimmten Sormprinzip, und jedes Höhere Vaturreich ent- 
hält außer einem ſpezifiſch Neuen eine Wiederholung fämtlicher je- 
weils niederen Reiche, gleihfam als fein mirgegangenes „Erbgut“. 
Da der Menſch die hoͤchſte Naturbildung ift, muß er als Erbgut die 
gefamte niedere Ylatur mitſamt dem Chaos in abgefürzter oder „ver- 
dichteter” Beftaltung in fi tragen. Nur deshalb Fann er überhaupt 
die Außenwelt verftehen (ja vor aller Erfahrung als „Seber” man- 
des von ihr ausfagen! — man denfe an Boethe! —), weil er ihre ganze 
„Muſik“ wie ein gut geftiimmtes RKlavier ſchon in ſich trägt. Alles „Er- 
fennen” erweift fi fo als bloßes „Refonanzgeben” vermöge urtuͤm⸗ 
licher Verwandtſchaft. Der Erkennende und das Erkannte find ver- 
fprengte Blieder, die aus einem Mutterhauſe ſtammen und ſich im- 
merfort wieder zu vereinigen trachten. 

So alfo fteht der Menſch an der hoͤchſten Stelle eines ariftofratifchen 
Stufenbaues von vier Naturreichen. Das Studium der Stufung und 
Steigerung, die durch alle Fontinuierlichen Übergänge hindurch Grenzen 
und Diftanzen ſetzen und eine Verfließung der Bebilde ins Wefenlofe 
(Begriffsflüchtige) verhindern, gewährt dann weiter Aufſchluß über 
Aufihluß über bisher „Dunkle Probleme”: über den Sinn von Serr- 
ſchaft und Dienft, von freiem Willen, von Wioral und Willensftörung 
(Pſychoanalyſe), von Urzeugung und Unfterblichfeit. Dor allem aber 
nimmt es der idealiftifchen KErfenntnischeorie, die aus dem Bereich 
des reinen Subjefts nicht den Weg ins Sreie zu finden vermag, 
endgültig den Wind aus den Segeln. Indem es die Rantiſche Welk- 
anfchauung in die weitere Goetheſche aufbebt, macht es die „ewigen 
ebernen Beferze” begreiflih, obne fie aus dem Subjekte herauszu⸗ 
fpinnen. Menſch und Vatur, beide Blieder geifterfüllt, Feines reftlos 
aus dem anderen (weder mechaniſtiſch noch idealiftifch), fondern beide 
nur aus dem Banzen einer metaphyſiſch gefchauten Bott-Welt erFlär- 
bar, erhalten wieder ihren richtigen „Rang”. 

Das fcheint mir der Weg, um zu einer großen Metaphyſik zu gelangen, 
die nicht ihr Befchäft darin fieht, immer nur ihren eigenen Standpunkt, 
ihre „Methode“ als foldye zu „rechtfertigen” — wie wir es leider allzu- 
ſehr bei der Erkenntnischeorie bemerfen müflen —, die vielmehr auf die 
Deutung der großen Weltzufammenbänge geradeswegs losgeht. An 
ihrer inneren Bewegtheit, an ihrer Leidenſchaftlichkeit und nicht zu- 
lese an der Kraft ihrer „Blide” wird man fie erkennen. Und eines 
Tages wird, nicht aus Steinen zufammengebaut, fondern fertig „ent- 
fprungen”, ihr „Weltmodell” als ein rundes Banzes vor uns fteben. 


Tar XV 22 
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er Freund (der ibn in einem Fleinen „aus an der Oftfee beſucht): Er⸗ 
D* du dich noch, daß ich vor Jahren zu dir kam? Damals 

wohnteft du an der TIordfee und prophbegeiteft den Untergang 
der Welt. Du fiebft, fie ſteht noch. Die Derbältniffe find wieder etwas 
ſchlechter geworden, wir befommen immer mehr Beld und immer weni- 
ger zu eflen. Aber man lebt doch, jeder amüflert ſich, fo gut es gebt, 
und läßt den lieben Gott den guten Mann fein. 

Er: Wieder fine ih an einer Ruͤſte. Diesmal an der Oſtſee. Wieder 
in einem Fleinen geftranderen Schiff; denn jedes Saus im Dorfe, in 
der Stade ift ein geftranderes Schiff. Und wieder prophezeie ich den 
Untergang der Welt. Und das werde ich wohl fo lange run, bis ich felbft 
untergegangen bin. Als du midy oben an der VNordſee verließeft, ging 
ich auf das Land, auf ein verfallenes Bauerngehöft, dann in verſchie⸗ 
dene Säufer großer Städte, und in jedem diefer Säufer erfannte ich 
das alte Schiffsſchickſal wieder. Ich ſah das Schickſal der Menſchen, 
die fich in diefen alten, veranferten Kaſten zur Ruhe gefegt und die 
Sehnſucht nad dem Meere, nach Bewegungen und Befahren verloren 
hatten. Ich fab in diefen Dörfern und Städten immer wieder das alte 
Schiff der Kirche mit feinen MWaftbäumen und Türmen, um die fi 
die alten und neuen Haͤuſer gruppierten, und wo fid) an den Seiertagen 
der Seele die Menſchen zu gemeinfamer Fahrt verfammelten, wo fie 
fi zu einer großen unbekannten, gemeinfamen Fahrt zu Fonzentrieren 
verfuchten, und wo fie regelmäßig an jedem Seiertag von ihren Drieftern 
und Fuͤhrern, den Steuerleuten, betrogen und beruhigt wurden. Ich 
fab diefe Kirchen, die die Menſchen nach der Predigt verließen, ſah fie 
beim Austritt ein paar Rleinigfeiten, die nicht weiter ſchmerzten, opfern, 
um fi dann raſch in der nächften Rneipe oder zu Hauſe durch Sreflen 
und Saufen für ihr altes befanntes Leben neu zu ftärken. 

Der Sreund: In jedem Haufe verfuchteft du, den alten Beift der 
Schiffahrt und Bewegung wieder wachzurufen? 

Er: In jedes Saus, in das idy einzog, verfuchte ich, den Beift des 
Meeres, des Waſſers bineinzutragen, denn in jedem Saus fehlte die Be⸗ 
wegung. So war es denn auch gar nicht erſtaunlich, daß in jedem aus, 
in das ich Fam, fchnell etwas aus dem Leim ging. “Jedes Haus, in das 
ich Pam, machte den Verſuch, fih zu bewegen. Voller Angſt aber klam⸗ 
merten fich feine Wienjchen aneinander und an jedem einzelnen Begen- 
ftand feft. Alles fuchten fie feftzubalten. Und in dieſem Zuſtand der Angſt 
erfolgte eine Zrplofion nad) der anderen. Die Unfähigkeit der Maͤnner 
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dieſer Saͤuſer, die zurädigedrängte Sehnfucht, die Soffnung, Erwartung 
der Srauen diefer Haͤuſer Pamen an die Oberfläche und entluden ſich, es 
gab Rataſtrophen. 

Der Sreund: Du glaubft, daß jedes aus, jedes beliebige Jaus auf 
dem Land, im Dorf, in der Stadt fein ganz beſtimmtes Schidfal har? 
So wie urfpränglidy jedes große Schiff mir einem unbefannten Schickſal 
ins offene Meer hinausfuhr? So wie wir audy heute noch mit jedem 
Haus, mir jedem Schiff geradeswegs über die Meere, durch die Luft 
in eine ganz unbekannte Zukunft des Lebens hbinäber- und hinauffegeln 
koͤnnten? 

Er: In jedem Saus ruht auch heute noch das Schickſal eines un- 
befannten Breuzzuges. Auch heute noch Fönnte jedes Saus mit feinen 
Menſchen den Lauf der Sonne, das Leben eines unbekannten Gottes 
Freuzen. Soldye Rreuzzüge find ja immer wieder im Lauf der Jahr⸗ 
hunderte verfucht worden. Immer wieder haben fid) die Menſchen nady 
einem maßlofen Derbraudy eines befannten Weltteiles bewegt gefühlt, 
ihre beften Exemplare in einem fremden Erdteil mir noch unbekannten 
Raſſen zu Preuzen. Immer wieder haben fie ſich bewegt, verfucht ge- 
fühle, fi nad) oben mit dem gänzlidy Unbefannten zu Freuzen und die 
alte befannte menſchliche Raſſe zu veredeln. Zu diefem Verſuch ift nach 
altem Recht jedes Haus mit feinen Menſchen verpflichtet. An dieſem 
Verſuch find die Ahnen jedes Sauſes beteiligt, fie Drängen darauf. Du 
erinnerft dich, Daß ich Dir Damals an der Nordſee von den toten Seelen 
erzählte, die rubelos die Lebendigen Freuzen und anfüllen. Ruhelos 
drängen die toten Seelen darauf, von den lebendigen Körpern der Le- 
benden aufgenommen zu werden. Wie die Zugvoͤgel Freifen diefe toren 
Seelen über den einzelnen Ländern, fie wandern mit den Strömen der 
Winde über die Erde. Sie wandern wie die Sterne über den Simmel. 
Sie leben von allem, was wir verbrauchen, was über uns, raftlos und 
unfichrbar, in den Simmel waͤchſt. Wie die Vogel leben die Seelen über 
uns von den Samen und Sporen der Pflanzen, die die Luft erfüllen. 

Der Sreund: Vielleicht find diefe Vögel die Seelen der Toren? 

Er: Wir wiffen nichts. 

Der Sreund: Andem Schidfal jedes Saufes find Die Ahnen beteiligt? 

Er: Urfprünglidy entftand ein Saus und feine fämtlichen Begenftände 
zum lebendigen Bebraud aus dem Scidfal einer Samilie, die fih auf 
dem Lande niederlieg und den Boden beftellte. Urfpränglidy zwang diefe 
Menſchen ein Blaube, zu arbeiten. Das aus und jeder Begenftand 
darin wuchſen lebendig aus den Händen, aus dem täglichen Leben went- 
ger Menſchen. Man ſah an jedem Archieb, man erfannte an dem Orga⸗ 
nismus jedes Begenftandes, weldyer Mann, welche Srau daran gearbeitet 
hatte. An den Begenftänden, an den Zeichen und Symbolen ihrer Jand- 
arbeit, an ihrer Töpferei, Slechterei, Weberei erfannte man die Sprache 
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der Menſchen und verftand, welche Pflanzen und Tiere fie liebten, mit 
welchen fie ein Bündnis eingegangen waren. Man fab, weldhe Tiere 
und Pflanzen ihre Seelen trugen. 

Der Sreund: An einem Saus war alfo das Scidfal jedes Men⸗ 
fchen, jedes Tieres, jeder Pflanze, jedes Steines, die hier gearbeitet oder 
verarbeitet worden waren, beteiligt? 

Er: Auf jedes Saus gingen im Lauf der Jahrzehnte die Beifter der 
Ahnen, die bier gelebt und gearbeiter harten, und ebenfo die der Tiere 
und Pflanzen über, denn mic den Menſchen waren zugleidy Tiere und 
Dflanzen geboren worden, hatten bier mit ihnen gelebt und waren mit 
ihnen geftorben. Und die Erben opferten den Toren alles, was ihnen 
gehört hatte. Die Erben fingen ein neues Leben von vorn an und ver- 
ehrten die Toren. Die Toren ftanden ibnen bei. Verlieben ihnen unſicht 
bare, merkwürdige Kraͤfte. 

Der Sreund: Du führft alfo auf die Derebrung der Ahnen, der Bötter, 
des Bottes die Sruchtbarkfeit des Bodens und das Blüc der Menſchen 
zuruͤck? Du bift plöglich in den paar Jahren, die ich dich nicht gejeben 
babe, religiös geworden? 

Er: Ich weiß nicht, ob bei der Beſchaͤftigung mit der Dergangenbeit, 
in der wir doch nur unfere Vorfahren Fennenlernen, in der wir den 
Baum unferes eigenen Lebens wiedererfennen, etwas anderes heraus- 
fommen Fann als ein immer ſicher werdender Blauben. Aber du haft 
recht, das Gluͤck und die Sruchtbarkeit, das Schickſal eines Jaufes mir 
feinen Menſchen und feinem Land, das alles trägt, hängt von der Der- 
ehrung, von dem Segen der Vorfahren, der Ahnen, der Broßpäter ab. 
Der Großvater eines ſolchen Hauſes, der alt und groß in feinem Blau- 
ben an Bott geworden ift, der kann auf den Berg feines Landes geben 
und mit Bott reden. Er wird, bevor er in den Simmel feines Lebens 
eingeht, Haus und Sof dem Vater übergeben, er wird den Enkel fegnen, 
er wird den Segen Bottes auf den Enkel berniederbitten, indem er die 
Saͤnde auf feinen Kopf lege. Und wenn der Broßpater auf dem Bortes- 
acker beigefessc ift, dann wird fein im hoben Alter ausgereifter Beift 
den ganzen Befi erfüllen, er wird die Wieſen und Selder fruchtbar 
machen, der ganze Beſitz wird in dem fchönen Geruch des Broßvaters 
fteben. 

Der Freund: Diefen uralten Prozeß der göttlihen Derwefung, den 
möchteft du heute in jedem Haus, in das du gerätft, wieder wachrufen. 
Daran möchteft du erinnern. Darin erfennft du heute das Seil der 
ganzen Welt? 

Er: Das Problem ift nicht ſchwer zu Iöfen. Es bedarf im Grunde 
Peiner intellefeuellen Anftrengung. Die intellektuelle Anftrengung ift 
immer vorüber, wenn wir erfannt haben. Dann beginnt der Prozeß 
der Dynamif. Wenn wir erkannt haben, dann hilft Das Reden und 
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Debattieren nichts mehr, dann muß gehandelt werden. Wenn das nicht 
gefchieht, werden wir immer in dem Zuſtand verbarren, in dem wir uns 
gerade heute befinden. Der Wienfch wird nicht Durch den Intellekt ver- 
ändert, fjondern Durch die Tat. Das will Peine Philofopbie unferer Tage 
begreifen. Wir reden heute immer über das, was wir eigentlih tun 
follten, aber wir tun es nicht. Das Geil, die Befundbeit, die Kraft, die 
Sruchtbarfeit, das Blüc jedes Menſchen und alles andere, was du fonft 
noch aufzählen willft, hängt von feinem Blauben ab. Don diefem Blau- 
ben hängt das Schidfal jedes Saufes, jedes sjofes, jedes Zandes und 
ſchließlich der Erde felbft ab. Ich werde heute fo oft gefragt, wenn id 
dieſes Problem, das einzige, zu erlären verfuche: Was follen wir glauben? 
Es gibt unzählige Religionen, welcher follen wir uns anfchließen? Man 
verfucht, mir audy mit dem Verfall der Rirdye jeder einzelnen Religion, 
mit ihren hberuntergefommenen, nicht mehr wahrhaftig gelebten Sormen 
und Symbolen heute die Unmöglichkeit des Glaubens felbft zu beweifen. 
Man möchte mir faft beweifen, daß es Doch ein Unrecht wäre, eine ab- 
gewirtfchaftete Rirche auch noch durch perfönlichen Beitritt, Durch per- 
fönliye Steuern zu unterftünen. Und doch würden audy fidy heute noch 
die Sormen und Symbole jeder Kirche beleben, wenn nur ein Bläu- 
biger unter ihren Mitgliedern zu finden wäre. Die Wienfchen glauben 
heute zwar an das Geſchaͤft, an die Beflerung der eigenen wirtfchaft- 
lien Lage. Sie glauben gern, daB man mit jedem Verein, mit jeder 
Dartei, auch mit Staar und Rirche unter Umftänden eine Beflerung 
der eigenen wirtſchaftlichen Zage herbeiführen Fann, wenn man die 
größten Anteilfcheine diefer Inſtitutionen befigt, aber jeder würde lachen, 
wollte man behaupten, man Pönnte mit diefen Vereinen heute noch den 
menſchlichen Typus züchten und veredeln. Zu diefem Zweck find aber 
doch urfprünglidy, als man zu einem gemeinfamen Leben fidy gezwungen 
ſah — denn freiwillig bat der Menſch nie etwas getan —, alle diefe 
Einrichtungen gefchaffen worden. 

Der Sreund: Und du glaubft wirflid noch an die Moͤglichkeit der 
lebendigen Wiederherftellung folder Einrichtungen? 

Er: Ich glaube an Peine Wiederberftellungsarbeiten. Aber ich glaube 
an den großen Dermwefungsprozeß und an die Wiedergeburten. 

Der Freund: Der große Prozeß der Derwefung greift alfo über die 
ganze Erde? Erfaßt einen Erdteil nach dem anderen mit feinen Steinen, 
Tieren, Pflanzen und Menſchen, läßt fie verweilen und auferfteben? 
Diefer große Prozeß der Verweſung ift der Prozeß der VDergeiftigung, 
der auch jeden einzelnen von uns erfaßt, ob er will oder nicht? 

Er: Degen diefen großen Prozeß wehren ſich die Menſchen am meiften. 
Da fie Fein Dertrauen und Feinen Blauben befigen, wiflen fie nicht, was aus 
ihnen werden wird. Sie haben eine ungeheure Angft vor dem Todund der 
Wiedergeburt, denn fie willen ganz gut, was für feltfame Tiere nach ihrem 





342 Zuges Zertwig 


Tod aus ihrem Zeben Abrigbleiben werden. Sie haben eine ungeheure 
Angſt vor der geiftigen Beburt und der Materialiſation in der Todes- 
ftunde. Denn einmal muß ja unter furdhtbarem Geſtank das Reſultat 
ihres verlogenen Lebens ſichtbar werden. Und fo bemühen fidy die 
Menſchen, folange wie fie leben, dauernd diefen Prozeß der Derwefung, 
wo er auch nur in ihrem Leben ſichtbar wird, zu unterdräden. Sie 
haben ein Brauen davor, die Einrichtungen ihrer Staaten und Rir- 
chen, ihrer Bebäude, ihrer Landwirtfchaft, alles, was du willft, ver- 
fallen und verwefen zu laflen, der völligen Wildnis, der allmächtigen 
Wiedergeburt, aus dem Innerſten der Erde heraus preiszugeben. Die 
Menſchen verfuchen, der Erde ihre Srüchte gewaltfam abzutreiben. 
Rohlen, Metalle und Edelſteine holen fie aus ihrem Leib heraus. Die 
Zeit der Reife, der Beburt Fönnen fie nicht abwarten. Sie vergewal- 
tigen den großen fhönen Leib der Erde, fie zwingen fie zu raſch auf- 
einander folgenden Srübgeburten. Sie warten die Fruchtbarkeit der 
Erde nicht ab, fondern greifen mit allen Spftemen ihrer Technik ein. 
Sie wollen gar nicht den Beift der lebendigen Erdgeburt. Sie find nur 
begierig nad) ihren Schägen und Reichtuͤmern, weldye fie finnlos ver- 
brauchen. Es ift aber ein lebendiges Geſetz, Daß der, welcher die Erde 
angreift und verlest, daß der, weldyer ihr auch nur eine Blüte raubt, 
die nicht für ihn beſtimmt ift, krank wird und verfällt. Selbft die YIab- 
rung, welche die Erde für den Menſchen hervorbringt, freimillig, ift in 
den einzelnen Erdteilen und nad) den verfchiedenen Jahreszeiten genau 
geregelt und beſtimmt. Seltfame Geſetze haben die Menſchen vermittels 
ihrer beruntergefommenen Staaten und Rirdyen aufgeftell. Befene 
der wildeften Ausbeutung und SPlaverei. Sinnlos bat ſich die Zahl der 
Menſchen auf Koften der Steine, Pflanzen, Tiere vermehrt. Zu riefigen 
Ameifenbaufen find die Städte der Menſchen angewachen. 

Der Sreund: Als das Land zu Flein wurde, entftanden die Städte? 

Er: Die Städte find Miſt und Rompofthaufen, die ſchon lange wieder 
abgefahren werden müßten auf das Land zur Düngung. In jedem 
2and halten die Städte den Derwefungsprozeß auf. Alles, was auf Dem 
Land nicht mehr eriftieren Fonnte, was zu faul und feige war, auf dem 
Land dem Schicdfaleines Glaubens von Benerationen entgegenzugeben, 
das 309 in die Städte, floh und verftedte fiy. In den Städten begann 
die Schwächung des menfchlichen Geſchlechts, feine Rranfheiten, die 
Verfälfhung der Nahrung, aller Betrug, alle Illuſionen, alle Der- 
brechen. In den Städten begann die größte, Die entfcheidende Krank⸗ 
beit der Menſchen, die jede Heilung verbindert: der Intellefrualismus. 
DVerlaffen von den Beiftern der Bäume, der Pflanzen, Tiere, Steine, 
Sterne, verlaffen von allen elementaren Rräften, die allein den Men⸗ 
fchen wieder beleben Fönnen im lebendigen Kontakt, begann in den 
Städten die Fünftliche, unnatuͤrliche Exiſtenz der Menſchen, die mafci- 
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nelle, technifche. In den Städten fand man die mafchinellen Syfteme, 
um den VDerwefungsprozeß der Erde aufzuhalten. Don den Städten 
aus, in denen man den Blauben zuerft überwand und glaubte, mit einer 
Wiffenfchaft die Geſetze der Erde, ihr organifches elementares Wachs⸗ 
tum meiftern zu Eönnen, griff man ein und diftierte den Bergen und 
Wöldern ihr Wachfen, regelte den Lauf der Släffe ufw. Und alle diefe 
Geſetze waren Darauf gerichtet, die Erde befler ausnutzen zu Fönnen. 
Man Fam mit dem nicht mebr aus, was fie freiwillig gab. Mit der 
Seßhaftigkeit der Menſchen begann auch ihre Traͤgheit; der Kampf, 
Die Jagd, Die Wanderfchaft, die ihnen ihren Lebensunterhalt gaben, 
hörten auf. Man züchtere Pflanzen und Tiere, wurde ſeßhaft und ver- 
mebrte fi. Die wilden Tiere, Dflanzen, Menſchen ſpalteten fib und 
wurden zahm. Der Kampf um die Lriftenz, den der Mann führte, 
während die Srau nur dazu da war, die Rafle zu erhalten, diefer Kampf 
war vorbei. Mit der Urbarmachung des Bodens, mit der Erfindung 
des Rornes, mit der Entdeckung der Zuchtgeſetze hatte die menſchliche 
Kaffe fi durchgeſetzt und einen Zuftand gewifler Bequemlichkeit er- 
reihe. Die Zivilifation begann, und mit ihr und allen Trägbeiten ge- 
wann die Srau an Einfluß. 

Der $reund: Du führft den Beginn der Rultur und der 3ivilifation 
auf eine Spaltung von Stein, Tier, Pflanze, Menſch zurüd. 

Er: Ich nehme an, daß fi im Laufe der Jahrtauſende pflanzliche, 
tierifche, menſchliche Samen gefpalten haben. Ich glaube, DaB auch 
unfere Erde ein Spaltungsproduft einer ganz unbekannten Welt ift, 
an die wir uns immer noch in unferen älteften Vorftellungen — in 
Mythen, Märdyen, Sagen — erinnern. 

Der Freund: Du glaubft tatſaͤchlich an die Zriftenz einer uns noch 
ganz unbefannten Welt, mit der wir immer noch Feine Verbindung 
bergeftelle haben, mit der wir aber die Verbindung berftellen werden? 

Er: Ich glaube an die Welt, der ich immerzu entgegengebe. Ich glaube 
Daran, auch wenn ich ganz alleine geben muß. Ich glaube, daß diefe 
andere unbefannte Welt eriftiert. Sie ift uns nur fehr fremd geworden, 
was ja bei unferen Bedanfen und bei unferer Taͤtigkeit Fein Wunder 
if. Wir, die wir uns ſchon bier eine foldy unglaublidhe Muͤhe geben 
müflen, um bloß nicht zu verhungern, haben diefe andere Welt einfach 
vergeflen. Ebenfowenig, wie wir uns vorftellen Fönnen, daß es Men⸗ 
ſchen gibt, die nicht zu arbeiten braudyen, ebenfomwenig Fönnen wir uns 
diefe ſchoͤne andere Welt vorftellen. Wenn wir einmal einen Augenblid 
Zeit haben und darauf zu ſprechen kommen, lächeln wir wehmütig und 
denfen an das Schlaraffenland. Meiſtens bedauern wir den, der Daran 
glaubt. Aber noch ergreift uns heute in allen großen fepuellen Zpochen 
unferes Lebens ein großer Liebesfchmerz, eine große Vereinfamung, 
in allen Zeiden und Entbehrungen erfaßt uns ein fo ſchwer zu befchrei- 
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bendes Befähl, eine namenlofe Angft, und das find deutlich Augen- 
blide, wo unfere Befühle von der fremden Welt berührt werden. Ur- 
ſichtbar ftoßen wir an die unbefannte Welt an, wir werden von ihr 
angezogen. Aber mit diejen feltenen Augenbliden wiflen wir nichts 
anzufangen. Diefe Augenblide find fogar ungeheuer gefährlich, denn 
fie erfchweren uns unfer Dafein bier. In foldyen Augenbliden fchreiben 
wir vielleiht Bedichte, fpredyen Bebere, legen Belübde ab, und das 
fcheinen für diefes Dafein verlorene Augenblide, wo wir bier noch ein- 
mal aus unferer Trägheit erwachen, wo wir uns gedrängt fühlen, irgend 
etwas Sinnlofes zu tun, etwas, was die uns umgebenden Menſchen, 
die nichts Ahnliches fpüren, immer lächerlich finden werden. 

Der Sreund: Du machſt damit den Unterfchied zwifchen finnlicher 
und überfinnlicher Liebe. 

Er: Man Fönnte Staat und Rirdye, aber auch jeden einzelnen Men. 
ſchen danach beurteilen, welche Art der Liebe fie befeelt. 

Der Sreund: Alles, was ſich auf der finnlichen Liebe aufbaut, ift 
von diefer Welt, was ſich auf der überfinnlichen Liebe aufbaut, ift von 
der anderen Welt? 

Er: Es gibt ein einfaches feruelles Befen, das den ganzen Beſitz, 
den fi Daraus ergebenden Staat, jede menfchlie Bemeinfchaft, das 
ganze Leben diefes Staates (Beburt, Ernährung, Ehe, Tod ulm.) er- 
Plärt. Dies Geſetz ift im Brunde identiſch mir den einfachften Regungen, 
wie Sunger und Durft. Diefes natuͤrliche Geſetz, nach dem fich jeder 
Örganismus periodifch entwidelt, ift aber noch immer nicht anerfannt 
und noch nicht zur Baſis aller Erklärungen uſw. des menfchlichen Be- 
meinfchaftslebens gemacht worden. 

Der Sreund: Da du von Kberfinnlidyer Liebe redeft, intereffierr dich 
doch Feine menſchliche Bemeinfchaft auf diefer Baſis mehr. 

Er: Mid) intereffieren nicht mebr die Zuchtgeſetze für eine ſtaatliche 
Gemeinſchaft im bekannten Sinne, die im beften Sall einen guten Men⸗ 
fhenfchlag in Fontrollierbaren Zahlengrenzen zu züchten vermag. Ich 
intereffiere mich nur noch für eine menſchliche Gemeinſchaft, die die 
Erlebniſſe der finnliden Liebe hinter fi bat, ohne dabei impotent 
geworden 3u fein und die bereit ift, auf uͤberſinnlicher Liebe weiter- 
zubauen. 

Der Freund: Das wird immer eine religioͤſe Gemeinſchaft fein, irgend⸗ 
eine Sekte! 

Er: TJede Religion verdankt ihre Kraft überfinnlidher Liebe. Der- 
ſuche auf diefer Bafis haben bereits in der Vergangenheit unzählige 
Keligionsfyfteme gemacht, die ich dir nicht aufzuzählen brauche. TJeden- 
falls wäre es Fein Beweis gegen die Idee, wenn diele Verſuche ge- 
fcheitert fein follten. Man muß immer nur weitermarfdieren und die 
Verſuche fortſetzen. Man muß ganz gleichgültig dem Erfolg gegenüber 
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immer wieder den Derfuch machen, die Menſchen nach oben binauf- 
zuzüchten und zu Freuzen. Mit diefem Verſuch wird der Typ des Men⸗ 
ſchen veredelt und, was das widhtigfte ift, in ein anderes Wefen ver- 
wandelt werden, denn es gibt tatſaͤchlich einen Weg, um von diefer 
Erde aus in eine andere Welt zu gelangen. Diefer Weg ift ein leben- 
diger. Er wird nicht im üblichen Sinne befchritten und ausgedacht, er 
wird gelebt. So wie du ſchon bisweilen im Traum die Moͤglichkeit haft, 
zu fliegen, fo baft du auch in der Wirklichkeit dieſer Welt jeden Augen- 
bli& die Moͤglichkeit, aus diefer Welt in die unbekannte Welt binein- 
zugeben. Es gibt genug Menſchen, die diefe Wiöglichfeit mir dem Tod 
erwerben, aber es gibt auch Menſchen, die fle fchon vor dem Tod er- 
werben. | 

Der Sreund: Damit fagft du, daß durch die finnliche Liebe die 
Pörperliche, durch die überfinnliche Liebe die geiftige Geburt entftebt. 
Wie willft du aber durch die geiftige Beburt das Ausfterben der menſch⸗ 
lichen Raſſe felbft verhindern? 

Er: Mit diefer Srage triffft du das Problem felbft. Es ift feltfam, daß 
gerade diefem Problem gegenüber die Menſchen heute — trog ihrer 
viel zu großen Zahl — Angft vor dem Ausfterben der Rafle haben. 
Wenn id) 3. B. unferen Staat zu leiten hätte, wüßte ich Faum zu fagen, 
wie viele von den befannten Untertanen ich gebrauchen Pönnte. Staats- 
fteuern wollen fie nicht bezahlen und die für Gott erft recht nicht. Das 
ganze Zinfommen eines Staates, abgefehen von dem Kriftenzminimum 
der einzelnen Untertanen, gebört weder dem DPrivarmann noch dem 
Rönig und Raifer, nody dem Staat, es gebört Bort. “Jeder Staat, jede 
menſchliche Bemeinfchaft baut fidy auf der TJdee eines Gottes auf, und 
fämtlihe Einrichtungen eines Staates find dazu da, vermittels der 
lebendigen Qualitaͤt jedes einzelnen Untertanen, vermittels der leben- 
digen Qualitaͤt jedes Steines, Tieres, Pflanze die dunkle, unbeſtimmte 
Ahnung von Bott zu realifieren. Das ganze Dermögen eines Staates 
wird dabei draufgehben, diefen Bott Fennenzulernen, Dazu aber muß der 
Staat fein Geld ausgeben. Ein trauriger Staat, der fich keinen Bort 
mebr leiften kann! Seute aber ift Fein Menſch mehr Bott etwas ſchul⸗ 
dig. Die Vorftellungen von diefem ſtets unbekannten Bott zu reali- 
fieren, d. h. feine Erſcheinung gleihfam zu beſchwoͤren, ift der Sinn 
jedes menſchlichen Bemeinfchaftslebens, jedes Staates, ebenfo wie es 
der Sinn aller geiftigen Belchäftigung if. Wenn aber Durch den ganzen 
Organismus des Staates von unten bis oben jedes Mitglied die Sram, 
die gebären will, dazu benusst, feine eigene Kriftenz in etwas beflerer 
Auflage vielleihr wieder auf Die Welt zu bringen und zu erhalten, 
werden wir dadurch nicht viel weiterfommen und uns nur immer 
wiederholen. Der Staat muß alfo zum mindeften, wenn er felbft Pein 
großes gefchloflenes Zuchthaus ift, von vielen kleinen Zuchtzellen durch⸗ 
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fezze fein, in denen Menſchen auf ihre eigene Sortpflanzung zugunften 
einer Überpflanzung verzichten und ihre ganze Liebe nady oben richten. 
Menſchen, welche hoffen, daß ihre Liebe angenommen und die geiftige 
Beburt an ihnen vollzogen wird. Das ift der Prozeß, welchen man 
Offenbarung nannte. 

Der Sreund: Rannſt du befchreiben, wie diefe geiftige Geburt fidy 
Außern, zeigen und in Erſcheinung treten wird? 

Er: Jeder der ſich Bott Weihenden wird mit der Zeit ein Priefter 
werden. Er wird die Ehe mir Bott eingehen. Sreiwillig, ohne An- 
firengung feines Willens, aus innerer Begeifterung werden ihm feine 
Erlebniſſe zue Ablegung der Belübde der Armut, Beufchheit, Demut 
ufw. führen, um Bottes willen wird er fie auf fih nehmen und fein 
Medium werden. In dem ſich Weihenden werden die großen Toren 
der Vergangenheit auferfteben. Mit dem Lefen ihrer Werfe tritt er 
ihr Erbe an. Langſam werden fie in feinen Werfen, in feinem Weſen 
deutlicher werden. Die geiftigen Beburten, die Kinder des Prieſters, 
zeigen ſich in den fidh in ihm vollziehenden Wiedergeburten. Ze wird 
lange dauern, bis die Verbindung des Priefters mic Bott die erften 
Difionen gebiert. Bis aus dem Munde des Priefters felbft die Stimme 
Gottes ertönt, bis das Wort Gottes felbft, das allein heilen und über- 
zeugen kann, fowohl jeden einzelnen Menſchen wie auch ein ganzes 
Volk, aus dem Munde des Priefters dringt. Der Einfluß diefer geiftigen 
Beburten aber wird fi im ganzen Volk bemerfbar machen. Bibt es 
doch auch heute noch in unferem Durdyfchnittsleben ein paar Momente, 
die felbft auf Die verrobteften Menſchen einen gewillen Eindrud machen, 
dem fie ſich nicht entzieben Fönnen: Beburts- und Sterbeftunde. Der 
angehende Driefter ftirbt, wenn er in die Flöfterlide Gemeinſchaft ein- 
triet, für diefe Welc. Er wird wiedergeboren, auferftanden von den 
Toren, durch den göttlihen Samen. Die geiftige Beburt, die in ihm 
vollzogen wird, teilt fib dem Volk, wenn er in der Einſamkeit medi- 
tiert, durch ein Phänomen mit oder durch das Wort, wenn er ſpricht. 
Das Wort des Priefters unterfcheider ſich wefentlih von dem Wort 
des gebildeten, wiſſenſchaftlichen Menſchen, es Überzeugt, es dringt 
famenhaft in den fremden Organismus ein, geftalter ihn um und ver- 
mag ihn zu heilen, da bei dem wirklichen Priefter der ganze Samen 
feines Lebens Das ausgefprochene Wort erfüllt. Sein Wort ift lebendig 
wie ein Pleines Rind und vermag zu wachlen. Das Wort des Intellek⸗ 
tuellen ift tor. Der Priefter vermag zu heilen durdy feinen Glauben. 
Der Intellektuelle Pann durch alle Worte nur zerfegend, laͤhmend und 
tötend wirfen. 

Der Sreund: Damit zeigft dus den großen Unterfchied zwifchen Kirche 
und Staat, zwifchen Religion und Wiflenfchaft, zwifchen Dynamif und 
Mechanik, der fi im Laufe der Jahrhunderte gebilder bat. 
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Er: Die Entwidlung jeder menfchlidden Bemeinfchaft,die zu Staats- 
verbänden führte, berubte immer auf dem Blauben. Urfpränglich war 
der Boden, auf dem man lebte, heilig. Jeder Stein, Tier, Pflanze, 
Menſch war Bort geweiht. Als man den Boden verließ und in den 
Städten zu täufchen und zu handeln anfing, machte man Befchäfte 
mit dem, woran man einft geglaubt hatte. Das, was man einft geliebt 
"hatte, gab man preis, um bequemer zu leben. Mit aller großen Liebe 
ift eine große Armut und eine große Entbehrung verbunden. Die größte 
Armut und die größte Entbehrung find verbunden mir Bort. Vielleicht 
verfiehft du mich. Es ift feltfam genug und ein biologifches Geſetz, Daß 
der Zuftand der größten Förperlihen und feelifchen Strapazen, Ent- 
bebrungen, Not aller Art den Menſchen allein aufnabmefähig machen 
für die Höchfte geiftige Kraft. Wenn ein Sobfäller einen Baum fälle, 
dann gebt in dem Augenblid der größten Anftrengung, der Erſchoͤp⸗ 
fung, die Seele des Baumes auf ihn über. In dem Augenblick der aller- 
hoͤchſten inneren Anftrengung, wenn der Körper Faum noch den Drud 
der Seele aushält, gebt 3. B. die Seele einer Srau auf den Mann über 
und diene ihm. Im Augenblid der hoͤchſten Dolllommenpeit, in der 
Todesftunde, umfaßt der Beift Bottes ganz die Seele des Menſchen 
und verklärt fie. Wir alle, die nicht fehen, fpüren dody in ſolchem Augen- 
blick etwas, dem wir uns nicht entzieben PFönnen. Im Begenfas zum 
Staat und zur Wiſſenſchaft waren der Kirche jeder Religion alle Pro- 
zeffe des Lebens, die der Erde, die der Nahrung und Beburten iden- 
tiſch und heilig, es waren Myſterien. Jede Rirche verbarg in ihrem 
Schoß das Beheimnis der hoͤchſten Liebe. Banz gleidhgältig, ob fie es 
Durch einen Srauen- oder Maͤnnerkult zum Ausdrud brachte, durch die 
Symbole des männlidyen oder weibliyen Prinzips. Die Rirdye forgte 
dafür, daß die menſchliche Gemeinſchaft vermittels der Priefter auf- 
nahmefaͤhig blieb für das görtlihe Wort, daß das Wort Bottes, die 
Liebe von oben, die ganze Bemeinde Durchdrang. Die Bemeinde emp- 
fing durdy den Priefter. Sleifh und Blut des Seren verwandelten ſich 
durch Brot und Wein in den Leib des Menſchen. Damit war der gött- 
liche Prozeß zwifchen Simmel und Erde vermittels der Nahrung, die 
von den Seldern bis zu den Bergen hinaufwuchs, durchgeführt. Der 
Leib des Serrn war verwandelt in den Leib des Mienfchen. Der Glaube 
befaß die Kraft der Wandlung, er bewirfte Wunder. Jede Kirche 
führte als Symbole des geiftigen Befruchtungsprogefles die Symbole 
des männlichen und weiblichen Prinzips im Überfinnlichen. Diefe Sym- 
bole hat man wieder benutzt (fchwarze Meſſe), um in der Rirche felbft 
Das Myſterium der Liebe und Unſchuld zu verlegen, den geiftigen und 
göttlichen Sinn zu vernichten und die einfache menſchliche SinnlichFeit 
Durchzufezzen. Die Auflöfung jeder Rircye, des Blaubens felber, begann 
mit dem Verrat zweifelnder Driefter, die das Wiflen preisgaben, ver- 
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Fauften. Aus diefem Derrat entwidelte fi) eine gottlofe Wiſſenſchaft, 
die auf goͤttliche Offenbarung verzichtete und fi auf die objektive 
menſchliche Erfenntnis verließ, die vernünftige und verftändige Gren⸗ 
zen bat. Der Staat, deffen fämtlihe Kinrichtungen: Erziehung, Recht⸗ 
fprechung, Seilweſen ufw. aus religidfen Erkenntniſſen ſtammten, unter- 
ſtuͤtzte dieſe Wiſſenſchaft, barte ein politifches Intereſſe an der 3er- 
fegung der Rirdye. Auch der Staat verriet und beftahl Bott, hob das 
Opfer auf und führte das Privateigentum ein. Damit begann der 
Wucyer, der Sandel ufw. Mit diefer Entwidlung des Staates ging 
auch der Zerſetzungsprozeß in der Rirche felbft fehnell vorwärts. Die 
Macht des Teufels hatte fi in der Kirche und im Staat Durchgelegt. 
Mir der entfpredyenden Summe Bed Fonnte er ſich bereits jede Seele 
Faufen. 

Der Sreund: Das Opfer ift alfo die entfcheidende Tar in der Rirche, 
im Staat und im Leben jedes einzelnen Menſchen. Auf dem Opfer 
baue fi immer wieder jede menſchliche Gemeinſchaft auf? 

Er: Das Öpfer ſteht im Mictelpunft jedes Aultes. Das urſpruͤng 
lidye war ftets das Menſchenopfer. Wienfchen wurden für die Bötter 
gemäfter, gefchlachtet und verzehrt. Die Gemeinſchaft nahm fie in fid 
auf. Das freiwillige lebendige Opfer Chriſti für alle Schuldigen ift die 
alte Grundlage für jede RKirche. Mit ihrem freiwilligen Glaubens 
martyrium machten alle Rirdyenväter den gleihen Verſuch; fie ver- 
langten danach lebendig, in der Gemeinſchaft der Rirdye aufzugeben. 
- Mit dem Tode jedes einzelnen von ihnen wuchs die lebendige Einheit 
der Kirche, auf jeden Tag kam mindeftens ein Seiliger. Man verſuchte 
fpäter, das Menſchenopfer durdy das Tieropfer und Pflanzenopfer zu 
erſetzen. Dadurdy verlieh man der Bemeinfchaft der Bläubigen nur 
die Seelen der Tiere und Pflanzen. Niemals wird dem einzelnen Men 
fhen die Selbftaufopferung für alle anderen Menſchen erfpart bleiben. 
Es ift wie mit dem ländlichen Beſitz, von dem ich ſprach: der Broß- 
vater, der Abne, muß in den Brund und Boden des Befines eingegangen 
fein, wenn diefer blühen und gedeihen foll. Die Ausbreitung jeder Lehre 
gebt lebendig Durch den Boden, fie wird bewirkt durch Erde. 

Der Sreund: Welches Opfer beſitzt die Kraft lebendiger Beftal- 
tung? 

Er: Das Opfer der Unfhuld. Unzählige Zuchthäufer haben ſich ſeit 
Jahrhunderten in allen Ländern der Erde bemüht, die Unſchuld vor 
Rindern, Männern, Srauen Bott zu opfern, die lebendige unfchuldige 
Kraft der Menfchen für eine andere LKriftenz zu gewinnen. Man bat 
immer geabnt, welche ungeheure Macht in der Samenpotenz des Men⸗ 
fhen ſteckt. Dieſen Samen fuchte man zu gewinnen, für Bott 3u € 
halten, damit er ihn befruchten möge. Dafür ſchuf man alle Zuhr 
ftationen. In dem unfhuldigen Samen der Menſchen ſteckt eine un⸗ 
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gebeure Sehnſucht und Spannung. Man fagte fi), wenn aus der 
Vermiſchung der menſchlichen Samen in der Wirkung nad) unten Men⸗ 
ſchen entftehen, fo müflen in feiner Wirkung nad) oben, vermittels der 
göttlichen Kraft, Engel entfteben. Diefe Dorftellung, diefe Moͤglichkeit 
verließ den Menſchen nie wieder, fie ließ ibn immer eine andere Welt 
vermuten. 

DerSreund: Du glaubft damit an die Unſchuld, an die unbefledite Emp⸗ 
fängnis der Jungfrau Maria, die den leibbaftigen Sohn Gottes gebar? 

Er: Ja. Nur die Wiedergeburt Bortes Bann die Menſchen erlöfen. 
Die Wiedergeburt Bottes in Sleifh und Blur. Das ift der Sinn jeder 
Rirche, jeder menſchlichen Bemeinfchhaft. Wir erziehen unfere Kinder, 
Knaben und Mädchen, indem wir fie auffordern, das Söchfte zu er- 
warten, die böchften Anfprüce im Leben zu ftellen. Wir meinen faft 
immer äußere Anſpruͤche damit. Wir lehren fie, nicht jedem Verlangen, 
jeder Leidenſchaft nachzugeben, wir fagen ihnen, daß irgendwo in der 
Welt der Wann und die Srau für fie eriftieren, die ein großes Schidfal 
an ihnen erfüllen werden. Wenn fie es erwarten Fönnen und nicht dem 
erftien Schickſal nachgeben, das ſich ihnen gerade bierer. Auf das größte 
Schickſal, auf die hoͤchſte Liebe, auf das goͤttliche Schickſal, auf die 
göttliche Liebe wagen wir unfere Rinder felten hinzuweiſen, denn gerade 
dieſes Schidfal möchten wir ihnen erfparen, weil damit nur Zeiden 
und Entbehrungen verbunden find. Die Däter und Mütter unferes 
CLandes haben Peine Luft, die Unfchuld ihrer Rinder Bott zu opfern. 
Die Unfhuld unferer Binder aber muß Bott geopfert werden, wenn 
unter uns eine neue Religion, eine neue Rirche entfteben foll. Ze ift 
fehr bezeichnend, daß auch unfere Kirche noch, und zwar ſchon mit 
vierzehn Jahren, die Binder Fonflirmiert, aber fie weihen die noch gar 
nicht Ausgewachfenen nicht etwa Bott, wie fie vorgeben, fondern ſtecken 
fie von diefem Tage an in die Geſchaͤfte des Tages und laflen die geiftig 
und Förperlich noch gar nicht Ausgewachſenen verfrüppeln. 

Der Sreund: Du wirft aufden Widerftand des ganzen Dolfes ftoßen, 
wenn dus verfuchen willft, den Vätern und Müttern ihre Kinder zu 
nehmen und ihre Unfhuld Bort zu opfern. 

Er: Auch ohne meine Tar wird ein Dolf nach dem anderen unter- 
geben, das Bott verleugner und glaubt, ohne ihn die Zrde unterwerfen, 
ausnutzen und verbrauchen zu Fönnen. Das Leben und der Beſitz jedes 
Menſchen möäflen reftlos umgeſetzt, an die Erde, an Bott zurücdigegeben 
werden. Wer auch nur etwas davon für fich zuruͤckbehaͤlt, beifeite bringt, 
fammelt und fpart, unterbricht den göttlichen Derwefungsprozeß und ent- 
zieht damit der menfchlichen Bemeinfchaft äußere oder innere Tiabrung. 

Der Sreund: Damit verlangft du, daß nach einem göttlichen Ritus 
von oben nad) unten und von unten nach oben die geiftige und die 
koͤrperliche Nahrung durdy die ganze menſchliche Gemeinſchaft fluten foll. 
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Er: Nur dann Bann diefe Bemeinfchaft wachfen und gezüchter werden. 
Das ganze Land mit feiner Tiahrung muß die Bemeinfchaft der WMen- 
fchen, die auf ihm lebt, durchwachſen, jeder Fluß des Landes und jeder 
Berg müflen durch das Leben diefer Menſchen fliegen, wachlen uſw. 
Ohne die Weihung durch das göttlihe Wort Fann die Nahrung im 
Menfchen nicht ihre Kraft entfalten. Die Nahrung muß gefegner werden. 
Ohne die gefegnete Nahrung, ohne die auserwählte VIahrung Fann 
das görtlide Wort im Menſchen ſich nicht entfalten und wachen. 

Der Sreund: Wodurch willft du die menfchlidde Bemeinfchaft er- 
neuern? Durch weldye Tar glaubft dus, alle Menſchen nach oben Freuzen 
zu Pönnen? 

Er: Durch das lebendige, unfchuldige Opfer der beften und der gläu- 
bigften Menſchen unter uns. Ich will verfuchen, die Unſchuld unferer 
Raben und Mädchen mit der Erde zu vermäblen. Ich will die leben- 
dige Bemeinfchaft einer Siedlung, eines Klofters verfuchen. Die geiftige 
Beburt des Priefters und der Priefterin aus unferem Blauben will ich 
verfuchen. 

Der $reund: Wer wird Driefter fein, wer wird Driefterin fein? 

Er: Wer in der Liebe nach unten überwunden, wer in der Liebe 
nach oben empfangen bat. Nur der in Gott verwefende Driefter ift be 
rufen, die Menſchen zu führen, zu heilen, zu veredeln. Der Priefter allein 
Fann fie Freuzen mit Bort. Er allein, der in feiner Liebe nach oben auf 
alle Liebe nach unten verzichter bat, er, der ſchon bier mitten unter 
uns im Beruche der Seiligfeit ftebt. Zr allein, der gibt und gibt, ohne 
zu verlieren. Aus deflen Sänden, aus deffen Bliedern, aus deflen Munde 
ununterbrodyen der Segen Bottes ftrömt. 

Der Freund: Der Segen der göttlichen Derwefung, gegen den unfer 
ganzes Volk fih wehrt. 

Er: Solange der Priefter fehlt, der das Opfer vollzieht. 


Rudolf Bode/Rraft und Wille 
in der Leibeserziehung 


Die Braft ſteckt in der Qualität 
Sriedrih Wiegfde 


it der ftarfen Ausbreitung der praftifchen Arbeit in der Leibes⸗ 

erziehung hat die wiflenfchaftliche Dertiefungder grundlegenden 
Droblemeder koͤrperlichen Erziehung in Feiner Weife Schritt ge- 

balten. Soviel auch auf dem Gebiete der Phyfiologie der Leibeserziehung 
an der Aufbellung fpezieller engumfchriebener Vorgänge geleifter worden 
ift — durchaus noch fehlen: die Elare Einſicht in den Zuſammenhang 
der Leibeserziebung mit der gefamten Erziehung überhaupt, die Be- 
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winnung eines Standpunftes, von dem aus die Leibeserziebung nur 
als Teilmwelle einer tieferen Zeitſtroͤmung erfcheint, die Erkenntnis von 
der Berufung der Leibeserziebung, 3entral- und Angelpunkt einer neuen 
im Werden begriffenen Weltanfchauung zu werden. Wenn auch die 
Lehrer der Leibeserziehung, durchdrungen von ihrer Aufgabe, den 
Rörper zu Fräftigen, aus diefer Aufgabe die Araft zum Wirken fhöpfen, 
fo find es anderfeits Die Lehrer der Beifteserziehbung, welche aus einer 
durchweg falſchen Zinftellung zur Leibeserziehung die Kraft ſchoͤpfen, 
ſich der neuen Bewegung entgegenzuſtemmen. Wenn wir auch von den 
ganz Verſtockten abſehen, denen die Leibeserziehung ſchon zuwider iſt, 
weil ſie der Quantitaͤt der geiſtigen Unterrichtsfaͤcher Abbruch zu tun 
und ihren Machtbereich einzuengen ſich anſchickt, ſo bleiben doch genug 
uͤbrig, die beſtenfalls zuzugeben bereit find, daß die Leibeserziehung 

zwar berufen fei, gegen einige allzu offenFundige Schäden rein geiftiger 
- Erziehung eine Art von Begengewicht zu geben, im übrigen aber für 
die Erziehung als folde nur untergeordneten Wert babe, wie es ja 
durch die gaͤnzlich „entgeiftigte” Entwicklung des Sports in England 
und Amerifa, zum Teil auch in Deutſchland, nur allzu offenfundig fei. 
Gering ift die Zahl derer, weldye die Überzeugung gewonnen baben, 
daß es wenig finnvoll fei, die Schäden einer rein geiftigen Erziehung 
durch Das neue Unterrichtsfach der LZeibeserziebung auszugleichen, daß 
es doch viel geſcheiter fei, gleich diefen Schäden auf den Leib zu ruͤcken 
und die Unterrichtsmethodik der geiftigen Sächer umzugeftalten. Am 
geringften ift die Zahl derer, Die gerade in der Leibeserziehung den mädy- 
tigen Sebel feben, unfer gefamtes Unterrichtswefen von Brund auf zu 
verändern. Auch auf der Seite der Leibeserziehung ift die Zahl derer 
noch Flein, die der Zeibeserziehung diefe zufunftsvolle Bedeutung zu- 
weifen. Die meiften find fi) noch nicht Flar daruͤber, daß fie unbewußt 
die Methodik der geiftigen Sächer auch auf die Leibeserziehung über- 
tragen haben und fehr oft ftatt einer Rompenfation nody eine Über- 
fteigerung der Anforderungen der bisherigen Schule wollen und da- 
durch wieder den Lehrern der alten Richtung ein Recht geben, ſich 
diefen Anforderungen gegenüber ablehnend einzuftellen. Die Tarfache, 
daß 3. B. alle großen Leiftungen auf Förperlidem Bebier in gleichem 
Maße eine Ermüdung und Erlahmung auch der „geiftigen” Kräfte 
herbeiführen, 3. B. die oft mehrere Tage anhaltende geiftige Ermuͤdung 
nad) beſchwerlichen Bergtouren, muß uns veranlaflen, aufs neue das 
Erziehungsproblem durchzudenfen und uns die Srage vorzulegen: wo 
liegt der prinzipielle Sebler der alten Erziehungsmethode, welche Fehler 
müflen wir vermeiden, wenn wir der Leibeserziehung diejenige gegen- 
faglihe Stellung zur alten Erziehung einräumen wollen, zu der fie 
ihrem innerften Wefen nach berufen ift. 

Die alte Schule bezeichnet als ihr vornehmftes Ziel: die Seraus⸗ 
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reißung des Menſchen aus den Strömungen eines unfletigen 
Trieblebens und feine Erziehung zu einem fletigen, bebarr- 
lien, zielftrebigen, das Triebleben meifternden Willen. Diefe 
Zielftrebigfeit wurde gefordert auf Dem Bebiere des Praf- 
tifhen durch Die Sorderung der Pflidhterfüllung, auf dem Be- 
biete des Theoretifhen durch die Sorderung logiſcher Be— 
griffsbildung. Die alte Schule erzog den Willen, indem fie 
feinen Widerftand im Rampf, mitwelchem der Wille erfi inEr- 
fbeinung treten kann, Fünftli ſchwaͤchte und dadurch jenes Trug- 
bild gefteigerter DillensfähigFeit I huf,deflen innere Halt loſigkeit in vollem 
Maße darzubieren den Charafter unferer 3eit ausmacht. Worin beſteht 
denn eigentlidy diefer Widerftand? In der unaufbörlid flutenden Be- 
wegung des inneren und äußeren Förperlichen Geſchehens und dem polar 
mit ihm verbundenen ftetigen Wandel der feeliihen Strömungen des 
Befübls- und Phantafielebens. Die alte Schule ſchwaͤchte den Wider: 
ftand, indem fie in allen Sauptfächern die Förperlidde Bewegung ge- 
waltfam unterdrüdte, aus den Sauptfäcern alle geftaltentreibenden 
Rröfte der Dhantafie verfannte und deren Pflege einigen kuͤmmerlich 
vegetierenden Nebenfaͤchern zuſchob. An die Stelle der Entfachung 
lebendig bewegter Rräfte ſetzte fie die Kinverleibung toter 
Maffe, aufgefpeichert in all jenen „Sächern”, von denen jedes (ein 
deutliches Zeichen feiner Serfunft aus der Sybris des menfchlidhen 
Intellefts) mir dem Anſpruch auftrat, das „Wichtigfte” zu fein. Was 
die alte Schule erzielte, war in WirfFlichfeit nur eine relative Zunahme 
der Willensfähigfeit, nicht eine abfolute, fo ähnlich wie von zwei gleidy 
fhweren Billardfugeln die eine im Zufammenprall an Wucht fchein- 
bar zunimmt, wenn ich die andere mit einer leichteren vertaufche. Diefes 
Taſchenſpielerkunſtſtuͤck aufdem Selde der Pädagogik wurde jabrzebnte- 
lang ernft genommen, felbft von den Ehrlichſten unter ihren Vertretern. 
Wie ift denn das überhaupt moͤglich? Wo liegt die eigentliche Quelle, 
daß man diefen Anjanfebler der gefamten Paͤdagogik verfannte? Unfere 
Antwort lauter: Sier liege eine Begriffsverwedhflung vor, die ver- 
heerend das gefamte Bebier der Pädagogik, audy der heutigen Keibes- 
erziehbung durchzieht: die Derwehhflung der Willensfraft mir dem 
Willensaft. Man wollte eine Steigerung der Willensfraft und er. 
zielte eine gefteigerte Häuflgfeit der Willensafte und eine dadurch be- 
dingte Schwächung der lebendigen Energie, bildlidy gefprodyen, man 
verwechfelte den Spornftoß des Reiters mit der dadurch berporgerufenen 
Bewegungsveränderung im Bang des Pferdes. Dom Reiter aus ge- 
feben, trägt diefe Berwegungsänderung die Merkmale gefteigerter Be- 
ſchwindigkeit und 3ielftrebigfeit, vom Pferd aus gefeben, die Merk⸗ 
male gefteigerter Spannungsempfindungen. Die alte Pädagogik ver- 
mwechjelte den Spornftoß mit den dadurch ausgelöften Spannungs- 
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empfindungen. Denn es ift das Eigentuͤmliche menſchlicher Wefensart, 
daß fie in fich diefe beiden Maͤchte, die wir ſymboliſch durdy Reiter 
und Aoß wiedergeben (die Griechen noch einheitlicher in der Beftalt 
des Centauren) in gleichzeitiger Wirkſamkeit enthält, den zügelnden 
Willen und das immer von der geraden Bewegungsbahn fortfirebende 
Triebleben. Oder ein anderes Beifpiel: Tauchen wir fchnell in den 
fließenden Strom die Spige eines Stedens, fo erhält die Strömung 
augenblicklich durch die ſtauende Einengung eine fchnellere, zielftrebige 
Bewegung. Vollziehen wir diefe Einengung des Strombettes unauf- 
hoͤrlich an den Ufern, fo wird aus der unftetig wallenden Bewegung 
ein zielftrebig gerichteter, mit allen Merkmalen gefteigerter Spannung 
dahinſchießender Rräfteftrom. Nur eines fehle diefem Kanal, die leben- 
dige Sälle der urſpruͤnglichen Wallung. Durch die unaufbörlidye, gegen 
die Pörperlihde Bewegung gerichtete Willensanftrengung ertöter die alte 
Pädagogik die Urſpruͤnglichkeit und geftaltentreibende Rraft der Jugend 
und erſetzt fie Durch eine, von unaufbörlichen Denk und Willensakten 
geleitete geftaltlofe Strömung. Als Endprodukt refultiert der zwar 
aͤußerſt zielftrebige, in feinem Befühls- und Phantafieleben aber gänz- 
liy kanaliſierte Gegenwartsmenſch. Die ungeheure Befahr einer der- 
artig eingeftellten Paͤdagogik beſteht darin, Daß der formale Willensaft die 
Vorherrſchaft antritt, daß ihm der alleinige Wert zugelprochen wird ohne 
Ruͤckſicht aufdie Qualitaͤt des Zieles. Worin aber beſteht der Unterſchied 
zwifchen einem guten und fchlechten Reiter? Daß der gute Reiter mit 
möglihft wenigen Spornftößen fein Ziel erreicht, Daß der ſchlechte Reiter 
fein Pferd unaufbörlid mir Spornftößen traftiert, bis er ſchließlich 
abgeworfen wird. Dies ift der befte Sall! Was tut aber die alte Paͤda⸗ 
gogif? Siebinderdasjunge Roß feft und traktiert es dann mit Spornftößen 
bis es zahm geworden ift und auf jedes Willensziel des Reiters ein- 
geftelle werden kann. Nicht darin liege der Fehler der alten Pädagogik, 
daß fie mir dem Spornſtoß (= Willensaft) auf die Triebfräfte einwirken 
wollte, fondern darin, daß fie die formalen Elemente der erzwungenen 
Bewegungsbahn zu allein gültigen machte, ftatt zwiſchen der Beftalts- 
qualität der urfpränglichen Bewegung und der toten Sormalität eine 
neue |ynthetifche Einheit zu fuchen, die einerfeits dem Willen die Ein⸗ 
wirfung nicht nahm, anderfeits aber auch der TriebPraft ihre feurig- 
lebendige Wallung bewahrte, eine Zinheit, die den Willensaft er- 
möglichte, ohne die Willenskraft zu ſchwaͤchen. 

Unter den Denfern der Neuzeit ift es vor allem Friedrich Nietzſche 
geweſen, der mit durchdringender Klarheit diefen Begenfas erfannte 
und wiederholt formuliert bar: „Wollen ift nicht ‚begebren‘, ftreben, 
verlangen: davon hebt es ſich ab durch den Affekt des Rommandos. 
Jener allgemeine Spannungszuftand, vermöge deflen eine Kraft 
nad Auslöfung trachter, iſt Bein ‚Wollen‘.” (Nietzſches Werke T. A., 
Tat XVI 23 
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30.9, Vr. 668) „Es gibt Peinen Willen: es gibt Willenspunftationen, 
die beftändig ihre Macht mehren oder verlieren.” (Ebenda Vr. 715.) Die 
wenigen 3eilen enthalten den Bern einer neuen Willenslebre, die als 
grundlegend für die gefamte LZeibeserziehung angefehen werden muß. 
Das letzte Zitat mit dem Begriff der „Willenspunftation” gibt uns 
gleichzeitigeinen Hinweis, daßdas obige Bleihnis Sporenfloß= Willens- 
akt die groͤßtmoͤgliche Derbildlichung eines Dorganges enthält, der reft- 
los niemals bildlidy wiedergegeben werden Fann. Auch Nietzſche bar 
diefen Dorgang nicht reftlos geklaͤrt, und vielleicht ift fein im Bildhaften 
verbleibendes Künftlerctum die tiefere Urfache, daB es ihm nicht ge 
lang, zur legten Zlarheit vorzuftoßen, ſtatt vorber vor diefem ab- 
grändigften aller Probleme, der Dualität des Sichtbaren und Unſicht⸗ 
baren im Wienfchen, zufammenzubredyen. Der Begriff der Willenspunf: 
tation enthält den Sinweis auf die — Wabrbeit. Mag immerhin 
Nietzſches Sormulierung nody einen Reft von Anfchaulicdem enthalten, 
wir wiflen heute, daß der Willensaft nur punftartig, d. b. ohne räum- 
liche und zeitliye Ausdehnung ſtattfindet. Oder um wieder ins Bild- 
hafte zurüdzufehren: die Dunfte, an denen die Bewegungsbahn eine 
durch ein Bommando (= Willensaft) hervorgerufene Ablenfungibrer ur- 
fpränglichen Richtung aufweift, bezeugen die Wirkſamkeit des Willens- 
aftes. Es ift das Derdienft Melch ior Palägyis, bier die wiſſenſchaft 
liden Brundlagen für eine neue Willenscheorie gefcheffen zu haben. 
Dalägyi fragt nach dem unterfcheidenden Merkmal unferer piychilchen 
(— geiftigen) Taͤtigkeiten und antwortet: „Ich glaube nun dieſes pofi- 
tive Merkmal aller pſychiſchen Tätigkeiten in ihrem eigentuͤmlich inter- 
mittierenden Charafter gefunden zu haben. Die TIntermittierung unferes 
geiftigen Tuns wird am leichteften an unferen Willensaften merklich.“ 
(Dalägyi, Naturphiloſophiſche Dorlefungen über die Brundprobleme 
des Lebens und Bewußtſeins, Charlottenburg I907, ©. 14/15) „Die 
Alte, die ſich auf den Fluß der Empfindungen beziehen, find inter- 
mittierend, fie haben während einer Sekunde eine gewifle Säuflgkeic, 
fie haben einen gewiflen Puls. Siermic ift aber auch gefagt, daß die 
Akte unferes Bewußtſeins nichts Sließendes fein Pönnen, d. h. daß ein 
jeder Akt eine unmeßbar Pleine Zeitdauer, einen bloßen Zeitpunkt, 
der nicht mehr in Pleinere Zeitabfchnitte zerlegbar ift, für fi in An- 
ſpruch nimmt.” (Ebenda S. 255) „Don geiftigen Porgängen, Bewußt- 
feinsvorgängen oder pſychiſchen Erſcheinungen darf aber überhaupt 
niemals die Rede fein, weil ein Beift nur tätig fein kann, und feine 
Taten oder Afte einen völlig inftancanen Charakter haben, d. b. jeweilig 
in einem unteilbaren (machematifchen) Zeitpunkt ſtattfinden.“ (Ebenda 
©. 258) „Diefe Auffaſſung der geiftigen Are fcheint eine völlig neu⸗ 
artige zu fein, ift aber im Grunde nichts weniger als neuartig, denn 
eine Abnung derfelben finder ſich auch bei der ungelehrten und unver- 
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bildeten Menge. Han pflegt zu fagen, der Gedanke fei unendlich fchnell, 
und man iſt mic Diefer Behauptung im vollen Rechte, wenn man unter 
der unendlichen Schnelligfeit nichts weiter verfteht, als daß der einzelne 
geiftige Akt an fih zu feiner Entfaltung Peiner Zeitdauer bedarf; jedoch 
gleich hinzufuͤgt, daß man von dem einen geiftigen Akt zu dem anderen 
nur vermittels zeitlich fließender Lebensvorgänge gelangen Pann, fo 
daß zwiſchen zwei geiftigen Afren notwendig ein meßbares, von Null 
verfchiedenes Zeitintervall liegt.” (Ebenda ©. 260) „So gewiß als wir 
Menſchen einen 3eitbegriff haben, fo gewiß haben wir audy einen Be- 
griff vom mathematiſchen Zeitpunkt und ebenfo gewiß finder der Denk⸗ 
akt, durch welchen wir ihn markieren, im mathematiſchen Zeitpunkt 
ſtatt.“ (Ebenda ©. 261) 

Daß die neuzeitlihe Pſychologie und Phyfiologie diefe fundamentale 
Erkenntnis nicht finden Fonnte, liege darin, daß beide Difziplinen aus 
ſchließlich eingeftellt waren auf das objektiv möglihft ſichtbar YIady- 
weisbare, daß beiden entging, daß das weſenhaft Beiftige niemals an 
ſich objektiv, fondern immer nur an feinen Wirfungen nachweisbar iſt. 
Bildlich geſprochen: nicht nadyweisbar ift der Spornftoß des Willens- 
aftes, nachweisbar find nur die Stauungen, die durch den Willensaft 
im Ablauf unferes TInnenlebens als „Willensfräfte” in Erſcheinung 
treten. Auf dem Wege narurwiflenichaftlicher Wiechoden kann es daher 
auch Feinen direkten Beweis für die Zriftenz geiftiger Afre geben. „Die 
Vaturwiſſenſchaft Fann vermittels der viralen Meſſungsmethode nur 
einen Wahrſcheinlichkeitsbeweis für die Zriftenz von geiftigen Akten 
liefern, und fie Pann dies — fo parador es aud Flingen mag — nur 
Dadurch leiften, daß fie mit ſtets wachſender Genauigkeit zeigt, daß inner- 
halb der fließenden 3eicnirgends ein fließendes Intervall für geiftige 
Are aufzutreiben iſt.“ (Ebenda ©. 245) 

Sragen wir nad) den Wirkungen, durch welche Willensafte ſichtbar 
in die Erſcheinung treten, ſo finden wir ſie in den Ausdrucksmerkmalen 
geſteigerter Willenstaͤtigkeit. Wir nennen an dieſer Stelle: Zunahme der 
Spannung und des Druckes, Einſtellung der Bewegung auf eine be⸗ 
ſtimmte Richtung, zunehmende Enge und Winkelhaftigkeit in der Ent⸗ 
faltung der Bewegungsantriebe*. Sämtlihe Ausdrudsmerfmale 
gefleigerter WillenstätigPeit find MTerfmalegefteigerter Sem- 
mung! Daraus ergibt fidy als Rardinalſatz jeder lebendigen Pädagogik, 
daß die Erziehung zum Willen niemals im abfoluten Sinne ſtattfinden 
darf, fondern immer nur in Beziehung auf ein der Kebensſphaͤre ent- 
nommenes 3iel. ®der praftifcher formuliert: Alle echte Paͤdagogik er- 


® Die ausführlide Darlegung diefer Ausdrudsmerfmale findet man bei Ludwig 
Blages, befonders in: „Jandfhrift und Charakter”. Fünfte Auflage. Leipzig 1923, 
und: „Ausdrudsbewegung und Geſtaltungskraft“. Dritte und vierte Auflage. 
Keipsig 3923. 
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ſtrebt die Serausarbeitungderdominierenden Äraft einer ausgefprocdhenen 
„Begabung“. Unter ihre Mittel zähle fie vor allem die Semmung aller 
abfchweifenden Triebrichtungen, ſoweit diefe eine zum Hauptziel anta- 
goniftifhe Richtung haben. Die bisherige Schulpädagogif ift nicht ein- 
geftellt auf individuelle Begabungsrichtungen, fondern unter dem Ded- 
mantel der „allgemeinen Bildung” betreibt fie einen vom Leben los- 
gelöften, allgemeinen Willens- und Wiflensfultus, indem fie den geiftigen 
Akt gleichmaͤßig auf alle möglichen, in den verfchiedenen Faͤchern ent- 
baltenen 3iele einſtellt. Nicht die durch Stauung anwachſende Willens: 
kraft, fondern die Faͤhigkeit, Willensakte in möglihft hoher Zahl aus- 
zuführen, ift ihr Ziel, verftedit in den Scheinwerten von „Exaktheit“, 
„Ordnung“ und „Puͤnktlichkeit“ Wir verfennen nicht den Wert von 
„Ordnung“ und „Puͤnktlichkeit“ im Dienfte einer Idee, im Dienfte der 
Entwicklung der dominierenden Begabung, aber auch diefe Werte hat 
die alte Schulpraris vom Leben losgelöft und ihnen eine Gelbftändig- 
Peit gegeben auf often des — Lebens. Denn was bedeutet für die Er⸗ 
ziehung Leben? Leben ift die urfprüngliche Bewegung, jene Urbewegung 
unferer Seele und unferes Zeibes, die, wo immer wir fie in der YIatur 
und im Menſchen finden, geftsltete Sorm aufweift. Nirgends finden 
wir in der Ylarur „Ördnung” und „Puͤnktlichkeit“, wie fie die alte vom 
Leben losgelöfte Schule fordert. Alle lebendigen Sormen, auch die Be⸗ 
wegungsbabnen leiblicher Bewegung, Fennen Feine Wiederholung. Nicht 
zweimal gebt zu „gleicher” Zeit die Sonne auf, nicht zweimal wandelt 
der Mond im „gleihen” Raume die „gleiche“ Bahn, nicht zweimal 
bricht zur „gleichen” Stunde der Srübling aus, nicht zweimal fällt in 
den „gleichen“ Raum der 5erbſtnebel ein. Nichts in der Natur ift auf 
den Punkt eingeftellt oder auf die gerade Ördnnungslinie. Punktualitaͤt 
in der Lebenshaltung ift ein Zeichen gebemmten Lebens, ift ein Zeichen 
übermäßiger Einwirkung regulierender Willensafte, die ſicher, aber toͤd⸗ 
lich die rhythmiſch vibrierende Zebensbewegung durdy immer erneute 
punktuelle Ablenkung in die core gerade Linie überführen. 

Ihren Triumph feierte die gerade Linie und der Punkt bei der alten 
militärifchen Difziplin und bier mit vollem Recht. Das Militär ift dazu 
beftimmt, im Ernſtfall organifches Leben zu vernichten, und feine Waffe 
iſt der allee Lebensregung ewig antagoniftiiche Willensakt, mag immer- 
bin auch bier in der Strömung der Bräfte ein durch Stauung geftei- 
gertes Lebensgefühl fi Fundtun. Man war fi) aber auch bewußt, 
daß zwifchen dem Bewegungsablauf milictärifcher Difziplin und dem 
Bewegungsablauf des Volkslebens eine Rluft beftand und bielt das 
Militär abfeits vom, Volk“. So wenig wie das Volfsleben eine firenge 
Regulierung erträgt, obne daran zugrunde zu gehen, fo wenig verträgt 
der jugendliche Örganismus jene Saͤufigkeit von Willensberätigungen, 
wie fie die alte Schule verlangt. Da jeder Willensaft unmweigerlid von 
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Semmungen des organifchen Ablaufes begleitet ift, fo führt jede Über- 
triebenbeit in den Anforderungen häufig zu Dauerhbemmungen, zu Dauer- 
fpannungen, zu Dauerverframpfungen, von denen die gefamte Begen- 
wert in den unterfchiedlichen Typen vor allem der gebildeten Schichten 
eine unabfehbare Muſterkarte darbieter. Wenn die Leibeserziehung in 
einen prinzipiellen Begenfag zur alten Schulerziebung treten will, fo 
muß fie [don in der Ausbildung ihrer Methoden beiden Seiten des 
Menſchen gerecht werden, dem urfprüngliden Bewegungsleben und 
dem regulierenden Willensafc. Tin dem Maße, als fie den Willens. 
akt einfchalter, in dem Maße erwaͤchſt ihr die Pflicht, diefen Willensaft 
wieder auszufchalten, um dem Örganismus die Moͤglichkeit zu geben, 
fi) wieder dem Mutterboden alles Lebens zu nähern und neuverjängt, 
dem Antäus gleich, den Kampf wieder aufzunehmen. Bewegungsted) 
niſch gefprochen: Der Entfpannungfommtrdiegleihe Bedeutung 
3u wie der Spannung. Wer dies nicht einfieht, mag mandherlei wiflen, 
vom Menſchen verfteht er nichts. Wie ſehr die Entſpannung genau fo 
wichtig ift wie Die Spannung, beobachten wir überall, wo uns die 
Natur in natuͤrlichem Ablauf entgegentrict, 3. 3. in den Bewegungen 
des Serzmusfels oder in den Bewegungen der Rinder. Nur der un- 
unterbrochene Wechſel von Spannung und KEntfpannung gibt diefen 
jenes pulfierende Leben in ihren Bewegungen, das Durch die Erziehung 
in eine einheitlich ftarf pulfierende Strömung überführt werden follte, 
aber tatſaͤchlich durch die jetzige Schulprarfis überführt wird in einen 
toren Bewegungsablauf oder bei noch weiter gerriebener Hemmung 
in die Erſtarrung und dadurch bedingte Lähmung aller Ausdrude- 
fäbigfeiten. 

Die bisherige Leibeserziehbung trägt diefem Brundgefesz der Spannung 
und Entſpannung in merhodifcher Beziehung viel zu wenig Rechnung. 
Beim Turnen ift es die Starrheit der Beräte, welche ſich gleihfam 
fpiegelt in der Starrheit der Bewegungsformen und in einer gewiflen 
Starrheit der Turnerpfyche. Dor allem ift es die weibliche Jugend, an 
der fich die verheerende Wirkung übertriebener Willensanfpannung im 
Ausdruc ihres Antliges und der gefamten Lebenshaltung ausprägt. 
Desgleichen finden wir bei den Dertretern der mehr mechanifchen Be⸗ 
wegungsformen fportlidher Berätigung, 3. B. des Radfahrens, jene 
Abtoͤtung des feelifchen Lebens, hervorgerufen Durch jenes ununter- 
brochene Einſetzen des Willensaftes, wie es das Innehalten der geraden 
Linie erfordert. Viel geringer ift die Gefahr bei den leichtathletiſchen 
Übungen, wo jeder Spannung die Entſpannung auf dem Suße folgt, 
foweit dies infolge der vorhergehenden Erziehung dem Betreffenden 
noch möglich iſt. 

Nur für die Erzielung rein quantitativer Erfolge in kurzen Zeiten 
hat die ununterbrochene Anſpannung einen greifbaren Sinn. Fuͤr alle 
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Erfolge, die nur in längerer Zeit erzielt werden Fönnen, tft neben der 
Quantitaͤt der Willensafte auch die Qualität der durch Willensafte um- 
geformten Bewegung von enticheidender Bedeutung. Alle Willens- 
fpannungen verlaufen in Bahnen, die um fo Prafterfällter find, je mebr 
fie fi der Bahn natuͤrlicher Bewegung nähern. Denn nur dann ver- 
mag ſich die Nervenenergie des ganzen Örganismus in den Dienft des 
Willenstommandos zu ftellen. Die hoͤchſten Leitungen auf dem 
Bebiete organiſcher Rraftentfaltung find immer gleichzeitig 
qualitative Leiftungen*. - 
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chopenhauer ſpricht von dem „tieriſchen Ernſt“, der auf den 
toren der meiften Menſchen lagere. Darunter ift aber nicht 

nur die Stumpfbeit und dumpfe SinnlidyFeit zu verftehen, fon- 
dern auch der Geſchaͤftsernſt, der reftlos in der Verfolgung feiner 
Zwecke aufgeht und fidy darüber Peine wahre Muße goͤnnt, die eine freie 
Seiterkeit auffommen läßt. Die Durdhfchnittsmenfchen find in ewiger 
Spannung auf ihre Vorteile gerichtet, fie fteben andauernd auf dem 
Sprung oder liegen auf der Lauer, es ihren Mitmenſchen zuporzurun 
oder ihnen etwas anzubaben, wo fie eine Blöße zeigen. Ihre Erho⸗ 
lung finden fie nur in fchlaffer Abfpannung oder in aufregenden Sen. 
fationen. So die Engländer im Sport, die Sranzofen in erotifchen 
Situstionen und Phantafien, die Deutſchen am Stammtiſch und im 
Rartenfpiel. Diefe Art der Erholung ift aber nur eine Ablenfung von 
der Berufsipannung, entweder in völliger Entſpannung oder Anders- 
fpannung, und wechſelt bloß einen Zwangszuſtand mit dem andern. 
Sie ift Feine Sreibewegung, was alle wahre Erholung fein foll, 
deren die Deutfchen in ihrer beften Zeit mächtig waren, weldye ihnen 
heute aber unter fremden Einfluͤſſen wieder verloren gegangen ifl. 


* Man vergleiche dazu folgende prächtige Worte von Erich Harte (Monatsſchrift 
für Turnen, Spiel und Sport“, 1923, Heft J9/20, S. 470): „Überall auf dem Ge⸗ 
biete der Keibestibungen gärt es. Wir müflen aufmerffam auf die Jugend achten. 
In ihr ift alles im Werden, Peinerlei Weltanfhauungen find feitgewurzelt wie bei 
uns Ulteren und Alten. . . Die Jugend wıll mit ihrem vollen Menſchentum, ihrer 
ungebemmten Jugendlichfeit zur Entwicklung Pommen, Pörperlih wie geiftig. Bet 
diefen Wuͤnſchen der Jugend bat beute jede Reform auf dem Gebiet der Keibes- 
übungen einzufegen. Sie Bann fi nur auf biologifher Grundlage vollziehen, weil 
diefe den natärlichen Entwicklungsgeſetzen gerecht wird. In diefem Rahmen finden 
fi die forderungen von Vieuendorff, Schwarze, Matthias, Diem, Bode, Zug, Baul- 
bofer, Slama ufw. zufammen. Der viel umftrittene Begriff, Abythmus“ wird heute 
als ungebemmtes Lebensgefuͤhl definiert. Jede Aefordleiftung ift aber kraͤftever⸗ 
zehrend, ſteht im Dienfte des medanifierenden JZablungsbegriffes. Solange Sport» 
verbände Rekorde als erftrebenswert, als ruͤhmliche Ergebniſſe anfeben, wirken fie 
mit ihrer Arbeit nicht befreiend, eher zehrend am Lebensmark des Volkes.“ 
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Denn auch unfere gebildeten reife fuchen ihre Erholung heute faft 
nur noch in der Schau von Übertriebenen Sportvorfühbrungen oder 
Fänftlerifchen bzw. Fünftliden Senfstionen und Schauftellungen, wo⸗ 
mir narhrlid nichts gegen maßpollen Sport und gefunde Schau ein- 
gewendet fein foll. Unfere Rultur fteht im Zeichen des geiftentfpannen- 
den, lähmenden und verdbummenden „Silm”, der nur fenfationshung- 
riger Schauluft diene. Zur Zeit unferer Sochkultur in den Tagen 
Goethes und Schillers aber fuchte man feine Erholung in geiftiger 
Freibewegung, die ſich felbfträtig und ſchoͤpferiſch äußerte. 

„Wir nennen Erholung den Übergang von einem gewaltfamen Zu⸗ 
fland zu demjenigen, der uns natärlid if”, ſagt Schiller in feiner 
Abhandlung über naive und fentimentalifche Dichtung. „Ks Fommt 
mithin bier alles Darauf an, worin wir unferen natürlichen Zuſtand 
fezen und was wir unter einem gewaltfamen verfieben. Segen wir 
jenen lediglich in ein ungebundenes Spiel unferer pbyfifchen Kraͤfte 
und in eine Befreiung von jedem Zwang, fo ift jede Vernunfttaͤtigkeit, 
weil jede einen Widerftand gegen die Sinnlichkeit ausübe, eine Bewalt, 
die uns gefchieht, und Beiftesruhe, mir finnlicher Bewegung verbun- 
den, ift das eigentliche TJdeal der Erholung. Segen wir hingegen un- 
feren natürlichen Zuftand in ein unbegrenztes Dermögen zu jeder menſch⸗ 
liyen Außerung und in die Faͤhigkeit, über alle unfere Rräfte mit 
gleicher Freiheit disponieren zu Fönnen, fo ift jede Trennung und 
Dereinzelung diefer Kräfte ein gewaltfamer Zuſtand, und das “Ideal 
der Erholung ift die Wiederhberftellung unferes Naturganzen nad) ein- 
feitigen Spannungen. Das erfte Ideal wird alfo ledigli durch das 
Bedürfnis der finnlihen Ylarur, das zweite wird durch die Selb- 
föndigkeic der menſchlichen aufgegeben." Der Beifteszuftand der 
meiften Menſchen ift auf einer Seite anfpannende und erfchöpfende 
Arbeit, auf der andern erfchlaffender Genuß, heißt es dann weiter. 
Die Arbeit aber macht das heimliche Bedürfnis nad) Beiftesruhbe und 
nady einem Stillſtand des Wirfens ungleich dringender als das nach 
Sarmonie und Sreiheit des Wirfens, weil erft die Natur befriedigt 
werden muß, ebe der Beift eine Sorderung machen kann, während der 
Benuß die moralifhen Triebe binder und lähmt, welche die Sorderung 
nach Sarmonte aufwerfen. Zinen offenen Sinn, ein erweitertes Gerz, 
einen frifchen und ungefhwäcdhten Beift aber muß man zur wahren 
Erholung mitbringen, feine ganze Vlatur muß man beifammen haben, 
ohne durch abftraftes Denken in ſich felbft geteilc, durch Fleinliche Be- 
fhäftsformeln eingeengt oder durch anftrengendes Aufmerken ermatter 
zu fein. Die meiften Menſchen aber verlangen nach einem finnlidhen 
Stoff, nicht um das Spiel der Denkkraͤfte daran fortzufegen, fondern um 
es einzuftellen. „Sie wollen frei fein, aber nur von einer Laſt, die ihre Träg- 
beit ermüdere, nicht von einer Schranke, die ihre Tätigkeit hemmte.“ 
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Die Menſchen pflegen auf Erholung nad) ihrem Bedürfnis und nady 
ihrem armen Begriff zu rechnen und entdecken mit Derdruß, daß ihnen 
jesst erft eine Braftäußerung zugemuter wird. Der Laft des Denkens 
wollen fie auf einmal entledige fein und die losgelpannte Natur will 
fi im feligen Genuß des Nichts auf dem weichen Polfter der Platt 
beiten pflegen dürfen. „In dem Tempel Thaliens und WMelpomenens, 
fo wie er bei uns beftelle ift, chront die geliebte Böttin, empfängt in 
ihrem weiten Schoß den ftumpffinnigen Gelehrten und den erfchöpften 
Geſchaͤftsmann und wiegt den Beift in einen magnetiſchen Schlaf, in- 
dem fie die erflarrten Sinne erwärmt und die Einbildungskraft in 
einer füßen Bewegung ſchaukelt.“ So kann man auch heute noch felbft 
von hochſtehenden Gelehrten und namhaften Perſoͤnlichkeiten hören, 
daß fie von angeftrengter Taͤtigkeit ſich mit Vorliebe in einer Öperette 
oder einem recht albernen LZuftipiel zu erholen pflegen, über deflen 
Dummbeiten man fidy fozufagen totlachen Pann. Auch aus dem Munde 
des allbefannten Sührers einer religiöfen Bewegung unferer Tage babe 
ich es gehört, daß er am liebften in foldyen DVorftellungen feine Erholung 
fucht. „Die gemeine Natur“, ſagt aber Schiller ſchon zu feiner Zeit, 
„wenn fie angefpannt worden, kann fi) nur in der Keerheit erholen, 
und felbft ein hoher Brad von Derftand, wenn er nicht von einer gleidy 
mäßigen Rultur der Empfindungen unterſtuͤtzt ift, rubt von feinem 
Geſchaͤfte nur in einem geiftlofen Sinnengenuß aus... daher dann 
auch die unfäglichen Platirhden, weldye ſich die Deutfchen unter dem 
Titel von naiven und fcherzbaften Liedern vorfingen laflen, und an 
denen fie ſich bei einer wohlbefessten Tafel ganz unendlich zu beluftigen 
pflegen. Unter dem Sreibrief der Laune, der Empfindung dulder man 
diefe Armfeligkeiten — aber einer Laune, einer Empfindung, die man 
nicht forgfältig genug verbannen kann.“ Ein trauriges Zeichen für den 
Stillftand und Tiefftand wahrer Bildung und Kultur, daß wir ſeit 
Schillers Tagen und trotz feiner vorbildlich erziehliden Wirkung in 
diefem Punkte bis heute noch um Feinen Schritt vorwärts und böber 
gekommen find, und auch Die Mehrheit unferer Hochgebildeten ihre 
Erholung entweder in gefchäftigen Nichtigkeiten oder beluftigender 
Ablenfung, wenn nicht gar in bloßer wohliger Entſpannung fucht, ſtatt 
fie in befreiender geiftiger Selbſttätigkeit zu finden, die ſich eins 
fühle mit dem Leben der Broßnatur und ſich aufarmend uͤber den All- 
tag erhebt. Die Menſchen müflen immer eine Spielerei haben, die fie 
von ſich ablenkt und zerſtreut — „neue bunte Muſcheln und Riefel“, 
wie Zarathuſtra⸗Vietz ſche ſagt, als altgewordene Rinder: fei es eine 
neue Technif, irgend etwas, was ſich „bewegt“, wonach fie ſpringen 
wie die Rasen und laufen wie die Junde nach gejchnellten Steinen. 
Die Technik ſchafft ihnen immer wieder andere foldyer Spielwerke wie 
Autos und wunderlidde Vehikel, von denen eins Das andere überholt. 
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Das iftihre ewigePindifchellnterhaltung und Abwechſlung. Nur die wenig 
ſten bringen es dahin, einmal ganz in fi) gefammelt und rein auf fidy be- 
ruhend über dem Leben zu ſtehen und das Sochgefühl der Durchdrin⸗ 
gung mit dem Allfein zu erfahren — gleihwie mit unbewegter Schwinge 
im Aecher ruhend — die einzig göttlidhe Erholung von allem Leben. 

Wenn es eine eigentuͤmlich deutſche höhere Lebensart gibt und 
etwas als deutscher Lebensftil angefprodyen werden Bann, dann ift 
es Diefe Geier der Rraft. Der Fremdſtaͤmmige braucht Wetten, Ren⸗ 
nen, Sazardipiel, Tierheszen oder nervenaufpeitfchende Schauſtuͤcke, 
wenn auch nur als „Silmgreuel” — jedenfalls immer äußerlihe An- 
und Aufregungen, um feine Geſchaͤftsnerven zu entfpannen. Der Deutfche 
Dagegen follte all das als abgefhmadt und pöbelmäßig empfinden, als 
unvornehm und feiner unmwert ablehnen und Erholung rein in eigener 
innerer Erhebung fuchen aus ſchoͤpferiſchem Dermögen als allein men- 
fhenwärdig. Denn alle Sucht nach äußerer Erregung ift nur ein Zei⸗ 
den von innerer Leere, eine Flucht vor fidy felbft, indem man es in 
der eigenen Öde nicht mebr aushalten kann und wie aus der Befell- 
(haft eines langweiligen Menſchen fi aus dem Staube macht. Diefe 
Sucht nach Aufregungen von außen follte daher endlich als wahrhaft 
gebildeter Menſchen unmwürdig empfunden und den Ungebildeten oder 
der Salbbildung als deren Merkmal überlaffen werden. Wie man fich 
zu vornehm zu halten pflege, Wiaflenvergnägungen, Maſſenaufzuͤge 
und Pöbelfzenen mitzumachen, fo follte man fi auch gegen alle bloß 
aufreizenden Beluftigungen und Ablenfungen verwahren. Zu diefen 
Anreizen gehört insbefondere auch die Sucht nach Kppigen Tafelfreuden. 
Die Deutſchen find von alters ber bei ihren Nachbarn als Srefler und 
Säufer beruͤchtigt, die nicht leben Fönnen, ohne fortwährend zu ge 
nießen und Fein anderes Behagen Pennen als beim Eſſen und Trinfen — 
und neuerdings Dazu andauernd Die Zigarre im Munde zu führen. Das 
wird man mit Lagarde jedenfalls unbedingt verdbammen, „Daß der 
jest gang und gäbe zyniſch uniformierte Epikureismus fo vieler junger 
und alter Wienfchen als das zu Recht beftebende (deutfche) Kebensſyſtem 
angefeben werde.” Die meiften männlidyen Deutfchen find nady Lagarde 
„Sklaven des Tabafs und des Wirtshaufes”;, und er erzäble in feinen 
„Deutichen Schriften”, wie in einer von dem eigenen Werke fehr günftig 
denfenden befannten Univerfitätsftadt die Hundertjährige Wiederkehr 
Des Tages gefeiert wurde, an weldyem die Rönigin Louife von Preußen 
geboren war, da Fonnte man in dem Saale vor Tabafraud den Red⸗ 
ner nicht erfennen, und die Dort Derfammelten harten nicht einmal 
eine Abnung von der Unbildung, welche fie betätigten. Solche pierär- 
und geihmadlofe Bedenk- und andere Seiern im Zigarrenweihrauch 
kann man auch heute nody erleben. Der Deutſche vermag auch nad 
unferem 3ufammenbruch, da alles dem Wiederaufbau dienen follte, die 
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koſtſpielige Zigarre kaum aus dem Munde bringen und blaͤſt gedanken⸗ 
los in die Luft, was reſtlos der Erneuerung zugute kommen müßte. 
Wenn Deutſchland aber noch ein neues Zeben beginnen Fann — fo mabnte 
ſchon Lagarde im Jahre 1878 — dann „wird Das Symbol desfelben der 
Mut und der rüdfichtslos durchgeführte Entſchluß fein, Diefem Strydy- 
nin- und Nikotin⸗ Duſel den Rüden zu ehren, und wenn eine namenswerte 
Anzahl von Deutfchen diefen Mut gefunden, diefen Entſchluß durch⸗ 
geführt haben wird, dann werden wir einen größeren Sieg erfochten 
haben, als wenn wir zehn Sedanfchladhten auf einmal gewonnen hätten. 
Der Mangel an Sauberkeit und Anftandsgefühl wird aufhören, die 
Anſchauung, daß fortwährend genofien werden müfle” ... und die 
aus jeder Hingabe an Bewohnbeiten notwendig berfließende Einfchläfe- 
sung der Energie wird dem Wunſche Platz madyen, weil man SGerr 
über ſich ift, auch Serr in feinem Saufe au werden — frei zu fein. Es 
ift eine unvollziehbbare Vorftellung, ſchließt Lagarde diefen Gedanken⸗ 
gang, „den Kürenberger, Wolfram von Eſchenbach, Erwin, Sebaftian 
Bach, Mozart, Goethe in einer Kneipe mir der Zigarre im Munde 
binter einem Blafe Dividendenjaude zu denfen: ift es das aber, fo 
möchte man die im großen Dublifum zur Schau getragene Bewunde- 
rung jener Serren lieber nicht mit Worten, fondern durch ein den Da- 
feinsformen jener entipredyendes Leben ausgedrüdt wünfden: was 
für die Bewunderten ſchlechthin unmöglidy war, follte auch für die 
Bewundernden, weldye doch eben als entfernte Beiftesverwandte jener 
bewundern, ſchlechthin unmöglidy fein.” Zur Beruhigung des deutfchen 
Gemuͤtsmenſchen aber fei einger&umt, daß auch ein Schiller fein Pfeif- 
hen geſchmaucht und flarfem Weingenuß gefrönt hat, fo daß Goethe 
alle die Stellen in feinen Werken nachweifen wollte, die der Alfobol- 
ftimmung zu verdanken feien. Wohlgemerkt aber hat Schiller zu diefen 
Anregungsmitteln nur gegriffen, um feine Schaffensfraft zu fleigern 
und ſich dichteriſch zu begeiftern, nie aus Bewohnbeit, alfo nur als 
Mittel zu Höheren Zwecken, nie zu ſelbſtiſchen Benußzweden wie 
der Dhilifter. Si duo faciunt idem, non est idem! 

„Deutfchland würde gegründer werden”, ſchließt Zagarde, „indem 
wir gegen die jetzt gültigen Zafter undeutfch beeinflufter Zeit uns ver- 
neinend verbielten, indem wir zu ihrer Abwehr und Befämpfung einen 
offenen Bund fchlöflen und jedes einzelne Blied diefes Bundes den 
treuberzigftien Saß gegen feine eigenen Sebler und eine befcheidene, 
fheue, aber warme Liebe für alles begte, was ihm echt zu fein fchiene 
und fich als echt erprobte”. Das wäre der einzige deutſche Lebens- 
ftil, nach dem der Bau unferes neuen Reiche in der Zukunft uner- 
ſchuͤtterlich gegruͤndet werden Fönnte, und in weldyem die Deutfchen 
erbliye Entlaftung und Erholung von fidy felbft in der Erhebung zu 
einer höheren, reineren und freieren Lebensform finden dürften. 
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Artbur Bock 
Polttik und Jugendbewegung 


Ein Verſuch zur Klärung der Brundbegriffe 
Bedeutung und Bereich 


olitik Handelt von den Beziehungen des Staates zum Einzelnen 

(Innenpolitiß) und zu anderen Staaten (Außenpolitif). 

Politik ift die fchwierigfte aller menſchlichen Kuͤnſte. Denn fie 
ift die Kunſt, in der aud das Material und die Werkzeuge Menſchen 
find, d. h. nichts Seftftebendes, genau Bekanntes oder Berechenbares. 
Eine genau erlernbare Materialkenntnis und Technik, die dem Beftal- 
tenden auf anderen Bebieten, 3. 3. dem bildenden Rünftler, über manche 
Rlippe von vornherein wegbelfen, ift bier nicht möglidy. Politik ift die 
lebendigfte aller Kuͤnſte. 

Politik ift die Runft des Wirkens. Nicht des 3ielefegens. Die Ziele 
fommen aus dem Blut, dem Charakter, der Veranlagung, der Rafle 
des Menſchen. Mic dem 3ielefegen befaflen ſich Philofopbie, Ethik, 
Erziehung ufw. In der DPolitif hat nur zu fuchen, wer 3iele micbringt 
und wen es aufs Wirfen anfommt — alſo nur der Reife. Politifdy ift 
nur der 3ielefezer, der die Derwirflidungs- und WirfungsmöglichFeit 
durchaus in den Mittelpunkt feines Denkens ftelle. Politif bar alfo 
den Wefenscharafter einer Technik (wie im engeren Sinne alle Runft, 
denn Runft Bommt von Können). Das muß feftgebalten werden, weil 
ſich bei Elarer Erkenntnis diefer Brundtatfache die ſcheinbare Unverein- 
barkeit der Parteigegenfänge völlig von felbft behebt. Wer diefe Er⸗ 
kenntnis nicht hat, ift Fein echter Politiker, fondern ein Rnecht feines 
Bewerbes. Das deutfche Volk ift wahrſcheinlich noch viel ärmer an 
Dolitifern als allgemein angenommen wird. 

Wirklichkeits oder Realpolitik ift ein Pleonasmus wie füßer Zucker 
und ſaurer Eſſig. 

IR Wirken, losgelöft von einem Ziel, überhaupt denkbar? Der Zahn⸗ 
arzt muß Araft, Bewandtbeit, feines Befühl in den Singern haben — 
das har zunaͤchſt mit Zahnkrankheiten, feinem Ziel, gar nichts zu tun. 
Aud der Polititer muß Kraft, Gewandtheit, feines Befühl in sJerz 
und Derftand, Mund und Hand haben, gleichviel welches fein 3iel fei. 

Diele Menſchen aus der Tugendbewegung find wahre Vogelſcheuchen 
an Starrbeit und Ungelenfigfeit, und das ift häuflg der tiefere Grund, 
weshalb fie die lebendigfte aller Rünfte verfhmähen. Es ift völlig be 
fremdend, warum fidy die aus der Jugendbewegung berporgebenden 
Mienfchen nicht maͤchtig zur Politif hingezogen fühlen. 

In der Politik find die Wienfchen nicht ſchlechter als auf allen anderen 
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Betaͤtigungsgebieten. Nicht Politik verdirbt den Charakter, fondern 
ſchlechte und ſchwache Charaktere verderben die Politik. Auch das ift 
auf allen anderen menſchlichen Berätigungsgebieren das gleihe, nur 
ſieht man’s dort nicht, weil Die Öffentlichkeit fehlt. 

Die Srage des Zieles ift in der Politik nicht fo fehwerwiegend. Kin 
rechter Mann ſteckt fidy fein Ziel weit. Die Linie des Sortfchritts aber 
bezeichnet man mit Recht als eine 3idzadlinie; wir koͤnnen alfo ſicher 
fein, daß wir in Feinem 3eitpunft die genaue Richtung auf unfer Ziel 
baben. Don Zeit zu Zeit fühlen wir einen deutlicheren Drud nad der 
Zjelrichtung bin — meift durch Ereigniſſe oder durch Begendrud aus- 
gelöft. In der Iwifchenzeit Fönnen wir uns Spielraum gewähren, 
Bompromifle fchließen, mit manchem ein Städ mitgeben. Wir er- 
werben fo Beländefunde und legen den Keim für Fünftige Kampf. 
genoflenfchaften. Der wurzelbafte Menſch bat feinen Rompaß in ſich 
und Fann daber in allen Dingen beweglidy, verföhnlich, entgegenfom- 
mend fein. Als Sührer follen wegen des inneren Rompaſſes möglichft 
nur deutfchblätige Menſchen wirken, als Helfer mögen andere fogar 
mit großem Vorteil Derwendung finden. 


Die Staatsauffsffung 


wm: ſich imdeutfchen politiſchen Leben der vergangenen fünf Jahr⸗ 
zehnte abgefpielt bat, ift nicht leuten indes ein Rampf der Wirt- 
ſchaftsmaͤchte, fondern ein Bampf der Staatsauffaffungen. Wenn diefer 
Bampf ausgefochten ift, wird ſich Daher nicht eine neue Wirtfchafte- 
form ale Ergebnis zeigen, fondern eine neue Staatsauffaflung, die aller- 
dings auf die Wirtfchaftsform rädwirfen wird. Die beiden Stastsauf- 
faflungen, die miteinander ringen, find der Individualismus (foziolo- 
gifcher Artomismus) und der Univerfalismus (Rollekftivismus, Sosialis- 
mus), ober zu deutfch: Die Unabhängigkfeitslebre und die Zuſammen⸗ 
gebörigkeitslehre. Die UnabhängigFeitslehre befagt, daß die Ein⸗ 
beit, der Brundbegriff, das Individuum ift. Der Staat ift eine Diel- 
beit, eine Summe vieler Einzelner. Jeder Menſch fei frei und unab- 
hängig, und der Staat babe nur die Aufgabe, diefe Sreibeit und Un- 
abhängigfeit des Einzelnen zu ſchuͤtzen, wozu freilid Pleine Beſchraͤn⸗ 
ungen (Steuern, Beferze uſw.) als notwendige Übel, Mittel zum Zweck, 
in Rauf genommen werden mäflen. Zeben und But des Einzelnen gilt 
als das Hoͤchſte. — Die Zuſammengehoͤrigkeitslehre dagegen flieht 
als Einheit und Brundbegriff den Staat, das Dolf, die GBefellichaft. 
Der Einzelne ift nur ein Teil, ein organifches Blied in diefer Einheit. 
Er Bann ifoliert nicht eriftieren. Die näberen Umftände feines Dafeins 
ergeben ſich ganz und gar aus dem Stande des Geſamtweſens und dem 
Zufammenfpiel von deflen organifchen Bliedern, deren er eines iſt. Not 
des Geſamtweſens oder namhafter Teile davon ift feine YTor. — Weldye 
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Auffaflung kommt nun der Wahrheit am nächften? Wahrheit in menfch- 
lichen Verbältniffen ift ein relativer Begriff. Wahrheit ift das Begen- 
teil von Irrtum und wird im Leben tatfächli auch meiftens auf 
diefem Ummege gefunden. Mic dem induftriellen Aufbluͤhen Deutſch⸗ 
lands ſetzte ein fi) immer verfchärfender Individualismus („WTanchefter- 
tum”) ein. Die zahlreichen wirtfchaftliden Shöpfungender og. Bründer- 
zeit unterftrichen gewaltig den Wert des Individuums, denn alle Schöp- 
fung wird im Individuum geboren. Der perfönlichen Kinzelinitiative 
ſchien einfach alles erreichbar; fie war die große, allmächtige, werte- 
fchaffende, aus Armut und Enge berausführende Kraft, und der In⸗ 
dividualismus (Liberalismus) war naturgemäß die Wahrheit für jene 
Zeit. Je mehr er ſchuf, defto früher mußten feine Auswirkungen ſich 
Preuzen und reiben; es Fam die Zeit der überindipiduellen Juſammen⸗ 
faflung, der Örganifation und damit das erfte Einlenken zu univer- 
feliftifcher Denkweiſe, zur Kingliederung des Einzelnen in mehr oder 
weniger allgemeine Pläne. Der Schwerpunkt des Denkens verfchob fidy 
immer mehr vom Individuum zum Rollektivum. Am Zinzelnen war 
nicht mehr das Einzelne, fondern das Bemeinfame die wichtigfte Eigen⸗ 
ſchaft, nicht mebr feine Stellung für ſich, fondern feine Stellung in der 
Bemeinfchaft, im Volke, im Staate. Der Weltkrieg Fam und unterftridy 
mit unerhoͤrter Wucht die Nichtigkeit des Kinzellebens. Die Zinzelnen 
farben täglich, ſtuͤndlich, die Rompagnie, das Regiment, die Divifion, 
das Volk lebte, war unfterblih. Sinn im Dafein war nur, wenn man 
den Einzelnen als winziges Blied diefes Geſamtweſens dachte; fo wie 
es in der Ordnung ift, daß manches Blatt vom Baume fällt, fo mochte 
denn auch mancher einzelne untergehen. Menſchlich ſchoͤn war es, wenn 
er es mit Bewußtſein um das höhere Weſen Volk tat. Dulce et de- 
corum est... Diefer Univerfalismus wurde erlebt: denn wie foll man 
jenes eigenartige Befühl der Sreiheit, ZeichtigPeit und Srifche erflären, 
das einen in größter Befabr beflel, ſobald man nur Fämpfend tätig 
fein Fonnte? Es war die Überwindung des engen Einzellebens, der Auf- 
ſchwung in das höhere, unfterblicdhe Wefen: Volk. Durch den Krieg ift 
das Volksbewußtſein in Deutfchland mächtig gewachſen und vertieft, 
und es waͤchſt und vertieft fib noch weiter. Sichte, der den Univer- 
falismus pbilofopbifch, etbifch-religids veranferte, ift wieder Fuͤhrer 
geworden. Der Scheinfozialismus der Sozialdemofratie, der in Wirk. 
lichkeit Maſſenindividualismus ift (Revolution als Lohnbewegung, 
vgl. auch Bauermeifter, „Dom Rlaſſenkampf der Tugend”, ein fehr 
empfeblenswertes Fleines Schriftchen, verlegt bei Eugen Diederiche, 
Jena), vermag den Siegeszug der organischen Zufammengehörigfeits- 
idee nicht aufzuhalten. Rlaſſiſch ift die univerfaliftifche TJdee ausgedrädt 
in dem Wort des großen Preußenfönigs: „Der Roͤnig ift der erfte 
Diener des Staates”. Und in der modernen Wirtfchaftsgeichichte finden 
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wir es wieder bei Senry Ford, dem Mann, der täglidy 3000 Automo- 
bile herftellt: „Die befondere Idee der Dienftleiftung, der ih mein Leben 
gewidmet babe“ (5. Sord, Mein Leben und Werf). 

Es mag eine 3eit fommen, wo der Univerfalismus wieder Irrtum 
und Individualismus wieder Wahrheit ift, denn auch der Ulniverfalis- 
mus unterliegt dem Mißbrauch, der Derzerrung ins Extreme. Schwaͤch⸗ 
lihe und Bequeme macht er geneigt, das Leben als Verforgungs- 
anftalt zu betrachten, und von diefer Auffaflung finder fidy bereits 
mandyer Zug in der Denkweiſe der Linfsparteien. Dann wird die Ae- 
aktion nicht ausbleiben. Denn das Leben ift und bleibt ein Rampf- 
platz, auf dem jeder alle Saͤnde voll zu run bat, um feinen Mann zu 
ftellen. Über diefe Tatſache läßt der Individualismus weniger leicht 
Zweifel auffommen als der Univerfalismus und würde daher einen 
mißbrauchten, verzerrten Univerfalismus bald ablöfen. Shr die nächften 
Benerationen dürfte aber der Univerfalismus, der fidy politifch in die 
Idee der VNVation ausprägt, Die Wahrheit bleiben, die ſich erft noch 
richtig entfalten und eine blühende Rultur zeitigen foll. 


Die Wirtſchaft 


ie gewaltige Entwicklung der Technik und die Wiechanifierung des 

Lebens haben dazu geführt, daß man die Wirtfchaft als Urfache 
betrachtet. Wirtfchaft ift Erſcheinungsform. Menſchliche Kräfte, die 
fi ebedem in Fühnen Wander- und Raubzügen, in Friegerifchen Hand⸗ 
lungen, in religidfen Er- und Bekenntniſſen, in großen Jandwerfes- und 
Runftleiftungen auswirften, haben ſich feit einigen Jahrzehnten faft 
ausfchließlid auf das Bebier der technifchen Willenfchaften und der 
damit zufammenhängenden Wirtfchaft geworfen. Daß die Wirtfchaft 
in fo gewaltiger Ausdehnung begriffen ift, war beftimmend für die Be- 
tätigungsform vieler Kräfte, aber es har diefe Kräfte weder gefchaffen 
noch zerftört. Nie Pann Wirtfchaft das geiftig-firtlicde Wefen, den Cha- 
rakter eines Menſchen beftimmen. Wo allerdings wenig Rraft ift, dort 
wird die Form ftets den Eindruck hervorrufen, als fei fie das Wefen. 
Ansbefondere wird es bei Völkern und Menſchen, deren Kräfte im 
Abnehmen begriffen find, fo feheinen, als ob Wirtfchaft und Technik 
beftimmend feien, denn die Sorm in ihrem Bebarrungsvermögen bat 
gegenüber der abnebmenden Kraft natuͤrlich eine relativ zunehmende 
Bedeutung. — Wirtſchaft und wirtfchaftliche Mittel find weder gut 
noch böfe, fie find eben nur Mittel. Um den Tlächften „auszubeuten“ 
braucht es weder der „Zinsknechtſchaft“ noch des Privateigentums an 
den Produftionsmitteln, und mit der, Abfchaffung diefer Mittel würden 
Ausbeutung und Armut Feineswegs abgeichafft, wenn der menfchlidye 
Wille zur fog. Ausbeutung fortbeftebt. Daß wirtſchaftliche Dinge heute 
in Deutfchland in der Politik eine fo große Rolle fpielen, liegt an dem 
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Unverftand, der Unbildung der Waffen, denen man alles in wirtfchaft- 
ticher Erſcheinungsform deuten muß, weil fie die Dinge felbft nicht zu 
werten wiflen. Das Fann fi aber einmal fchnell ändern, denn im 
Brunde wohnt doch ein gewifler gefunder Inſtinkt in namhaften Teilen 
Des deutſchen Volkes, der ſchnell wieder die Sührung in feinem Denken 
und Urteilen gewinnen Fann. 

Fine bekannte Sorderung der Sozialdemokratie ift das „Recht auf 
Den vollen Arbeitsertrag”. Nichts unfozisler als das! Es ift reiner In⸗ 
dividualismus. Reiner, der was Ördentliches leifter, befommt den vollen 
Ertrag feiner Arbeit, am allerwenigften unfere Denker und Krfinder. 
Die Maſſe ift ungeheuer verfchulder gegenüber den Ihöpferifchen Men⸗ 
fchen der Vergangenheit und Gegenwart. Worum Prafler und Nichts 
tuer die Volkswirtſchaft beträgen, ift eine Kleinigkeit dagegen. Daß man 
andere für fidy arbeiten laſſen Fann, ift ein Brunderfordernis der Rultur. 
(Wir fpredhen bier die Sprace der Menge In Wahrheit ift Arbeit 
ein Lebensbedürfnis, in dem fi) niemand vertreten laflen kann; die 
Menge meint damit jedoch beftimmte Arbeitsformen und zwar vor- 
wiegend die Förperlide und die nady Zeit bemeflene Arbeit.) Sreiheit 
in größerem Maße ift nur auf diefem Wege zu fchaffen. Don Natur 
iſt jeder Menſch unfrei, gebunden durch die Naturgeſetze und feine Be⸗ 
duͤrfniſſe, die ihn genau 2% Stunden des Tages beſchaͤftigen. Don der 
Natur ift Peine Sreibeit zu haben, fie Bann nur von Menſchen Fom- 
men, Durch menſchliche Öpfer. Wie die Sreiheit benutzt wird, das erft 
entfcyeider, ob „Ausbeutung“ oder Kultur vorliegt. Der Druck, den in 
der Aulturordnung vielfady ein Menſch auf andere ausüben muß, iſt 
nur transponierter Vlaturzwang. In der Naturordnung zwingt der 
Sunger den Wienfchen zur Arbeit um Brot, in der Rulturordnung tut 
es der Arbeitgeber als Werkzeug der Natur, der wir nicht entrinnen 
Pönnen. Sreibeit heiße für die Wiaflen Sreibeit von wirtfchaftlichem 
Druck; diefe Sorderung iſt unerfüllbar. Die Maſſe, wozu das Bros aller 
Klaſſen einſchließlich der oberften gebört, ift für Sreibeit von wirt- 
ſchaftlichem Druck keineswegs reif. Zahllos find die Beweiſe hierfür in 
den Samiliengefchichten. Nur ſchoͤpferiſche Taͤtigkeit entbindet von wirt- 
ſchaftlichem Drud. Das richtige Maß des wirtfchaftlidhen Drudes ift: 
die volle Leiftungsfähigkeit des Einzelnen. Jedes Univerfalfhema (Ar- 
beitszeitbefchränfung) ift an fi falle, wird aber dadurch harmlos, 
daß der Einzelne ſich freiwillig in feiner „freien“ Zeit unter wirtſchaft⸗ 
lichen Drud ſtellt durch Vlebenarbeit, Bartenbau ufw. Das wahre 
Wefen des Lebens ift eben Spannung, Drud und Begendrud, nicht 
Aube, Sriede und Borglofigkeit. 

Beld und Zins find Zrfindungen der Mienfchen, weldye den Schlüffel 
zur wirtfchaftlichen Sreiheit allgemein zugänglidy machen follen, Damit 
jeder ſchoͤpferiſche Menſch ihn ohne fonflige Dorausfezungen wie Ab- 
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ftammung, Fuͤrſprache, Örtsgebundenheit uſw. ergreifen koͤnne. Lege 
20000 M. auf Zins und du bift bei befeheidenen Anfpräcen ein „freier” 
Menſch, frei von wirtfchaftlihem Drud, frei zu ſchoͤpferiſcher Taͤtig⸗ 
Peit. Iſt diefe Erfindung nicht taufendmal märchenhafter als Eiſen⸗ 
bahn, Luftſchiff, Sernrohr, Telegrapb ufw. alle zufammengenommen? 
Wer Eann ein ebenfo einfaches, umfaflendes, allgemein-wirkfames Der- 
fahren mit Gültigkeit in allen zivilifierten Staaten des Erdballs vor- 
fhlagen? Beld ift ein Mittel der Rräftefonzentration, fo wie es auf 
techniſchem Bebiete Dampffeflel und Dynamomafchinen find. Beballte 
Kraͤfte ergeben im Mißbrauchsfalle naturgemäß befonders ſchwere Der- 
beerungen. Tägli verbrennen Menſchen am Starfftrom; der Straßen- 
verkehr von London erfordert täglich Todesopfer. Unfere Rultur Bann 
der geballten Kräfte nicht entraten; es gilt daher, dem Mißbrauch vor- 
zubeugen. “Je mebr eine Rraft allgemein-zugänglicy tft, defto ſchwie⸗ 
riger ift die Verhütung des Mißbrauchs. Sier muß nun. die Politif als 
Kunſt des Wirkens einfezen. 


Die Darteien 


rüfen wir die befannten politifchen Parteien auf ihre Stellung zur 

Stastsauffaflung bin, fo finden wir bei Feiner ein Plares Entweder— 
Oder. Indem Programm wie in der Sandlungsweifejeder der beftebenden 
Darteien ift vielmehr ein buntes Gemiſch von Elementen beider Auf 
faflungen vorhanden. Aber hochintereſſant ift es, die gefcbichtliche Ent⸗ 
widlung der Parteigrundfäge in ihrem Verhältnis zu den beiden Staats- 
auffaflungen zu betrachten. Es ergibt ſich da die wunderliche Seftftel- 
lung, daß die Sozialdemokratie von ihrer Entſtehung an, wo fie eine 
entjchiedene Vertreterin der Zufammengebörigkeitslehre (Sozialismus) 
war, fi) immer mebr zum Individualismus bin entwidelt bat, während 
umgekehrt die geborene Vertreterin des Unabbängigkeitsprinzips, die 
liberale Dartei, fi immer mehr zum Univerfslismus („Das 3iel ift 
die Dolksgemeinfchaft”, tatfächlicdhes 3ufammenarbeiten mit den Sosial- 
demofraten) bin entwidelt bat, was fidh äußerlich ſchon durdy die Um⸗ 
taufe nach der Revolution in „Deutfche Dolfspartei” Pennzeichner. In 
den Brundfägen der Partei vom Jahre 1919 fteht 3. B. der univer- 
ſaliſtiſche Say: „Der Beſitz ift als anvertrautes But zu behandeln, 
das zu fruchtbarem Schaffen verpflichtet.” Ahnlich bezeichnend ift die 
Umtaufe der alten Ponfervativen Partei in deutſchnationale Dolfspartei, 
obwohl im Ronfervativismus vom Haus aus ſchon mehr univerfalifti- 
fhes Bepräge liegt. Dagegen ift die Sozialdemofratie von ihrer an- 
fänglichen univerfaliftifchen Kinftellung immer weiter abgerrieben. Im 
Marrichen Syftem geben univerfaliftifche und individualiſtiſche Ele⸗ 
mente bunt durcheinander (näheres |. ®. Spann, Der wahre Staat. 
Verlag Quelle & Wieyer, Leipzig). Dor allem armer die praßtifche Ar- 
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beitsweiſe der Partei ſeit langem einen rein individualiſtiſchen, unſozia⸗ 
liſtiſchen Geiſt, indem ſie ihre Anhaͤnger faſt ausſchließlich durch Ver⸗ 
heißung individueller Vorteile, Lohnverbeſſerung ufw., „uͤberzeugt“. 
Zu Traͤgern der ſog. ſozialiſtiſchen Partei ſind ſomit Millionen von In⸗ 
dividualiſten geworden, d. h. die Partei hat ſich ſelbſt aufgehoben. 
Sier iſt der tiefere Grund, weshalb dieſe Partei zu jeder echt ſozialen 
Tat unfaͤhig war. 

Die ſozialdemokratiſchen Parteien ſind ſodann im Lichte unſerer Er⸗ 
kenntniſſe im erſten Abſchnitt uͤber das Weſen der Politik zu betrachten. 
Die Sozialdemokratie ruͤhmte ſich, die einzige Partei mit einem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Programm zu ſein. Dem Unbefangenen iſt ſie mit dieſem 
Selbſtbekenntnis als politiſche Partei ſchon erledige! Fuͤr eine echt ⸗poli⸗ 
tiſche Partei iſt ein wiſſenſchaftliches Programm unertraͤglich, iſt ent⸗ 
weder eine Kruͤcke oder eine Feſſel. Das einzige ertraͤgliche „wiſſen⸗ 
ſchaftliche“ Programm wäre das der „Willenfchaft des Lebens”, und 
diefe gibt es befanntli noch nicht. Selbſt ein philoſophiſches Pro- 
gramm ift zu eng, denn die Philofopbie handelt nur von dem logifch 
erfaßbaren Teil des Lebens, während die Politif auch das Unlogifche 
verarbeiten muß. Politif ift geiftige Urproduftion, denn der Politiker 
nimmt unter den Produzenten des GBeifteslebens eine ähnliche Stellung 
ein wie der Bauer unter den Produzenten des Wirtfchaftslebens: er 
bat den logif- und erhiffreien Menſchenwillen (als geiftiges Urproduf- 
tionsmittel) zu verarbeiten wie der Bauer den unorganifierten, un- 
difziplinierten Brund und Boden. 

Die Fommuniftifche Partei ift Peine politifche Partei, fie will erft eine 
werden, wenn das Chaos da ift. Erſt von diefem 3eitpunft an gedenft 
fie mit dem 3iel pofitiver Wirkung zu arbeiten, wie fie in ihren Schriften 
angibt. Auch die vielen voͤlkiſchen Parteien find vorläufig Feine poli- 
tifchen Parteien, es fei denn, daß es ihnen gelänge, nambafte Maſſen 
von Arbeitern vom Marrismus abzufehren. Sie hätten dadurdy eine 
politifche Tat vollbracht. Die WahricheinlichFeit diefes Erfolges ift aber 
fehr gering. Vielleicht entwickelt fi) Die eine oder die andere zu einer 
politifchen Partei. Vorläufig ift diefe neue völfifche „Bewegung“, nach 
ihren Selbftdarftellungen beurteilt, ein Haarfträubender politifcher Diler- 
tantismus. Der Raflengedanfe als geiftiger Mittelpunkt für eine poli- 
tifhe Partei ift unannehmbar, er ift unpolitifch in fi. Als mitzu- 
beachtende Aufgabe wird er von den alten großen Darteien bereits ge- 
pflegt. 

Bismarck gebrauchte die Parteien ganz nach Benehmen und Saltung, 
nicht nach aufgefteckten Zielen. So bat er befanntlidy oft und lange 
zue Ronferpativen Partei in flarfem Gegenſatz geftanden. Seinem 
Beifpiel Fann der einzelne Wähler folgen und würde dadurch helfen, 
das deutfche Volk politifcher zu machen. Das Volk muß ſich die Par⸗ 
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teien erzieben! Wer etwas leiftet, wird wiedergewählt. Nicht um Ziele 
zu weifen, brauchen wir politiſche Parteien, fondern um Arbeit zu 
leiften, Arbeit am augenblidlichen gegenwärtigen Zuſtand. Es ift er- 
ftaunlich, wie wenige Menſchen in Deutſchland deutlich zwifchen Idee 
(3iel, Programm, Verſprechen) und Wirklichkeit (Weg, Leiftung) 
unterfcheiden Fönnen. 


Unfere Aufgabe 


er Menſch har Ideen. Under har einen vollig unerflärlidyen Trieb, 

diefe in WirFlichFeit umzuwandeln, das Stoffliche nach feinen Ideen 
33 bearbeiten. Diefe Eigentuͤmlichkeit, die man an den übrigen Lebe 
wefen nicht wahrnimmt, muß man als den Daſeinszweck des Menſchen 
betrachten. Der Menſch ift gewiflermaßen die zu einem Lebeweſen ver- 
dichtete Spannung zwifchen Beift und Stoff. Diefem Lebewefen wohnt 
Bewußtſein inne, das Bewußtſein von den beiden Polen und feinem 
Derbältnis zu ihnen. Es erfennt daraus feine Aufgabe. Zur Löfung 
feiner Aufgabe muß es den Stoff, die Wirklichkeit, fo eingehend als 
möglich Fennen und beherrſchen. Die politifhen Verbältniffe bilden 
einen wefentlichen Teil der Wirklichkeit. Es geziemt daber dem aus 
dem Brunde lebenden Menſchen, politifh Flug zu fein. Das deutfche 
Volk, eines der ideenbegabteften und triebftärfften, ift politiſch ſehr un- 
Flug und bringt Dadurdy großes Leid über fi und die Menſchheit. 
Sier abzuhelfen ift eine der dDringendften, brennendften Aufgaben für 
Die Menſchen der reifen Jugendbewegung, dringender und brennender 
als Alkoholfrage, Sreigeld, Sreiland, Dazifismus ufw. Die Leute der 
AFugendbewegung find gerade die fchwerften Rlumpen an dem Blei⸗ 
gewicht der politifchen Unreife, das unfer Volk herniederzieht. Im 
„Zwieſpruch“ bat Fürzlich eine Ausſprache über Politif viele Spalten 
gefüllt, und Faum ein einziger Satz darin zeugt von politifchem Denken. 
Immer wieder wird vor allem Mitleid und Sentimentalität mit poli« 
tifchem Denken verwechlelt. 

Das Schmähen der politifchen Parteien ift in den Reiben der Jugend⸗ 
bewegung meiftens erborgte Phrafe, Modeſache oder große Oberflaͤch⸗ 
lichkeit. Wir gehören hinein in Die Parteien, jo wie wir im Selde in den 
Schuͤtzengraben gehörten. Die Zimperlichkeit müflen wir zu Hauſe laflen. 
Politik ift etwas für Maͤnner. In den alten großen politifchen Par- 
teien ift genug Bewegungsfreibeit für felbftändig denfende Menſchen. 
Wer nicht wenigftens ein paar Jahre in einer foldyen Partei mit. 
gearbeitet bat, bat nicht das Recht, eine neue Partei zu gründen, 

Bants Philofopbie nennt man den Rritizismus. Weil der Weife von 
Bönigsberg erkannte, daß an den alten Zielen der Philofophen, Bott, 
Au, Ewigkeit ufw., nichts zu erfennen ift und daß wir uns begnügen 
muͤſſen, unfer Erkenntnismittel, die Vernunft, einer Fritifchen Betrach⸗ 
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tung zu unterziehen. Ahnlich liegen heute die Dinge in der Politik in 
Deutſchland. Wie in der Runſt des Erkennens brauchen wir in der 
RKunſt des Wirkens den Kritizismus, d. h. die kritiſche Betrachtung 
unferer politiſchen Wirkungsmittel. Wir muüſſen loskommen von dem 
eitlen, gleißneriſchen Geſchwaͤtz von den Zielen, das eines tatkraͤftigen 
Mannes unwuͤrdig iſt. Sier iſt eine Aufgabe für reife, unverbogene 
Menſchen. „Politifh Lied — ein garftig Lied.” Sogar viele Männer 
fagen dies gedanfenlos nad) und merfen nicht, wie fie fich felbft ſchmaͤhen. 
Helfen wir mit, daß es einft wieder heißen Pann: „Politifh Lied — 
Das SHobelied von Flugem Manneswirken.“ 


Umſchau 
| Der Viormalmenf bildet fi in ſchösner Ahnungs⸗ 
Der neue Brodbaus” | |sigteit ein, Lepikon fei Kerifon, als foldes swar 


unentbebrlid und wichtig, aber mehr in der Urt eines Stubles, Schrankes oder 
fonftigen Bebrauchsgegenftandes; und jedenfalls habe ſolch ein Band alphabetiſch 
gereibter Worte mit Geiſtigkeit im eigentlichen Sinne nicht viel zu tun. 

Uber ebenſo wie es eine Aſthetik der Maſchine gibt, die auf dem Glanz des Ma⸗ 
terials, auf Braft und Präzifion des gewaltigen Räder. und Stangenwerks beruht, 
ebenfo wie es eine Aomantif des Warenbaufes gibt für den, der die Hiillionen dort 
gebäufter Dinge nad Heimat und Herkunft fragt und ſich aus ihnen bunte aben- 
teuerlihe Weltweite auffteigen läßt, ebenfo und mit noch tieferem Recht gibt es eine 
Geiſtigkeit des Lerifons. Was das heißt, wird klar beim Durdblättern diefer vier 
gewidhtigen Brodhausbände, die das erfte derartige umfaflende Werk der Nach⸗ 
Priegszeit bedeuten. Es beißt nicht nur, daß der modernen Technik und Wiſſenſchaft 
und ihrem Fortſchritt während des legten Jahrzehnts forgfältig Rechnung getragen 
it; daß zeitgendffifche Perſönlichkeiten auch der jüngften Zeitgeſchichte, wie „Vater 
Ebert”, RBurt Kifner, Matthias Erzberger, Lenin und Ludendorf, Poincare und 
Aamſay Hlacdonald in Enapper Biographie dargeftellt find; nit nur, daß etwa 
das brennende Zeitproblem des Urbeitsrechts bis ins neuefte Stadium durchgeführt, 
daß fogar die neueften rätfelbaften Bildungen moderner Rurzſchlußſprache, Apo, 
Arge, Afa ufw. berädfihtigt und für den abnungslos rüdftändigen Hinterwaͤldler, 
der fie etwa noch nicht verftebt, verdeuticht find. Diefe Dinge find alle nur Sache des 
Materials, der Stoffülle. Die Geiftigfeit eines Nachſchlagewerkes liegt aber in dem 
Wie der Bewältigung diefer Fülle, die für den Blick des flüchtigen Betradters zu⸗ 
naͤchſt unuͤberſehbar ſcheint, in der Knappheit, Zuſammenfaſſung und uͤberſicht, mit 
der fie geordnet iſt. Nach dieſer Richtung hin iſt in dieſem , Veuen Brockhaus“ Muſter⸗ 
guͤltiges geleiſtet. In erſter Linie ſchon in praktiſcher, einfach ordnender und verdeut⸗ 
lichender Arbeit; ſo wenn die Tabelle der Erfindungen — vom erſten Glas, zwei Jahr⸗ 
tauſende vor Chriſto, an bis zu Einſteins Relativitaͤtstheorie und Steinachs Ver⸗ 
juͤngungsmethoden — in ganz ſchematiſ ꝙ · ſchlagwortmaͤßiger Dreiteilung nach Gegen⸗ 
fand, Urheber, JZeit, das Außerſte an uͤberſichtlichkeit leiſtet; wenn die ſorgenvollſte 
Frage der heutigen Volkswirtſchaft, die Statiſtik der Geldentwertung, ſchlagend in 
a ———————— —— — 
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ſchematiſchem Bilde dem Leſer vor Augen geftellt wird, oder wenn „Erſte Hilfe“ ſtatt 
vieler Worte eine Tafel einfachfter Zeichnungen aufweift, die helfenden Handgriff und 
Wiederbelebungsverfucdh bei plöglihen Unglüdsfällen auf das Flarfte verdeutlidt. 
. Uber geiftige Arbeit in tieferem Sinne, über diefe ſchematiſch ordnende hinaus, be- 
deutet 3.3. die Zufammenftellung der zwei ſchoͤnen Tafeln zum „Erpreifionismus”, 
wo durch Begenäberfezung von Bränewald, Sranz Marc, Bandinsky in der Malerei, 
von Viegerplaftif, ägpptifcher, gotifher Plaſtik und modernen plaftifhen Arbeiten 
von Archipenko u.a. ein ſchlagendes augenfälliges Bild vom Weſen und Wollen des 
!Erpreifionismus gegeben und fo ein geiftiger Begeiff, ein Städ Bunftentwidlung 
in knappſter und eindringlichfter Form deutlich gemacht wird. Äbnlich hberzeugend 
und in engfter 3Zufammenfaffung erfhöpfend wirkt die Tafel zum „Bud“, die über 
deflen Werden von der erften Beilfchriftplatte, dem aͤgyptiſchen Papprus und dem 
indifhen Palmblattbuh an bis zur Butenbergbibel und zue modernften bibliopbilen 
Buchkunſt einen orientierenden Überblic gibt, eine Urt Bugra im Bleinen — wobei 
der Aefer au das Wort Bugra nachſchlagen und zur Zufriedenheit erflärt finden 
Pann; oder etwa die Bildtafel „Handelsgeſchichte“, die in großem Zuge vom Roͤmiſchen 
Schubladen pompejanifher Wandbilder bis zum Meſſebetrieb in der Leipziger 
Detersftraße führt. Wo fi die Derbildlidung verbietet, weil es fi um rein geiftige 
Begriffe handelt, ift doch überall das Prinzip feftgebalten, nicht im abftraft Be- 
geifflichen ftedlenzubleiben, fondern die Auswirfung des Gedanklichen ins Lebendige 
zu zeichnen. So find, um nur einzelne Beifpiele herauszugreifen, die Artifel über 
Stauenfrage, Sozialismus, Jugendbewegung geradezu vorbildliche KLeiftungen Fon- 
zentriert lebendigfter Stoffvermittlung. Und geiftige Keiftung ift es aud, wie das 
fdwierige, und dem ungefchulten Bli® in Worten faum zu vermittelnde Prinzip 
dee Faufmännifchen Buchführung auf ſchematiſierter Überfichtstafel dem Laien faß. 
bar gemacht und damit ein Eomplizierter praßtifder Stoff aufs einfachfte bewäl- 
tigt wird. 

Ylan mag diefe vier ſtarken Bände aufſchlagen wo man will, überall wird man 
diefer Vergeiftigung des rein Stofflichen begegnen, die diefes „„andbuch des Willens“ 
über die trockene Haͤufung von Benntniflen hinausbebt. Alle innere Bilderfälle, 
alle Magie des Worts wird uns plöglid lebendig, wenn die Tafel „Marine“ in 
jabrtaufendweiter Überfhau von dem Segelfhiff der Rönigin Hatſchepſut auf 
aͤgyptiſchen Wandbildern und dem Drachſchiff der Selsseihnung von Bohuslän bis 
zum modernften Uboottpp führt. Zeitliche Wandlung und ewiger Sinn des Spm- 
bols fleigt auf, wenn wir das Bild der Madonna vom flarren Moſaik fruͤhchriſt⸗ 
licher Jahrhunderte bis zum jängften Typ der ſchmerzhaften Hlutter verfolgen, die 
Erich edel im Weltkriege an flandrifcher Kuͤſte auf zwei Zeltbahnen malte. Au 
mitten im Tert findet oft ein Begriff durch beigegebene Fleine Jlluftration Aber- 
zeugendfte und wenn irgend tunlich, kuͤnſtleriſche Verbildlichung. Neben dem Wort 
Fortuna ftebt ein Buchtitel Yolbeins, „Fries“ verdeutlicht ein Städ vom Partbenon. 

Bonverfationslerifonbildung bedeutet gemeinhin ein Schred'gefpenft des Beiftes, 
die geiftleere mechaniſche Anhaͤufung toten Wiffensftoffs. Uber bei aller Art Wiſſen 
kommt es nicht auf den Stoff an, fondern auf den Beift, der ihn verarbeitet. Der 
Hlann des praftifhen Lebens wird in diefem „Neuen Brodbaus“ mit Sreude den . 
guten und zuverläffigen, nie verfagenden Helfer in realen Sragen begrüßen. Aber 
es ſtecken noch mebr Moͤglichkeiten darin. Man kann ein Ronverfationsleriton durch⸗ 
blättern und genießen als ein wildes und buntes Abenteuerbuch, das alle Weltweite 
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und alle gewefene und gegenwärtige 3eit umfaßt. Und fo ftedit für den, der es beraus- 
zubolen verfteht, das ganze ungeheure Hienfchheitsabenteuer unferer 3eit, Weltkrieg 
und Revolution, Zufunftsutopie und Untergang des Abendlandes, in Pnappfte form 
gepreßt, in diefen neuen Brodhausbänden der Nachkriegszeit. Wobei aber zu be- 
merken ift, vaß das Erſcheinen diefer Bände in eben diefer Zeit an fi ſchon ein — 
im buchſtaͤblichen Sinne gewichtiges — Argument gegen den Untergang des Ubend- 
landes bedeutet. Lulu von Strauß und Torney 


j Um 6. Juli 19J4 ſtroͤmte die Frei⸗ 

Beorg Simmel aus feinen Werken Eueper Stusmmtenfaft tn Rebe 
bafter Erregung in Simmels Vortrag „Boetbe und die Jugend“. Und diefer Ubend 
wurde allen zu einem der großen geiftigen SEreignifle. Denn was uns der graubärtige, 
lebhafte Straßburger Ppilofopbieprofeflor dort bedeutete, war mehr als ein Lehren: 
die unmittelbare Schöpfung des Bedankens, die Geburt des GBeiftes ſchien Geftalt 
geworden. Den inneren Vorgang fpiegelte die Uusdrucdisbewegung, fie begleitete 
gleihnishaft und deutend das aus dem Augenblid emporgerungene geiftige Erlebnis. 

Die unverfiegbare Jugendbaftigkeit, die er bei Goethe nicht in den Werken, fondern 
in der Stärke feines Lebensgefühls, in der Eindruckslebhaftigkeit des Lebens- 
prozeffes gegenüber allen SEinzelinbalten fab, war aud in Simmel lebendig: er 
fpärte in dem Lebensgefühl der Menſchen ihr eigentlides Wertmaß auf, er befämpfte 
leidenfhaftlich die Theorie des „Vorbildes” aus dem tiefen Bewußtfein beraus, wie 
unnababmlid das Lebensganze eines jeden Einzelnen fei, deflen, der Perfönlichkeit- 
Individuum d.h. ein Unteilbares, Unwiederbolbares, nur einmal Befegtes geworden, 

Simmel ift einer der Führer in der neuen Auffaffung vom großen Menſchen. Er 
ift der eigentliche Begenfag zum Philologen alten Sinnes, d. b. einer Battung, die 
es damit genug getan glaubte, die äußeren Umftände, die Zinwirkfungsfülle der Um⸗ 
welt, den Einfluß der Quellen und Vorftufen im Leben unferer Großen bis ins Fleinfte 
zufammenzuredhnen, um an den Grund diefes Lebens zu gelangen. Sie vergaßen, 
daß das alles nur das Zufällige, im legten Sinne Bleihgältige am Weſen der Per⸗ 
ſoͤnlichkeit war, daß deren Wefen nur aus den legten Tiefen des geiftigen und feelifchen 
Bernes entwidelt werden darf. Die Entſchleierung der Tyche enthällt nicht die Pſyche. 
Was das bedeutet, fagen außer Simmels geifigen Biographien die meifterlichen 
Werke von Walsel, Bundolf und Bertram. 

Auf die Stage, wie gerade diefer Semit die tiefften Einblicke in das Weſen des 
Germanifchen tun durfte, gibt U. Sifcher in einem Bunftwartbeitrage (2. Oktober⸗ 
beft 1918) eine befinnlide Antwort: „Wenn es verwunderlid erfcheint, daß ein Hiann 
nichtgermaniſchen Blutes die bisher tiefften Einſichten in die germanifhe Bunft- 
weife fand, fo möchte ih dazu nur bemerken, daß alles Erkennen ein Unterfchieden, 
fein, ein Sidy-unterfcheiden vorausfest bzw. einfhließt und daß eben deshalb der 
gern fcheel angefebene femitifche Denker den deutfchen Beift in Bunft und Philoſophie 
leichter zu umfchreiben vermochte als andere, die in ihm felbft leben und weben.“ 

In dem geiftig bochftebenden Semiten ftedit immer etwas Hleffianifches,und diefer3ug 
it bei Simmel ebenfo wie etwa bei Buber, Rathenau und Liffauer nit zu verfennen. 
Vach der Seite hin follte das Raſſeproblem aucd gewendet werden, und nicht immer 
im SinnedesEulturfeindlihen Blutsdogmas. Der Beift,die Seele find nicht alleinSPlave 
des Blutes, fie find mehr, und gerade in diefem „mehr“ liegt die tiefſte Wirkung und 
das legte Geheimnis des Beiftigen. Die Prophetie der Aafle machte Simmel zu dem 
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Verkuͤnder des unbeirrbaren Glaubens an die „Idee Europa”, die ibm als ein großer 
Urglaube, nicht als bloße Addition aller nationalen VSlEerqualitäten erſcheint. 

Diefer Philoſoph gebdrt nicht zu denen, die für einen weiten Rreis moͤglich find. 
Sein ausgefeiltes, feingegliedertes Sprachgefühl, fein ausgefucdhter Stil ift nur dem 
gepflegten Beifte zugänglich. Hier Jeigt es fi, wie die eigentlihe Schwierigkeit eines 
Gedankenwerkes nicht im Srembwort — Simmel ift grade an deutſchen Neubildungen 
reich —, fondern in der Faͤhigkeit, den zugleich mäbevollen und freiheitsfeligen Ge⸗ 
dankengaͤngen zu folgen, liegt. 

Fiſcher fagt: „Sein Tagesruhm berubte auf dem Beiftreichtum“, aber „feine einzige 
Srage ift der Menſch und feine Beifteswelt, die Rultur.” Das ift der Punkt, der ihn 
Aber die reine Erkenntnisphiloſophie als Selbſtzweck berausbebt, da er bis an bie 
äußerften Brenzen der Werte und ſprachlich Faum noch zugänglicher Ergebniſſe vor- 
ſtoͤßt. Eine fpftematifche Philofoppie hat Simmel nit aufgeftellt, aber in all feinen 
Büchern bricht das Schöpferifche feiner eignen inneren Pbhilofopbie durch. Es ift das 
Umfaflende feiner YIatur, daß ihm Aber das Verurteilen das Verſtehen ging: „Alle 
Philoſophie beruht darauf, daß die Dinge immer noch etwas find: das Vielfache 
aud noch ein Einheitliches, das Einfache ein Vielfaches, das Jrdifche ein Böttliches, 
das Materielle ein Beiftiges, das Beiftige ein Materielles, das Aubende ein Bewegtes, 
das Bewegte ein Rubendes.” Simmel war nidt nur gelehrt, er war weife. 

Am 27. September 19)8 Fam die Vachricht von dem Tode des Zweiundfechyig- 
jährigen. Die kleine Uuswahl, die den hoben Beiftesflug diefes Mannes ahnen läßt, 
ift nicht nur objektiv, fondern irgendwie auch für das philoſophiſche Blaubens- 
befenntnis Beorg Simmels beseichnend. 


etzt wiffen wirs nicht viele Dinge follen anders werden, fondern die Einheit 
Menſch. 


ie Form, in der der Deutſche ſein Lebensideal bildet, zeigt einen Typus, der von 
keinem anderen Volk vertreten zu ſein ſcheint. Das Ideal des Franzoſen iſt der 
vollkommene Franzoſe, das Ideal des Englaͤnders der vollkommene Englaͤnder. Die 
ganze deutſche Geiſtesgeſchichte aber erweiſt: das Ideal des Deutſchen iſt der voll⸗ 
kommene Deutſche — und zugleich ſein Gegenteil, ſein Anderes, ſeine Ergaͤnzung. 
Daher die uralte deutſche Sehnſucht nad Italien, nit nur nach der Schoͤnheit und 
den Darbietungen des Landes, fondern aud nach dem italienifchen Leben, das dem 
deutfchen fo entgegengefet wie möglich ift... Und dies pflegten Feine Baftardnaturen 
zu fein, fondern gerade ganz edhtbärtige, Fernbaft deutſche Naturen. Daß fie das 
Fremde, dur den Begenfag Erlöſende fuchten — das eben war die echt deutſche 
Sehnſucht, diefes Zinauslangen über das Heimiſche wurde gerade von ihrer beimi- 
fhen Weſensart mitumfaßt. Daran darf nicht irre machen, daß fie für das Deutſch⸗ 
tum oft nur heftige Abfage, Reitif und Spott hatten. Es ift begreiflidh, daß fie, auf 
die andere Seite binübergetrichen, Fein rechtes Bewußtfein davon hatten, wie deutſch 

fie gerade in diefem Betriebenwerden waren®. j 
(Aus „Der Rrieg und die geiftigen Entſcheidungen“. 

Dunder & Zumblot, Mänden— Leipzig) 


Vgl. dazu Hoͤlderlin, Goethe, Heine und Nietzſche: Ihnen allen ift Deutſchtum nicht 
ein Sein, fondern ein Werden. So ift es zu verfteben, was Nietzſche in, Menſchliches — 
Allzumenſchliches“ bekennt: „But Deutſch fein beißt fid entdeutfhen”. Im gleichen 
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ee Nietzſcheſche uͤbermenſch iſt nichts anderes als die Entwicklungsſtufe, die 
über der jeweils von einer gegenwärtigen Menſchheit erreichten liegt, nicht ein 
firiertes Endziel, das der Entwicklung ihren Sinn gäbe, fondern der Ausdrud dafür, 
daß es Feines foldden bedarf, daß das Leben in fi ſelbſt, d. h. in dem Überwunden- 
werden jeder Stufe durdy eine vollere und entfaltetere feinen Eigenwert befist. — 
Das Tragifche in der Philofopbie Schopenhauers ift..., daß die Zinbeit und Wefens- 
gleichheit alles Seins, ihrer formalen Bedeutung nad die Bewähr aller Berubigung 
und friedlich freudigen Weltgefübles, bier durch ihre inbaltlide Beftimmtheit als 
Wille gerade die Entzweiung, die Friedloſigkeit, die ungeftillte Sehnſucht in ſich trägt. 
(Aus: „Schopenhauer und Nietzſche.“ D. & 4.) 


oethes religisfer Kiaturbegeriff, in dem das Ewig ˖Allgeſetzliche, das Abfolute des 

Dafeins ſchon an fich felbft das zu Verehrende ift, das ſchlechthin Guͤtige, Voll 
kommene, Schöne — ift offenbar feinem formalen Prinzip nach von allen kirchen⸗ 
bildenden Religionen ausgefchloflen. Sie Finnen nidt das ganze Dafein, „es fei wie 
es wolle”, anerkennen. Der Dualismus all folder Religionen . . . ift unverſoͤhnlich 
von der Goetheſchen Aeligiofität gefchieden, in der die Fünftlerifche Lebensftimmung 
am deutlichften entfaltet, was fie an religidfer Bedeutung befigt. Man Bann die 
Goetheſche Weltanfhauung als den gigantifchften Verſuch bezeichnen, die Einheit 
des Befamtfeins unmittelbar und in fidy felbft als wertvoll zu begreifen. — 

Dies ift das unfäglidy Tröftende und Erhebende der Erſcheinung Boetbesdaßeiner der 
größten und exzeptionellſten Nenſchen aller3eiten genau den Weg des Allgemein-Hienfc- 
lichen gegangen ift. In feiner Entwicklung ift nichts von dem fozufagen Monſtroͤſen, 
qualitativ Einſamen, mit nichts in Parallele zu Stellenden, das der Weg des großen 
Genies fo oft zeigt, mit ibm bat das ſchlechthin Normale erwiefen, daß es die Dimen- 
fionen des ganz Großen ausfüllen Fann, das ganz Allgemeine; daß es, ohne fi felbft 
zu verlaflen, zu einer Erſcheinung von hoͤchſter Individualität werden kann . . . ee 
ift dle große Rechtfertigung des bloßen Hienfhentums aus fich felbft heraus. Er 
bezeichnet einmal als den Sinn aller feiner Schriften „den Triumpb des Rein⸗ 
Menſchlichen“; es ift der Befamtfinn feiner SEriftenz gewefen. 

(Aus: „Goethe.“ Rlinkhardt & Biermann, Leipzig) 


wm: Bant fortwährend die Unerkennbarkeit deflen betont, was die Welt jenfeits 
unferer Erfahrung von ihr fei, fo Boetbe, daß binter allem Erforſchlichen 
noch ein Unerforſchliches liege, daß wir nur „rubig verebren“ Eönnten, ein Letztes, 
Unfagbares, an dem unfere Weisheit ein Ende babe. Fuͤr Bant bedeutet dies die 
abfolute, durch die Natur unferes Erkennens logiſch geſetzte Brenze desfelben; für 
Boetbe bedeutet es nur jene Schranke, die aus der Tiefe und dem geheimnisvollen 
Dunkel des legten Weltgrundes bervorgebt... Von den legten Mipfterien der Natur 
trennt uns freili eine unendliche Entfernung, aber fie liegen doch gleihfam in der- 
felben Ebene mit der erfennbaren Natur, weil es ja nichts als Natur gibt, die zu⸗ 
gleich Beift, Idee, das Goͤttliche ift. für Rant aber liegt das Ding an ſich in einer 
vSllig anderen Dimenfion als die Natur, als das Erkennbare, und man mag in diefer 
Region bis ans Ende fortfchreiten, fo wird man nie auf jenes treffen. — 

Es wird für immer ein Schaufpiel von weltgeſchichtlicher Spmbolik fein, wie zwei 


Sinne fagte Bläber gelegentlih: Deutfhtum Fann nicht erzwungen werden, die 
echteften Deutfchen find es gleihfam zufällig und nebenbei. 
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der größten Geiſter aller Zeiten um die Vereinheitlichung der in Jerſplittertheit ſich 
darbietenden Welt vangen, wie die errungenen Beftaltungen, legte und vorlegte, ſich 
oft in zwillingsbafter Ähnlichkeit darbieten und wie zu diefer Ähnlichkeit in dem 
einen Richtungen des Seins und Wollens gewirft haben, die denen des anderen im 
tiefften fremd und entgegengefegt find. So entgegengefegt, daß man von Feind⸗ 
feligfeit fpreden müßte, wenn nicht die Sphäre der böchften GBeiftigfeit auch die 
unverföhnteften Scheidungen in einen Burgfrieden ſchloͤſſe. — 

Bant fiebt in dem fittliden Menſchen den Endzweck der Welt, den alleinigen, ab» 
foluten Wert. Der fittlide Menſch bat für ihn etwas Unendliches, weil es die Löfung 
eines eigentli unlösbaren Konfliktes ift. Diefen fundamentalen Zieſpalt gibt es für 
Goethe nicht. Darum kann aud die Moral nicht fein Abfolutes und Letztes fein, 
fondern nur eins der Lebensprobleme. 

(Aus: „Bant und Goethe.“ Burt Wolff Verlag, Leipzig) 


E iſt, als ob Rembrandt den Geſamtlebensimpuls einer Perſoͤnlichkeit wie in 
einem Punkt geſammelt empfände und ihn, durch alle feine Szenen und Schick⸗ 
fale hin, bis zu feiner gegebenen Erſcheinung entwickelte, fo daß, ganz entſprechend 
den einzelnen Bewegungen, diefer fcheinbar einzelne Augenblid als ein von einem 
weiten Anfang ber gewordener und der fein Werden in fi gefammelt bat, vor uns 
ftebt. Was wir gerade nur als Prinzip ausfprechen, aber in der undurchſichtig ver- 
worrenen Erfabrungswirklidfeit nur ſehr unvolllommen und zufällig erſchauen 
Fönnen: daß jeder Augenblid! des Lebens das ganze Leben ift — oder genauer: das 
Leben ganz ift—, das offenbart hier der Fünftlerifhe Ausdrud in Reinheit und Un- 
zweideutigfeit. — 

Eine beftimmte Empfindung für das Verbältnis von Leben und Tod ſcheint mir 
bei ibm zu befteben . . . und die tieffte Einſicht in die Bedeutung des Todes zu ent- 
balten. Diefe hängt, wie ich überzeugt bin, durchaus daran, daß man die Parzen- 
Vorftellung abtue: als wäre in einem beflimmten Jeitmoment der Kebensfaden, der 
fih bis dahin als Leben und ausfhließlid als Leben fortfpann, „abgeſchnitten“, 
als wäre es zwar dem Heben beftimmt, an irgendeinem Punkte feiner Bahn dem 
Tode zu begegnen, aber erft in diefem Augenblid überhaupt in Berührung mit 
ihm zu kommen. Statt diefer Vorftellung ſcheint es mir ganz zweifellos, daß der 
Tod von vornherein dem Leben einwohnt. Iwar gelangt er zu makroſkopiſcher 
Sichtbarkeit, ſozuſagen zur Alleinherrfchaft erft in jenem einen Augenblid. Aber 
das Heben würde von der Geburt an und in jedem feiner Momente und Auer- 
fhnitte ein anderes fein, wenn wir nicht flürben. Nicht wie eine Moͤglichkeit, die 
irgendwann einmal Wirklichkeit wird, ftebt der Tod zum Leben, fondern unfer Leben 
wird 3u dem, als was wir es Eennen, überhaupt nur dadurd geformt, daß wir 
wadfend oder verwelfend, auf der Sommerböhe des Lebens wie in den Schatten 
feiner Niederungen, immer ſolche find, die ſterben werden. Freilich fterben wir 
erft in der Zukunft, aber daß wir es tun, ift Fein bloßes „Schidfal”, das Sterben- 
werden ift nicht einfad eine VDorwegnabme, eine ideelle Vorſchattung unferer legten 
Stunde. . ., fondern es ift eine innere Immer-WirklihFeit jeder Gegenwart, iſt 
Faͤrbung und Sormung des Lebens, ohne die das Leben, das wir haben, unausdenk⸗ 
bar verwandelt wäre. Der Tod ift eine Befchaffenheit des organifchen Dafeins, wie 
es eine von je mitgebradhte Befchaffenbeit, eine Funktion des Samens ift, die wir fo 
ausdräden: daß er einft eine Frucht bringen wird. (Aus: „RAembrandt." B. Wolff) 

Alfred Ehrentreich 
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> s Der viel zu früh geftorbene n- 
Dorwifjenfchaftlicye Wiffenfcaft dienforfher Hermann Oldenberg 
bat ein paar ſchoͤne Bücher über die Weltanfhauung der Brabmanas und Upani- 
ſchaden geſchrieben. Betten, aufgebängt zwifchen feinen indifchen Pfeilerbuͤchern, die 
die Veden und Buddha behandeln. Sie find aber wertvoller geworden als dieſe, 
wenigftens als das Vedenbuch, das gar zu ſehr im Stil der alten Mpthologien ein- 
bergebt. 

Uls befonders beadhtenswert empfinde ich den Befichtspunft, unter dem bier die 
Brahmanas betradtet find — jene ins Unendliche angefhwollenen Opfertbeorien, 
welde in den Teilen, die für die Waldeinfiedler beftimmt find, die Bebeimlebren der 
„Upanifhaden“ enthalten, den „Vedanta”, der „Veden Ende”, der Weisheit Schluß: 
Oldenberg bezeichnet den Inhalt diefer wunderlich Fraufen Gedankengaͤnge als „vor- 
wiſſenſchaftliche Wiſſenſchaft“, verfucdhte Gedanken. 

Was würden wir darum geben, wenn wir die Vorftufen der griechiſchen Pbilo- 
fopbie in derfelben AusfährlichPeit und Maſſenhaftigkeit befäßen, in der wir bier 
diejenigen der indifchen vor uns haben... Würden fie ſehr wefentlid anders aus- 
ſehen? 

Der abendlaͤndiſche Geiſt, dem doch der geſchichtliche Sinn eingeboren ſein ſoll, 
vertrug es nicht, dieſe Verſuchsbildungen zu ſehen, nachdem er ihren Erfolg erlebt 
hatte. Der ſtuͤrmiſche abendlaͤndiſche Geiſt iſt im Ausmerzen des als unvollkommen 
Erkannten ſtets ſehr radikal geweſen. Was er opferte, war manchmal nur anders, 
durchaus nicht ſchlechter, manchmal beſſer als das, um deſſentwillen es fort mußte. 
Barock und Rokoko uͤbertuͤnchten die gotiſche Malerei, wie die im Kirchenkleid ein- 
dringende Antike die nationale Heldendichtung aͤlterer Formung vernichtete, welche 
noch Barl der Große zu erhalten geſucht hatte. So mußten auch die Vorſokratiker 
(deren geringe Aefte uns Veſtle in der Diederichsſchen Sammlung antiker Philo⸗ 
fopben ſchoͤn zugänglich machte) fort, nachdem die große Aufklärung angebrocden 
war. Wobei man nun freilich die Vermutung dußern darf, daß die die Brahmanas 
tragenden indifchen Schichten die logiſche Stufe der griechiſchen Philofopben nie er- 
eeicht haben und deshalb in die Verſuchung, ibre Eierſchalen abzuftoßen, überbaupt 
gar nie kamen. Öder bat aud der gar zu Ponfervative Sinn, welder Deden und 
Vedenerklaͤrung heilig fprad, feinerfeits die Energie des geiftigen Sortfchritts in 
Indien gegenhber Griechenland gebemmt? Undrerfeits welche europäifche Bedanken- 
bewegung Fönnte es an Energie und geradezu Verwegenheit mit der der indifchen 
Philoſophie aufnehmen? Und was ift böber zu fhägen, die Kuͤhnheit und Größe 
des erreichten Urbildes oder die Gruͤndlichkeit der Iogifhen Ausmalung? 

ch verfuche, von dem befonderen Charakter diefer vorwiſſenſchaftlichen Wiffen- 
ſchaftsverſuche eine Anfhauung zu geben. 

Allen Ethnologen ift die Erſcheinung bekannt, daß primitive Stämme ſich felbft 
wie andere mit beftimmten Tieren ſehr ernftlich identifizieren. Sie empfinden fi 
ſelbſt etwa als Eidechſen, andere als Schlangen, als Adler, als Bängurubs. Da 
kommt gewiß allerlei zufammen. Aber unter anderem auch dies, daß fie Merkmale 
ganz anders als wir zu dem verbinden, was für uns der „Begeiff“ ift. In den 
Brabmanas fehen wir nun diefe ganz andere Art, Merkmale zufammenzuempfinden, 
durch die ganze Welt: und Wirflihkeitsanfhauung bindurchgeben. Beflimmte Er⸗ 
fheinungen der vorgeftellten Bätterwelt bilden mit ſolchen der großen Naturwelt 
(Wolken, Wind, Wogenmeer), der Tierwelt, der Menſchenwelt fowie mit abfiraften 
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Gedankendingen zuſammen einen Begriff, und dieſe ſozuſagen Querſchnittbegriffe 
haben denn mit unſerer Art Begriffe kaum noch irgendwelche Ähnlichkeit. Doch man 
ſehe ſelbſt nach: Die beiden Buͤcher find bei Vandenhoeck und Ruprecht in Goͤttingen 
erſchienen. 

Es iſt dem geduldigen Forſcher vielleicht nicht zu verdenken, daß er dieſer Art 
Begriffsbildung gegenuͤber ungeduldig wird und ſchließlich verſichert, in dieſem 
Denken koͤnne alles für alles ſtehen. Die Gefahr der Willkuͤr ſteht in der Tat nahe 
dabei — aber ih glaube nit mehr als auf fpäterer Stufe in der Sopbiftif, auf 
heutiger im Nietzſcheſchen Denfen. Es liegt dabei ftets die Einſicht zugrunde, daß 
das Denken ein Hlittel, Fein Ziel iſt. Nur die jemalige Lebenswahrbeit, um die das 
zielfrei gewordene Denken plätfchert, ift eine andere. Oder wird anders empfunden; 
denn letztlich bandelt es fidh jedesmal um das Eine Ziel: den höheren Menſchen. Eine 
Selbftbefinnung des Menſchen auf fib und feine Zukunft als auf die einzige und 
böchfte Wahrheit, die Bottwahrbeit felbft. 

Alfo die Ungeduld des Sorfchers ift begreiflid; nur follte, wer das Werk weiter- 
führt, fie zu überwinden fuhen und an ihre Stelle lieber die Neugier ſetzen, ob die 
bier und da nun doch merkbaren Maßftäbe nicht etwa irgendwo febr feit fteben, und 
wie weit ihre Seftigfeit da gebe. Die Feſtigkeit der Maßftäbe pflegt in ſolchen Zwifchen- 
entwicdlungen eine polare zu fein. Nach unten hin find die Bedankfenbildungen gewiß 
im einfachen egoiftifchen Vorteil verwurzelt — in unferem Salle, wie Oldenberg ſchier 
allzuoft verſichert, im HZabfuchtinterefle der brabmanifchen Opferpbilofopben. Nach 
oben bin im Ziel und Schnfuchtgedanfen des höheren, des Zukunft⸗Menſchen. Denn 
der ftedt in diefem Egoismus nun eben doch auch drin und Fann und darf gar nicht 
wo anders fteden, foll die Entwicklung gefund bleiben. Denn erftens, was wir „SEgo- 
ismus“ nennen, ift im Brunde nur die erfte, fidy felbft nody mißverftebende form 
desfelben Aufwärtstriebes, der fih auf böberen Stufen zu immer edleren Formen 
Ldutert. Und zweitens würden obne die egoiftifhe Verbindung mit den Brundformen 
der Entwicklung die Zielgedanfen der Menſchen gar zu leicht ins Blaue abirren — 
was 3u tun fie, und gerade aud in Indien, an fi eine verbängnisvolle Yieigung 
baben. 

ermann Öldenberg bat für unfer jegiges Verbältnis zum Indertum die Stel⸗ 

lung, daß er bei feinem Verftändnis und auch einiger Neigung doch ſehr Pritifch 
bleibt, was denn mitten zwifchen den Begeifterungsreden unferer Indienentbuilaften 
nüchtern und mandmal faft feindfelig Klingt. Mir if’s doch lieber fo, als mie von 
den redfeligen und wenig tiefgreifenden Anmerkungen, mit denen Rarl Eugen Veu⸗ 
mann das große und eigentämlihe RBunftwerf feinee Buddhahberfegungen orna- 
mentiert bat, vorfagen zu laffen, wo ih außer mir zu fein und auf abendländifche 
Undersart zu fpuden babe. 

Im ganzen aber wird es dabei bleiben, daß beides fi ergänzen muß, Begeiflerung 
und Kritik: die lebhafte ſich binreißen laffende Mitempfindung des Leben und 
Kebensfdrderung Sudenden und die kuͤhle nuͤchterne Sezierarbeit des Wiffenfchaft- 
lers, weldyer die Sonderart und Sonderbedingtbeit Fremder und beimifcher Entwick⸗ 
lungen fo genau als möglidy auseinanderzubalten ſucht. Beide haben ihre Befabren. 
Jene Begeifterten feben leicht zuviel und vertuſchen. Diefe Rühlen ſehen nur allzu 
leicht viel zuwenig und errichten Zollgrenzen im Inland. 

Wir fteben bewußt auf der Seite, auf welder ein Irrtum faft nichts geachtet 
wird gegen eine Lebenserhöhung. Uber gerade von bier aus find wir an der mög: 
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lichſten Sauberkeit der wiſſenſchaftlichen Auseinandererkenntnis wiederum ſehr in⸗ 
tereſſiert. Denn vorſchnelle Ineinsſetzung, Verwiſchung, kann uns leicht Werte rauben, 
die in einer Aberfebenen Andersart ſtecken koͤnnten. 

So gebt’s uns zum Beifpiel gegenäber Deußen. Er fieht in allen indiſchen Ent⸗ 
widlungen fhopenbauerifch gedeutete platonifcdh-Fantifhe Philoſophie. Das iſt ge- 
eignet, unfere abendländifhe Philofopbie eigentämlich und nicht ohne Förderung zu 
beleuchten. Aber mir will feinen, daß allsuoft der eigentliche religisfe Bebalt dabei 
verloren gebt. Das heißt alfo, daß für eine Pleine Rationalität mehr die Moͤglich⸗ 
Peit verlorengebt, ſehr eigentuͤmlich Aeligidfes als ſolches zu erkennen — was denn 
ein fchlechter Taufh wäre. 

uf andere Weife ſcheint mie hier nun auch Oldenberg zu verfagen. 

Er weift die allzu enge Deußenſche Zufammenbaltung, Verquickung, der indi- 
ſchen mit der abendländifchen Philofopbie mit Recht zurhäd. Er betont die religiäfe 
Eigenart der indifhen Bedanfen; aber er wertet fie dann doch wieder gar zu ſehr 
von abendländifhem Standpunft aus. 

Oldenberg operiert zu diefem Zwecke befonders gern mit der Unterfcheidung kul⸗ 
tiſch — ethiſch. Die altindifche Religion kenne faft nur Pultifche Bebote, Peine mora- 
lifchen. Diefe Unterſcheidung ift, wenn ich recht febe, in der deutſchen Theologie der 
Aufklärung aufgefommen, um die Reinheit der chriſtlichen Religion feftzuftellen, die 
angeblid nur noch ethiſche Gebote babe, ja in weldyer Religion und Moral nur zwei 
Seiten ein und berfelben Sade feien: oberfte Pfliht und höchſtes But find in ihr 
dasfelbe. Diefe Theſe foll denn das fo aufgefaßte Chriftentum als die hoͤchſte Aeli- 
gion erweifen. Ich fürchte, fie erweift umgekehrt das fo aufgefaßte Ehriftentum als 
hberbaupt Feine Religion mebr, fondern als brave buͤrgerliche Moral in religidfer 
Aufmabung ohne die unktontrollierten Zufunftsfräfte, die eine wirkliche Aeligion 
einer beftebenden Rultur und ihrer Moral gegenhber aussudräden, zu ſchaffen und 
wachzuhalten bat. 

Derfuchen wir uns die Unterſcheidung anſchaulich zu machen. Statt kultiſch —ethiſch 
muß es offenbar religids—ethifcy beißen. Das Rultifche ift ja in diefee Begenäber- 
fegung nichts als der erfte urfpränglichfte und naivſte Ausdrud des Aeligisfen. In 
diefem Aeligidfen nun, wie es im Rultus ſich ausipridt, handelt es fih um ganz 
andere Beziehungen als in einer Moral, um kosmiſche Beziehungen, flatt, wie in der 
Moral, um Fulturelle, innermenſchliche, innergemeinfhaftlide. Das eigentlih Ae- 
ligidfe entfpriht der inneren Lebendigkeit des Befamtmenfchen, des reinen Men⸗ 
ſchen — diefer Begriff nit bumaniftifch eingefpannt —, des Menſchen, der noch 
nicht für eine beftimmte Rultur und ihre Moral feftgelegt ift. Die Moral kuͤmmert 
ſich um die Sorderung des Tages, Religion um die der Nacht; Moral um die Augen- 
blidlstätigPeit, Religion um die Selbftbefinnung, Moral um die Beziehung des 
Bulturmenfhen zum Rulturmenfchen, Religion um die Beziehung des Menſchen an 
fid zum Unbekannten, zum Befamtfein, zum Rosmos. Allen rein Pultifchen Beboten 
kann man entgegenfegen: Was bat dies Beicheben für einen den anderen Menſchen 
unmittelbar nuͤtzenden Zwed? Der Aeligidfe wird darauf antworten: Es braucht 
gar Feinen unmittelbar nüyliden Zwed zu baben; fein 3wed liegt in der Geſamt⸗ 
weltordnung, in Bott; es braudt gar nicht diefe oder jene Einzelfaͤhigkeit in mir 
auszudräden oder zu ftärfen; es foll mein Befamtverbältnis zum Al in Ordnung 
bringen. Die indifhen Opfer drängen ſchon in der Brahmangentwicklung, erft recht 
in den Upanifhaden zur Abbildung des Alls, die manchmal grotesk erzwungen wird. 
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Der Menſch gibt hin, gibt alles, gibt ſchließlich das All hin, daß er es immerfort 
von der Gottheit und im rechten Verhaͤltnis zu ihr neu habe. 

In Zeiten, wo eine Rulturſchoͤpfung ſich endguͤltig oder voruͤbergehend erſchoͤpft 
bat, drängt die Menſchheit mit Gewalt aus dem rationalen hellen aber armen Tages- 
licht in das unbeftimmte, doch fruchtbare Dämmerliht alles deffen, das unter fo 
vielen berabfeggenden Namen doch die Beziehung zum Unerſchoͤpften, Trädtigen, Ge 
beimnisvollen unterhält. 

Nach diefer Seite bin, wollte id fagen, mäßte der Unterſuchung des altindifchen 
Religionstums ein noch größerer, genauer zu fagen: freundlicherer Ernſt entgegen 
gebracht werden, fo fchwer es einem Abendländer werden mag. Es dient dem Ver— 
ſtaͤndnis einer bereits ſehr nahegeruͤckten Zukunft, in welder ein zweiter gnoſtiſcher 
Einbruch morgenländifher Religionen dem Abendlande bevorftebt, in deſſen Durch⸗ 
einanderwogen der eigentlide Kraftfaktor nit nach rein moralifden Maßſtaͤben 
fi wird ermitteln Iaflen. 

In diefer Gegend mögen die Grenzen der ſchoͤnen Oldenbergfchen Brahmanga⸗ 
und Upanifhadenbäder liegen, die in wohlgefägter Sprade, ſachlicher Haltung und 
geiftvoller SEinzelausfährung das Mlaterial uns nabebringen. Artbur Bonus 
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die volkstuͤmlichen uͤberlieferungen anknuͤpft, wie ſie in Lied, Sage, Maͤrchen, Spruch, 
Spiel, Tanz, Recht, Arbeitsform, Hausbau, Handwerkskunſt uſw. noch lebendig 
find, wird in ihrem legten Weſensgrunde von einer ſchweren geiſtigen Kriſe hervor⸗ 
getrieben. Es gebt nicht an, das weitgreifende volkskundliche Intereffe allein als eine 
Modeerſcheinung deuten zu wollen. Es gebt nicht an, die Bewegung allein als eine 
Solge des verlorenen Krieges binzuftellen. Zweifellos hat der verlorene Krieg dazu 
beigetragen, die Heimatbewegung fiegbaft vorwärts zu tragen. In den Jahren der 
madtvollen deutfchen Erpanfion war das äußere Wachstum, das uns Deutfchen ſo 
ungewohnte Befühl des Sichdehnens, ein wuchtiger Träger des deutſchen National⸗ 
gefühls. Heute ift uns die Welt verfchlofien, der Leib unferes Volkes und unferes 
Kandes liegt verftümmelt und zudiend vor uns. Mit dem JZufammen bruch unferes 
Wirkens nah außen hat auch das Gefühl nationaler Einheit Erſchuͤtterungen er- 
litten. Wir fteben vor der ſchweren Aufgabe, uns von den innerften Grundlagen 
ber als Yation aufzubauen. Wefentliche Dienfte dabei foll uns eine recht verftandene 
Volkskunde leiften. 

Die Nation ift die wefenbaftefte form aller umfchließenderen Bemeinfhafts 
formen. Aufbau der Nation von innen heraus bedeutet Ausformung, nicht Schoͤp⸗ 
fung der Bemeinfhaft. Deutfches Volk als Bemeinfhaftsform kann von uns nidt 
gefhaffen werden. Unſere KLriftenz als deutfhe Schidfalsgemeinfhaft ift eine ge 
gebene Urtatſache. In diefer Tatſache liegt ein tiefer Troft im Wirbel der Gegen 
wart und unfere heilige Hoffnung. 

Das geiftige Leben der Nation fpielt ſich auf drei übereinandergelagerten Ebenen 
ab, die durch zahlreiche Schächte untereinander verbunden find. Die unterfte Schicht 
ift dee Wurzelgrund des Lebenstriebes in all feinen irrationalen Erſcheinungsformen. 
In der oberften Schicht erfcheinen die irrationalen Rräfte gefaßt in der Alarbeit 
der Ideen und der Idealgeſtalten. In der mittleren Schicht durchdringen ſich die 
Triebe und die Ideen zu den geſtalteten Formen der Lebensordnungen. (Vgl. Ernſt 
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Bried: Philofophie der Erziehung. Jena 3922.) Aufbau der Nation von innen 
beraus bedeutet von unferer neuen KEinfiht aus: Bewußtes Erfaſſen der in uns 
wirfenden Rräfte und Sormung eines ihnen entfpreddenden Keibes. Mit diefer For⸗ 
derung haben wir der Volkskunde ihre ſchoͤpferiſche Aufgabe geftellt: Sie foll den 
Urcharakter unferes Volkes erkennen und ibm in außsren Formen und Lebensord- 
nungen KLeibgeftalt geben. 

Bann die Volkskunde diefe Arbeit leiften? Sie kann fie nicht leiften, wenn fie das 
Schwergewicht ihrer Arbeit wie andere Geiſteswiſſenſchaften darauf legt, uͤber⸗ 
lieferungen zu regiſtrieren, Beziehungen der uͤberlieferungen herzuſtellen, Wande⸗ 
rungen der Stoffe aufzudecken. Sie kann ſie nicht leiſten, wenn ſie als iſolierter 
Wiſſenſchaftszweig neben dem Volke ſteht. Sie kann fie leiſten, wenn für das Ethos 
der Volksgemeinfhaft in der Nation felbft dröbnende Reſonanz vorhanden ift, wenn 
jeder Volfsgenofle in führender Stellung fi die Aufgabe der Volkskunde zu eigen 
macht. Es ift bereits heute zum ſchweren Schaden unferes Volfslebens geworden, 
daß Volkserzichungsaufgaben, deren Wichtigkeit man anerkennt, der Schule zu⸗ 
gefchoben werden. Man fühlt fi erleichtert, von feiner Verantwortung befreit, 
wenn wenigftens an einer Stelle für bobe Ziele etwas getan wird. Und doch ſteht 
die Schule fo ſchweren Aufgaben wie Erziehung zu wabrbafter Bemeinfchaft faft 
madtlos gegenüber. Nicht nur die Schulmeifter find Volkserzieher, wir alle find es: 
Unternebmer, Ärzte, Baufleute, Handwerksmeiſter, Bauern, Zeitungsleute, Ver⸗ 
waltungsbeamte, Abgeordnete, Gewerkſchaftsfüͤhrer, Geiſtliche, und zielſtrebiges Tun 
dieſer Berufe hat mindeſtens ſo tiefgreifende Wirkung als das des Lehrers. Aber 
was foll den genannten Berufen für ihre volkserzieheriſche Aufgabe die Volks⸗ 
Funde? Sie baben viclleiht Fein Intereſſe an RBinderliedeen, Volksliedern, Scherz. 
fpräden und Sagen. Ich glaube es. Ich glaube auch nicht, daß daraus wahrhafte 
Volksgemeinſchaft geboren werden wird. Diefe Regiftrierungen der Volkskunde find 
für unfere Gegenwart nit das Wefentlidhe. Sie find ungeformte Mlaterialfamm- 
lungen in erftidiender Fülle, Ergebniſſe einer bienenfleißigen Sammelarbeit, wie fie 
die legten Jahrzehnte auf allen Gebieten der Beifteswiflenfchaften hervorgebracht 
baben. Sie find außerdem allzuſehr literariſch eingeftellt. Die nicht literariſchen 
und mindeftens ebenfo wichtigen Lebensgebiete werden erft allmählich in den Urbeits- 
Preis der Volkskunde einbezogen. Dazu Eommt, daß viele führende Volksfreife eine 
Abneigung gegen den Ziftorismus des Wiſſenſchaftlers haben. Sein ab ovo ift für 
fie mit leifem Spotte umgeben. Und doch fordern wir von jedem wahrbaften Volfs- 
führer volkskundliche Einſtellung. 

Volkskunde iſt ein Wiſſenſchaftsbereich, in dem fi die Ebenen aller Rultur- 
gebiete fchneiden: Recht, Religion, Sitte, Sprade, Wirtfhaft, Runft. Die Schnitt- 
fläden diefer Bulturgebiete, foweit fie im Bereich der Volkskunde liegen, haben alle 
ein gemeinfames Strufturmerfmal: Sie zeigen deutlih und offenfihtlid das Her⸗ 
vorbreden aus dem Bemeinfdaftsgeifte. Volkstuͤmliche Literatur, Sprache, Hecht, 
Bunft, Religion, Arbeitsform offenbaren den geheimnisvollen Vorgang, wie fid 
Gemeinſchaftsgeiſt zur Form Friftallifiert. Volksgut ift KLeibesform des unbewußten 
Beiftes. Sreilih glauben wir nicht mehr wie die Romantiker an eine Urproduftion 
der Volksſeele als einer mpftifhen Individualität; wie wiffen, daß das Kied, der 
Aechtsſpruch einem Einzelkopfe entfpeingt, aber das Weſentliche beftebt darin, daß 
der Aechtsſpruch, das Lied fofort von der Befamtheit aufgenommen und als ihre 
Außerung anonym weitergetragen werden. Solange die Gemeinſchaft gefund if, 
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beſitzen die Beftaltungen, die fie weiterträgt, Stil. So flellt Herder Stilmerkmale 
des Volksliedes auf: Es ift ein Abdrud des Sinnlihen in Sorm, Klang, Ton, Me⸗ 
lodie, alles des dunklen Unnennbaren, was uns mit dem Geſange ftromweife in die 
Seele fließet. Wenn das Bemeinbewußtfein Erſchütterungen erleidet, weifen feine 
Geftaltungen Stilmifhungen auf. Die Schöpferfraft des in der Gemeinſchaft ge 
bundenen S£inzelgliedes verfämmert, die Bemeinfhaft nimmt uneigene Sormen an. 
Diefe find gewöhnlich abgeftoßenes But einer bewußteren Schicht der Volksgemein- 
ſchaft: gefunfenes Rulturgut. In diefem doppelten machtvollen Stromkreis vollzieht 
ſich das geiftige Leben der Nation: Herauffleigen der Lebenskraͤfte aus Urtiefen, 
Derförperung im Sormenleibe, reinfte Ausprägung in der Idee, Niederſinken als 
ein von führenden Volksſchichten Errungenes in die Abgründe der anonpmen Über 
liefeeung. Diefe doppelte Herkunft der Gebilde gibt den volkskundlichen Überliefe 
rungen jene jedem Bundigen befannte Miſchung von naturbafter Urſpruͤnglichkeit 
und verzerrter Bunftform. 

Das gefunde Bemeinbewußtfein madt Feine Sprünge in der Entwidlung feiner 
Beftaltungen, es bildet die Tradition allmäblid um, paßt fie neuen Beduͤrfniſſen 
an, fein Leib wähft organiſch. Diefe tiefe Einſicht in das organifhe Wachstum geif- 
geftalteter Formen ift die Weisheit, die die Befhäftigung mit der Volkskunde jedem 
Volfsgenofien geben foll. Er foll Gefühl befommen für das Bildungsgefez des Ge⸗ 
bietes, auf dem er arbeitet. Er foll auf feinem Gebiet das Wunder der Sormwerdung 
drängender Bräfte erfhauen. Unfere Betrachtung geifteswiflfenfchaftlider Probleme 
it durchaus im Sinne der individuellen Entwicklungspſychologie orientiert. Wir 
fpintifieren Rultur aus dem Einzelbewußtſein heraus. Es fällt uns ſchwer, geiftige 
Sormen als gemeinfhaftserzeugt und gemeinfchaftsgetragen zu erEennen. Betrad- 
tung der Rulturgebiete, foweit wie fie im Bereich der Volkskunde liegen, wird une 
zu tieferer Blickſtellung verhelfen. Architekt, bildender Rünftler, Dichter, Handwerks 
meiſter, alle, die wir auf dem ſchmalen Stege des Einzel ˖ Ich erſchauern, werden 
unfere Icheinſamkeit verlieren, eingeordnet werden in umſchließende Sormen. Dans 
werden wir mit Ehrfurcht der Tradition gegenhbertreten und fie im flilmahren 
Beifte weiterbilden. Das Erkennen unferes Charakters, aus dem die Tradition ber 
vorbridt, wird in unldsbarer Verſchraͤnkung verbunden fein mit einer Beftimmung 
deflen, was wir fein follen. Die Seinserfaffung enthält eine Sollensbeftimmung. 
Dann werden wir vermögen, ein organiſches Hochbild unferes Wirkens und des 
Werkes der Benerationen zu erfhauen, das im Schnittpunkt der drängenden Reäfte 
im Unendliden liegt. Dann erft Finnen wir davon fprechen, in einem Geſchehen ver⸗ 
flochten zu fein, bewußtes Glied einer urgegebenen Schickſalsgemeinſchaft darzu⸗ 
ftellen. Nur aus einer folden Einſtellung eines jeden geiftig reifen Volksgenoſſen 
entſteht die bewußte VNation, ein lebenpulſender, wertgebundener Gemeinſcaftsleib. 
Das deutſche Volk der Gegenwart ſtellt Truͤmmerbloͤcke dar, aus denen ſich die Auppel 
einer Nation wölben Bann. Um es zu werden, dürfen wie nicht warten in demb- 
tiger Froͤmmigkeit auf das Bommen der Bnade, wir müffen bewußt uns und unferen 
nationalen Leib, jeder an feinem Plage, formen in ſchoͤpferiſcher Selbftersichung. 

Friedrich Sieber 


4.41 Es liegen bisher vier Bände einer neuen Buͤcherreihe 
„Das Alte Reich des Verlages Diederihs vor: Albert von Aachen, Ge⸗ 


ſchichte des erſten Rreuzzugs (mit knapper EKinleitung von Hefele aus dem Latein" 
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ſchen uͤberſetzt in zwei Bänden); Die Limburger Chronik (ſehr ausfuͤhrlich, faſt zu 
weitgebend kommentiert von ©. H. Brandt); Die Wiedertäufer zu Muͤnſter J534/35 
(eine mit befonderem Geſchick getroffene Auswahl von RB. Löffler). Die Ausgaben 
find in ſchönen Plaren Kettern gedrudt und baben eine Aeihe guter Abbildungen, 
meift feltene mittelalterlide Miniaturen als Zugabe. Es war ein fruchtbarer Be- 
dankte, zunaͤchſt einmal Einblicke in die Ältere Zeit zu geben, die durch Paufen von 
etwa zweibhundert Jahren getrennt werden. Im übrigen ift es Feine ebene, mübelofe 
Fahrt, diefe Chroniftenwanderung dur vergangene Jahrhunderte, denn der Weg 
Der Sprache bat fi doch entfcheidend feit jener Zeit geändert. Ebenſo vollzieht fidy 
unfere Pünftlerifche oder hiſtoriſche Anfhauung in wefentlid anderen formen. Man 
fol fidy jedoch die Muͤhe nicht verdrießen laflen: grade in einer Zeit erregten Volks: 
bewußtfeins tut es not, auf die Quellen zurädzugeben, will man fich nicht in den 
glatten Yiegen der Parteibrofhhren und der nationalen Schulmeifterei abfangen 
laſſen. Sort mit den Weisheiten aus fechfler und fiebenter Hand, weg mit ben pa- 
thetiſchen Oberfläden-Erfabrungen und hindurch 3u den volfhaften, urgebaltigen 
Bulturquellen, deren Erſchließung ernfte und ſtrenge Arbeit, nicht lediglich eine 
ſchnellfiebernde Begeifterung fordert! Jedes diefer Bücher lockt zu einer Reihe Eul- 
surellee Beobachtungen und Aeflerionen, ganz abgefeben von der biftorifhen Be⸗ 
wertung, und fo möchte ih weniger als Befhichtskritifer und mehr vom Stand- 
punft eines Pulturellen Gewiflens aus zu den Werfen Stellung nehmen. 

er erfte Rreuzzug und das Rönigreih Jerufalem, die Zeit von J094—JJ20: mit 

welder fdwärmerifchen Verklärung ift diefe Periode umgeben worden, zumal 
von der deutſchen Romantik. Yiovalis gibt die Ranonifterung des Mittelalters in 
der Verklärung: „Die Chriftenheit oder Europa”. Es ift nit ganz leicht, in der 
zerflattegnden, unfonzentrierten Fülle der Chronika, deren Länge und Perfpeltinen- 
Iofigfeit den modernen Menſchen nur ſchwer gewinnt, deren lebendige JEinzelbilder 
teogdem den Leſer immer wieder mitreißen, diefen beiden Jdeen des ARomantifers 
nachzugehen. Wenig an Aeflerion und Innenſchau findet fi in dem Anekdoten⸗ 
mofai?, das mebr Wert auf die Einzelzahlen abgefhlagener Chriften- und Türfen- 
koͤpfe als auf die treibende chriſtliche Ideologie oder die politifh-SEonomifchen Hinter 
gründe legt. Die Stilifierung erinnert erftaunlich ſtark an die Erzaͤhlweiſe der alt- 
nordifhen Sagas. Der Chronik felbft ftellt fi die Aufgabe: „So habe ich mir denn 
vorgenommen, in Eindlid-einfältigem Stil, wie ip es eben mit meinen ſchwachen 
Bräften vermag, von den Müben und dem Elend zu fhreiben, von dem feften Blauben 
und heiligen Geldbnis, zu dem fih in Chrifti Liebe gewaltige Sürften und alles 
andere Volk verfhworen haben; zu erzählen, wie fie ihr Vaterland und ihre Sippe 
und Weib und Rind, Burgen und Städte, Acker und Rönigreiche und alle Suͤßig⸗ 
Feiten diefer Welt verlaflen haben, wie fie eine fidere Gegenwart der unficheren Zu⸗ 
Punft opferten und im Namen Jefu die Verbannung fuchten.” Grade diefe beifpiel- 
lofe Zingabe für die Idee erfcheint uns als das Geheimnis des Mlittelalters. In 
diefer Idee banden fi die YIationen, da Eonnte Peter von Amiens „unter Berufung 
auf den gelobten Gehorſam den Bayern, den Schwaben und den anderen Deutfchen“ 
auftragen, „ihren franzdfifhden Brüdern zu Jilfe zu Bommen” auf fhwierigem Un- 
garnzuge; aber diefe Solidarität verblieb innerhalb des Kriftliden Bezirks, fie galt 
nicht für Ungarn, Bulgaren, Türken u. dgl. und wurde erfegt durch die Haltung 
ſchonungsloſer, graufamer, felbft binterbältiger Rache. „Die Race ift mein, ſpricht 
der Herr“ — dies Wort ſchien dem Breuzbeere zur Anwaltſchaft und zum Vollzug 
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uͤbergeben worden zu ſein. Innerhalb des Chriſtenlagers ſelbſt blieb die Einheit auch 
nicht gewahrt, ſchienen doch die Armeen des Abendlandes eine chaotiſche, unaufhoͤrlich 
zuſtroͤnende Menge zu fein: Der Kreuzzug war fo wenig ein einheitlich einmaliges 
Geſchehnis wie die Volkerwanderung. Denken wir nur an die ftändig wiederkehren⸗ 
den Ronflifte mit Tankred (der ja hernach von der Renaiffance bis zu Voltaire eine 
beliebte Buͤhnengeſtalt wurde), an die häufigen Ereigniſſe von Zwietracht und un- 
erbörtem Vertragsbruch, nit nur gegen den Feind. Jedenfalls war das europaͤiſche 
Bewußtfein jener Zeit nicht geiftiger, fondern kirchlicher Natur. 

Wirklich taucht in uns die frage auf: Wie weit mögen ſich jene Heere bewußt 
dem Dienft der riftliden Idee bingegeben, wie weit werden fie ſich felbft noch als 
gebeiligt empfunden haben? Bei der Lektüre fest in uns ein Prozeß unbarmber- 
ziger Entſchleierung ein. Schon der Chroniſt geftebt mit ungefchminfter Ehrlichkeit, 
daß „Mörder, Diebe und Raͤuber“ fih den Rreusfahrern zahlreich angefchloffen, 
daß „wegen eines ganz erbärmlichen Streites” dreifte Ungerechtigkeiten begangen 
wurden. Das Gaſtrecht in fremden Landen wurde wäft geſchaͤndet, Juden progrome 
bildeten die Begleitaktion, Habſucht und Sinnesgier ſchwollen zuweilen Iawinen- 
glei an, die abgefchnittenen Feindeshaͤupter wurden mit dem primitiven Stolz des 
Indianers, der die erlangten Skalptrophaͤen zählt, berechnet, die Unmenſchlichkeit 
gegen Rinder und Weiber des Seindes ift nahezu unvorftellbar. „So febr bat fi 
die Seele der Chriften der Mordluſt hingegeben, daß Fein faugendes Bnäblein oder 
Maͤgdlein, Pein einjähriges Rind felbft Icbend den Haͤnden der Schlächter entrinnt. 
Da follen alle Pläye der ganzen Stadt Jeruſalem von den Leihen der erfhlagenen 
Männer und Srauen und von zerriffenen Bliedern von Rindern fo voll und dicht 
bedeckt gewefen fein, daß ſich nicht nur auf den offenen Straßen, in den Haͤuſern 
und Paläften, fondern aub an Orten entlegener IEinfamfeit eine unzäblige Menge 
von Erfchlagenen fand.“ Auch bier ſcheut der Chronift nicht die Offenberzigkfeit der 
Mitteilung ſchwankender Auffaffung: „Jeder denkt wohl anders von diefem Zuge 
Die einen fagen, von Bott und unferem Heren Jeſus Chriftus fei diefer Fromme 
Wille in allen Pilgern entfacht worden. Andere aber fagen, nur im Leichtſinn des 
Herzens feien diefe franzäfifchen Adligen und das meifte Volk zum Zuge aufgebrochen.” 
Das Wefen der Rreussüge befommt damit einen ganz andersartigen Zintergrund: 
die Miotive der Ubenteurerluft, Ritterverwegenbeit, Enterbung fcheinen die rein 
chriſtlichen verbängnisvoll zu überwuchern. 

Bleibt eine grandiofe Selbftentäußerung, die trotz „Zunger, Seude, Tod und Hlar- 
ter dem einen Endziele zudrängt. Es bleiben Konig Balduins Worte: „Denn es ifl 
das unverlegliche Bebot der Liebe, daß wir ihnen zu Hilfe eilen und nicht zögern, 
unfer Leben für unfere Brüder und Freunde zu wagen.” Selbft die kaͤmpferiſch ge 
fimmte Chronik ergreift etwas von diefem Beifte,der dem Cromwellfchen foldatesfen 
Puritanismus fo nabe ftebt: Wie des Proteftors Parlamente das heilige Gebet vor 
den Parlamentsanfang festen, fo beginnt der Befchichtsfchreiber „im Kamen der 
beiligen und unteilbaren Dreifaltigkeit.” Das ift nicht nur eine Sormel, fondern wie 
ein Weiheſpruch durchdringt es das Werk. Kichtblide in reinftes und mythiſch ge 
flimmtes Hittelalter find die Difionen, die alseigentliche göttliche Triebkraft des großen 
Zuges dargeftellt werden. Sie fegen ein an den entfcheidenden Stellen: bei der Auf 
forderung zum beiligen Zuge, beim Herabſinken von Mlutlofigfeit, ſchließlich in dee 
hoͤchſten Not zu Antiechia (Vifion der heiligen Zange). Wer Fatholifche Wallfabrts 
flätten wie etwa den erbabenen Barodtempel von Dierzebnbeiligen in Oberfranfen 
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Pennt, weiß ja, wie tief bier die religiöſe Schöpfung mit der Difion verfnäpft ift. 
Und grade diefe feltenen Momente laflen hinter dem detaillierten Moſaik der Chro⸗ 
ni? fo etwas wie einen kuͤnſtleriſchen Willen oder eine religidfe Befamtbaltung durch⸗ 
fdimmern. Dies ift der abfolute Begenpol jegliher moderner (auch idealiſtiſcher) 
Geſchichtsauffaſſung. 

Ein politiſches Verſtaͤndnis für die Balkan⸗ und Aſienvoͤlker ſcheint jenen Heeren 
meiſt zu fehlen, noch mehr aber ein religiöſes Begreifen der „Heiden“. Der Islam 
wird in der ſchlimmſten Maske der Zauberei und der Gotteslaͤſterung gezeigt. Wo⸗ 
bei wir heute nicht zu vergeſſen haben, daß die Kreuzfahrt ſicherlich barbariſch, der 
Islam aber in jener Zeit kulturerhaltend (Spanien, Nordafrika, Arabien) gewirkt 
bat. Un der Jdce gemeffen bat das Chriftentum feine Überlegenheit gegenüber dem 
Islam nicht beweifen Finnen, damals fo wenig wie heute, aber auch nicht feine Unter⸗ 
legenbeit: das fei gegen Beftrebungen gefagt, die jest in Deutſchland den Zeitpunkt 
für gefommen halten, eine rationale Propaganda für moslemifhe Bekehrung ein- 
zurichten®. 

Die Breuszäge gehören zu den großen Aderläffen Europas, wie der Dreißig- 
‚jabeige Krieg, die Franzöſiſche Revolution und der Weltfrieg. Nur mit einer ſchmerz⸗ 
lichen Einſicht bliden wir auf jene Entladung gewaltigfter Energien zuräd‘, die aus 
Jeruſalem ein hriftlides Mekka zu geftalten hofften. Die Rraft verblutete fidy, die 
Idee zerflatterte, es ift ein verlorenes Gebiet der Geſchichte und doch fhwanger von 
jenem beifpielbaften Aeroismus, der aus der abſtrakten Aiftorie gluͤhendes Leben 
formt. 

twa die Jahre 1347— 1398 umfaßt die Chronik! des Limburger Stadtfchreibers 

Tilemann, diesmal nun ein deutfches Werk, eine Sundgrube verlorenen Sprach⸗ 
gutes. Gegenüber der Breuszugsgefhichte macht fie einen ſtiliſtiſch ruͤckſtaͤndigen 
Eindruck, wirft zunaͤchſt faft annalenhaft aufzählend mit den antiquarifchen Hlem’s 
der Amtsſprache. Daflır leuten aber SEinzelheiten in ganz befonderem Seuer. Ich 
nehme nur einen der prächtigen ARealısmen, die Schilderung des Erzbiſchofs Cuno 
von Trier, heraus: „Er war ein berrlidy ſtark Mann von Keibe und wohl geperfo- 
nieret und groß von allem Bebeine, und batte ein groß Haupt mit einer ſtruppen 
weiten braunen Trulle, ein breit Antlige mit paußenden Baden, ein fdarf männ- 
li Befichte, einen beſcheiden Mund mit Lefzen eglider Maßen Dicke. Die Naſe war 
breit mit gerunden Nasloͤchern, die Naſe war in der Mitten nicdergedrudet; mit 
einem großen Rinne und mit einer hoben Stirne, und hatte auch eine große Bruft 
und Roͤtelfarb unter feinen Augen. Und ftund auf feinen Beinen als ein Löwen und 
hatte gätlide Bebärde gen feinen Sreunden.“ Es ift damit ſchon in der Befinnung 
eine verweltlihte Chronik, die nicht nur Lokal⸗, fondern auch Reichsgeſchichte zu 
Dapier bringt. Trotz des genannten Stil oder befler Sormzerfalls der alten Chronik: 
eigenart gewinnen wir durd die eingehende Sitten. und Modeſchilderung einen leb- 
baften Eindruck von Peftepidemien, Geißlerfabhrten (für die no ein reiher Anhang 
befonderer Dokumente angefchloffen if), Raubritteen, Aömerzügen, Juden-Mlaffen- 
morden, von Volkstracht und Tanzbefefienheit, die merfwärdig an gewifie neuefte 
Vorgänge in Thüringen erinnert (Zur Jeit, als die Stadt Kahla ihr Mud.Beld 
druckte). Weltlid ift aud infofern der Geift der Schilderung, als das Bürgertum 
ſchon wirffam im Mlittelpunfte ftebt (bis zu dem eigenartigen, radikal gefühnten 
° Wie der Miſſtonar Maulvi Sadr-Ud-Din in der gur geleiteten „Hioslemifhen 
Revue” (Heft I, April 1924, Berlin-Charlottenburg, Gieſebrechtſtraße 5). 
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Weberaufſtande von Böln, 1371), weltlich find die mehrfachen Proben von volks⸗ 
tümlichen, allerdings meift 3erfungenen Liebesliedern. 

Dies fpdte Mlittelalter ift duch bürgerlibe Rultur bereits ſtark zerfegt. Die 
Geißlerzäge, die nochmals das Spmbol des Rreuzes nehmen, muten an wie eine Pa- 
rodie der Rreusfabrten und erfahren einen eigenartigen Epilog in den Reiben der 
Jüngeren in dem Auftreten der Jugendgeißler, fo wie den Breuszügen der Schatten 
des Rinderfreuzzuges* folgt. Der Geißlerwahn ift ein Atavismus, das Chriftentum 
ift nicht mebr Patbos, fondern Parorismus. In folder Zeit Ponnten dann aber- 
gläubifche Gerüchte auftreten wie die von der Geburt einer Rröte durd ein Weib, 
das einft ihr Rind im Mutterleibe als eine Kroͤte bezeichnet babe. Ähnliche Ge⸗ 
finnungs-Biologismen findet man ja haͤufig in den mittelalterlichen Legenden (u.a. im 
Infelband der Hlarienlegenden des Bautier de Coincy). Wir ſpuͤren es deutlich ge- 
nug: Die alte Rultur lebt in einer verzerrten GBeftalt weiter, eine neue, wenn aud 
ſchwungloſere bricht an. 

ie religidfe Tragddie der Wiedertäufer zu Muͤnſter ift eine der großen Selbft- 

überfpannungen des erftarften Bürgertums, das bereits in die Rlaffen der Aei- 
hen und der Armen zerfällt. Es ift gerade wie der Thomas-Hlänzer-Uufftand eine 
der erften Auflebnungen der niederen Schichten und Pleider fi ın diefelbe chilia⸗ 
ſtiſche Sprache wie die Botfchaft des propbetifchen Bauernführers. Entkleidet man 
diefen Band feiner religidfen Terminologie, fo ift er der Spiegel unferer 3eit. Einzel⸗ 
fjenen Fommen den Tagen des Straßenfampfes zu Berlin und München feltfam 
nabe. Alle Throniften ſtehen auf gegnerifcher Seite, rechnen die Wiedertaͤufer zu 
den „Seinden“, viele Übertreibungen, viel Obrengebläfe muß abgerechnet werden. 
Es liegt für uns eine eigenartige Romik darin, wenn die Hauptchronik eines jungen 
Münfteraners bei der Schilderung einer orgiaftifhen Srauenfzene unbewußt in die 
gymnaſiale Bildung verfällt: „Es kann Feine größere Tollheit der Bacchantinnen, 
Thyaden, Maͤnaden, Mimalloniden, Adoniden und Tryateriden felbft bei den Opfern 
des Bachus von den Heiden gefchildert werden als die diefer Srauen war. Sie 
waren fo toll, fo wabnfinnig, fo hirnwätig, daß fie faft die Furien der Dichter über- 
trafen.“ Alfo felbft bedeutende Abftriche eingerechnet, bleibt doch — weit mebr als 
bei Thomas Muͤnzer — das Bild einer rafenden Befeflenbeit. Wie ein Wirbelftuem 
zieben die Szenen propbetifchen Eifers, toller Befchledtsvermifchung, kuͤhner Stra- 
tegie und blutiger Stadttprannei des Johann von Kepden und Rnipperdolling vor« 
über. Tppifche „Breuelberihte” finden fih da neben der KZinführung radifaler 
Bütergemeinfhaft: „Alles, was der EKigenſucht gedient bat, wie Raufen und Der- 
kaufen, Urbeiten um Geld, Rente oder Wucher gebrauden, ja fogar im Verkehr mit 
den Ungläubigen, dazu der Armen Schweiß eflen und trinken, das ift, eigene Leute 
und unfere Naͤchſten alfo gebrauchen, daß fie erarbeiten mäflen, wovon wir uns 
mäften und was weiter der Liebe Abbrud tun müßte — das alles ift in Rraft der 
Kiebe und Gemeinſchaft bei uns ganz gefallen, und wie wir wiffen, daß Bott nun 
al ſolchen Breuel abtun will, alfo wollen wir lieber in den Tod geben, denn daß 
wie uns wiederum dazu kehren follten“, beißt es in RAotbmanns „Aeftititution”. Da⸗ 
mit bing zufammen die Bücherverbrennung — auch Dalentin Weigel empfiehlt in 
feinen Schriften den Buͤcherſturm, abgefeben von der Bibel —, das fpmbolifhe Ab» 
beben der Turmſpitzen MWänfters; denn man wollte „das Hohe erniedrigen, das 
Niedrige erböben”. So endet die Bewegung mit einer bombaftifden Scheingröße, 
° Dipl. die Yiovelle von Lieblich bei E. Diederichs, Jena. 
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mit brutalem Zwange auf dem Hintergrunde eines „neuen Jerufalem“, für das bis 
nad Holland und Sriesland hinein um Mlitwirfung geworben wurde. Ein foldes 
Dbantaftenreih mußte zufammenbreden: Man batte bei der wilden Selbftäüber- 
fleigerung vergeflen, wie verlogen das religidfe Täufertum geworden war: glaubte 
man doch fogar jet noch, zu den Sanftmütigen zu gebdren. Was aber bier dur 
die religidfe Ekſtatik durchſchimmert, ift bereits ein Stuͤck Rlaffenfampf. Zu ruͤhmen 
it die Standhaftigfeit, mit der die Ffuͤhrer Tortur und Ende ausgebalten. 

Löffler meint, daß die Bewegung ohne nahweisliden JZufammenbang mit dem 
Mittelalter allmählih beraufgelommen fei. Jh weiß nicht, ob der Nachweis fo 
ganz unmoͤglich ift, wenn man die literarifhe Wirkung der Theologia Deutsch auf 
die Reformationszeit und die gruppenbildende Sortdauer der „Bottesfreunde‘.Be- 
meinf&haften von Tauler bis zu Auysbroek und weiterhinaus Eennt. Es iſt begreif- 
li, daß unfere Zeit gerade in der Reformationszeit, die abgefehen vom Hauptſtrom 
noch viele lohnende Neuveroͤffentlichungen birgt, einen beſonderen Anreiz findet: 
Es iſt erſtaunlich, wie die Muͤnzerliteratur auf kuͤnſtleriſcher und wiſſenſchaftlicher 
Seite zugenommen bat, und eins der ſchoͤnſten dichteriſchen Begenftäde zu unferer 
Chronif ift Lulu von Strauß und Torneys Aoman „Der jüngfte Tag”, in den die 
grellen Viſionen des neuen Zions Mänfter binäberfladern. 

»: iſt in drei Stufenausfchhnitten der Aufbau des „alten Reis“. Schwingend 

um den Mlittelpunft Chriftentum. Erfuͤllt von dem Abpthmus einer großen 
Befefienheit, die ſich ſchließlich fanatiſch Aberfleigert. Wohl drängt ſich am Ende 
die Frage nach dem „neuen Reiche“ auf: immer noch gegeben ift das Problem Chriften- 
tum, es ift noch Fein verlorener Poften, au wenn fein Mpthus fi mehr in ein 
geifliges Schaubild, in eine Metaphyſik gewandelt hat. Der Sanatismus der reli. 
gidfen Utopie ift heute zur Politik heräbergefchlagen und wird da ebenfo ungeformt 
und 3erfegend wirfen, wenn er nicht wirklichkeitsbeſtimmt fich in ein unbedingt firenges 
Verantwortungsbewußtfein wandelt. Gewiſſen hatten auch die Beißler und Wieder: 
täufer, aber Fein Sosialgewifien, das fi verantwortlid vor der Menſchheit fühlt. 
So harrt bis heute noch in Europa religidfes Gewiſſen und politifche Weltgeſtal⸗ 
tung der wirffamen, aufbauenden Verbindung. Alfred Ehrentreich 


ANEine Veroͤffentlichung unter den neu 
Die Straßburger Miünfterplaftit erfchienenen Bunftbüädern verdient 
befonderes Intereſſe: Otto Schmitt, Die gotifhen SFulpturen des Straßburger Muͤn⸗ 
fters*. In zwei monumentalen Bänden find die mittelalterlichen Plaftifen des Hlän- 
ers in prachtvollen, mit viel Verſtaͤndnis gewählten Abbildungen gefammelt, zu 
denen der Jerausgeber ein einführendes Vorwort ſchrieb. Diefe Publifation wendet 
fid ebenfo ſehr an den Eunftfreudigen Laien wie an den RBunftwiflenfchaftler. 

Die feelifhe Spannung, die in diefer Bunt Ausdrud gefunden bat, zieht den 
Beſchauer in ihren Bann. Wir find in der Welt der Hochgotik: Die fhwere Ge⸗ 
bundenbeit des menſchlichen Lebens loͤſt ſich bier in feiner Elaren geiftigen Beherr⸗ 
fhung. Don den früberen Beftalten der Eccleſia und der Synagoge und den Tym- 
pana der Suͤdportale, über den nur no in Brucdhftäüden erhaltenen Kettner, bis zu 
den Sigurenzpflen der Weſtfaſſade finden wir eine geiftige Sreibeit und formale 
Durdbildung, die nur unter romanifchem Einfluß den?bar und zugleich eine geiftige 
Intenfität, die wieder nur in Deutſchland moͤnlich ift. 

° Srankfurter Derlagsanftalt, Leinen, 2 Bände 100.— 
25 ® 
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Um ſtaͤrkſten bricht dieſe geiſtige Energie in den unteren Geſchoſſen der Weſt⸗ 
faffade hervor, die ſich uns mit dem Namen Erwin von Steinbachs verbinden. Sie find 
uns geradezu zum Wahrzeichen deutſchen Weſens geworden. Die Steinmaflen ſchei⸗ 
nen bier wahrhaft in die Hoͤhe zu wachſen. In mädtigem Auftrieb fteigt das fein- 
gliederige Miaßwerf empor, wundervoll abgewogen in allen Verhaͤltniſſen. Die drei 
Dortale mit ihrem reichen Sigurenfdmud find volllommen in die Arditeftur ein- 
bezogen. Erſt beim genauern Zufeben offenbart ſich uns ihre ganze Sülle. Nicht nur 
die Tpmpana, die Laibungen und Ardivolten, felbft die Wandftäde zwifchen den 
Dortalen und die YOimperge find mit Siguren gefhmüdt. Vor unfern Blicken baut 
fi plaftifch das eiftlid-Fatholifhe Blaubensgefüge auf. 

Im Tympanon des Mittelportals die Leidensgeſchichte Jeſu Chrifti, Motive, die 
erft die fpäte, asfetifh gerichtete Botif aufnahm. Im noͤrdlichen Seitenportal 
Bilder aus der Jugend des Herren, im füdlicyen das Jüngfte Bericht. In den Be 
wänden die Propbeten, die Tugenden und die Flugen und törichten Jungfrauen. 
Beine Geftalt ftebt einzeln, im Fluß der Bewegung ift eine Beftalt auf die andere 
bezogen. Befiht und Bebärden tragen gleihermaßen den Ausdrud. In der Bruppe 
der törichten Jungfrauen, geführt von dem Koͤnig diefer Welt, wird der durchgehende 
Rhythmus befonders füblbar. Wie finden bier ein Mitſprechen der Börper, eine 
Freude an der finnenbaften leibliden Beftalt, die fdon über die weltabgewandte 
Gotik binausweift. — Der Ausdrud der Röpfe der Bewändefiguren ift durchgehend 
in das Tppifche gefteigert. Jenfeitige feelifhe Schwingung Fommt bei dem ſtarken 
Trieb nah formaler Durdbildung kaum auf. 

Troy der engen Berührung mit der Runft franzdfifher Bathedralen find die 
Straßburger Münfterplaftifen ihrem geiftigen Weſen nach deutſch. Wir find dankt: 
bar, daß fie uns jegt, da das Elſaß uns verſchloſſen ift, wenigftens in diefen ſchoͤnen 
Abbildungen zugänglich find. Auth Diederihs 


—— Bete an die Macht der Liebe — aber nicht mit 
Die einzige S orderung dem Hunde, denn wir werden nicht erbört, wenn 
wie viele Worte machen: die Kiebestat an Überall und Immer fei dein Gebet. 

Liebe it immer Begierde. — Alles Streben im Menſchen ift im Eros begründet. 
— Hlan werfe da nicht ein, daß Eros mit Serus verwedfelt wird. Das Sexuelle 
ift nur eine Auswirkung des Eros beim höheren Menſchen, und nur von dem wird 
bier gebandelt. 

Haß ift auch Liebe — nur mit ungebeurem und entgegengefegtem Temperatur- 
unterfciede. 

Eros ift das einzige Bleichnis der Bottbeit, das man fi maden darf; und wenn 
man es fann, find Eros und Logos eins geworden! 

Gott Eonnte feiner innerften Natur nach nicht in ſich fein Genuͤge finden; er mußte 
fih an und in die unbegreiflicpfte Mannigfaltigkeit verfhwenden: an und in Überall 
und Immer, alfo audy in das Extrem. 

Darum ift Bott nit gut oder ſchlecht, fondern der Begierige, der Liebende, der 
Treeibende! — Was verfhlägt's, wenn dabei einmal eine Breatur vergeht? — ER 
war’s ja, der in dem Keibe weftel — „Ib aber fage euch: Ihr feid Götter!” ſteht 
in der Bibel geſchrieben. 

Außer Bott in dir ift nichts! Diefes Ich ift der Mittelpunkt des Alls, die einzige 
SelbftverftändlichEeit inmitten lauter Wahrfceinlidkeiten |! 
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Wenn du fagft: ih glaube Bott! und gibft nicht alles, was du bift, unbedenklich 
bin an Überall und Immer, fo bift du ein Lügner an dir felber oder noch ein Tor. 
Wenn du an dem Leben hafteft aus Bebagen, fo bift du noch ein Tor. Wenn du 
aber an der Erde hafteft aus Liebe zu einem Werk, das dich Aber dich binausführt 
(oder vielleiht au andere —), fo erfüllt du deine einzige Pflicht: mit der Tat 
beteft du an die Macht der Liebe. Carl Ernſt Wied 


2 : : Yun ift endlich auch Aber Cafpar David Friedrich 

Caſpar David * riedrich eine umfaſſende Monographie erfchienen*. Was 
ihre dußere Erſcheinung anbetrifft, fo muß man den jungen Verlag zu einer ſchoͤnen 
Keiftung begluͤckwuͤnſchen; Art und Zahl der Abbildungen geben zum erftenmal einen 
Überblid! über Friedrichs fo lange vergeffenes, verftreutes und unfigniertes Werk, 
und befonders begrüßenswert ift es, daß gelegentlich auch Bilder von anderen Rünft- 
lern reproduziert find, von Zeitgenoflen, Vorgängern und Nachfolgern Friedrichs, 
die der Tert zum Vergleich heranziebt. 

Um zunaͤchſt das Negative vorwegzunehmen, fo bält fih diefer Tert Willi Wolf: 
radts nit ganz frei von den Befabren heutiger Bunftfhreibung. Wie die Ein- 
maligfeit aller Werke der Malerei, ihre faft magifche Gebundenheit an ein beftimmtes, 
vom Rünftler entzändetes Material eigentli ihre techniſche Vervielfältigung aus- 
fließen müßte, fo follte eigentlih die Stummheit aller bildenden Bunft, die Be 
duld ihres rein leidenden Verhaltens zum Schweigen verpflichten. Uber gerade das 
Webrlofe und Paffive bat fie zum belicbteften Objekt der Dialektik gemacht. Auch 
Wolfradt hätte mit weniger Worten entichieden mehr gegeben — es ift faſt paradog, 
wenn er Seiten über Seiten zu ſchreiben fcheint, um gerade das Schweigfame und Der- 
baltene der Sriedrichfchen Runft zu erweifen. Auch er verfällt leicht in den Jargon feiner 
Bollegen und ſchreckt dann nicht vor unerfreulichen Wortbildungen wie „gefühliſch“ 
zuchd. Und poetifierende Bildbefhreibungen hätte er möglihft ganz vermeiden follen. 
Diefe Überfegungen bildneriſchen Weſens in das völlig andere der poetifchen Wort⸗ 
ſphaͤre überzeugen nicht, fondern Aberreden hochſtens: auf diefe Weife Fann man 
ſchlechte Bilder genau fo „ſchoͤn“ interpretieren wie gute. Daß freilih Friedrichs Kunſt 
befonders dazu berausfordert— follte das eine ihrer Gefahren und Brenzen bezeihnen ? 

Aber um fo erfreuliher ift es gegenüber diefen und anderen Maͤngeln, daß fid 
Wolfradt im übrigen feiner Aufgabe in jeder Hinſicht gewachſen zeigt. Schon feine 
Themaftellung: „Caſpar David Friedrich und die Landfhaft der Romantik“ be: 
kundet den weiten Blick, die Erfaffung des größeren 3Zufammenbangs, in dem ſich 
einzig die Bedeutung diefes Malers erkennen läßt, weldye weder eine finguläre noch 
eine rein kunſtgeſchichtliche iſt. Wir befhäftigen uns bier mit Friedrich als dem In⸗ 
begriff einer in Runftgebilden Eonfreten Weltanfhauung”, fo defretiert der Ver⸗ 
faffer dann genauer und gebt vom Begriff der „Stimmungslandfchaft” aus, davon, 
daß fein Maler „im Grunde überhaupt nit Landſchaften, fondern die Natur als 
Prinzip, als metapbpfifche Bröße bildet”, daß er wohl „viele verſchiedene Begen- 
den und Situationen, aber immer wieder denfelben Bebalt zum Thema bat, nämlich 
die Stimmung ſchlechthin, die Einbezogenheit des Einzelnen ins AU.” Befonders ein- 
gehend verweilt Wolfradt aud bei jenen merfwärdigen Aldenfiguren in den Land⸗ 
ſchaften Sriedrihs und bei dem Sinn diefer Beftalten. Sie find „ganz und nur: 


° Wıllı Wolfradt, Cafpar David Sriedrid und dıe Landſchaft der Aomantif. Mit 
93 Abbildungen. Im MWlauritius-Derlag, Berlin 1924. 
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meditierendes Jh”. Und doch iſt „das Jh uͤberwunden von den Maͤchten außerhalb 
feiner, die dann freilidd wieder Produkte feines Gefuͤhls find“. „Diefe paradore Sach⸗ 
lage ift die typiſch religidfe....* Sie ift die tppifh Iprifche, möchten wir flatt 
deflen fagen und damit den Bereich angeben, auf den überhaupt alle Romantif ihrer 
lessten Einſtellung und ihrem Beftaltungsvermdgen nad beſchraͤnkt bleibt. 

Wolfradt bat nicht nur die geiftige Säbigkeit, feinen Begenftand in allen feinen 
Beziehungen zu ergreifen, er ift über diefe Beziehungen bis in alle SEinzelbeiten der 
Funft- und geiftesgefhichtlichen Stellung Sriedrihs auch außerordentlid unterrichtet 
und beſitzt die fhriftfiellerifche Bewandheit, die Vergleihe und Abgrenzungen, die 
feine reihen Renntniſſe ihm anbieten, anfhaulid zu maden. Es ergeben ſich klare 
Urtbeftimmungen, die man zwar nur als ſolche gelten laffen kann oder wenigftens 
nicht immer auch da, wo fie in Wertbeflimmungen übergeben, wo den Charakteri⸗ 
ftifen der Landſchaftskunſt vor Friedrich ein polemiſcher Akzent beigegeben ift. Hier 
dienen die Unterfcheidungen einem immer plaftifcheren Herausheben von Friedrichs 
Eigenart, aber Eigen: und Andersart ift an fi nicht ſchon böhere Art. Wir feben 
Sriedrihs YWoaturgefühl im Juſammenhang mit demjenigen der vorbergebenden 
Benerationen, jedoch weit mehr mit der Lyrik als mit der Landſchaftsmalerei des 
achtzehnten Jahrhunderts, wir fpüren, ganz im allgemeinen, die Parole Rouſſeaus 
nachſchwingen, wir werden in das ſpezifiſch Aomantifche feiner Runft eingeführt, 
die doch zu den luftigen VIaturwefen der übrigen Romanti? wenig Entſprechungen 
aufweift, wir erkennen die inneren Beziehungen zu Runge und dem ihm nabeftebenden 
Dichterfreis und die viel ſtaͤrkeren zu der pbilofopbifchen, naturwiffenfchaftlidden 
und religidfen Bedanfenwelt der Zeit: „Friedrich wurzelt geiftig in der Epoche des 
fpefulativen Idealismus und infarniert durch feine Runft geradezu die Ideen eines 
Scelling, noch eigentlider die eines Schleiermader.“ Allein Wolfradt weiß uns 
die nordifche Natur Friedrichs doch als gefebene Natur Plarzumaden. Und über: 
zeugend ftellt er fie, deren maleriſches Weſen auf den erften 3lid fo einfam und 
traditionslos erfcheint, zwifchen die beiden Pole Auisdael und Claude Korrain, als 
eine bewußt-unbewußte, weiterführende und vereinigende Auseinanderfegung mit 
der Runft jener beiden großen Meifter. Dagegen grenzt er Friedrich mit Recht gegen 
den JImpreffionismus ab, als deſſen Vorläufer er doch fo gern angefprochen wird: 
„So reih an Beobachtungen des Atmofpbärifhen, fo kuͤhn und vielfeitig in der 
Charafteriftif feiner Mlodififationen, in Wolfenbildungen und Schattierungen bes 
Kichts die Runft Friedrichs ift, es gilt ihr nicht, die VTuance des Eindrucks einzufangen, 
fondern vom Antlige der Natur Urbilder der Empfindung abzulefen und das Leben 
und Weben der Erde in paradigmatifchen Erſcheinungen zu erfaffen.“ 

Der Mlangel an einer fefteren, an einer allgemein verbindliden Zegriffsbildung 
ift das, was ſich bei der heutigen aͤſthetiſchen Schriftftellerei am meiften füblbar 
macht und jenes Jonglieren mit Begriffen und Worten nad ſich ziebt. Wolfradt 
nun gebt vielfah mit Bläd auf romantiſche Begriffe zuruͤck — mit Gläd, da er 
von einem eomantifhen Thema handelt. So faßt er das Wort „Vaturalismus“, 
das freili heute einen anderen Sinn bat, romantifh auf und Kann dadurd 
Sriedrihs Landſchaft, die Peine „ideale Landſchaft“ ift, aber „voller Jdee, weil voller 
Natur“, in das weitere neunzebnte Jahrhundert einreiben als ein vorbildlidhes 
Zeugnis jenes Maturalismus, der die „Allbaftigfeit des Täglihen”, das „Wunder 
im Natuͤrlichen“ fieht. Uber immer wieder weiß Wolfradt gerade das Einzige und 
Vergleihslofe Sriedrihs und feiner Malerei auszudräden: „Jede angefchlagene 
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Linie klingt wie eine gefpannte Sehne, jede Flaͤche tönt wie dünnes Glas...” Und 
er Fommt zu dem legten Ergebnis: „Das Derbältnis des Hlenfchen zum Vlaturganzen 
fo in feiner ſchmerzlichen Tiefe zu erfhauen und ſich und fein Schaffen fo ruͤckhaltlos 
zum Organ diefes metaphyſiſchen Befichts zu madyen: darin beftand Friedrichs Bei- 
teag zur Runft ſchlechthin, Damit bat er den Wertgebalt diefer Sphäre unerhoͤrt be 
reichert. VNicht feine Landfhaftsbilder — feine Landſchaft und, was dasfelbe ift, 
fein bober Begriff von Bunft reihen Sriedrih zu den Großen.“ 

Das Eann man nur unterfchreiben und Aberhaupt die ganze Beſtimmung von 
Friedrichs Art, die das Buch fo hervorragend leiftet. Indes die Wertbeftimmung 
diefer Bunft ift noch lange nicht am Ende. Malerei im eigentliden Sinne ift nit 
Weltanfhauung, Stimmung, Metapbpfiß, idealiftifche Spekulation, fie ift vielmehr 
Einmaligkeit, Rörper und Diesfeits, finnlide Kraft und Gegenwart, die bis in die 
Singerfpigen und darüber hinaus in jeden Pinſelſtrich Erömt, fie lebt im Wirklichen 
und Endlichen ihrer einzelnen Keiftungen, ganz einerlei, welden Begriff von Kunſt 
der Mlaler baben mag, fie ift undeutbar oder alldeutbar, fie dient vielen oder gar 
allen geiftinen Hintergruͤnden, oder vielmehr: fie ift durchaus „felig in fi ſelbſt“. 
Sie braudt fortlaufende Überlieferung, Schule, Ronvention, Verbindlichkeit, den 
Vährboden großer Bunftpläge. Das vorige Jahrhundert gehörte rein maleriſch dem 
franzdfifden Impreffionismus. Die Kunſt Friedrichs ift in ihm ein Sonderfall, die 
„eenfte, Fable Moͤnchszelle“ diefer Runft, das „vSllig Unfinnlide feiner Malweiſe“ 
Bar ein Widerfpruch in ſich felber. Die inneren Befichte, das „Schließen des leib- 
liden Auges”, der reine VIorden, das durchaus Empfindſame, Sentimentalifche 
Sriedrihs — das alles ift weit mebr eine Ungelegenbeit der Dichtung und Muſik 
als der Malerei, für welche das Vifuelle, jadie fenfible und geſchmackliche Rultiviert- 
beit, wenn nicht entfcheidend, fo doch unentbebrlidy ift. Friedrich fand nit den An- 
fhluß an den Süden, den der malerifche Norden braudt, darum baftet feiner Ein⸗ 
famkeit, die weit entfernt von der Bröße eines Jans von Markes ift, etwas Außen- 
feitiges, Eigenbroͤtleriſches, Provinzielles und Pedantiſches an. Das Poetiſche und 
Spefulative des deutſchen Beiftes bat fi auf anderen Bunftgebieten naturgemäß 
bedeutender offenbart. 

Uls „Beitrag” muß die Runft Sriedrihs und die gefamte Romanti? durchaus 
willtommen gebeißen werden. Aber die Rüdfehr zur Romantik, die heute fo vielfach 
gefordert wird, ift eine große Gefahr. Unfer tieferes Schickſal und Ziel ift dur 
unfer klaſſiſch humaniſtiſches Erbe beflimmt. Und flatt der „Schwermut des Uner- 
reichbaren“, die fi in Friedrich vielleiht am reinften ausfpricht, brauchen wir das 
Gluͤck und die Tragik des Endlichen und der Vollendung. Jans Brandenburg 


Bewegung als Ausdrucksmittel in der Runft ———— iſt 


Das Werden und Entwerden aller Dinge ift Bewegung. Das Samenkorn, das wir 
in die Erde legen, ſchwillt an, fprießt und Feimt, durchbricht die Erde und waͤchſt 
zum Lit. Faͤllt's auf den Stein, fo vertrodinet es, verdorrt und ſchrumpft zufam- 
men, zerfiäubt. Bewegung ift beides — dürfen wir fie aktive und paffive nennen? 
Im Grunde ift es die gleihe. In ihr dußert fih Keben — Sterben, das aus einem 
tiefen Geſchehen entfpringt. Befcheben ift der Urgrund, ift das Motoriſche. So wurde 
es von je betrachtet im Leben der Wefen und Dinge, wurde als felbfiverfiändlich 
empfunden. 
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Sollte es nicht mit gleicher Selbſtverſtaͤndlichkeit auch in der Kunſt als Grund⸗ 
lage gelten! 

Aus tiefem Geſchehen entſpringt die große Bewegungekurve menſchlichen Lebens: 
Geburt, Wachstum, Erſtarken — Ermatten, Verfall, Tod. Der Börper verwandelt 
ſich, verweſt und zerſtaͤubt zu Erde. Ihr, dieſer großen Rurve, winden ſich die kleinen 
Bewegungskurven ein, dem gleichen Geſchehen nur momentaner entſprungen. Muskeln 
werden rege, ſpannen ſich an, der Koͤrper reckt ſich im Erwachen, es draͤngt ihn zu 
tun. Die Muskeln erſchlaffen, verlangen nach Aube, der Menſch legt ſich hin und 
ſchlaͤft. Er hat Hunger, er greift nach Brot. Findet er keines, geht er und toͤtet. 
Immer ein gleiches: Sinne werden wach, der Menſch begehrt und nimmt, beſitzt 
und lebt, gebiert und handelt. Sinne erloͤſchen, der Menſch verfaͤllt, letzte Bewegung 
fein Sterben: Ein tiefes Geſchehen, das in der Bewegung ſich aͤußert, aus dem alles 
Keben entfpringt. Allem Leben und alfo allem Sein liegt Wlotorifches zu Brunde. 

Welches ift nun das Geſchehen, aus dem die Runft fidy entfaltet? Es gibt nur bie 
Antwort: ein ftarfes Erlebnis der Seele — in ibm die motorifhe Rraft. Spannung, 
die jedes Erlebnis erzeugt, ruft die motorifchen Bräfte wad, in denen fie ſich ent- 
laden will. Dies Entladen geſchieht in der Außerung. Und folde AYußerung be 
deutet beim Rünftler: Umfegung des Erlebniſſes in Sarbe und form, ins Wort, in 
den Rlung, in Bewegung. Bewegung tritt alfo neben Sorm und Wort und Rlang 
in die Reibe der Ausdrucksmittel in der Runft. 

Hier gilt es zu fcheiden zwifchen Fünftlerifchem und rein menſchlichem S£rlebnis. 
Diefes ift immer nur ein Erleben der Dinge in ihrer Beziehung zum Menſchen, zum 
„Ib“. Kuͤnſtleriſches Erlebnis ift uns: andere Dinge als ſich felbft im eigenen Selbft 
zum Leben weden, das Draußen empfinden als ein ewiges Drinnen. Denn aller 
Dinge Urgrund wurzelt im Einen. — 

So muß fi ein ſolches Erlebnis ganz befonders bei einem Bünftler, sem ſich Be 
wegung als Ausdrucksmittel aufdrängt, umfegen in jenes Motoriſche, das dem er- 
lebten Ding zugrunde liegt. Erfaſſen wir 3. 3. das Wefen der Pflanzen, fo werden 
wie diefe Pflanzen ausdräden — nit nahabmen. Wir werden ihren Spannungs 
zuftand in unfer Börpergefühl umfegen — ihn auslöfen in Raumbewegung. Erfaſſen 
wir, was „Aube“ heißt, gelingt es uns, ihren Spannungssuftand auszuldfen, fo fagen 
wir mit der daraus entftirömenden Bewegung „Nube“. Uns unfrer felbft zu ent 
Außern in den Spannungszuftand des Erlebten hinein — oder tiefer gefeben: uns 
zu verinnern bis zur Wurzel allee Spannungszuftände, von ihr anfzutauchen in die 
mitgefüblten — das ift das Geheimnis Fünftlerifchen Erlebens. Und folder Fon- 
geuente Spannungssuftand erft ift Quelle, aus dem alle Fünftlerifche Außerung ent» 
fpringt. In der Bewegungsfunft wird die Umfegung ins Motoriſche ganz befonders 
wichtig deshalb, weil der Rörper ja noch durch anderes Geſchehen als das des Fünft- 
lerifchen Erlebniſſes zur Bewegungsdäußerung gebracht werden Fann, weil bier Ver- 

mifchungen im Bebraude des Ausdrudsmittels drohen, die vielleiht nur noch auf 
dem Gebiete des „Wortes“, in feiner „Vielfinnigfeit“, wenn aud in ganz anderer 
Sphäre gefährlich find. Abſichtlich wurde bier bis jet die Bezeihnung „Tanz“ 
vermieden, da diefer Begriff bisher nur ganz eng verflanden wurde, während wir ihn 
fo weit wie möglich faffen müflen. Engwobldarum, weilbisber der Tanznichts anderes 
war als Uußerung des fubjeftiv Menſchlichen im Jh. Meift Freude des „ſich Dr 
wegens“ oder Sormen anderer fubjeltiver Gefühle. Nie ein Erfaſſen der Wefenbeiten 
außerhalb des Ich. Und doch muß alles, au die Form, aus ſolchem Erfaſſen erfteben- 
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Wir Pennen den Einzeltanz, Pennen den Bruppentanz. Keyteren vor allem in feiner 
Geftaltung dur Laban und Mary Wigman. An ihn ift man bis jegt mit foldyen, 
bier aufgeftellten Forderungen noch gar nicht berangetreten. Vor allem wohl, weil 
ja auch dem Einzeltanz felten ein Fünftlerifches Erlebnis, wie wir es auffaffen, zu⸗ 
greunde gelegt wurde. Bis jegt war es Summierung von SEinzeltänzen zur Panto⸗ 
mime oder Verbindung von mufif: oder Förperentfprungenen Abptbmen, oder aber 
gedankliche Spynthefe: die „Raumkompofition“, was den Bruppentanz ſchuf. Noch 
nie war es ein gemeinfames Erfaſſen eines Dinges — ein dadurch entftandener 
Spannungszuftand, der die Ausldfung herbeiführen muß. Und foldye Forderung 
für den Bruppentanz entwidelt fi notwendig aus unferer Auffaflung vom Tanz, 
von der Bewegung uͤberhaupt. 

Hier aber ſtehen wir vor der großen frage: Bann eine Bruppe von Menſchen 
eben als Gruppe aus foldem Erfaſſen der Dinge beraus ſchaffen und geftalten? 
Bann fi diefer Prozeß der Umfegung vollzichen in einer Vielzahl — mit jener 
Übereinftimmung vollziehen, wie fie zum Aufbau einer gemeinfamen Außerung un- 
erlaͤßlich ift? 

Die Untwort liegt im Ausgangspunkt unferer Sorderung. Grundlage von allem 
it ja das Bewußtfein, daß aller Dinge Urgrund in Einem wurzelt. Belingt es den 
Kinzelnen, zu diefem Kinen durchzuſtoßen, fo muß der gemeinfame Aufftieg zum 
Spannungszuftand des Erlebten das gleiche Ziel erreihen. Und von ibm aus Fann 
es dann auch nur die eine Urt der Ausldfung geben, modifiziert gruppenmäßig durch 
die Teilaufgabe des Einzelnen am Befamterlebnis. 

Der Weg dahin kann unmdglihd das Aneignen irgendwelcher Technik fein. Not⸗ 
wendig ift eine vorbereitende, Förperliche Erziehung, die bis zu einem gewiffen Brad 
mit der allgemein bygienifchen, Pörperlichen Erziehung sufammengebt. Das 3iel diefer 
allgemein bygienifchen, allgemein erzieberifhen Börperbildung in ein paar Worten 
zufammengefaßt, ift diefes: den Börper zu wecken, ibn zu feinen eigenften Befenen 
suchd'sufübren, fein Aufnahme⸗ und Reaftionsvermögen zu ftärken. Davon foll in 
befonderer Arbeit eingehend gefprochen werden. 

Diefes allgemeine Ziel ift als Grundlage für das Bünftlerifhe anzufeben. Der 
Börper muß erft überhaupt fähig fein, zu empfinden, zu erleben, dann Eann er erft 
zu dem gelangen, was außer feinem fubjeftiven Empfinden liegt. Eine Bruppe von 
Menſchen, die diefe Moͤglichkeit des feinen, Förperliden Empfindens und Erlebens 
befigt, Fann man zu einem gemeinfamen Erlebnis wohl führen. Wir fpreden nit 
von einem gemeinfamen Erſchaffen eines Runftwerfes. Wenn wir von dem bisherigen 
Begriff: Bruppentanz-Deforationsfunft abgeben, fo Fommen wir aud bier not- 
wendig zu dem: etwas durd die Bewegung fagen wollen — etwas ausdräden wollen. 
Nichts Subjeftives mehr, ebenfowenig wie im Einzeltanz. 

DVielleiht wird aus diefem eine eigene Runftform entfpringen. Vorläufig febe ich 
die Moͤglichkeit in einem Weiterfommen im Theater. Tairoff bat dies mit feiner 
Gruppe im Dienfte des Theaters bis zu einem gewiffen Brad geldft. Ich fage bis 
zu einem Brad gelöft, weil man immer nod ein Weitergeben-Bönnen fiebt. Nicht 
beflee — aber weiter. Dies Fann nur die aktive Urbeit zeigen. Diefe Ausführungen 
möchten nur eines bei Mitdenkenden erreichen : eine andere Einſtellung zur Bewegung, 
eine Ahnung von dem, was der Tanz — befler die Bewegungstunft — werden kann. 


Jarmila Kröſchelove 
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Es iſt ein Verhaͤngnis fuͤr die deutſche 
Zum Problem der Autoritär radeon, geinelen. ba. ibe: Heikiges Ar: 
waden in Luther begleitet war von jener Befte der Überlegenheit und Nonchalance 
gegenüber „weltlidden“ Dingen, die feitber ein traditionelles Hierfmal der gerähmten 
„Innerlichkeit“ bildet. Das Befhge Außerer Lebenszufammenpänge verlor die Hei. 
gung, ſich gemäß den feclifhen Spannungen immer lebendig weitersugeftalten, es 
erftarrte zu einem Mechanismus, den die Deutſchen zundähft unter Hinweis auf das 
Reservatum Mentale der Sreibeit eines Chriſtenmenſchen, nachher aus ftumpfer Be 
wohnheit über fi ergeben ließen. Aus diefem Zufammenbang beftimmt fich wefent- 
lich der deutſche Begriff der Autorität. Die Autorität ift eben jene Macht, die das 
Betriebe des Mechanismus in Bang bält, und der man daher ohne Adfonnement fi 
unterwerfen muß. Der Autoritätsgedanfe war alfo, wie man fiebt, Feineswegs an 
fi ein ſittlicher Gedanke; felbft Luther Fonnte ihm nur mittelbar in Übernahme der 
alten Zweiſchwerterlehre einen fittliden Bebalt geben, der aber fpäter pollends weg- 
fiel. Infolgedeffen war auch das Verhalten der Unterworfenen zur Autorität Fein 
eigentlich fittlihes Verbalten; das alte Wort Beborfam verPleidete nur die Tatſache 
der völligen Paffivität. Don Anfang an war die Sürftenautorität ein Deus ex machina, 
der fib nit auf Recht und Sinn feines Erſcheinens befragen ließ, und fie bat nicht 
dadurd ihren Charakter verloren, daß im Laufe der Zeit immer mebr Autoritäten 
für immer begrenztere Aſpekte fi in die Erbſchaft des abfoluten Sürftentums teilten. 
Zugleih mit diefer Entwidlung einer willfärliden Ingangbaltung der dußeren 
Maſchinerie feitens der „Autorität“ wurde die innere Freiheit, der Beift, immer 
dünner. Banz felbftverftändlid, da er nidht mehr aus dem fpontanen und verant: 
woetliden Zugriff nach außen die Braftzufubre neuer Spannungen erbielt. Ich 
braude nur an die Jaupttatfachen deutſchen Beiftes zu erinnern: barodie Muſik, 
idealiftifhe Philofopie, Romantik, und man wird fofort erkennen, daß es fich bier 
um das Zuendefpinnen und ſchließlich KLeerlaufen von der Reformationszeit her vor- 
bandener Energien bandelt, um vSllig intime Angelegenheiten, nit um geiftige Ab 
zente, die dem fröhlichen Bampf und Wagnis in einer jeweils neuen „YOeltfunde 
entfprangen. Zur Zeit der wilbhelminifchen Ara Fonnte ein tadellofes Funktionieren 
des autoritativen Mechanismus und der dadurd ermöglichte dkonomiſche Wohlftaud 
die Befinnung no surädddämmen; mit dem Banferott der Dei ex machina zugleid 
ift auch unfere vollendete Beiftlofigfeit erfhrediend Offenbar geworden. Selbft die 
DVerlegenheitsanleiben beim Mlittelalter, beim Buddhismus und gar bei den Yatur: 
volkern beftdtigen nur diefe Tatſache und konnten die Enttaͤuſchung nicht lange hinaus: 
ſchieben. | 
Diefes find die allgemeinen Befihtspunfte, die man ſich gegenwärtig halten muß 
gegenüber dem befonders von der Jugend zeitweilig ſtark diskutierten Problem 
„Autorität— Sreibeit“. Es ergibt fi nämlich fofort, daß ein foldes Problem für 
uns nicht zur Diskuſſion ftebt. Uns feblt heute nicht nur das Gefühl für wirkliche 
Autorität, uns fehlt beinahe fogar die notdärftige Mafchinerie des Außeren Lebens, 
die wir als Autorität zu betrachten gewohnt waren. Underfeits fehlt uns die Frei⸗ 
beit, die mebr wäre als ein willfürlides Sich einer⸗bisher ⸗ſtaͤrkeren ˖ Willkuͤr (der 
fogenannten Autorität) ⸗Entziehen. Die Diskuſſion des Problems „Autorität —Frei⸗ 
heit“ täufcht uns alfo nur über Tatſachen hinweg. Was uns einzig befhäftigen darf 
find die tatſaͤchlichen Vorgänge, die fidh hinter diefer Diskuffion und dem Eintreten 
für einen der Distuffionsgegenfäge verbergen. 
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Die beiden klaſſiſchen Stellungnahmen in dieſer Hinſicht ſehe ich einmal in der 
Meißner Formel der Freideutſchen, zum andern in Romano Guardinis 
Thefe vom ſchöpferiſchen Beborfam. Die Meißner Sormel, als Ausdrud der 
Kosidfung von fheinautoritären Bebundenbheiten,war an fi zweifelsohne eine fittliche 
Tat. Die Solge aber, der Schritt in die abfolute Freiheit der Selbftverantwortung be 
ſagte eigentlich gar nichts. Denn Selbftverantwortung und Freitheit find nichtsan ſich; 
fie find nur möglich als Energien einer Spannung und eines Rampfes mit der Rea 
lität. XYOo das Ergebnis des Rampfes ein für allemal gewonnen, die Beziehung zur 
Realität abgebrochen, da eriftiert auch nicht mehr Sreibeit, fondern triebbaftes Aus, 
leben eines widerftandslofen und damit nichtsſagenden Inftinktes. Das Schidfal der 
Sreideutfchen befiegelte diefe Tatſachen. 

Buardini forderte dagegen einen durch das Beiwort „Schöpferifh” und die reli- 
gidfe Verankerung verfüßten Beborfam auch gegenüber einer unzulänglidhen Auto- 
rität. Das bedeutete natärlid in einer Zeit faktiſchen Nichtbeſtehens der Autorität 
die Kegitimierung jeder tatfächlicden Machtaͤußerung, ob es nun fo gemeint war oder 
nicht. Der Status quo, der ſich feit Lutber entwickelt hatte (wie ich ihn oben darlegte), 
blieb geundfäglich erbalten. Der Erfolg der Buardinifhen Sorderung bätte beften- 
falls fein Eönnen, daß unrubige, aber aus dem Geiſt notwendige Störungen des 
Status quo zugunften der Sicherheit einer geiftlofen Erſtarrung vermieden würden. 

Es ift noch ein Wort in bezug auf die merfwärdige Tatſache zu fagen, daß der 
von römifhem Machtwillen durchblutete Buardini die Pofition Luthers, und zwar 
gerade in ihrem ſchwaͤchſten Punft: der paffiven Unterordnung unter die faftifche 
Gewalt, übernimmt. Pſychologiſch zwar mit Aüdfiht auf die Beherrſchbarkeit der 
Maffen ift das verftändlih, sumal man ſich feit Jahrhunderten nachgerade in diefe 
Zaltung eingelebt hatte. Kann doch ſcheinbar eine übergreifende Bewalt um fo 
leihter das Banze des Lebens in ſichere Bahnen einfpannen, als die Menſchen fidy 
ihr als „Autorität“ bedingungslos unterwerfen. Es fragt fi aber doc, ob die 
wirkliche Autorität der roͤmiſchen Kirche, um die es Buardini 3u tun ift, von einer 
bedingungslofen Paffivität ihr gegenäber allzuviel profitieren würde. Man muß ſich 
über die KeiftungsfähigPeit einer wirfliden Autorität prinzipiell Flar werden. Die 
Autorität ift nicht finnlofe Herrſchaft ſchlechthin; eine finnlofe Herrſchaft wird durch 
den Zufag „von Bottes Enaden“ Feinesfalls Autorität. Als Autorität ift fie gekenn⸗ 
zeichnet durch die Krfüllung einer wefentlib vermittelnden Aufgabe; einmal 
ſchuͤtzt ſie das Aberfommene Lebensgefüge vor plöglidem JZuſammenbruch unter dem 
Anſturm der neuen Begenwartstendenzen, zum anderen fhüst fie ebenfo das Neue 
der Gegenwart, fo Pritifh fie ihm gegenäber zunaͤchſt Stellung nehmen mag, vor 
wirfungslofem VDerebben in den darauffolgenden Benerationen. Sie dient alfo 
wefentlih der „Tradition“, d. b. der Erhaltung eines Fontinuierlichen und immer 
neu bereicherten geiftigen Zufammenbangs. Hierin findet fie ihren Sinn und ihre 
Stärke. Eine wirflide Autorität muß alfo wänfdhen und darauf 
dringen, daß der Kinzelne nicht die Formen, die fie ibm vermittelt, 
als Bleife feiner geifligen Trägbeit verabfolutiert, fondern zur Be- 
reicherung des ihrer Obhut anvertrauten geiftigen Gehaltes immer 
wieder ſich felber als abfolutes Novum in die Geſchichte zu fegen 
wagt. Diefer Vorgang entſpricht der Idee der Individualität ebenfo wie der Jdee - 
der Autorität. Auch die roͤmiſche Rircdhe lebte zu den Bluͤtezeiten ihrer Autoritdt 
buchſtaͤblich vom geiftigen Impetus derer, die fi ſelbſtaͤndig gegenäber ihr zu ver- 
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halten wagten; ob fie dieſe Menſchen nun nachtraͤglich als Heilige annahm oder ihrer 
intranfigenten Jaltung wegen als Beger verdbammen mußte (denn auch diefe Seind- 
ſchaft gab ihr Zufuhr neuen Acbensblutes). Es fragt ſich, ob der ziemlich umfang- 
reihe Shwund der Autorität der romiſchen Rirche nicht größtenteils darauf zuruͤck⸗ 
zufähren ift, daß der Einzelne bei all den Forderungen auf abfoluten Gehorſam, 
die auch von feiten der Rirdye an ibn berangetragen wurden, nit mebr den Mut 
zu ſich felber fand. Wuͤrde diefer Zuftand in einem Augenblick, in dem die breiteften 
Maſſen geiftig revolutioniert find, fortdauern, fo würde binnen kurzem die roͤmiſche 
Rirche für uns ebenfoviel, das beißt ebenfowenig bedeuten wie das Öftlihe „Reich 
des Himmels“ hinter der hinefifchen Mauer. Albert Mirgeler 


j : Die Pritifhen Bemerkungen Paul Soldans 

Sur Hildesheimer Tagung! (Junibeft) bedärfen der Entgegnung. Seine 
Außerungen find nicht als die eines Jandarbeiters zu werten, da er irgendwelde 
Arbeit, vielleiht Handarbeit, nur leiftet, um den notwendigften Kebensunterbalt 
zu beihaffen, fi fonft aber ganz dem freien geifteswifienfhaftlidden Studium ge- 
widmet bat. 

Meine Erwiderung müßte andernfalls als die eines jungen Gerichtsſchreibers an- 
gefeben werden, was ich mie unter Umftänden doc ſehr verbitten wuͤrde. Unfere 
freie geiftige, allgemein menſchliche Haltung den Dingen gegenüber ift die wichtigfte. 

Auf der ganzen Tagung ift meines Wiffens das Wort „autonomer Beift“ 
nicht ein einziges Mal gefallen. Wyneken bat durchaus nit verfucht, einem Pranf: 
haften, überfteigerten Intelleftualismus das Wort zu reden. Daß eine folde Mei- 
nung auffommen Eonnte, beweift, wie verfehlt die Tagung darin war, daß verfudt 
wurde, durch Diskuſſion eine „gemeinfame Weltanfhauung zu erarbeiten“. VOpne 
kens Gedanken waren nidt ftraff, präzife genug, gingen zu ſehr in die Breite und 
ließen den Brennpunft feines Denkens in der Vielrednerei verfhwinden. Erſt am 
Schluſſe der Vorträge, als heftige Ungriffe gegen WO. erfolgten, zwangen ibn diefe, 
ih ſchaͤrfer zu Fonzentrieren. 

„Uns fchwebt ein adliges Bild einer neuen Beneration vor; und wir glau- 
ben, daß nicht Schwerfälligkeit und Dickbluͤtigkeit, Bravität und falfches Patbos, 
fondern Zeiterkeit, Leichtigkeit und Anmut zum Stil der neuen Jugend gehören 
follten. Line neue Schönheit und eine neue Befeeltheit wänfcdhen wir der Jugend und 
durch die Jugend dem ganzen Volke. Diefem Bild von Jugend wollen wir gläubig 
dienen.“ (W. in der „Bränen Sahne”) 

(Der wird damit nidyt übereinftimmen wollen? 

Die Deutſchen find von dem ariftofratifdhen, heroiſchen Menſchen weit entfernt. 
Charafter-, widerftandslos treiben fie jedem Dogma, jedem Spftem zu, das ſich oft in 
primitivſter Weife anbietet. Optimiſtiſch, banal ift unfere Erziehung. In Schule und 
Elternhaus bemüht man fi, den Bnaben und Mädchen die Identität der ra- 
tionaliftifhen Hloral mit dem irrationalen Sein einzutridhtern. Wenn 
die feelifchen, religidfen, ſinnlichen, fozialen, politifhen Triebfräfte, Stürme und Er⸗ 
regungen an den jungen Menſchen herantreten, zerfällt ihm oft alles unter dem kritiſch 
gewordenen Blid: das abfolute Spflem der Kirche, des Staates, der familie, der 
ganzen bürgerliden Ordnung. Woher nimmt er in dem Bampfe gegen Grauen, 
Leere, gegen das Nichts, zum Leben, fchaffensfreudigen, verantwortungsbewußten 
Leben, die Rräfte? Er muß das „Als ob“ und das vitale „Trogdem “ des Lebens 
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erkannt haben, muß wiſſen, daß es kein objektives, abſolutes Weltbild für uns gibt, 
daß alle Mythen, Rirden, Spfteme von den Menſchen geichaffene Spmbole find, 
daß unfer Dafein „der Raum zwiſchen Unfang und Ende” ift. Und doch wollen wir, 
obwohl wir den Sinn der Welt nicht, niemals begreifen Finnen, wollen wir den 
Sefundenfchlag unferer bewußten Exiſtenz fo ausfüllen, als ob wir für die Ewig⸗ 
keit ſchafften. Unſer Lebenswille ſteht der religidfen Sehnſucht zur Nichtexiſtenz, zur 
Aufloͤſung, zur Ruͤckkehr zum Totalen, Verbindung mit Gott entgegen. Beides, das 
Ja und das Nein, begleitet unſer Leben. 

Unfere Aufgabe ift, durch Fein Erlebnis einem rationaliftifden Spftem ausgeliefert 
3u werden, ſchwach, fentimental, hyſteriſch zu werden. 

Wer den Zweitaft im Leben fpürt, wer geiftig genug ift, auch feine Beiftigkeit 
aufzuheben, fih den irrationalen Strömungen auszufegen, aber den Willen zur 
Selbftändigkeit (eine Fiktion!), zue Freiheit, zur geiftigen Uuseinanderfegung be- 
bält und fi behaupten will, der allein hat Mut, Charakter, befommt hoͤchſte 
Form, eridft fi felbft von feinen Keiden durch Lachen, TapferPeit, Jronie, ftebt 
über dem Leben, wird heiter und gelaflen. Drücken die Verhaͤltniſſe zu ſtark, dann 
gibt es nur das ſchmerzhafte „Sich beugen, aber nicht brechen“ (Flake). Mit der 
äußeren freiheit geben wir die innere nicht auf. 

Beine dynamiſche RBraft wie die Pommuniftifche oder nationaliftifche Bewegung 
Fann mich beftimmen, die Freiheit meines Denfens, meiner Entſcheidung aufzu⸗ 
geben, mid von dem Strom treiben, von der Dämonie einer Idee vergewaltigen 
zu laffen. 

Der proteftantifche, aufbebende, religidfe, ariſtokratiſche Menſch Ichnt fidy gegen 
Dogmengläubigkeit jeder Art auf. Dod ift ihm nicht der grobe, brutale Egoismus 
das Erſtrebenswerte. Der Mitmenſch, der aus gleibem Brunde kommt — ic fühle 
ihn aus myſtiſcher Anihauung als meinen Bruder, fpüre den Ewigkeitsatem im 
ganzen Leben. Gerechtigkeitewille ergreift mid, ift hoͤchſtes, wenn auch nicht abfo- 
Iutes, ift nit fanatifhes Prinzip. Es Fann ein Pritifcher Punkt eintreten, wo der 
Selbftbebauptungswille fi zyniſch, hart, geaufam (fdeinbar!) dußern muß. Wer 
das Brudergefühl, die Liebe zu Menſch, Tier religids empfindet, der erlebt auch den 
Schmerz, gebt aber nidyt darin unter. 

Bott, Jenfeits bat für die Maffen Feine Erldfungsfraft mehr. Wir find es 
noch nicht, wir muͤſſen erft ein Volk von flarfen Perfönlichfeiten werden. Den Glauben 
daran müflen wir nähren. Dann fordert jeder tief Verantwortliche Berechtigfeit 
für die Unterdrädten. Aus dem Religidfen, dee kosmiſchen Verbundenheit kommt 
unfere bräderliche, wahrhaft foziale Hilfe und Bereitfhaft. Die Menſchen fangen 
erft an, im Beifte zu leben! 

Wir mäflen durch die Demokratie, um zur Ariftofratie zu gelangen, wo der 
Sübrer der primus inter pares fein wird. Wenn ein Volk niemals auf eigenen Süßen 
fieben durfte, wie foll es in der Stunde der Gefahr felbftändig geben Finnen! „Kine 
Zeit des Beiftes wird von felbft zur Monarchie zurückkehren. Laßt erft einmal Einen 
Geift über die Völker Fommen, und fie werden nicht mebr begebren, als in ihrem 
geborenen führer aud fihtbarli zu gipfeln.“ (Mlorgenftern, Stufen.) 

Wer aber führen will, muß fi ſelbſt zuerft führen Finnen. In der Jugend- 
bewegung ftedit zuviel Verfhwommenbeit, Apfterie, Sentimentalität, Dumpfbeit. 
Es it Hundertmal erfannt und ausgefproden, der Bernpunft aber niemals gefeben 
worden. Erſt wer die religidfen, zerfegenden und die vitalen, ſchaffenden Bräfte 
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erfabren bat, Fann fi erldfen vom Keid, wird elaftifd, voll Spannung, wird 


ftarf. 


Jugend muß immer wieder neu erobert werden. Stirb und werde! 


Joſef Zeufen 
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franen d. Benenwart| rienheim von 
Dr. Fritz Blatt in Prerow (Öftfee) fand 
in der Woche vor Öftern ein Rurs ftatt mit 
dem Thema: Pädagogifhe Brund- 
fragen der Gegenwart. Die Teil. 
nebmer waren Junglebrer aus der Um- 
gegend und von auswärts. Als Doraus- 
fegung galt, daß alle Teilnehmer von 
dem Willen befeelt waren, ihre paͤdago⸗ 
gifchen Einzelerlebniſſe, Wuͤnſche, Pläne, 
Ziele und Antriebe in Aeibe, alfo aus der 
Dereinzelung heraus in den gegenwart- 
gemäßen 3Zufammenbang zu bringen. Al- 
fo der Glaube, daß Sinngebung des Ein⸗ 
zelerlebnifjes überhaupt möglich feil For⸗ 
derung war dementfpredhend, daß nichts 
geäußert wurde, dem nicht Erlebtes zu⸗ 
greunde lag. So blieb tatfädhlih alles 
Ungelernte, Ungelefene und ſelbſtherrlich 
Erdachte ausgefchlofien. 

In unferem Bedanfengang gingen wir 
aus von dem Befund der gegenwärtigen 
Mächte, die beute für jeden Beruf, Stand, 
Typus und jeden einzelnen Menſchen maß- 
gebend find: Mechaniſierte Erſtarrung 
und Erftarfung der Geſellſchaft und Be 
freiungswunfc des Einzelnen. Wir ver- 
fuchten zu begreifen und zu beſchreiben, 
wie diefe Mächte in Wirklichkeit ausfeben. 
Auf der einen Seite all das was heute mit 
den Namen Maſchine, Mechaniſierung, 
Großſtadt, Großbanken, Großinduſtrie, 
Maſſe, Verweſtlichung, Amerikaniſie⸗ 
rung, Politiſierung bezeichnet wird. Auf 
der anderen Seite all das was heute als 
Selbſtbefreiung verſucht wird und ſeinen 
Ausdruck findet in dem Hang zu Religioſi⸗ 
tät und Lebensbefinnung. Nur wer zwi⸗ 
ſchen diefe beiden Pole des gegenwärtigen 
Kebens mittätig und mitleidend gefpannt 
ift, kann gegenwartsfrob fein und zukunft⸗ 
geräftet werden. Fuͤr den Pädagogen ge- 
nügt nun aber nicht die mittätige und 
mitleidende Bejahung diefer Gegenwarts⸗ 


fpannung, fondern er muß außerdem noch 
das volle Bewußtfein davon baben. Denn 
er ift ja innerhalb des Volksganzen dem 
Stand der Wiflenden, der Wahrnehmen: 
den zugehoͤrig. Alſo nur im vollen Bewußt⸗ 
fein dieſer Spannung kann er die Bildung 
der heranwachſenden Generation in einem 
wahrhaft zweiſeitigen (nicht nur in ei⸗ 
nem zufällig einſeitigen) Sinn durchfüͤh⸗ 
ren beifen. 

Diefe Doppelfeitigkeit, deren Span- 
nung wie im Verlauf der Woche immer 
wieder zu halten fuchten, führte uns zum 
Aufvau des folgenden Srage-Antwort: 
ſyſtems. 

L Grenzen der Paͤdagogik zwiſchen Mecha⸗ 
niſierung und Leben der Gegenwart (das 
„Was“). 

o) — hberbaupt noch mög- 

lich 

b) Wenn ja, wo liegen die Grenzen, die 

die erzieheriſche Perſoͤnlichkeit ein- 
halten muß 

1) Gegenüber Staat und Befell- 
ſchaft? 

2) Gegenuͤber dem Leben des Ein⸗ 
zelnen? 

Il. Paͤdagogiſche Mittel (dasWie“). 

a) Welche Lehrmittelgruppen find heu⸗ 

te noch wertvoll, welche nicht? 

1) die ſprachlich⸗denkeriſchen Mit⸗ 
tel (Kritik des „wiſſenſchaftli⸗ 
den“ Unterrichts). 

2) Die intuitiven Mittel (Wieweit 
find die Mittel der Ränfte für 

die Schule verwendbar ?). 

3) Die Mittel von Tätigfeit und 
Beifpiel(AUrbeitsfhule u. Werk⸗ 
unterricht ?). 


b) Welde Art von Übermittelung ift 
zu wählen? j 
1) Die autoritative Art der Über- 
mittelung. 
2) Die gemeinfame Erarbeitung. 
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IL. Padagogiſche Ziele (das „Wohin“). 

o) Wieweit gehoͤrt politiſche Zielgebung 

in die Schule? 

b) Wieweit gehoͤrt religidfe Zielgebung 

in die Schule? 

c) Gibt es noch andere als politiſche oder 

religidfe Ziele? 
IV. Dädagogifche Untergruͤnde (das, Wa⸗ 
rum”). 

8) Welche Bründe leiten die paͤdagogi⸗ 

ſche Perſoͤnlichkeit? 

1) Die leiblich⸗ſeeliſchen Triebe. 

2) Die geiftigen Antriebe. 

b) Welche triebbaften Bründe entſpre⸗ 

chen dem bei den Rindern? 

1) Bei Mädchen. 

2) Bei Bnaben. 

c) Einige daraus fi ergebende Teil. 

fragen. 

1) Bründe von Aktivität und 
Daffivität des Rindes („Sleiß“, 
„Aufmerkſamkeit“ und „Betra- 
gen“). 

2) Wetteifer, Lob, Tadel und 
Strafe. 

3) JR Roedufation moͤglich? 

4) JR ftändiges Zuſammenleben 
von Schülern und Lehrern er- 
wünfht? (Internatsproblem) 

5) ft eine geſonderte, ſexuelle Auf- 
Plärung“ möglich und nötig? 

6) Geiſtige Haltung. 

In allen Serien finden aͤhnliche Arbeits⸗ 
gemeinf&haften ftatt. Das Heim wird zu 
einem Volkshochſchulheim und Seminar 
für Volfsbildungsarbeit umgewandelt. 
Drogramm und Bedingungen (Frei⸗ 
marfe!) durch 

Fritz Rlatt, Prerow (Öftfee) 


voller Beruf] mitder großen Volks. 
bıldungsbewegung unferer 3eit begegnet 
auch die volkstuͤmliche Bücherei allent- 
balben einem erneuten ftarfen Intereſſe. 
Es ift daher in den naͤchſten Jahren mit 
einer ziemlid weitgebenden Nachfrage 
nach volEsbibliothefarifh gut ausgebil-. 
deten Bräften zu rechnen. Da bisher 
ſchon folde Bräfte verhältnismäßig fel- 
ten waren, find alfo die Ausfichten in 
diefem Berufe für gebildete, von fozialem 
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DVerftändnis erfüllte und von praktiſchem 
Zelferwillen befeelte Männer und Srauen 
beute befier als in mandyem anderen Be⸗ 
rufe. Aus diefem Brunde fei hier auf die 
Fachſchule bingewiefen, die die Deutſche 
3entralftelle für volkstümliches Buͤcherei⸗ 
wefen zu Leipzig, Zeiger Str. 28, unter: 
bält. Die 3entralftelle ift eine volkobiblio⸗ 
tbefarifhe Berufsvereinigung, die von 
DVolfsbildungsverbänden, Behörden und 
Regierungen unterftägt und als fachliche 
Vertrauensftelle benugt wird. Die Fach⸗ 
ſchule der Zentralftelle befteht feit dem 
Jabre J9J4, fie ift die einzige in Deutſch⸗ 
land, die ausſchließlich für die Laufbahn 
an der volkstuͤmlichen Bücherei vorberei- 
tet. Ihre befondere Bedeutung erhält fie 
dadurd, daß die genannte 3entralftelleder 
Mittelpunft für jene neuen Beftrebungen 
im volfstämliden Buͤchereiweſen ift, die 
jegt allenthalben ſich durchzuſetzen be- 
ginnen. Die Befamtausbildungszeit um- 
faßt zwei Jahre. Den Abſchluß des Achr- 
Banges bildet ein ftaatlides Diplomera- 
men. Vor dem vollendeten 20. Jahre wird 
niemand in die Sahfchule aufgenommen. 
Weitere AusFänfte erteilt die Unterrichts: 
abteilung der genannten 3entralftelle, 
Keipzig, Zeiger Str. 28. 


Rulturtagung | Stils! Getragen 
von dem gefamten Proletariat, das trog 
Reaktion und politifcher Feſſelung feine 
Slügel regt. Es bat eine neue Spur ge 
funden. Es weiß, daß die großen Auf- 
bruͤche nur dur Loderungen aller Ke- 
bensfpbären, aud der geiftigen, auch der 
feelifchen, erfolgen Fönnen. Es ſchafft fi 
neben Parteien und Gewerkſchaften neue 
Organe der Selbfthilfe und Selbftbefrei- 
ung — proletarifde Rulturfartells, So- 
lidaritätsorganifationen wie Rote Hilfe 
und Internationale Urbeiterbilfe, ſchafft 
Rinderbeime undSicherungen für ſchwere 
wirtfhaftlihe Rämpfe der Zufunft und 
wedt felbfttätige Kraͤfte. Was an neuem 
aufbegebrenden Leben empor will, wird 
auf der proletarifchen Rulturtagung in 
Remſcheid und Böln fihtbar werden und 
ineinander firömen unter dem Leitgedan⸗ 
Pen: „Dem Öften zu!” Die Tagung findet 
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ftatt vom 9.—JJ. Auguft. Anmeldungen 
beim proletariſchen Rulturfartell Rem⸗ 
fheid, Goetheſtr. 3. 


Danwode in Blappbolttal 


Dom 3. bıs J7. Auguft finder ım Freideut⸗ 
fen Jugendlager Rlappbolttalauf Split 
ein vom panidealiftifhen Arbeitskreis ge- 
leiteter Rurfus hber Rudolf Maria Holz 
apfels Panideal flatt. Folgende Haupt⸗ 
fragen unferes feelifben und fozialen Le 
bens werden eingehend behandelt werden: 
Das Problem des Gewiffens, das Ge⸗ 
wiffenshaos und das neue Bewifien des 
Danideal, Die Grundlagen und neuen 
Wege der Runft, Die Mittel und Ziele 
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der Öruppen- und Menſchheitsgeſtal⸗ 
tung, Die Spntbefe des Panideal. 

Die Teilnebmerzapl ift befchränft. Der 
Unmeldung,die bis zum 25. Juli fpäteftens 
erfolgt fein foll, ift womoͤglich eine befon- 
dere Begrändung über die Teilnahme am 
Burfus beizufügen, zwecks beflerer An- 
paflung der Vorträge an die jeweiligen 
Probleme. Die Teilnebmer andem Rurſus 
müffen, wenn aud über Feine (peziellen 
Benntniffe doch Aber eine innere geiftige 
Vorbildung, wirflichen Ernft und Samm- 
Lungsfäbigfeit verfügen, da nur Menſchen 
mit ausgeſprochen lebendigem Intereſſe 
für die vom Rurfus zu behandelnden Pro- 
bleme zugelaflen werden Finnen. 


Berihtigung: In der legten Tatnummer (evangelifches Sonderheft) muß cs 
in dem Auffag von Emanuel Zirfch, Seite 252 Zeile 22 von oben, rational flatt 
national beißen. 


Anfchriften der Witarbeiter diefes Heftes: 


Arthur Bock, Brandis beileipzig;Dr. AudolfBode, Wänden, Schloß Nymphen⸗ 
burg; Arthur Bonus, Lengenfeld (Eichsfeld); Dr. Hans Brandenburg, 
Münden, Raulbachſtraße 43; Ruth Diederihs, Jena, Sedanftraße 8; Prof. Dr. 
Arthur Drews, Rarlsrube; Prof. Dr. Heinrich Driesmans, Berlin W IS, 
Parifer Straße 58; Siegfried Ebeling, Deſſau, Herzog⸗Friedrich⸗Ring 8; Dr. 
Alfred Ehrentreich, Berlin-Schlactenfee, Rrottnaurerftraße 7; Dr. Friedrich 
Brave, Bremen, Schhlingftraße 22; Pfarrer Liz. Dr. Jans Hartmann, Foche⸗ 
Solingen; Hugo Jertwig, Prerow a. d. Oſtſee; Jofef Heuken, Tedlenburg i. W.; 
Jarmila KRrôſchelovd, Pordtyn bei Orlici (Tſchechoſlowakei); Ulbert Mirgeler, 
Düren, Eſchſtraße 5; Friedrich Sieber, Köôbau i. S., Margaretenſtraße 13 
Lulu von Strauß und Tornep, Jena, Sedanſtraße 8. 


Dem Heft liegt ein Profpelt der Firma Eugen 
Rentſch Derlag, Wünden und Eilenbach, bei. 


Schriftleiter: Dr... Rugen Diederids, Jena, Carl3eiß-Plag S. Bei unverlangter Zufendung 
von Hlanuftripten ift Porto ein Ahckfendung beisuffgen. — Derlegt bei Eugen Diederichs in Jena. 
Drud von Kadelli & Sille in Leipzig 


ieſſa 


Für die Zukunſt 


Monatsfehri 
deutſcher Rultur 





16. Jahrgang Heft 6 September 1924 


Eliſabeth Buſſe-Wilſon / Goethe 
und das Ende * buͤrgerlichen Zeit⸗ 
alters 


I. Über geſchichtliches Denken 


ie iſt ein Zeitalter ſchoͤpferiſcher geweſen als das unſere in der 

Wiederbelebung und Neuerſchaffung von geiſtigen Maͤchten, 

die anderen, meiſt vergangenen Rulturzeitaltern angehoͤren. 
Dieſe Faͤhigkeit zu ruͤckſchauenden Betrachtungen und Verjuͤngung des 
Geſtorbenen wird oft als Beweis epigonenhafter Schwaͤchlichkeit und 
eigener Markloſigkeit unſeres Geſchlechtes angeſehen. Dieſem jelbft- 
kritiſchen Verdammungsurteil zum Trotz bleibt aber die Faͤhigkeit zum 
hiſtoriſchen Denken das vornehmſte Vermoͤgen der geiſtigen Natur des 
Menſchen. Denn es hebt gerade die biologiſche Gebundenheit ſeiner 
natuͤrlichen Natur auf. Unaufhebbar erſcheint ja ſonſt die Beſchraͤnkt⸗ 
heit des Menſchen, daß er nur wenige Jahre voraus denken kann, alſo 
nicht zukunftbeherrſchend iſt. Der primitive Menſch iſt Moment ˖ Menſch, 
er rechnet uͤberhaupt nur mit Tagen und Monaten, aber auch ſelbſt 
ſchon der bewußt Lebende geht mit ſeinen Entwuͤrfen und Plaͤnen 
nicht uͤber ein Jahrfuͤnft oder hoͤchſtens Jahrzehnt hinaus. Und ſelbſt 
der Staatsmann, der Politiker und der Wirtſchaftler denkt in Jahr⸗ 
zehnten, nicht aber in Generationen und Jahrhunderten. So offenbart 
ſich die Gebundenheit am ſchickſalhafteſten gerade dort, wo der Menſch 
von Amtes wegen berufen iſt, fuͤr die Zukunft zu bauen. 

Aber nach ruͤckwaͤrts iſt die Bahn frei. Jahrhunderte und Jahr⸗ 
taufende find in der Dergangenheit zu durchmeflen durch den menſch⸗ 
lien Gedanken. In der Vergangenheit gibt es Feine Begrenzungen, 
feitdem die Menſchen, die Durch die ungeheure Entwidlung des 3eitfinnes 
Tat XVI 26 
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in den leuten beiden Jahrhunderten gewiflermaßen einen ſechſten Sinn 
erworben haben, mit dem fie dies Purze individuelle Leben von ſechs 
oder fieben Jahrzehnten gleihfam mit der Ewigkeit verknüpfen. 

Aus dDiefer primären Anlage des Menſchen zwar nicht vorwärts, aber 
unbegrenzt rüdwärts denken zu Fönnen und dem im modernen sSifto- 
riker befonders ftarf entwickeltem Dergangenbeitsfinn entftand die Säbig- 
Peit, weit abliegende Rulturen in fi aufzunehmen. Das Blut der ver- 
gangenen Befchlechter, fei es nun Das Agyptens ober der germanifchen 
Seerfcharen oder der Griechenzeit erfährt in den Zöpfen mit der 
rhdwärtsfchaffenden Intuitionsgabe eine feltfame Auferfiehung. So 
war es erft diefem biftorifchen Jahrhundert befchieden,den Dumpfen oder 
wachen UnfterblidyPeitsdrang jetzt vergangener Völker zu verwirf- 
lichen. Die fanatifche und brennende Ruhmſucht der antifen Dölfer — 
eine uns fo fremde Rollektivleidenſchaft — iſt erft jest nach zwei TJabr- 
taufenden gefühlte worden. Denn ganz anders als der nur für den 
Ruhm [haftende vordriftlicde Menſch ſich die Unſterblichkeit dachte, 
wurde fie ihm bier zuteil durdy den, zäben heroiſchen Ausgrabungs- 
eifer der modernen Epigonen, diefen wunderlichften Trieb des menſch⸗ 
lihen Geſchlechtes. 

Derifles und Ramfes IL. haben ihr Fürzeftes und ſchlechteſtes Dafein 
zu ibren Lebzeiten gefrifter. Erſt im Europa von beute, Dazumal eine 
neblige Waldwildnis, haben fie ihr wirkliches Leben begonnen. Wir 
erft weifen Babylon feinen Play zu als dem Urland menſchlicher Weis- 
beit, dem Schöpfungsland der erften geiftigen Bottesvorftellung und 
der Erkennerin und Beftalterin von Zeit und Maß. In den babylonifchen 
Drieftern felber ift es nie aufgedämmert, daß fie die geiftigen Naͤhrvaͤter 
vieler Kulturen fein würden. Ihre Stellung in der Prädeftination der 
Dölfer, ebenfo wie die des babylonifchen Technifers, der 2000 v. Chr. 
den Euphrat untertunnelte, haben auch die zeitlich und oͤrtlich benady- 
barten Dölfer des Mirtelmeerbedens nicht geahnt. Erſt unfere Wert- 
fprehung bat beide unfterblidd gemacht. Der menſchliche Beift, d. b. 
der biftorifcy-Faufal denkende des 19. Jahrhunderts bar nicht nur der 
Vlarur ihre Befene, fondern auch den Völkern ihre Schidfale vorge⸗ 
fchrieben. 

So fällt erft in den Koͤpfen arıfremder, aber ruͤckdenkender Voͤlker⸗ 
ſchaften die Entſcheidung über das Schickſal eines verfunkenen Volfes. 
Denn wie das Individualmwefen feine eigene Bedeutung nicht erfaflen 
Bann, fo Pann auch eine Völferindividualicät zur Zeit ihres Lebens 
über ihre Stellung in der Menſchheit nichts willen. Berade diejenigen 
Geſchlechter, die jezt von uns als unerreichbare Vorbilder angeſehen 
werden, baben dieſe Unerreihbarkfeit und diefen Blanz ja überhaupt 
erft Durch Die nachträgliche Bewertung der Epigonen erhalten. Tros 
unferer Blutsfremdheit zum Briechentum empfinden wir vielleicht an- 
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tififcher als die Antike; außerdem wird eine vergangene Epoche ja erſt 
Durch die vergleichende Betrachtung, die ihr Volks und Beiftesleben mit 
dem der benachbarten oder nachgefommenen Dölfer in eine Zinie ftelle, 
zu dem, was man die Antike, die Mittelmeerkulturen oder das nordifche 
Mittelalter nennt. So waren alle vergangenen Rulturen zur Zeit ihres 
Beſtehens weder groß noch bedeutend, wenigftens waren fie es im Be⸗ 
wußtſein der 3eitgenoflen nicht, denn die Angehörigen einer Rultur 
koͤnnen ſich ja nicht felbft erkennen, ſowenig wie die Srucht ſich felbft effen 
kann und die Blume fi felbft fehen Pann. Und darum wird beifpiels- 
weile die Antife von dem zivilifatorifchen Siftorifergefchlecht viel näher. 
und inniger geichaut, als die Briechen felber diefe haben empfinden 
Fönnen. Und die gotifhen Dome find von der romantifchen Sehnſucht 
des 18. und 19. Jahrhunderts viel bingebender erbaut worden, als 
von ihren Dombaumeiftern felber. 

Das Verhaͤltnis des ruͤckſchauenden Werters zu einer vergangenen 
Epoche ift aber nun Fein anderes als das zwiſchen dem naiven Menſchen 
und dem fentimentalifchen Betrachter: Wir empfinden die Antike, 
während die Alten antififh empfanden, fo wie wir das Natuͤrliche 
empfinden, während der Findliche und naive Menſch natuͤrlich empfinder. 
Das Geſchlecht aber, welches die Dergangenheiten noch einmal erleben 
Bann, vollzieht einen keineswegs felbftverftändlichen Akt der geiftigen 
Schöpfung. Denn was hat es mit den Abenteuern wandernder Brieger- 
flämme, was mit dem Staars- und Beiftesleben orientalifcher Völker 
gemeinfam? Es ift im tiefften Brunde ein Wunder und Fein Beweis 
einer epigonenhaften Schwaͤchlichkeit, daß der Zeitgenofle von Neun⸗ 
zehnhundert die Antife und Aaypten, die Renaiflance und das Mittel⸗ 
alter als geiftige Inhalte erfaflen und beleben Pann. 

Diefer Akt der geiftigen Neuſchoͤpfung wird aber auch immer unbe- 
wußt da geleifter, wo der Menſch des biftorifchen 3eitalters die Der- 
gangenheit in der ihm geläufigfien Sorm, als Dichtungen aufnimme. 
So affimiliert er fi obne weiteres die Seldentaten nomadifierender 
Brieger, wie fie in der TJlias und dem Nibelungenlied überliefert find, 
Das hoͤfiſche Ritterrum im Parzival, den mittelslterlihen Ratholizis⸗ 
mus in Dante. Der überzeitlihe Ewigkeitsgehalt eines großen Dicht- 
werfes erleichtert zwar immer die Aneignung des fremden Rulturgutes, 
aber deswegen bleibt der Prozeß der Wiedererwedung fremder Welten 
durch die Dichtung gerade ein „fentimentalifcher”, d. b. ein ſehnſuͤchtig 
bewundernder Akt der Singabe an ferne Welten. Diefe ſpaͤte Bewun⸗ 
derung der Nachfahren für die Runſt oder Dichtung eines vergangenen 
Bulturzeitslters wird nun meift als Beweis für die Kberzeitlihe Größe 
des Dichters angefprochen, aber gerade umgekehrt [pricht Die Verehrung 
für einen Dante oder Wolfram nicht zuerft für diefe, fondern faft noch 
mebr für die Erkenntnis: und Erweckungsfaͤhigkeit des jest lebenden 
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Geſchlechtes, defien Singabevermögen an fremde Beiftinbalte beinahe 
einer Hellſeherei gleihFommt, nur daß diefe ſich auf Die Dergangenbeit 
bezieht. Denn dem biftorifchen Befchlechte ift der flarfe Dergangen- 
heitsfinn eine fo unbewußt angeborene Sähigfeit, daß er gar nicht mehr 
wahrgenommen wird. Berade dadurch offenbart fi am eindringlidy- 
ften, daß das hiftorifche Denken die dem 19. und 20. Jahrhundert über- 
haupt allein möglidhe Denfform ift. Denn Dante ift nur dem eine gei- 
flige Luft, der ein bis zur Selbfiverleugnung gebendes Einfuͤhlungs⸗ 
vermögen für die Dergeltungsdämonie der katholiſchen Religiofität har 
und außerdem noch Über ein umfaflendes Wiflen der italienifch-mittel- 
alterlihen Stadrbegebenbeiten und Rulturzuftände verfüge. Und wer 
Shafefpeare, der gemeinhin als eine felbftverftändliche Erlebnismoͤg⸗ 
lichkeit angefprocdhen wird, da er ein Broßer der Weltliteratur ift, in 
vollem Maße erfaflen will, muß in ſich fters die Syntheſe vollziehen 
zwifchen dem Beift der Edda und einem fpäten italienifchen Runft- 
geihmad. Und das nach ⸗denkſame Geſchlecht Pann dies fo gut, daß fie, 
die Spätlinge ſhakeſpeariſcher empfinden als die Zeitgenoflen der elifa- 
betbanifchen Ara Shakefpeare je haben empfinden Fönnen. Denn eben 
die Dichtwerke werden meift erſt durch die nachlebenden Sorfcher und 
Späher erobert und entdeckt. Diele ftändige Ausuͤbung des Aftes der 
„Totenerwedung” wird wunderlicherweife von den Erweckern jelber 
als Beweis für den Wert der Toten und für die eigene Wiinderwertig- 
Feit angefeben, obne zu wiflen, daß die zipilifatorifchen Epigonen der 
fpäteuropälfchen Rulturſtaaten mir dem bochentwidelten Dergangen- 
heitsfinn die größte Sreiheit des menſchlichen Beiftes erreicht haben, 
nämlich die, fo viele Zeben zu leben, als ihre ruͤckſchauende Propbeten- 
gabe aus der Vergangenheit erweden Fann. Wir baben diefes unfer 
biologiſch außerordentlidy Furzes und binfälliges Leben um Jahrhun⸗ 
derte verlängert. Die Zeit ift aufgehoben. Der mit biftorifchem Sinn 
behaftete Menſch feiert bier den Triumph feiner ihm eigenen Genia⸗ 
litäc. Ihm, dem unproduftiven wurde die Krone einer in Das Innere 
verlegten Dölfer- und Menſchenbeherrſchung zuteil. 

Diefer „Beldhrwdrungs- "und Erwedungsgabe des Siftorifers muß not- 
wendigerweife ein Unvermögen an anderen Lebens- und Denffräften 
entiprechen. Diefen Ausfall zu bedauern oder feit dem Vorgehen Ylieg- 
fches zu verfluchen, ift Romantif und beweift, daß der Derurteilende 
felber den biftorifchen Denkkategorien, die er befämpft, verfallen iſt. 
Denn der Blaube, daß das vergangene Äulturzeitalter ſchoͤpferiſch quellend 
und reidy, Das eigene aber unproduktiv und defadent fei, ift eine Selbft- 
täufchung, die gerade bei dem entfteht, der feine geiftige Kraft, fein 
Zielbild und feine feelifchen Energien aus den, fei es politifcdyen, fei es 
geiftigen Mächten der Dergangenbeit zieht. So floh Nietzſche, der große 
Safler des ſchwaͤchlichen, biftoriziftifchen 3eitalters in die Renaiffance 
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und das Briedhentum. So vergortten heute die Beorgianer Dante, 
Shafefpeare und Goethe. Denn felbft diejenigen, die fi auflehnen 
gegen das Verhängnis des biftorifchen Denkens, wähnen ihm zu ent- 
geben, wenn fie fi mit ausſchließlicher Inbrunſt einem Vergangen- 
beitsbilde anvertrauen. Don diefem Bilde glauben fie, daß es feft ſteht, 
daß es dem Schidfal des Blühens und Welkens nicht unterworfen ift. 
Aber die „ewigen“ Bilder der Menſchheit wandeln fidy ebenfo wie ihre 
politifchen und wirtfchaftliden Verbältniffe und Einrichtungen. Es 
gibt Fein Chriſtentum, Peine Antike, Fein Mittelalter, Feinen Dante und 
Feinen Shafefpeare, fondern nur das, was die einzelnen Geſchlechter 
aus diefen Maͤchten zu ihrer Zeit gemacht haben. Immer bat fo der 
fentimentalifche Menſch, der unproduftive und unfchöpferifche den 
Vorrang des größeren Reichtums und der größeren Sreibeit. Erbe zu 
fein ift eben nicht nur eine gefährlihe Auheftellung, fondern eine 
der großen Blüdsmöglichfeiten des menſchlichen Befchledhtes. „Das 
Menſchengeſchlecht bat in allen feinen 3eitaltern, nur in jedem auf an- 
dere Art, Blüdfeligkeic zur Summe; wir in dem unfrigen fchweifen 
aus, wenn wir Zeiten preifen, die nicht mehr find und nicht gewefen 
find! Auf, werde ein Prediger der Tugend deines Zeitalters!“ 

Zu den unzweifelbaften Verhaͤngniſſen des biftorifchen und kultur⸗ 
univerfalen Schaffens und Denkens zähle es aber unbedingt, daß der 
Beift felber ein auszeichnendes Merkmal der oberen fozialen Schichten 
nicht nur, fondern auch ein Bebeimgut einer befonderen Zunft der Be- 
eufsdenfer und Bebildeten geworden ift. So wie im Wiittelalter die 
Bilde der Beiftigen und Denkenden ſich durch ihre eigene Sprache, das 
Katein, vom Volke fonderte, fo haben auch heute die um geiftige Er⸗ 
Pennenifle Ringenden ihre eigene, mit Sremdwörtern gefpidte Sprache, 
die Fein Außenftebender verfteht. Da das Denken ſich nie ohne die Stuͤtzen 
der Tradition vollzieht, fo ift in diefem Zeitalter der Beift in verbäng- 
nisvoller Weife an das Bildungsmonopol geknüpft. Vor jeder geifti- 
gen Welt erheben fich die Zollfchranten des hiſtoriſchen Banngebietes. 
Um das gewaltigfte Bedicht des katholiſchen Mittelalters „Die goͤtt⸗ 
lide Romoͤdie“ erfaffen zu Pönnen, bedarf es Zompendien von Er· 
Plärungen 3eile für Zeile Aber Perfonen, Ereigniſſe und Verhältniffe, 
die zur Zeic der Entſtehung der Dichtung galten. Dazu iſt das ganze 
But unferes geiftigen Befizes wie mit einem Sauerteig durchzogen 
von der Erbmaſſe der griehifhen und roͤmiſchen Antife. Denn um 
der ſtarken geiftigen Spannung teilbaftig zu werden und Das große 
feelifche Blük zu erfahren, das dem Rompilger beim Betreten der bei- 
ligen Stadt zuteil wird, muͤſſen Jahre von Willensfammlung voraus- 
gegangen fein und das Vorftellungsleben muß mit fünf, ſechs 3eitaltern 
oder Bulturen, die der Boden der ewigen Stadt trug, durchtraͤnkt 
fein. Seit Goethes Pilgerfchaft bedeuter das Erlebnis „Italien“ nicht 


306 | Eliſabeth Buſſe⸗Wilſon 


nur den Genuß der ſuͤdlichen Sonne, ſondern die Verpflichtung muͤh⸗ 
ſamen Studiums. Verzweiflungsvoll iſt immer die Lage des geiſtig 
bellfehenden und erfenntnishungrigen Wienfchen, der aus den unteren 
Volksfhichten ſtammt, oder auch nur der höheren Schulbildung ent- 
rät. Seine ganze Beiftigfeit und Wachheit bleibe mir dem Ohnmachts⸗ 
gefühl des Dilertantismus bebafter. Wie Prometheus an den Selfen, 
fo ift der denkende Menſch ſeit dem I9. Jahrhundert an die Tradition ge- 
feflelt. Die Bedingungen des Beiftes in diefem Zeitabſchnitte Zuropas 
ähneln in fürchterlider Weiſe dem Bilde der chinefiihen Gelehrten⸗ 
bierardhie, in der Arbeiten geleifter werden, und eine Schrift gefchrieben 
wird, die nur Angehörige diefer Sierarchie felbft verfteben. 

Bei fat allen Rultuenstionen Europas liegt die Blüte ihrer geifti- 
gen nationalen Eigenart um Jahrhunderte zuräd. In Italien find 
dies gar 600 Jahre, in England 300 Jahre, in Frankreich bald 200 
Fahre. So befinden fih diefe Völker in der Lage, Daß die Sprache 
ihrer klaſſiſchen Literatur eine archailche für die jezzt lebende Nation 
ift. Mit der Spracde ift es das gefamte Rulturftadium ihrer größten 
Dichtwerfe von der KReligiofität bis zur Sitte. Das bedeutet aber, daß 
die Angehörigen der führenden Zulturnationen fi heute ihre vor- 
bildlichen Meiſter, unbefchader deren überzeitliher und übernationaler 
Guͤltigkeit, durch jenen Akt der Umftellung und Zinfühlung mitfamt 
dem ganzen biftorifhen Arüdendienft zuruͤckerobern möflen. Wenn es 
wahr ift, daß es heutzutage italienifche Bauern gibt, die ganze Befänge 
der Böttlihen Romoͤdie auswendig Fönnen, fo beweift das nur, daß 
die geiftige Brundanfchauung diefer Dichtung, in der die Höfen in der 
Hoͤlle Dein erleiden und die Guten felige Reigen ſchwingen, heute 
Bauerngeſchmack und Bauernglaube geworden ift. Der Bebildete aber 
und überhaupt der Nichtprimitive Fann die geiftige Subftanz einer fol- 
hen Dichtung auf einem großen Ummege erſt wieder gewinnen aber 
nicht von vornherein ſich affimilieren. 

Die Deutfchen allein genießen zunächft von allen Nationen den unge 
meinen Vorzug, Daß der Höhepunkt ihrer geiftigen Zeiftungen erft um 
100 Jahre zuruͤckliegt. Die Broßeltern vieler, noch jest lebender Deut- 
fher waren noch 3eitgenofien der Maͤnner von Weimar und Jena, 
d. h. die deutsche Rlaffif und Romantik liege erft um wenige Menſchen⸗ 
alter zuruͤck. Die Deutfchen des 19. Jahrhunderts brauchten daher im allge- 
meinen noch nicht jene nun doch einmal ſchwere und mühfame geiftige 
Ruͤckeroberung zu machen. Ihre Blaffifchen und romantiſchen Dichter find 
ja die Beginner einer Rulturphafe die das 19. Jahrhundert beberrfchte 
und deren Ende und Abklingen erft jest wahrzunehmen ift, nämlich 
des individusliftifchen, bürgerlichen Zeitalters. Nirgends fo wie in Deutfch- 
land Eönnen daber die Klaſſiker noch Volksgut fein. 

Die allgemeinfte Volksſchulbildung ohne hiftorifhen Apparat ermög- 
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licht bereits die Aufnahme Boechefcher Balladen und Schillerfcher Dra- 
men. Alexander von Sumboldts und Serders Länder. und Wienfchen- 
befchreibungen Fönnen einen intelligenten Lehrling ergögen und unter- 
halten. Es bedarf dazu nur eines unverdorbenen Geſchmackes. Schwierig 
genug mag es dagegen dem Sranzofen der gleihen Bildungsichicht an- 
Fommen, die halb antikifchen, Halb zgopfmäßigen Dramen eines Corneille 
aufzunehmen. Sür uns aber ift die Sprache und geiftige Saltung der 
Klaſſiker noch die für die Befamtheit des Volkes vertraute und vor- 
ftellungserfällte. Die von den Alaffifern geprägten Worte gelten noch 
und haben noch Feinen entfcheidenden Bedeutungswandel durchgemacht. 
Noch iſt alles verftändlicy und gegenwärtig, es iſt ja die Sprache unferer 
Großeltern, wenn auch nicht mehr unferer Eltern. Aber nur noch wenige 
Benerstionen dann liegen auch uns die geiftigen Maßſtaͤbe unferer 
Rlaſſiker fo ferne und fo nabe wie dem heutigen Sranzofen fein Dascal 
oder Senelon. Die Sprache Schillers und Goethes berührt ſchon mandhes- 
mal fo wunderbar antiquiert, wie uns heute die Sprache Zuthers zu- 
gleich nahe und fern iſt. Schon bereitet die Aufnahme Flaffifher Werke 
deutfcher Dichtung jenen eigentümlicdhen romantifchen Benuß, der in 
einem Gemiſch von Derwandtfein und Sremdfein befteht. Die Sprache 
Goethes, die edelfte menfchlidher Weisheit, beginnt fchon in eine Serne 
zu ruͤcken, die fie nicht mehr zu einer diefes Geſchlechtes macht. Die 
Inhalte und die Konflikte feiner populärften Dichtungen find oftmals 
biftorifch geworden. Die Geſchichte Gretchens, die im Mittelpunkte der 
Fauſtdichtung ſteht, iſt bereits ein Stuͤck einer verfloſſenen Geſellſchafts⸗ 
ordnung. Der ganze ferual-moralifche Rodex des verfuͤhrten Maͤdchens, 
das bürgerliche Wiilten mie Bruder, Mutter und Rupplerin find die 
Ausdrudsformen einer gefellfehaftlihen Moral, die die Sauptſtuͤtzpunkte 
ihrer Beltung bereits aufgegeben bat und von der allein Überbleibfel 
die Menſchen von beute druͤcken. Langlam und ficher beginnen die 
Menſchen des gefamten Goetheſchen Werkes jene Patina anzunehmen, 
die fie ehrwärdig und Föftlich, aber gleichzeitig zur Geſchichte macht. 
"In Boetbes beinahe biblifh langem Leben fland am Beginne die 
Rofofogefelllhaft, die er felber im Sturm und Drang mit abgebaut 
und beifeite gefchoben hat. Er felber wird dann wie wenige andere der 
geiftige Repräfentant des neuen 3eitalters, Das im J8. Jahrhundert 
vorbereitet worden war, eben des bürgerlichen 3eitalters. In feinem 
ganzen Schaffen vereinigt ſich fo die feudal-ariftofratifche Lebensform, 
die zur Zeit in feiner Tugend noch berrfchte, mit der geiftigen Saltung des 
aufgeflärten Bärgertums, das von jetzt ab einer ganzen 3eit das Bepräge 
gibt, jenes Bürgertum, dem die Betrachtung der Welt und des Men⸗ 
ſchen zu ruhevollen Studien und der ftolz.befcheidenen Belehrtenarbeit 
des 19. Jahrhunderts führt, bis der in Deutfchland verfpäter, aber un- 
geftäm einfegende Kapitalismus diefem 3eitalter ein Ende macht. Boethe, 
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der feine Laufbahn an einem Fleinen Sofe mit hochkultiviertem Befell- 
fchaftsleben begann und fein Leben lang alle Vorteile diefer ariſtokra⸗ 
tifhen Beziehungen genoß, verbinder in feinem ganzen Werk den auf- 
geflärten Abfolutismus mit der Plaffiihden Bürgerlichfeit. Als der 
Ranonendonner der Schlacht von Jena in Weimar zu hören war und 
die fiegreichen Sranzofen ihr Wefen im Lande trieben, faß diefer große 
Individualiſt in feinem nad Damaligen Begriffen reich ausgeftatte- 
ten Haufe unter Runftfhägen und Keifeerinnerungen. Drei Jahre 
fpäter fchrieb er in Jena, unberührt vom politifchen Elend der Zeit 
und des Volkes, einen feiner wunderbar reifften Romane „Die Wabl- 
verwandtichaften”, jenes Meiſterwek indipidualiftiicher Lebensbetrach⸗ 
tung und das Sohe Lied der Bürgerlichen Befellichaft von 1800. 


I. Der Wandel der Maßftäbe 


ie Rlaſſizitaͤt Goetheſcher Weisheit und Menſchenkunde offenbaren 
| vor allem feine Spätwerfe in der unbeteiligten Sachlichkeit, mit 

der er die Menſchen gezeichnet hat. Nie erhebt er Sorderungen, wie 
Menfchenart fein foll. Weit entfernt davon, ſich Über die Natur des 
Menſchen zu empören, ftellt er nur feft, wie fie befchaffen ift. Er ift der 
reflentimentfreiefte allee Beobachter und zeichnet die Charaktere feiner 
Dichtungen ohne Haß und beinahe auch obne Liebe. So Fommt es, 
daß er aud) nie für diefen oder jenen Charakter Partei ergreift. Mic 
derfelben gleihmäßigen Überlegenheit fchildert er eine Philine, eine 
ſcharmante, aber recht alltägliche Rokette, das geniale Sochftaplertum 
eines Serlo, das Bohẽmetreiben von Meifters Schaufpielertruppe und 
die ariſtokratiſche Befellfhaft der Wahlverwandtfchaften. Diefe Unbe- 
teiligeheit beim Sehen von Menſchen und Zuftänden macht Goethe zu 
dem eigentlichen Dichter des Alters. Sür Jugend, der Parteilofigfeit 
ftets ein Breuel ift, muß der fpäte Goethe ein Sremder fein. 

Neben diefer Altersart ift aber bei Goethe ebenfo oft zu ſpuͤren, daß 
er nicht urteilt und nicht verurteilt, weil die Rategorien des fittlichen 
Ürteilens bei ihm andere find als bei uns. Denn es beftebt ein Unter- 
ſchied darin, ob menſchliche Qualitäten aus weltabgewandter Weis- 
heit ohne Werturteil gezeigt werden oder ob der Beobachter nicht ur- 
teile, weil feine Waßpftäbe für Menſchentum und -art andere find als 
die unferen. Und diefe letztere Scheinnenutralität ift bei Goethe ebenfo 
oft zu fpüren als eine UÜrteilslofigkeit aus Entruͤcktheit und Reife. 

Aud die Menſchenkenntnis ift Feine abfolute und durch die Zeiten 
gleihbleibende. Erfenntnisfähigkeit, weil fi die Wertmaßftäbe mit 
jedem Geſchlecht ändern. “Jede Geſellſchaft hat ihre, nur ihr eigenchm- 
lichen fittlihen Begriffe, die meift ſchon nach einer Generation wechfeln. 
Ronflikte und Derfündigungen, die heute die zentralen und aufregenden 
find, find morgen ſchon unintereflane. Am zuverläffigftien fpiegeln die 
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Dichtungen den Wandel der moraliſchen und geſellſchaftlichen Begriffe 
wieder. "Jede Dichtergeneration hat fo ihren eigenen, „biftorifchen” Ron⸗ 
flikt, an dem fie die unbiftorifche Tragif des Menſchen aufrollen will. 
Es ift immer der Ronflikt ihrer Zeit. Bortfrieds von Straßburg Epos 
Triſtan und Iſolde, Das echtefte Stäck mittelalterlihen Lebens neben 
dem Darfival, ift angefüllt außer mit den zeitlofen Wundern der Liebe 
mit einer ftartliden Reihe raffinierter Berrugstechnifen zur Ermoͤg⸗ 
lichung diefer Liebe. Die Schlie und Ränfe felber werden von dem 
ritterlichen Selden Triftan und d. h. von feinem Dichter gar nicht als 
bedenklich empfunden, gefchweige denn zu einem Ronflikt zwifchen Liebe 
und Anftand als dichterifhem Motiv verwandt. Die Bepflogenbeit der 
Minne und des Wiinnedienftes, der ja immer einer verbeirateten Frau 
galt, machte innerhalb der ritterlihen Befellfhaft den Liebesberrug zu 
einer legalen Sitte, dem die ſchoͤnſten Blüten der Liebespoefle, Die Tages- 
lieder und Wächterlieder mit ihrer ganz eindeutigen Situation entſprun⸗ 
gen find. — Wiederum enthüllt uns der Dichter des Nibelungenliedes 
tragiſche Konflikte, die für uns nur durch den biftorifchen Ruͤckſchluß 
zu vergegenwärtigen find, den Ronflikt zwifchen Battenband und Bluts⸗ 
band, nicht minder wie den zwifchen Sreundestreue und Befolgichafts- 
treue, jenen in Rriembildens Racheaft an den Brüdern, diefen in der YTot 
des Rüdiger. — In dem Wandel der feelifcy-fittlicden Inhalte der Dich⸗ 
tungen von der Kindheit der Dölfer an offenbart fi fo die mora- 
life Benealogie des Menſchengeſchlechtes. 

So war auch für Goethe, der am Anfang des 19. Jahrhunderts feine 
Wahlverwandtſchaften ſchrieb der feudal-ariftofratifche Zebensftil 
feiner Menſchen nicht nur ein Stück des Lebens wie andere Leben auch, 
Das er unbeftechlidh als einen natürlichen Zuſtand abmalt, als eine Seite 
der menſchlichen Befellichaft etwa, fo wie die Faufmännifche TTüchtern- 
beit von Wilhelm WMeifters Elternhaus, fondern er ſelber hat das Ariflo- 
kratentum feiner Spätromane gar nicht wahrgenommen. Denn eine 
Einrichtung, eine Sitte, eine Moralkonvention werden erft dann be- 
merkt und Fönnen erft dann zum Objekt der Schilderung werden, wenn 
ihre Zeit bereits vorbei iſt. Das Lebensgefühl eines Ritters 3. B. ift 
von den zeitgensffifchen Dichtern am fchlechteften dargeſtellt worden. Zrft 
dem Dichter und Beobachter der Neuzeit war dies vielmehr vorbe- 
halten. Im eigentlichften Sinne naiv aber, d. 5. unbeabfichtigt und un⸗ 
gewollt, vollzieht Boethe die Schilderung der Befellfchaft feiner Zeit. 

Der Goetheſche Menſch ift ganz ein geſelliger Menſch. Man finder 
ihn in allen feinen Werfen innerhalb feiner Belchäftigungen und all- 
täglichen Zweckſetzungen, in wenigen fo ausgeprägt wie in den Wahl. 
verwandtfchaften. Nur ift es eben Feineswegs die menſchliche Befell- 
ſchaft ſchlechthin, die hier Dargeftelle wird, wie dies Boerbe-Ünterpreten 
oft behaupten und glauben, fondern es iſt ganz ancien rögime, was 
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fi vor dem Leſer aufrolle. — Eine großangelegte Schloßberrfchaft 
ift der Hintergrund, auf dem fidh das berrichaftliche Leben und Treiben 
aller handelnden Perſonen abfpielt. Die Dienerfchaft ift vollzählig von 
der Gaͤrtnerei bis zum Rammerdiener. Die Menſchen felber feben wir 
denn auch leben, ohne regelrecht zu arbeiten. Die Arbeit ihres Lebens 
ift die Derwaltung und der Benuß ihres Reichrums. Das äußere WirPen 
aller ITenfchen im Derlaufe des Romans befchränkt ſich auf nichts anderes 
als den Entwurf, die Berarfchlagung und Inangriffnahme eines Pla- 
nes zur Ausgeflaltung der Wald- und Seenlandfchaft in der Umgebung 
des Schloffes zu einem weitläufigen Parke. Die Anlage der Wege, die 
Errichtung von Mooshuͤtten, Ausfichtspunften und Sommerbäufern, 
die Zufammenlegung mehrerer Teiche zu einer großen Wafferfläche be- 
Ihäftigen Zduard und Charlotte, den Sauptmann und den Architekten 
im ganzen Verlaufe der Dichtung. 3u der Sorge um den Sortgang der 
Darfarbeiten tritt der Umbau und die Ausmalung der Kapelle, eine 
Aufgabe, die vorzüglich den beiden allein zurädgelafienen Srauen im 
zweiten Teile des Romans obliegt. So leben bier die Menſchen in den 
geläuterten Sormen abfolutiftifcher Serrfchaft. Denn alle diefe Tätig. 
Feiten, die den reis der wahlverwandten, Bleinen Samilie zufammen- 
halten find ein Stuͤck edelfter, feigneuraler Machtauswirkung, wie es 
überhaupt die Fultiviertefte Sorm und die feinfte Blüte des ancien ré- 
gime ift, die in den Lebensformen diefer Menſchen zutage tritt. Der 
Menſchentyp nun, der dieſe abfolutiftifche Kultur im Fleinen ausuͤbt, 
bat die legten Reſte feudaliſtiſch agrarifcher Rauheit abgeftreift. Das 
Waidwerk und der Trunf, diefe dem Landadel angemeffenfte Sorm der 
Vergnuͤgungen, fpielen in dem abgemeflenen hochkultivierten Befell- 
ſchaftsleben dieſer Menſchen Feine Rolle mehr. Aus dem Lärm des Sof: 
lebens haben ſich die Maͤnner nach Abbrudy ihrer militärifhen Lauf: 
bahn in die Stille ihrer Parks und Schlöffer zurüdigezogen. Ein ftilles, 
gefammeltes Leben, das dem Austaufch von Reifeerlebniffen, von Tage- 
büchern und einer liebevollen dilettantiſchen Muſikpflege gewidmer ift, 
füllt den Kreis ihres ruhigen Dafeins aus. — Der organifierte und 
verfeinerte Muͤßiggang der Menſchen diefes Romans ift nun auch der 
Naͤhrboden ihrer größten fozialen Tugend, ihrer Befelligkeit. Als Maͤ⸗ 
zene entfalten Eduard und Charlotte ihre beften Zigenfchaften. Alle 
Derfonen des Romans außer dem Sausherrn und der Sausfrau felber 
find Nutznießer und Beſchenkte vom Reichtum der Schloßherrfchaft. Die 
ſympathiſche Beftalt des jungen Architekten fehen wir als Beauftragten 
der Herrin zur Dollendung der Parf- und Sriedhofsanlagen monatelang 
im Samilienfreife als Sreund leben. Der engfte Sreund des Sausherrn, 
der „Hauptmann“, jene zweite Sauptfigur des Romans, der felber in 
mißlihen Zebensumftänden war, Bann bei feinem Sreunde monatelang 
die berrlichfie Lebensfreiheit genießen. Und die Seldin der Erzählung, 
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Ottilie iſt eine mittelloſe Waife, die im Saufe Charlottens Schu und 
Dfliege finder. Die Ausäbung einer großzuͤgigen Baftfreundfchaft ift 
den Befigern aller diefer materiellen Freiheiten SelbftverftändlichPeit 
und Bedürfnis. Auch Paftoren finden jederzeit wohlwollende Aufnahme, 
fo der bieder polternde Mittler, der Beichtvater und Serzensfreund der 
ganzen Samilie. 

So wirft die geiftgeadelte Sicherheit diefes Serrenlebens wie ein Runft- 
werf. Die Würde des Reichtums wird — ungewollt — dargeftellt als Quelle 
der WMienichenbildung und der Sormbeberrfhung. Unferem Zeitalter 
war es vorbehalten, umgekehrt die Würde von Dürftigfeit und Armur 
zu entdeden und fie ganz bewußt ethiſch und aͤſthetiſch zu bejahen. Der 
eine Brund des Wandels der Wertmaßſtaͤbe liegt darin, daß Fein Zeitalter 
fo wenig mic feinen wirtfchaftlihen Überfhäflfen anzufangen gewußt 
bat wie unfer Papitaliftifches. Reichtum ift hier beinahe zum Beweis 
für unedle Befinnung geworden. Die Beften der Befizenden haben ein 
ſchlechtes Bewiflen. Der Reichtum ift im Fapitaliftifchen Zeitalter aber 
nicht nur ein Dauernder Selbftporwurf der Befellfchaft, fondern er ift 
vor allem das Erzeugnis einer dDämonifchen Lebensenergie. Beſitzen 
und befinen wollen ift immer der Ausdruck eines Serrfchaftsftrebens,das 
jet um fo graufiger ift, als es im Banf- und Börfenwefen volllommen 
unperfönlich und ſachlich geworden ifl. Am Anfang unferer Rultur 
ſteht der Mythos vom Nibelungenhort, d. b. der von der Bier nach 
Beld und But, die ganze Befchlechter zermärbt und vernichter. 
Diefer Trieb tobt ſich im Papitaliftifchen Zeitalter ebenfo elementar und 
wuchtig aus wie im 3eitalter der nomadifierenden Rriegerftämme, er 
bat nur die Maske der unperfönlidhen Abftraftion im Wirtfchafts- und 
Sinanzleben angenommen. Der Lebensrhythmus unferes 3eitalters ge- 
ſtattet keinem mebr jenes arbeitslofe gefellige Leben, das die Menſchen 
der Goetheſchen Romane führen. Es ift der Fluch des Papitaliftifchen 
Zeitalters, daß nicht nur der Proletarier, fondern auch der Befinende 
um die Srucht feiner Arbeit geprellt wird. Der Bewinn wird vom 
klaſſiſch ⸗ kapitaliſtiſchen Geſchlecht nicht verzehrt, fondern „angelegt“, 
d. h. zur Weitererzeugung beſtimmt. Aus dieſer Taͤtigkeitsethik ging der 
Dauerzuſtand der Ruheloſigkeit hervor. So hat der kapitaliſtiſche Menſch 
Angſt vor der „freien Zeit“, weil er Angſt vor ſich ſelber hat. Er flieht 
die Muße, und da er keine geſellige und geſellſchaftliche Rultur und 
Form beſitzt, flieht er auch den Menſchen. Er iſt verarmt an Form⸗ 
kraͤften und ſieht neidiſch auf die ruhige Sicherheit des Genußlebens 
in den Wahlverwandtſchaften. 

Aber diefer Goetheſche Spätroman legt nicht nur von der Adelskultur 
der feigneuralen Befellfhaftsform Zeugnis ab, fondern ebenfo ſehr von 
dem naiven Rlaffenegoismus feiner Dertreter. Den naiven Individua⸗ 
lismus und die Unbekuͤmmertheit diefer durch Pein Seraufdämmern 
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eines fozialen Bewiflens beunrubigten Menſchen, die die unglaublichen 
Vorteile ihrer Stellung noch ohne jede Bezweiflung der eigenen Be⸗ 
rechtigung hinnehmen, die zur Außenwelt überhaupt gar Feine Be⸗ 
ziehbungen haben, bat der Autor weit weniger geſehen wie die Voll⸗ 
Pommenbeit ihrer gefellfhaftlihen Rultur. Reiner diefer fo außer- 
ordentlich fittlich gearteten, philoſophiſch und kuͤnſtleriſch gebildeten Men⸗ 
fhen denkt Aber den reis der eigenen Lebenslage hinaus. Menſchen 
anderen Standes Bauern, Sandwerfer und Arbeiter haben nur die- 
nende oder deßorative Bedeutung. ine einzige ſoziale Maßnahme wird 
aber doch ergriffen und mit Eifer ausgeführt. Am Eingang und Aus- 
gang des Dorfes wird je eine Ausgabeftelle für Almofen an durchziehende 
Bettler eingerichtet. Diefe freiwillig gefpendeten Baben haben aber nur 
den Zweck, die Schloßbewohner vor dem Anblid der bettelnden Be 
fellen und ihren Beläftigungen zu bewahren. Alfo felbft diefe Wohltat if 
nicht einmal ein chriftliches Almofen. Eine Gülle Fleiner Züge legt auch 
fonft von der unbeirrten Ruͤckſichtsloſigkeit dieſer Menſchen 3eugnis 
ab. Charlotte hatte zur Abrundung des landfchaftliden Bildes im 
Darfe eine Zinebnung des alten Dorffriedhofes vorgenommen, indem 
fie die Grabhuͤgel auslöfchen ließ und die Umgebung des Rirchleins 
zu einer glatten Rafenflähe ummwandelte. Es gab dies Deranlaflung 
zu einer der im Verlaufe der Erzählung häufigen, aͤußerſt feinfinnigen, 
pbilofophifch-äfthetifchen Betrachtungen über Wefen und Sinn der Er⸗ 
innerungs- und Brabmäler vom vorzeitlichen Sünengrab bis zum Em⸗ 
pire. Aber wenn Charlotte fi erhaben fühlt über den dumpfen Trieb, 


mit dem der Menſch fib an den finnenhaften Sle Erde, der die Be- 


beine enthält, feftllammert, fo bat diefe Philofopbie den Untergrund 
eines fehr realen perfönlichen Nutzens. Sie hält ſich auch nicht lange 
auf über die Verſtimmung ſehr vieler Bemeindemitglieder, die ſchmerz⸗ 
li davon berührt waren, die Stätte, wo ihre Broßeltern und Dor- 
fahren rubten, ausgeloͤſcht zu fehen. Denn die TIntereffen und Befühle 
von Menſchen, die noch dazu nicht einmal ihrer eigenen Geſellſchafts⸗ 
klaſſe angehörten, kamen gar nicht vor die Schwelle des Bewußtſeins 
einer Schloßherrin, die ihr Beſitztum zu erweitern und zu verfchönern 
trachtet. Weldy ein Gegenſatz zwifchen diefer ariftoßratifhen Diftanz 
und der Liebe des Werther, der ſich mit lebhafter Vorliebe den fozial 
Tieferfiehenden, den Bauernfrauen, Rindern, Knechten und Maͤgden 
zuwendet. Sier fpricht Feiner mit den waflerbolenden WMägden am 
Brunnen, fondern Bediente treten als Fühle Statiften auf. Dreißig 
Fahre Abftand, nämlidy der zwifchen dem Werther und den Wablver- 
wandtfchaften, machten aus dem Stürmer und Dränger, der der Bon- 
vention der Geſellſchaft feine Freiheits und Bleichheitsanfprüche ent- 
gegenſetzte, den Plaffifchen Bejaher der beftebenden Befellihaftsordnung. 
Und darum fpielen auch die fpäten Romane Goethes, vor allem das 
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Sohe Lied der Legitimitär, die Wahlverwandtfchaften, in einem feudal- 
ariftofratifchen Milieu. Bei diefer Befellfhaft fühlte der alte Goethe 
Das Sernfein von Rebellion, ungeſetzlichen Anſpruͤchen, Demagogie und 
Umſturz. Diefe fpazierenreitenden Barone und gut Ponverfierenden Srauen 
waren eben die Repräfentanten der gueen Befellfhaft von damals. Den 
heutigen LZefer der Goetheſchen Spätromane — falls es überhaupt 
foldde gibt — muten diefe ewigen Brafen und Sürften wunderlich ge- 
nug an. Der GOjährige Goethe fand aber in ihrer Geſellſchaftsſchicht 
den finnbildliden Ausdrud der feftlen geformten Ordnung und der 
Tradition. Was er an ihr nicht bemerken und wahrnehmen Ponnte, 
war ihr durchgehend zwar hochkultiviertes, aber egozentrifches und indi- 
vidualiftifhes Benießertum. So wurde er der Elaffifche Darfteller der 
individualiftifchen SelbfiherrlihFeit und damit der unfreiwillige Der- 
kuͤnder der deutfchen Befellfchaft vor den Sreibeitsfriegen. 


II. Der Wandel des Menſchentums 

ie Menſchen, die das Beräft diefer Erzählung tragen, find durdy- 

aus Feine Charaktere im dramatifchen Sinne. Die Schärzung des 
Unotens und Die Löfung des Ronfliktes in der Dichtung hänge nicht 
von der Entfaltung ihrer Natur ab; aber gerade dadurch hat Goethe 
ungewollt und gleihfam als Miterfolg Typen gefchildert, die durchaus 
gefellihaftsbeftimmt und Peineswegs zeitlos find. Da ift zunächft der 
Sauptmann, der in volllommener Weife jenen Mann von „Geſchmack 
und Verftande” verkörpert, der in der Goetheſchen Menſchenwelt den 
aufgeflärten liberalen Adeligen vertritt, der die Traditionen feines 
Standes in einem vornehmen Charakter bewahrt bat und gleichzeitig 
wuͤrdevoll, gebilder und ſachlich ˖ maͤnnlich auftrict. Es geht ein ritter- 
licher Zug durch diefe gerade Beftale. Nicht aus Seigheit oder Prä- 
derie, fondern aus innerem Anſtand zieht er fi von Charlotte, der 
Frau feines Sreundes zurück. Die Rolle, die er im Verlauf des Ro⸗ 
manes fpielt, ift die würdigfte. Er macht den Unterhändler zwiſchen 
dem Ehepaar und obwohl er das größte Tinterefle Haben muß, eine 
Trennung zwifchen beiden zumege zu bringen, ift feine Saltung immer 
zweifelsfrei und unbeftehlich; als einem Mann von Charakter und ge- 
DiegenemWiffen, verzeibt man ihm gern den ariftofratifchen Muͤßiggang. 
VIeben feiner ariftofratifchen Beftalt gebt der Bauernſchritt Mittleres, 
eines ehemaligen Landgeiftlichen, der mir biederer Rechtſchaffenheit und 
Einfachheit die Wirren und Voͤte feiner Sreunde ins reine bringen will 
und mit feiner Volksweisheit und feinen polternden Allgemeinhbeiten 
bei diefen differenzierten Menſchen gar nichts erreicht. Die anderen 
männlichen Derfonen des Romans erfcheinen etwas fchartenhaft. Der 
Architekt und der Bebilfe*, d. h. der Rünftler und der Pädagoge find 
Der „Bebilfe"warkchrer an der Maͤdchen ˖ Erziehungsanſtalt, in der Ottilie aufwuchs. 
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hoͤchſt verftändige junge Leute, denen Goethe feine finnreichften Be- 
danfen über Erziehung und Ruͤnſtlertum in den Mund legt. 

Die männliche Sauptperfon des Romans jedod, Eduard erweift 
fiy als eine verwäfferte und Elägliche Werthergeftalt. Wenn denn ſchon 
die Liebe eines Mannes ganzes Leben ausfällt, erwarten wir, daß er 
in der Liebe führend und ein Sieger ift. Aber er iſt dauernd in der 
Rolle eines Bymnaflaften, der nicht zu lieben wagt. Weder weiß er 
der überlegenen Büte feiner Srau zu begegnen, noch Ottilien entſchei⸗ 
dend an fich zu fefleln. Ottiliens firtlichder beroifcher Verzicht auf Eduard 
und ihr Selbftmord, diefer Angelpunft der ganzen Sabel, ift für ihren 
Beliebten Eduard eine Vliederlage. Denn, er verftand es weder als 
Liebender zu fiegen nody ein moralifches Übergewicht dBaponzutragen. 
Am Ende ift er im Tode noch unoriginell. Wir erwarten von einem 
Mann, der aus Liebesgram nicht weiter leben Fann, daß er fidh er- 
ſchießt, aber nicht feiner mutiger vorangegangenen Beliebten nachwelkt. 
„Auch zum Maͤrtyrertum gehört Genie“ fagt er wehmütig vor feinem 
Tode, den er mehr als Don Quichote, denn als Triftan befchließt. Die 
Ziebe, die doch fein ganzes Leben beftimmt, macht ihn weder zum 
Selden noch zum Diplomaten, fondern nur zu einem tränenreichen 
Eremiten. Wir hören nur von feinen in der Einſamkeit verbrachten 
Leiden, soffnungen und Bitten, die wir dem Manne feines Alters 
kaum verzeihen koͤnnen. Im perfönlichen Leben ein Schwädhling, ift 
er im bürgerliyen Leben auch noch als Seigneur und Schloßherr un- 
felbftändig und hilflos. Die richtige Veranſchlagung der Einnahmen 
und Ausgaben bei der Verwaltung feines Dermögens mangelt ibm. 
Außer von feinen Tränen hören wir nur von feinen dilertantifchen 
Bunftübungen und gelegentlichen fehr großen Taktloſigkeiten. — Die 
Liebe Ottiliens zu einer unmännlichen und ſchwammigen Geſtalt, ift 
fo das Hauptthema des Romans, und damit wird der Kernpunkt 
der ganzen Erzählung, der Rampf der illegalen Liebesleidenfhaft gegen 
die Sormen und Beferze der Befellihaft nicht überzeugend in Anfchauung 
gebracht durch ein Daar, das aus einem Ichüchternen YTägdelein und 
einem Schwädyling beftebt, der nicht einmal der Geliebten gegenüber 
etwas wagt! Iſt nun diefe matte und ſchwankende Beftalt fo wenig 
ein Charakter, wie die anderen Menſchen diefes Romans, fo iſt er 
aber mit größerer Wahrſcheinlichkeit ein Aepräfentant des deutfchen 
adeligen intellektuellen um J800, vielleicht des Weimars von J806. 
Als nach der Rataſtrophe von Jena der Sieger Europas in die Stadt 
der Dichter und Denfer einzog, fand er dort nur zwei Menſchen, die 
ihm gefaßt und mit perfönlichem Mut entgegentraten; es waren beides 
Frauen, die Serzogin Zuife, die Durch ihr würdevolles und mutiges 
Auftreten und Derbandeln mit Napoleon dem Serzog den Thron und 
das Land rettete und — Goethes unbedeutende und ungebildere Chri⸗ 
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ftiane, Die beim Eindringen der franzoͤſiſchen Soldatesfa in das Saus 
des Ölympiers Leib und Leben des Dichters dedite. Aber der ganze 
Schwarm der Philoſophen, Literaten und RKuͤnſtler, die in Jena und 
Weimar faßen, ftob auseinander, ſoweit fie nicht überhaupt gänzlidy 
unberührt blieben von dem riegsereignis und dem Elend Deutfch- 
lands. „Deutfchland wird Fantoniert werden”, äußerte Schiller feelen- 
ruhig nad) dem Srieden von Zuneville. Und ein Jenaer Student fchrieb 
nach der Schlacht bei Jena in einem Briefe: „Die Schlacht unterbrach 
mein Studium, fie Foftete mir felbft faft das Leben, indem beim erften 
Streaßengefechte, dem ich neugierig von meinem Senfter aus zufehen 
wollte, (!) mir eine Slintenfugel Faum eine Spanne weit vom Ropfe 
vorbei faufte. Nach einer Iuftigen, ganz in ftudentifcher Weife zuruͤck 
gelegten Reife mit 15 Bomilitonen in die Jeimat, kehrte ih im No⸗ 
vernber nach Jena zuräd.” Außerungen derartiger nalp-individuali- 
ſtiſcher Befinnungen, wie fie um 1800 die Beſten der Nation hegten, 
erregen bei dem Bürgertum von heute Abſcheu und erzeugen Juden⸗ 
progrome. Don jedem Manne, den es ehren will, erwartet es, daß er 
feine perjönlide Wohlfahrt unter die einer überperfönlicdhen Inſtitu⸗ 
tion ftelle, fei es nun die YIation, der Staat, die Bemeinde oder auch 
die Sirma, das Regiment, der Derband, der er als Raufmann, Offizier 
oder Beamter dient. “Jeder, der zur guten Geſellſchaft gehören will, 
muß fich wenigftens den Anfchein geben, für eine Sadye, aber nicht für 
feine Derfon einzutreten. Aber nalv-egozentrifch lebten die gebildeten 
Deutfchen vor hundert "Jahren dabin, die geiftreichften Denker ebenfo 
wie die Ariſtokraten in ihrer feudalen Abgefchlofienbeit. Nicht vor 
dem Auftreten Napoleons erwachte ein Bemeingefühl. 

Das Fapitaliftifhe Zeitalter bar aber vor allem ein fachliches und 
hartes Befchledhr gebilder. Weinende Männer vom Schlage Eduards 
find darin nicht mehr mögliy. Baum dag den Srauen das Weinen er- 
laubt ift. Sie befteben Anforderungen, vor denen der Mann des Goethe⸗ 
fchen 3eitalters zurädgefchredt wäre. Der Mann von heute muß fidy 
dauernd bewähren, als Bürger ebenfo wie als Ziebender. Erfolgloſe 
Liebesricter verfallen der LächerlichFeic. Werther ift fehr unintereflant 
geworden. Nichtstuer werden fozial geächtet. Aber für Boeche war 
ein Eduard — liebenswärdig, Findlidy-gutartig, aber unproduktiv, un- 
entſchloſſen und grenzenlos paffiv — ein durchaus normaler Mannes⸗ 
typ, der charafterologifch nicht merfwärdig war. 

Der Derfafler der Wahlverwandtfchaften bat feine Menſchen anders 
gefeben, als wir fie heute betrachten. Denn bei jedem Dichter, der 
Menſchen ſchafft, wandeln ſich die Beftslten unter den Blicken der 
vielen Benerationen. Was ebedem möglidy war, erfdyeint uns beute 
verächtlidy. Diefe Verfchiebung der Wertmaßftäbe tritt noch mehr bei 
den weiblichen Derfonen der Wahlverwandtſchaften zutage. Srauen ver- 
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Förpern immer viel ausgeprägter dieSaltung einer ganz beſtimmten Befell- 
ſchaftsſtufe, fie find viel mehr reine Typen als die Männer. — Die eine 
weibliche Sauptgeftalt der Wahlverwandtichaften nun, Charlotte die Frau 
Eduards, erweckt zunaͤchſt das größte äfthetifche Wohlgefallen. Die vorzäg- 
lihfte Eigenſchaft des Goetheſchen Menſchen, Derftändigkeit iſt ihr 
im hohen Wiaße eigen, Fluge Freundlichkeit ihr eigentlichftes Wefen. 
Wenn die Menſchen um fie ber bin- und bergeriflen werden und es 
in ihrem eigenen Serzen tobt, bleibt fie doch immer die Wuͤrdevolle, 
Überlegene und Beiftesgegenwärtige. Sie erfüllt ganz das “Ideal einer 
guten Sausfrau, ja noch mehr einer guten Regentin. Es ift bezeichnend 
für fie, daß fie dreimal im Derlauf der Erzählung mir Sachlichkeit 
und Würde das Begräbnis ihr nabeftebender Menſchen anordner. Da 
fie immer ruhig und beherrſcht ift, gebt eine Atmoſphaͤre der Berubi- 
gung von ihr aus. Vollkommen verförpert fi in ihr jene hohe gefell- 
ſchaftliche Rultur der Wahlverwandtſchaften. Sie iſt ganz Dame. 
Darum ift es auch eigentlich gleichgültig, ob fie Dumm oder Elug, leiden- 
ſchaftlich oder kuͤhl, intrigant oder moraliſch ift. Es ift aber völlig 
feblgefehen, wenn Goethe ˖ Interpreten unter dem Zwange des Boethe- 
fchen Srauenideals diefe Dame als Vertreterin eines Iphigenienhaften 
Srauentums binftellen. Der firtlide Wertmaßpftab für eine Srau in 
Charlottens Zage ift aus ihrem Verhalten zu ©ttilie zu gewinnen. 
Charlottens Gatte Eduard hatte feine Liebe von feiner eben gewon- 
nenen Battin fort auf diefes Maͤdchen gewandt. Charlotte Fonnte num 
ihre natuͤrliche Begnerin verfolgen, verachten oder vergiften. Aber fie 
iſt weit entferne davon. Sie bleibe ©ttilie gegenüber genau diefelbe, 
wie vor dem Beginn der verhängnisvollen Derfnäpfung: die gnädige 
Srau Tante. Sie ift nicht einmal eiferfüchtig, unterläßt aber auch das 
einzig menſchliche und notwendige, Ottilie zu ihrer gleichberechtigten 
Sreundin und Befährtin zu machen. Daß Eduard das aus verläßt 
und in den Brieg zieht, daß Charlotte Mutter eines Sohnes wird, dies 
alles erfährt Die liebende Ottilie von ungefähr durch Sausgenoffen. 
Ein Jahr lang Fommt es zwifchen den beiden Srauen zu Feinem Er⸗ 
wähnen des zwifchen ihnen waltenden Ronfliktes. Ottilie lebt ftumm 
und ftill leidend neben ihrer Pflegemutter weiter hin. Dies unmätter- 
liche und unmenfcliche Verhalten der fonft würdevollen Frau paßt 
ſehr wohl zu dem Bilde des bürgerlichen Weibes der patriarchaliſchen 
Samilienordnung, das Charlotte in reiner Weife widerfpiegelt. Ramerad- 
ſchaft ift unter Frauen fchwierig, zwifchen Srauen und Maͤdchen um- 
möglich. Denn die höchfiftehendfte wie die primitivfie teilt ihre Be- 
ſchlechtsgenoſſinnen ein nicht in edle und unedle Naturen, in junge und 
alte, in huͤbſche oder unhuͤbſche, fondern in verheiratete und unverbei- 
ratete. Wer zur erfteren Bruppe gebört, zieht fein Selbſtbewußtſein 
aus dem Voriprung einer eindeutig beftimmten Erfabrenbeit. Kine 
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Charlotte kann daher ihrer Pflegetochter Ottilie nicht Rameradin und 
Sübrerin in ihren Liebesnsten fein, weder Seindin noch Sreundin in 
dem Leiden um den von beiden geliebten YTann, denn Srauen ſprechen 
zu Mädchen nicht uͤber eheliche Dinge. Diefes „Nichtverhaͤltnis“ zwi. 
ſchen Charlotte und Ottilie, das vom Standpunft der dramatiſchen 
Wahrſcheinlichkeit befremder, ift gerade außerordentlih typiſch für 
das banale Srauengefchlecht. Der nach außen bin jo fiheren und form. 
vollendeten Charlotte fehle völlig das Dermögen, ihren Vorſprung an 
Alter und ſozialer Stellung in eine pädagogifche Beeinfluffung junger 
Menſchen umzufegen. Denn die Srau der bürgerlichen Geſellſchaft kann 
nur eine fefte Sorm der Sitte verkörpern, aber nicht felber firtenbildend 
wirken, d. b. fie Fann nicht in menſchlichen, vor allem aber nicht in 
erotifchen Dingen führend fein. So repräfentiert diefe Charlotte voll- 
Fommen den Typus des familierten, nicht emanzipierten Weibes, Dem 
von der Geſellſchaft beftimmte Vorrechte garantiert werden und die 
dafür auf die firtliche Autonomie verzichtet. Charlotte ift ein notwen⸗ 
diges Korrelat zu „Gretchen“, freilid auf einer fozial und Fulturell 
weit höheren Stufe. Natuͤrlich mangeln auch diefer flets wuͤrdevollen 
und beberrfchten Geſtalt alle elementaren weiblichen Befühle. Der Tod 
ihres indes bringt fie durchaus nicht zur Derzweiflung und die Auf 
löfung ihrer Ehe, um deren Erhaltung fie ein Jahr lang mit Beduld 
gerungen bat, macht fie Feineswegs zur Medea. — Öttilie, die eigent- 
liche Seldin des Romanes nun, erſcheint als ein artiges, wohlerzogenes 
Maͤgdelein, das jederzeit hilft und bedient, Dabei gleichzeitig ſchweigend 
und befcheiden im Sintergeund bleibt. „Wo befeblen Sie die Zimmer?” 
fragt fie gehorſam ihre Tante, wenn Befuch Fommt, der in ihrer Begen- 
wart Befprächsftoffe, die fi auf das Verhaͤltnis der Geſchlechter be 
ziehen, vermeiden muß. Vor allem aber wird fie nicht einmal gefragt, 
wohin fie fi fittlid in dem Rampfe um ihren Geliebten Eduard 
ftellen will. Obwohl fie die Urbeberin aller Konflikte und Geſchehniſſe 
ift, da fie durch ihre Beziehungen zu Eduard eine Ehe ſprengt und 
andere Menfchen vor neue Rataſtrophen ftellt, fragt fie Feiner der Mit⸗ 
fpieler um ihre Stellungnahme, ihren Entſchluß und ihr Wollen. Weder 
der Hauptmann noch Mittler, noch Charlotte felber beraten, bedrohen 
oder bitten fie in diefem Familienkonflikt. Unverbeirstete Srauen von 
Ottiliens Alter Haben eben uͤberhaupt Feine freien ſittlichen Entſchluͤſſe 
zu faflen, fie find weder gefellfhaftlih, noch menſchlich, noch fittlid) 
„autonom“. Sie find nicht die Subjekte, fondern die Objekte der Ge⸗ 
fezze und Normen. So bleibt die Geldin Ottilie im größten Teile des 
Romanes das ftumme artige Rind, das nie ohne Aufficht bleibe und 
das Charlotte durch die Monate des Leidens und Berrenntjeins bin- 
durch als Kind und vor allem als Neutrum behandelt, da fie ja nicht 
zur RKlaſſe der fraulih Wiflenden gehört. 
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Fuͤr Goethe, dieſen großen Frauenkenner und Frauenverehrer war 
das Verhaͤltnis Charlottens zu Ottilien durchaus unauffaͤllig. Ihm 
war Charlotte ſicher eine Geſtalt von frauenhafter Wuͤrde (was devote 
CLiteraturhiſtoriker bis heute ſuggeſſtionsbegluͤckt uͤbernehmen). Auch 
Ottiliens Stellung in der Welt und den Menſchen gegenuͤber erſchien 
ihm vernunftgemäß und ſittlich. Zr bar alle jene Züge Aberbaupt 
nicht wahrgenommen, ebenfo wenig wie der Dichter und Denker des 
frühen Mittelalters das Alofterleben befonders aufgezeigt bat, weil er 
ja nody Feine Maßſtaͤbe hatte, es als ſittlich oder unſittlich, als inter- 
eſſant oder unintereflant zu bemerken. Mit diefem verwandelten ſitt⸗ 
lichen Maßſtab betrachtet, find auch die anderen weiblichen Beftalten 
Diefes Romanes Typen, deren jede heute ein Modell für Weininger 
abgegeben hätte. Boethe, der große Srauenverehrer eines weiblichen 
Zeitalters, bar eben die Minderwertigkeit des bürgerlichen Weibes niche 
bemerft, trotzdem er fie realiftifch genug geſchildert hat. Es ift ſchwer, 
verächtlichere Weibertypen zu finden als diefe Luciane, Charlottens 
Tochter aus erfter Ehe. Tiaiv-berrfchfächtig, ftellt fie alles, was es auch 
fei, Menſchen und Geſchehniſſe in den Dienft ihres Rampfes um die 
erotifche Geltung. Elementar ift ihe Haß gegen Üktilie, weil fie in 
diefem fchüchternen und unsgreifiven Maͤdchen eine große Befahr für 
ihre erotifche Alleinherrſchaft ahnt. Und jene Sreundin Charlortens, die 
Baronefle,von der Boetbe in glänzender Frauenkenntnis ausfagt: „Sie 
empfand faft ein Befühlvon Erbitterung, als fie Ottilien, jenen unbe- 
deutenden Neuling von Maͤdchen, Eduards Derebrung teilbaftig fab. 
Denn Srauen find gegen junge Maͤdchen immer zufammen im Bunde“, 
kennt nichts Eiligeres, als zufammen mit Charlotte eine Intrigue ins 
Wert zu fegen, um Ottilie, die ihr gar nicht im Wege ift, da fie felber 
reihlidy mir Männern verſehen ift, aus der Naͤhe ihr ergebener männ- 
licher Derfonen zu entfernen. Denn es gibt für die banale bürgerlidye 
Stau nur zwei Moͤglichkeiten in bezug auf das Verhälmis der Be 
ſchlechter: entweder zu Fuppeln oder zu intrigieren, Ehen zu ftiften oder 
zu verhindern. So denkt auch Charlotte in den ftürmifchften Zeiten 
immer daran, Ottilie nicht unbeauffichtige männlihen Perfonen zu 
überlaffen, aber fie ift felber mehrmals bemüht gewefen, fie zu ver- 
beirsten. 

Unfer 3eitslter har einen ſcharfen Blick befommen für die Miinder- 
wertigfeit des empirifchen Weibes. Es ift Fein Zufall, daß das neun⸗ 
zehnte Jahrhundert allein drei große Miſogyne hervorgebracht bat. 
Diefelben weiblichen Beftalten aber, die Elaffifche Anreger der frauen- 
feindlihen Philofophie eines Schopenhauer und Weininger wurden, 
bat Goethe mit gutmuͤtigem Wohlwollen behandelt. Er fab dort Feine 
Fehler, nidyt etwa nur, weil er,der weife und alt Bewordene,die Schwö- 
chen der Menſchen überhaupt nicht mehr verurteilt hätte, fondern weil 
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er als Dichter des ausgehenden Rofofogeitalters die gefellfhaftliche und 
geiftige Serrſchaft des alltäglichen Weibes durchaus in der Ordnung 
fand. Das Zeitalter, das Goethe unwillentlid in den menſchlichen Zebens- 
umftänden feiner Wahlverwandefchaften gefhildert bat, ift im Abfterben 
oder bereits Siftorie geworden. 

Es ift eben ein Irrtum, zu glauben, daß in feinen als zeitlos gel- 
senden Werken die reine menſchliche Geſellſchaft ſchlechthin vor uns 
aufgerollt wird. Die Sittlichkeit, die Ehrbegriffe und die Lebens- 
inbalte der Mienfchen um 1800 find nicht mehr. Ze gibt heute Feine 
Stätte mehr für eine Lebenspraris des edlen Muͤßigganges, aber auch 
Peine WiöglichFeiten für den naiven Egoismus der Befinenden. Die 
kapitaliſtiſche Ordnung gab dem bürgerlidyen Zeitalter den Todesftoß. 
Das Zeitalter, in dem wir leben ift vor allem eines der männlichften, die 
es gegeben bat. Es lebt im dauernden Zriegszuftand, auch wenn es 
Feine Rriege führe. Männer, Srauen und ſchon die Jugend zwingt es 
zum dauernden Waffendienft der unperfönlichen Arbeitfamkeit. In zarter 
Bindheit, ein paar Jahre nady der Beburt ſchon, wird Die Tugend in 
den Rhythmus der Schularbeit eingefpannt. Srauen werden über- 
haupt nur fo weit als Dollmenfchen angefeben, als fie die männlichen 
Tugenden Sachlichkeit, Tapferkeit und Arbeitfamkeit fich zu eigen ge- 
macht haben. Die Welt der Bedichte, Tagebücher und Briefe, Die das 
Leben des Goetheſchen Menſchen noch erfüllte, finder ſich heute hoͤch⸗ 
ſtens noch bei der Jugend und auch bei diefer nur im erften Juͤnglings⸗ 
und WMädchenalter. Die Wiänner- und Srauentypen der Goetheſchen 
Aomane vom Werther bis zu den Wanderjahren verPörpern fo nicht 
nur das ewig Bleicdybleibende menfchlicher Voͤte und LZeidenfchaften, 
fondern fie find Repräfentanten eines Geſchlechtes, zu dem wir jest 
die Befühle der Romantif haben. 

Es ift aber Feineswegs nur der Menſchenſchlag und die Welk, die ſich 
in dem Zeitalter, das zwifchen uns und Goethe liegt, fo völlig umgekehrt 
haben, fondern ebenfo die Auffaflung von menſchlicher Bewährung 
und von der ſittlichen Subftanz des Charakters. Der Kern der Wahl ˖ 
verwandtfchaften „oder der Entſagenden“ ift, wie allgemein befannt, 
der Kampf zwiſchen dem Recht menfchlidher Zeidenfchaft und den Ge⸗ 
fezen der Geſellſchaft. Der 00jaͤhrige verlünder in diefem Spätwerf 
den Sieg der Legitimirät über den revolutionären Sreiheitsdrang des 
Individuums, wie er noch im Werther feinen Elaffilchen Ausdrud fand. 
Goethe, der in einem langen Leben und einem umfangreichen Dicht- 
werf immer wieder das Recht der Liebesleidenfhaft dargeftellt har 
„Unter der Laube oder vor dem Altar, mic Umarmungen oder mit 
goldenen Ringen, beim Befange der Seimdyen oder bei Trompeten und 
Pauken“, wird jest zum unerbittlichen Anwalt der einen unauflösbaren 
Ehe. Es ift der Leidenfchaft verfagt, die Brenzen von Sitte und Recht 
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zu überfpringen. Der fymbolifdye Tod der zwei Sauptperfonen Eduard 
und Ottilie führe die SeiligPeit des unauflöslihen Bandes vor Augen. 
Strengfte Beberrfhung der ungefeglichen Leidenſchaft wird von den 
anderen, Ebarlotte und dem Saupemann, geübt. Als die Seldin Ottilie, im 
Anfang ein naiv-wünfchendes und fehnfüchtiges Maͤdchen, durch den Tod 
des Kindes des Ehepaares, an dem fie durch ihre Fahrlaͤſſigkeit ſchul⸗ 
dig geworden war, der Tragweite ihres Wünfchens fih bewußt wurde, 
‚wuchs fie zu einer heroiſchen VDerzichthaltung empor. Da fie den ge 
liebten Sreund nicht meiden Eonnte und ihr Sehnen fidh ftärfer er- 
wies als ihr Wollen, wählte fie den Selbfimord durch Verhungern. 
Nach ihrem Tode wird fie zur Seiligen, an ihrem Sarge vollziehen 
fib Wunder. Es ift die genaue Wiederholung der Wercherfituation. 
Selbfimord aus Ausweglofigfeie und Silfloſigkeit, ſich felbft und der 
Welt gegenüber. Unfer Zeitalter bar ein auffallend negatives Verhält- 
nis zur moralifchen Würde des Sreitodes, denn er ift für das Geſchlecht 
von heute wefentlic Das Zingeftändnis der Niederlage. Werther und 
Ottilie unterliegen der Leidenſchaft, der eine flirbt, weil er der Der- 
wirflihung nicht teilbaftig werden Fann, die andere, weil fie Durch die 
Verwirklichung nicht fehuldig werden will. Beide aber find unfähig, 
fowohl die Erfüllung zu erzwingen, als auch zu verzichten. Sie ſtrecken 
beide die Waffen vor der Welt: Weltfehmerz und Lebenspverzicht find 
der letzte Ausweg, nicht aber Die Welteroberung und Weltbezwingung 
des heroifchen 3eitalters, fei es des naiv-heroifchen im Juͤnglingsalter der 
Menſchheit oder des männlidy-heroifchen, das in der ſachlichen Rampf ⸗ 
und Arbeitserhif der Fapitaliftifchen Ara verförpert wird. 

Die pſychologiſche Begründung, vollends von Ottiliens Abſchied vom 
Leben läßt diefer GoetheſcheRoman für uns vermiflen. Ottilie dient mit 
ihrem Verzichte auf Eduard niemand, fie entfage, um eine Ehe zu 
retten, die ſchon längft aufgelöft ift. Ja, Eduard ſtirbt Ottilie nady, um 
wenigftens im Tode mit ihr vereint zu fein. Mit dem fittlichen Rigo- 
rismus Öttiliens befunder der alte Dichter zunächft eine Sorderung auf 
Geſetzlichkeit, die paradigmatifch wirken follte, ohne Rüdficht auf die 
pſychologiſche WahrfcheinlidyPeit, die der YWIoderne aber unter allen 
Umftänden verlangt. Außerdem kann uns heute der Sieg der Befenzes- 
treue in jener Seldin des Pflichtgefühls nicht mehr fo bedeutend er- 
fcheinen, noch der Verzichtentſchluß als vielmehr der Wandel in den Cha⸗ 
rafteren im Roman. Auf einmal ift Ottilie das Veilchen und Täubchen 
nicht mehr, fie ift von ihrer inneren Unfreiheit entbunden, und aus 
dem Fleinen Maͤdchen wird fie ein Engel mit dem feurigen Schwert. 
Die Fühle Charlotte beweift nun mit der Sorge um ihren Batten, den fie 
in feinem Liebesſchmerz (um eine andere) ſtuützt, beruhigt und tröfter, 
eine wahrhaft menfchlide Würde. So erbliden wir nicht fo ſehr in 
dem Findlich-eigenfinnigen Verzicht Ottiliens den moraliſchen 5oͤhepunkt 
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der Dichtung, fondern im 3ufammenleben der vier Wienfchen gegen 
Schluß der Erzählung, wo jeder ohne Bitterfeit für den anderen offen 
it — in der idealen Erfuͤllung einer damals fpielerifch propagierten 
Ehe Aa quatre. Die gefellfchaftlide Moralitaͤt der vier Spieler des Ro- 
mans erfährt gegen Ende der Erzaͤhlung die äußerfte Probe einer über- 
individualiſtiſchen Sittlichkeit. Don diefem Standorte bejaben auch wir 
die moralifche Tendenzhaftigfeit des Werkes, ſehen fie aber nicht im Selbft- 
mord der Jeldin,diefem Beweis ihrer Beftaltungsunfäbigfeit. Denn Otti⸗ 
lie ifi nur eine höhere Sorm eines Bretchen, das erft naiv wuͤnſcht und 
dann bereut und am Rampfe zwiſchen Leidenfchaft und Geſetz zerbricht. 
Beide gewinnen erft in der Todesftunde Sreibeit und Selbftbewußtfein 
wieder. Beide Fapitulieren vor der Welt und ihren Befetzen, wie das 
ihre männlichen Begenfpieler Wercher und Eduard auch tun. Zur Oppo⸗ 
fition, geſchweige zur beifpielhaften Weltgeftaltung reicht die Kraft bei 
Diefen vier Sterbenden nicht. Reiner von ihnen wollte im Brunde 
fliegen, ſicher nicht aus dem tieferen Befühl, daß mit der Derwirfliung 
die Illuſion ausſetzt, fondern aus einer von vornberein in ihnen pr&- 
formierten Lebensſchwaͤche heraus, die fo oft das Merkmal des Fünft- 
lerifhen Talentes, aber nie eines Charakters iſt. 

Der Angelpunft der ganzen Sabel liegt für uns aber noch viel mehr 
in einem anderen Motiv, in dem die Idee der Ehe und der Treue durch die 
tieffte Weisheit Goethes offenbart wird. Es ift das Thema von Eduards 
und Charlottens Zind, das, obwohl ehelich empfangen und geboren, 
doch aus einem doppelten Ehebruch hervorgegangen war, denn jeder 
der beiden Batten liebte einen anderen. Das ind, das geboren wird, 
öft ein trauriges Symbol der Unwahrheit und Sernbeit, aus der es ent- 
fprang. Es fieht feinen natürlichen Eltern nicht ähnlich, es ftirbt bald 
durch einen Unglüdsfall im Waller und zieht zwei andere Menſchen 
in den Tod nad fich. In der Enthuͤllung der Stunde, der es fein Leben 
verdanfte, drängt ſich uns viel mehr der moralifche Sinn der Erzaͤh⸗ 
lung auf als im Verzicht der unfchuldigen ©kttilie. Wir empfinden 
Diefes Ende, das fo viele Boetheinterpreren ſich dauernd zu retten be- 
möben, als geſchmacklos. Die Seiligfpredhung der Derbliddenen und die 
Wunderwirfungen der Toten machen Feinen Eindruck auf uns. Diefer 
Tod überzeugt nicht und erweckt nur die Vermutung, daß Beferzes- 
ſtrenge und Befezesftarrheit vom Alter immer dann gefordert werden, 
wenn der Menſch in der Jugend ein Ausichweifender oder ein Ver⸗ 
dränger war. 

Yıun gibt es einen Winkel in dem verfchollenen Dichtergute des fpä- 
ten Boetbe, der der TIähbrboden diefes feltfam anmutenden sseiligen- 
lebens war. TJenes Motiv von der Sühne eines ungefeglichen Ziebes- 
verbältniffes durch den Tod finder fein genaues Ebenbild und feine Über- 
einftimmung in dem Kreis der Mignonfage aus den Lehrjahren. Spe- 
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rata, Mignons Mutter bäßte die Derbindung zu einem Manne Plöfter- 
lichen Standes durch eine Abkehr von der Welt, ein inneres Aufgezehrt- 
fein und die Enthaltung von der Nahrung. An ihrer Totenbahre voll- 
ziehen ih Wunder. Öttiliens wunderbares Sterben ift nur eine Wie- 
derholung des fchon früber von Goethe erzählten Endes der heiligen 
Sperata. Bei beiden das Abfterben nad Reue und Umkehr, das Be- 
gräbnis im offenen Sarge, die Aufbahrung des unvergänglidhen Zör- 
pers in der Bapelle, fogar die Wächterin am Sarge, der nächtliche Be⸗ 
ſuch in der Torenfapelle, bier des jungen Architekten, dort des wahn⸗ 
finnig gewordenen Bruder Auguftin wiederholen fidy bis zu den Pleinen 
Zügen des nicht zu meifternden Andranges der Bläubigen und YIeugie- 
rigen. Diefes Leben und Sterben bat in der Erzählung von der Ser- 
Funft und den Eltern des Maͤrchenkindes Mignon feine Bedeutung 
und feinen Platz. Aber dasfelbe Motiv wirft unverftändlich und ge- 
ſchmacklos als Abſchluß diefes Romanes mit feinem allzu biftori- 
fhen Menſchentypus. Diefe novelliftifihe Behandlung des Schlufles 
modte wohl fon ftofflich in einer italienifchen Seiligenlegende vorge- 
bilder fein, die das erftemal zur Sage von Mignons Eltern umgebilder 
wurde und die in Goethe fo ftarf wirffam war, noch einmal die Ge 
ftaltung für einen Suͤhnetod abzugeben. Zu der Landfchaft und Dem 
ssimmel des heiligen TItalien gehörte diefe Seiligenlegende freilich mir 
mebr innerem Recht als zum Abfchluß eines „modernen“ Befellfchafts- 
ftüdes. Die Sühne einer ungefeglichen Ziebe,die in der Sperata-Legende 
noch abergläubifcy-dumpf-Farholifch ſich vollzieht, wurde dann inder Otti⸗ 
lie der Wahlverwandtfchaften ins Iphigenienhaft ˖heldiſche umgebilder. 

Daß die vergangene Welt Goethes und feine andersartigen Maß—. 
ftäbe Feine Sremdheit zum Dichtertum der Goetheſchen Altersfunft 
bei uns auffommen laffen, liegt in dee homeriſchen Würde und Ruͤhle 
begründet, mit der hier die Leidenfchaften und Befühle fpäter „moder- 
ner” Menſchen behandelt werden. Iſt nun ſchon der dichterifche Vor⸗ 
wurf der Liebe zwifchen den Geſchlechtern ein erft der Neuzeit 
vertrauter (der der Antife fremd war), fo muß gar das Neben⸗ 
einander eines piydhologifchen Problems und jener epifchen objektiven 
Darftellungsweife die eigenartigfte Fänftlerifhe Wirkung hervorrufen. 
Gleichberechtigt neben den eigentlihen Befchehniffen fteben die in edel- 
fter Sprache gehaltenen Partien zeitlofer Menſchenkenntnis und Lebens- 
weisheit und die feinften Beobachtungen, fei es uͤber Begenftände der 
Runſt oder über die Erziehung der Menſchen. Die unter dem Namen 
„Ottiliens Tagebuch” in die Erzählung eingeftreuten Aphorismen ge- 
hören zu Den weisheitspollfien Sätzen Goetheſcher Menſchenkunde. So 
ift auch der gefamte Ablauf der Erzaͤhlung, die von den elementarften 
feeliihen Regungen des Wienfchen handelt, von einer rubevollen anti- 
Fifchen Belaffenheit getragen, gegen die die Lehrjahre beinahe drama- 
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tiſch zu nennen find. Der eigentlihe Inhalt, die Liebesbeziebungen 
zwifchen den vier Wienfchen, wird wie nebenfächlicy behandelt. Der 
gleihfam unbeteiligte Dichter unterhält uns ebenfo eingehend mit der 
Schilderung eines malerifchen Weges, dem Richtungsfeſt eines Land- 
baufes, wie mit der Wiedergabe menſchlicher Leidenſchaften. So bleibt 
der Sortgang und die Entfaltung des Landfchaftsbildes durdy die Darf- 
arbeiten und Entwürfe immer das „Thema“ des Romanes. Das „Schid- 
fal" der Bewächshäufer und Baumfchulen nimmt feinen Weg neben 
dem alltägliden Leben der Menſchen, ihren abendlichen Dorlefungen und 
Spaziergängen. Die Entwidlung der Dramatif zwifchen den vier Men⸗ 
ſchen läuft wie unauffällig und unbeabfichtige nebenher. Die Menſchen 
mit ihren 3ielen und YIöten find diefen Dingen beigeordner, aber nicht 
Gbergeordnet. Das ift die Art des Sehens und Beftaltens, wie fie in der 
epifchen Unbeteiligeheit der antifen Dichtung verförpert wird. So wie in 
der Odyſſee Die Derrichrungen der Ruderfnechte ausführlich befchrieben 
werden neben dem Streiten und Sallen der Selden, fo entfalten fi 
in dieſem Goetheſchen Alterswerf die entruͤckten Befpräche über Kunſt, 
Moral und Menſchenleben als gleihberechtigter Inhalt neben der Ab- 
widlung der eigentlihen Sabel. Die Flaffiihe Sormung der Boethe- 
ſchen Darftellung beruht in diefem Werk außerdem auf der Spannung 
zwifchen der völligen Objektiviertheit der Leidenfchaft durch Sinnſpruch 
und Betrachtung und den Menſchen ſelber, die fo gar nicht zeitlos find. 
Es ift der Altersftil, der verbunden mit der Lehrhaftigkeit Goethes in 
diefem Roman am Plaffifhften zum Ausdrud kommt. Aber in den 
Wabhlverwandtfchaften ift dieſe Lehrhaftigkeit noch nicht aufdringlich, 
wie in mandyem anderen Wer? Goethes. Der didaktiſche Zug ift ja ein 
Merkmal der gefamten Boerhefhen Art, nicht nur feiner Spätzeit. 
Er ift übrigens das unverfälfchte Erbteil feines Vaters, der von dem 
Biographen zu Unrecht ins Dunkel verbannt wird, da von feiner Natur 
alles entfcheidende in die Goetheſche Subftanz übergegangen fl. Der 
feinen Reifeerinnerungen und dilettantifhen Zunftübungen lebende 
Frankfurter Rat, der im Abrigen Srau und Binder mit feiner Lehr⸗ 
haftigkeit quält, ift in feiner individualiftifch-befchaulihen Zebensart 
das zwar völlig ungeniale aber direfte Vorbild von Goethes egozen- 
teifcher Lebensſchau. 

Die Sprache diefes Romans und die antififche Unbeteiligtheit im Dar- 
ftellen, die zufammen den durchſichtigſten Stil der deutfchen Profa er- 
gaben, haben in gleicher Vollkommenheit nur einen ebenbürtigen Erben, 
Adalbert Stifter. 


IV. Goethe und Stifter 


tifters gleichmäßige Belaflenbeit in der Schilderung der Bäume und 
Blumen ebenfo wie des Lebens der Menſchen, hat in der leiden- 
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fchaftslofen Unintereffiercheit des alten Goethe feinen geifligen Vater. 
Beiden gemeinfam iſt jene Sachlichkeit, die befreiend wirkt im Sinne einer 
antifen Dichtung und die Hberperfönlide Ruhe und Würde, die Kber 
ihr Werf ausgebreitet if, aber auch die Yleigung zur Lehrhaftigkeit 
und BefchaulidyFeit. 

Stifter ift vielleicht noch menfchenferner als der alte Goethe. Ein 
felig-einfacyer Menſchenſchlag begegnet in jenen breiten, weit ausholenden 
Schilderungen, in denen ſich eine kosmiſche Weltweite der Natur offen- 
bart. Stifter ift der Dichter der Unfchuld, der Unfchuld des Alters, der 
Jugend und der YIarur. Seine Wienfchen find unfchuldig, Goethes 
Menſchen find es wieder geworden durch Schuld, Reue und Reinigung. 
Stifter befise feine antififche Ruhe und Würde der Betrachtung, feine 
Menſchenfernheit und Leidenfchaftslofigkeit, weil er vom Beginne alt, 
vielmehr zeitlos ift. Goethe ift erft alt geworden. Beide find fie die Jöhe- 
punfte der deutſchen profaifchen Sprace. Beiden eignet jene Weltab- 
gewandtbeit aus Weisheit, indem durch des Alten und des Altgeworde- 
nen Wer? das Schidfal fchreiter. 

Der Menſch neigt zweimal in feinem Leben dazu, fchidfalsgläubig 
zu fein — in der Kindheit und im Alter. Wenige Jahre nad) der Ge⸗ 
burt und wenige Jahrzehnte vor dem Tode fühlt er, in der Fruͤhe dumpf, 
fpäter Flar und bewußt, daß das Leben nicht beflimmbar und nicht 
berechenbar ift. Diefes Pathos der tragifchen Abhängigkeit it im Kin⸗ 
desalter der Dölfer am Flaffifhften geformt worden in der germani- 
ſchen und antifen Myrhologie und in der antifen Tragödie. Sier, wie 
noch in der ſhakeſpeareſchen Menſchenwelt wird die Verurſachung 
des tragfichen Verhaͤngniſſes freilich nur einfady motiviert. Im Ödi- 
pus führt der mit der Ausſetzung des neugeborenen Bindes betreute 
Sirte den Befehl nicht aus und von diefem mechanifchen Seblgriff aus 
entfaltet fich die ganze ſchickſalhafte Tragif. Und ähnlich in Romeo 
und Julia Fommt der Bote, der Romeo benachrichtigen foll, daß feine 
Beliebte nur fcheintor ſchlaͤft, nicht rechtzeitig an. 

Diefe mechaniſche Baufalität des Leides ift bei den Modernen länaft 
der ſeeliſchen Motivierung gewichen. So muß Ottilie fterben, jo Wal- 
lenftein fallen, fo Pentheſilea untergehen, nicht weil ein Bewitter oder 
ein fäumiger Bote dazwiſchen Pamen, fondern weil aus der Natur des 
Menſchen feine eigene Selbftzerfiörung Fommt. In ihrer Rindheit 
haben die Dölfer eben nur Bleichniffe bilden Eönnen von der unbegreif- 
lichen Schickſalsmacht. Die Wienfchen des Alters find wieder ſchickſals 
gläubig geworden, aber aus Willen um die Natur des Wienfchen- 
geichlechtes. 

Die Tragik einer Stifterfhen Erzaͤhlung erſcheint uns noch reiner 
und echter als die Goetheſche, weil fie fib an zeitloferen Menſchen 
vollzieht, die von einer unberährten Waldnarur umgeben find, während 
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die Menſchen der Wahlverwandtfchaften uns hiſtortſch noch nicht fern 
genug find, um zeitlos zu wirken, aber fchon wieder zu entfernt, um als 
Nachbarn und Benoflen des jetzt lebenden Befchlechtes zu gelten. Der 
Menſch ift immer mißtrauifch gegenüber Erſcheinungen von vorgeftern, 
aber nicht gegenüber dem ehrwuͤrdig alten. Goethes WunderlichFeiten 
und UnverftändlichFeiten find zwar auf einer Höheren Ebene nicht mehr 
unwahrſcheinlich, fondern wahr. Ottilie mußte fterben, tros der ver- 
nunftgemäßen Sinnlofigfeit ihres Todes, aber diefer finnlos-finnvolle 
Rebensverzicht verliert für uns an tragifher Wucht, weil er ſich in- 
mitten einer englifchen Parklandſchaft und in Befellfchaft intriganter 
Damen und plaudernder Seigneurs abfpielt. 

Als aber im „Sochwald*, dem Meifterroman Stifters, das Derbäng- 
nis fi) erfüllt Hatte, die Burg zerftört war und damit das Schidfal 
von vier Menſchen befiegelt war, ging die Natur unberührt und un- 
beeinflußt ihren Bang Über die Stätten des Ungläds hinweg. „Welt 
lich liegen und fchweigen die unermeßlihen Wälder, lieblich-wild wie 
ehedem. Die Aborne, die Buchen, die Sichten harten zahlreiche Nach⸗ 
Fommenfchaft und überwuchfen die ganze Stelle, fo daß wieder die 
tiefe jungfräulicye Wildnis entftand, wie fonft, und wie fie noch beute 
iſt.“ Die Natur aber ift eine gewaltigere Refonanz für das Wienfchen- 
ſchickſal als eine Eultivierte Parklandſchaft. 

Und fo erweift ſich felbft an den leuten unanalyfierbaren Beftand- 
teilen diefer reifſten Spärdichtung Goethes die Belchränfung durch 
Sormen, Beftsicen und Lebensinhalte, die weder die unferen find, 
noch aber die einer fernen mythiſchen Dergangenbeit. Wir erfennen in 
diefer Dichtung bereits neben dem Aberzeitlichen die zeitlichen Beftand- 
teile, die Goethe längft nicht mehr zu dem gerühmten unfrigen, fondern 
eben zu dem Derfünder des Zeitalters macht, das dem unferen vorausging. 

Goethes Werk ift zu einem Teile Volksgut geworden. Seine Zyrif 
iſt oft volksliedhaft geworden, fein „Fauſt“ gehört zu den reprä- 
fentativen geiftigen Werfen der deutfchen Yiation. Aber das andere 
Riefenwerf Goethes ift ein Refervar für eine Sandvoll Bebildeter 
geworden, die die VIeubelebung und Neuſchaffung vergangenen Gutes 
vollziehen Fönnen, um auch zur Goetheſchen Altersfunft vorzudringen. 
Dennod werden die Goetheſchen Romane, vom Werther bis zu den 
Wanderjahren, mit ihren verweilenden, breiten Betrachtungen, mit 
ihrem völlig unnervöfen Rhythmus heute nur noch von den wenigften 
erobert werden. Schon find die Beftalten feiner Dichtungen „hiſtoriſch“ 
geworden. Vach einer Beneration wird die Bretdyentragddie uns fo 
romantifch-graufig anmuten, wie ung heute die Hexenprozeſſe erjcheinen. 
Bereits bedarf die Goetheſche Sprache eines befonderen Vokabulars, 
Ausdrüde wie „Das bimmlifche Rind”, „das ſchoͤne Rind“ wirken heute 
wunderlidy und pretiös. 
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Die Umwelt, die Menſchen und die Sprache Boethes find uns heute 
fern. Goethes Werf ift Geſchichte. So wie Shakeſpeares Selden den 
Renaiſſancemenſchen verförpern, Dantes Dichtungen die mittelslter- 
lihe Rultur, fo ift Goethe bereits der Vermittler des „bürgerlichen 
Zeitalters”. Sein Werk ift erfüllt von einem Sein, einem Lebensftil, 
einer Saltung, die fchon lange nicht mehr die unfrige ift. Noch wenige 
Geſchlechter und wir werden die Welt feiner Romane und Reifebefchrei- 
bungen, feiner Epen und Bedichte mit fo diftanzierter Scheu verehren, 
wie wir fie heute für die Sprache und die Welt Luthers empfinden. 
Schon jest denfen und fühlen wir gegenüber dem Goetheſchen Werke 
romantiſch. Wir vollziehen mit diefer Ziebe für eine Lebensform die 
für immer verfloflen ift, wenn gleich durch die Dichtung geadelt, den Üiber- 
gang in das Gebiet, wo DergänglidyPeit und Ewigkeit benachbart find. 
Denn die Liebe zum Verfloſſenen und Beftorbenen ift der einzige Akt, 
mit dem der Menſch in die Unſterblichkeit hineinrage und alle feine 
Werte von Dauer fein läßt. 


.. Wilhelm von Schramm 
Über den Sinn der hiſtoriſchen 
Wiſſenſchaften 


lle hiſtoriſche Wiſſenſchaft iſt noch jung. Vollkraͤftige Voͤlker 

% haben fi wenig für das Vergangene intereffiert; fie lebren 

mit offenen Sinnen der Begenwart. Auch die Dergangenbheit 

war ein Teil ihrer eigenen Zeit und was bei ihnen Geſchichte hieß, 

war ein phantaftifches und poetifches Spiel diefer Zeit; jedenfalls trug 

es felbft im fremden Roſtuͤm den Stempel ihres flarfen und eigentäm- 
lien Lebens wie die römifchen Dramen Shafefpeares. 

Die Dölker entwideln erft dann einen ausgeſprochen hiftorifchen Sinn, 
wenn die vollen Lebensfräfte zurüdgeben. Aus Mangel an unmittel- 
bar lebendiger Begenwart und aus Mangel an Zufunftfinn nehmen 
fie an der Vergangenheit Teil und meſſen fchließlidy alles an der Der- 
gangenheit. Die Neigung zu den rein hiſtoriſchen Wiflenfchaften ent- 
fleht in verarmten Zeiten. 

Doc find foldye Zeiten notwendig nach den Naturgeſetzen. Es muͤſſen 
Daufen vorhanden fein, in Denen ſich auch Die Seele der Dölfer in ſich 
zuruͤckziehen kann, und man darf dann von ſolchen Zeiten nicht mehr 
den Reichtum des vollen Lebens erwarten. Die Seele der Voͤlker ſchlaͤft, 
um in fi neue Bräfte zu fammeln. 

Soll fi der Beift in der Welt verwirklichen, ſo muß dieſe Welt 
von der Seele empfangen ſein. In der Nachtzeit der Voͤlker, wenn 
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ihre Seelen fchlafen, Fönnen Feine großen geiftigen Taten gejcheben, 
dann ruht eine zeitlang die ganze Entwicklung der Welt. Doc ein be. 
flimmtes Zeben gebt weiter, wie im Schlaf auch der Atem und die Funk⸗ 
tionen des Körpers weitergeben. 

Das Leben in diefer Nachtzeit ift zum größeren Teile mecdhanifch, mebr 
oder minder funktionell, und zwar auf allen Lebens. und Wiflensge- 
bieten. In dem Übergang aus dem Wachen zum Schlafen bat ſich 
allmählidy die Seele felbft aus den Wiflenfchaften und Ruͤnſten zu- 
ruͤckgezogen. 

Bevor jedoch dieſer Zuſtand eintritt, am Abend gleichſam, kommt 
vor dem Verſinken eine geiſtige Ruhe, ein Beduͤrfnis zuruͤckzuſchauen 
und ſich des bisher Getanen zu erinnern. So kommen in einer ſolchen 
Wendezeit die geſchichtlichen Wiſſenſchaften zur Geltung; ſie entſpre⸗ 
chen einem innerlichen Beduͤrfnis der Voͤlker und ſind ihre letzte geiſtige 
Leiftung im großen Stil. | 

Es ift Serder, der dieſem innerlihen Beduͤrfnis Sprache verlieben 
bat; er fab die Geſchichte als geiftige Rechenfchaft und wurde fo der 
erfte siftorifer aller Zeiten. Kine unbefchränfte Vernunft ſprach aus 
ihm, indem er fi Klarheit verfchaffen wollte, wie weit die Entwid- 
lung der Wienfchheit gedieben war. Aber es gab auch in ihm unbe- 
wußtere, unergründliche Tiefen; aus diefen fliegen ihm die beſchwingten 
Bedanfen auf, die er allein, als Selbft, niemals zu denken imftande war; 
das große Ganze dachte und ſprach durch ihn, in das fich Die eigene Seele 
in ihren größeren Tiefen verloren hatte. 

So mag es gefommen fein, daß fein Werk mebr im Dunfeln ge 
blieben ift. Es wurde durch ihn getan und eine ganze Zeit bediente fich 
feiner als Werkzeug. Sie übte Kritik an ihren eigenen AußerlicyPeiten 
und ſprach deutlid aus, was fie wollte, was gleihfam noch vor dem 
Schlaf der Seele zu tun war. Der Stand der Kultur tar fidy in Serder 
Fund, Durch ihn erinnert fie ſich und läßt ihre Fraftvollfte Zeit, die 
Shafefpeare verförpert bat, noch einmal in der Bewegung des Sturmes 
und Dranges aufleben; ihrem fpäten Schoßkind Goethe läßt fie Durch 
szerder den Weg bereiten und zeigen. 

Aber das Allergrößte gefchieht, indem fie ihre Beichichte fchreiben 
läßt, überhaupt die Geſchichte, die bisher nur in Zinzelheiten beftanden 
bat. Durch Serder wird fie eine organifhe Rüderinnerung, Rechen⸗ 
ſchaft über das bisher geleiftere Werk und Klarheit Darüber, was den 
Pünftigen Benerstionen noch in Entwicklung eingeborener Anlagen zu 
verwirflichen bleibt. 

In diefem Sinn iſt Serder der Vater aller hiftorifchen Wiflenichaften 
geworden, auch der eigentliche Vater der Runſt ˖ und Literarurgefchichte. 
Es war ein Bedhrfnis der Zeit, daß fie fih Plar erinnerte, daß fie die 
fefte Idee zu fuchen begann, die unmwandelbar durch den Bang der Er 
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fheinungsformen hindurchging, und die auch in alle Zukunft beftehen wird 
als der Mutterboden des aͤußeren Lebens, das ſich raſtlos verwandelt. 

Dieſe Idee nennt Serder Sumanität. 

Serder ſuchte in der Geſchichte Sinn und Ordnung. Organiſche 
Kraͤfte koͤnnen auch ſcheinbar Totes wieder im Geiſte lebendig machen 
und organiſieren und ſo haben ſich auch die organiſchen Rraͤfte der 
weſtlichen Voͤlker noch einmal vereinigt um in Serder ihre eigene Ge⸗ 
ſchichte zu organifieren; er fab in ihr nur das Walten fefter Naturge⸗ 
fee, die er Dorfehung nennt, und diefe Vorſehung wird feinem geiftigen 
Auge ſchließlich in allen Ereigniſſen durch ihren untrennbaren Zuſam⸗ 
menbang fichtbar. 

Geſchichte an ſich iſt cor, fie ift wie ein LZeichenfeld von Menſchen 
und Taten; es bedarf einer ftarfen Seele, die fie wiederbeleben Tann. 
Durch Sjerder bewies die weſtliche Seele, am Abend gleihfam, noch 
einmal ihre organifierende Rraft und fchuf ſich eine ideale Zrinnerung; 
dann aber 309g fie fich in fidy felber zuruͤck. Sie entzog fi), weil fie 
nach ihrem eingefchriebenen Befen nicht anders Fonnte, aber wie fie 
allmähli aus dem Leben zuruͤcktrat, verminderte ſich in ihren Ge⸗ 
fhöpfen der Kinheitsfinn und die Kraft zu beleben. 

Wie alles, fo wurden in diefer Solge auch die Hiftorifchen Wiſſen⸗ 
fchaften mehr und mehr mecdhanifiert, nachdem fie Faum recht entftan- 
den waren. Es ermangelte immer mehr die Sähigfeit zu befeelen und 
den urfprünglichen ideellen Sinn wiederberzuftellen. Die Sunftion, der 
Vorgang, der Stoff wurden wichtiger als der Beift. 

Als die Rinder ihrer Zeit waren die Vertreter der biftorifchen Wiflen- 
ſchaften, im Durchſchnitt wenigftens, bereits ein Wienfchenalter nad 
serder der fortfchreitenden WMiaterialifierung verfallen. Der ftofflidhe 
Vorgang und der Faufale Zuſammenhang auf der fidhrbaren bene 
wurde immer beflimmter die Sauptaufgabe der Forſchung. Man ver- 
lor den Sinn für die unbefannten Naturgeſetze und feinen 3Zufammen- 
hänge, die aus der Tiefe wirken und hielt fi mir narurwiflenichaft- 
licher Treue an das, was fichtbar gegeben war. 

Schon war in den weftlichen Dölkern die Seele nur nody in fchlafender 
Wirkſamkeit, diefelbe Seele, die ohne Blauben an Bott, die Liebe und 
das unſichtbare Walten des heiligen Beiftes nicht leben Bann. Es be- 
ftand nicht mehr das Bedürfnis, den Sinn und die Vorſehung in der 
Geſchichte zu fehen; vergeflen war, was Serder in den Ideen zur Philo- 
fopbie der Geſchichte der Menſchheit gefagt harte: Daß eine weife Guͤte 
im Schickſal der Menſchen walte, daß es aber zu diefer Erkenntnis eines 
tieferen Einblicks in die Befchichte bedürfe. 

Aber gerade Darum — wer an die Vorſehung in der Geſchichte glaubt, 
der bar über die Erſcheinung des Materialismus Fein moralifches Ur- 
teil; fie iſt ihm Befchichte, notwendig und gut, wie alles in der Natur, 
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weil nach beftimmten Geſetzen geworden und „in gelaflener Unſchuld“ 
wirfend. Und wirklid es handelt fi nicht um die Menſchen dabei, 
fondern um das Walten des Schidfals, daß die Menſchen gefangen- 
nimmt und ihnen die Sprache der Seele für eine zeitlang entzieht. Es 
ift auch das Schickſal, das den hiſtoriſchen Wiflenfchaften für eine zeit- 
lang ihren urfpränglidyen Sinn genommen bat. 

Herder machte den Anfang zu einer wahren Geſchichtswiſſenſchaft; 
aber bei feinen Tiachfolgern blieb nur die Sorm, er batte den einen 
Sinn und die Richtung gefucht, fie forfchten immer ausſchließlicher 
nach den Faufalen Zinzelheiten. 

Aber die Vorſehung forget dafür, Daß Feine menſchliche Arbeit ver- 
loren gebt. 

Es ift richtig, daß eine Wiſſenſchaft ziemlich zwecklos ſcheint, wenigftens 
für die Begenwart, die nur hiſtoriſche DoPumente fammelt. Der Be 
lehrte ſcheint ohne Sinn für die Not der Zeit, der fein Leben im Staub 
der Dergangenbeit zubringt, aber doch muß auch er dem großen Sort- 
gang des Lebens dienftbar fein. Ze ift nur die Aufgabe einer ſchoͤpfe⸗ 
riſchen Geſchichtsbetrachtung dem fcheinbar Sinnlofen wieder Sinn 
zu geben und den Wert jeder Einzelerſcheinung in ihrem rechten Zu⸗ 
fammenbang darzutun; fo auch in dieſem Sall. 

Wer an die Vorfebung, an die Geſetzmaͤßigkeit der geſchichtlichen 
Dinge glaubt, dem öffnen fich geiftige Augen, ex erfennt auch den zeit- 
weifen Wert und die Notwendigkeit einer an fih böfen Erſcheinung 
wie des Materialismus und feiner Weltanfhauung. Ja felbft den 
perfönlichen Begenfag, den Materialismus in den biftorifchen Wiflen- 
fchaften erkennt er als gut und notwendig an für einen beftimmten 
Zeitabſchnitt. 

Es war einmal notwendig die unuͤberſehbaren Beſtaͤnde einer großen 
Vergangenheit zu ſammeln, zu ordnen und in methodiſcher Folge der 
Nachwelt aufzubewahren. Einzelheiten, ſcheinbar geringer Bedeutung, 
mußten erforſcht und Dokumente, auch der untergeordnetſten Art, wieder 
ans Licht gezogen werden. Für beſtimmte Jahrzehnte war eine treue 
und forgfältige Arbeit im Zleinen, in Einzelheiten, die richtige und 
notwendige Leiftung. 

Natuͤrlich war Diefe Arbeit Feine biftorifche Wiſſenſchaft im urfpräng- 
lien Sinne; fie war nur der Leib, der Stoff diefer Wiſſenſchaft ohne 
Dee, ohne die Seele und deren tätige Solgerung. Doch bat es ſich da- 
bei nicht um einen Derfall, fjondern nur um ein Niederſteigen gehandelt. 
Ja dies Niederſteigen wurde fogar die notwendige Vorbereitung für 
eine kommende große Zeiftung der wirklich Hiftorifchen Wiflenichaften. 

Denn wenn zum DBeifpiel der wiflenfchaftlide Wiaterislismus der 
Kunft- und Literarurgefchichte fhließlih der Zunft und Dichtung 
völlig entfremder war, fo ſchuf er trozdem Vergleichsftoff, indem er 
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fammelte, aufbob und darbot; er brachte den Überblick über das bis 
heute Befchaffene. Die wahren Belehrten und Wiflenfchafter diefer 
Epoche haben fi in einem fehr feinen Befühl zumeift endgältiger 
Werturteile enthalten; es war dies nicht Sache ihrer, der ftofflicdhen 
Wiſſenſchaft. 

Die Seele der weſtlichen Voͤlker war eine zeitlang ſchlafen gegangen, 
aber die Zeit blieb nicht ungenutzt. Auf den Gebieten, auf denen eine 
geringere ſeeliſche Kraft genuͤgte, leiſtete ſie genug. Alle mechaniſchen 
Dinge wurden ausgebaut und vervollkommnet; die Funktionen und 
Einzelheiten des Stoffes mit Sorgfalt feſtgeſtellt. Die Zeit ging nur 
fehl, wo ſie geiſtige Folgerungen zu ziehen verſuchte und deshalb be⸗ 
gegneten ſolche Folgerungen oft einer unerbittlichen Skepſis; eine ſolche 
Schoͤngeiſterei galt nicht als Wiſſenſchaft. 

Inzwiſchen hat ſich aber die Zeit verwandelt. Der Materialismus, 
als eine Zeit der Sammlung, geht ſeinem Ende zu. Die weſtliche Seele 
will aus dem Schlaf erwachen und regt ſich ſchon wie traumhaft und 
unbewußt in mancher Geſinnung und Handlung. Eine Beſeelung des 
Stofflichen bereitet ſich vor, die Menſchen fangen ſchon wieder an die 
Sache felbftlos zu lieben, da fie ihnen nun nicht mehr tot ericheint. 
Mic diefer fachlichen Liebe werden fie wieder zu dienen lernen und 
Dienft wird ihnen die wahre Sreibeit fein. Sie werden in diefem 
Dienft die Materie wieder beberrfchen, nachdem fie lange in ihrer 
Rnechtſchaft geftanden haben. 

Es ift bier von den biftorifhen Wiflenfchaften die Rede, von ihrem 
Sinn, weil ihnen in diefer Bewegung eine befondere Rolle zufälle. In 
die biftorifchen Willenfchaften kann die Seele leichter den Zugang finden 
als in andere Zebensäußerungen, weil fie felbft mit den Dingen umgehn, 
die Außerungen der Seele find. Ihr Stoff ift der Menſch. 

Feder geiftige Übergang vollzieht fi allmaͤhlich und die geringe 
feelifhe Regſamkeit, die zur Verfügung fleht, reicht eben erſt zur Be⸗ 
trachtung und noch nicht zur Tar. Es ift noch zu früh, von einer 
Wiedererwedung der Runft zu fpredyen; Dazu reichen die fpärlichen 
wachen Kraͤfte noch lange nicht, auch das Traumreden Fann nody 
nicht die belle, Plare, beitere Runft erfegen. Die biftorifchen Wiſſen⸗ 
fchaften Dagegen find mehr empfangend und betradhtend; ihr Stoff iſt 
der Menſch und es ift nur natürlich, Daß die erwachende Seele zunaͤchſt 
wieder in ihre urfprünglidye Sülle eingeht. 

Wachen und Sclafen find nur relative Begriffe; ihr Bleichnis ift 
für die Befchichte nur verhältnismäßig und mir Vorſicht zu brauchen. 
Man Bann behaupten, Daß auch in der materialiftifchen Zeit die hiftori- 
Shen Wiſſenſchaften durch ihre größten Vertreter einen befeelten Sauch 
empfingen, vor allem aber, daß Doch etwas wie eine Tradition beftand, 
die den urſpruͤnglichen Beift, den Beift Serders bis heute erfannt bat. 
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Das Material, der Stoff iſt geſammelt, die einſame, mechaniſche Vor⸗ 
arbeit iſt getan. Die neuen Wiſſenſchafter finden noch nicht die Geſchichte, 
aber den Stoff der Geſchichte vor, beinahe lückenlos und mit Sorg- 
falt geordnet. Sie werden diefe muͤhſame und mechaniſche Arbeit, die 
ihnen ein gutes Geſchick erfpart bat, der treuen LZeiftung einer ver- 
gangenen 3eit zu danken willen und nichts von dem dargebotenen Stoff 
für gering erfinden. 

Sie brauchen nichts anderes als die beiden Linien der Tradition zu 
vereinigen. Herder fand nody wenig genauen Stoff; er war zum Teil 
gezwungen ins Allgemeine zu geben, was immer den deutfchen Beift 
geringer befriedigt, der das Befondere liebt und fi in ihm ausdruͤcken 
will. Seine Schüler der heutigen Zeit aber find glädlicher. Sie brauchen 
den Dingen nicht mehr Bewalt anzutun um fie in den Rahmen des 
großen Banzen fügen zu Eönnen; auch koͤnnen fie nun ein beftimmtes 
Bebier in ihre genaue Betrachtung räden ohne dabei zu zerftädeln, 
Spezialforfcher fein mir dem Blid auf die große Idee. 

Die hiftorifhen Wiſſenſchaften follen über die TIacht und den Schlaf 
binwegbelfen, fie follen ideelle Erinnerung und das feſte Bedächtnis 
jedes Volkes fein, wenn es am Morgen aufwacht und ein neues Tag- 
werP mit allen Kraͤften beginnt, fie treten an Stelle lebendiger Über- 
lieferung. Es wird eine Zeit Fommen, wo die Geſchichte, die Runft- 
und Literaturgefchichte wieder diefen urfprünglidhen Sinn erhält und 
Das Leben der Voreltern, in feinem urfprönglichen Wefen berrachter, 
wird aus dem Blut als eine ererbte Erinnerung aufftehn. Als leben- 
dige Überlieferung wird die Befchichte der Miutterboden der Begen- 
wart fein, auf dem der Sruchtbaum der Zukunft wachſen Pann. 

Die biftoriihen Wiſſenſchaften werden Erxaktheit und narurwiflen- 
ſchaftliche Klarheit behalten, fie werden vor allem die Dinge felbft in 
ihrem wirklichen Wefen fprechen laflen. Die beften Gelehrten werden 
zu einer neuen Selbftlofigfeit gelangen und ihren Zeitcharakter nicht 
mehr an Dinge dichten, die in ganz andern Zuſammenhaͤngen geftanden 
find. Sie werden dann auch die Wahrheit ſehen und gelaflen Geſchichte 
fchreiben Fönnen. 

Die hiftorifchen Willenfchaften haben endlidh den legten Sinn ſich 
felbft zu erfüllen und in das Leben des Volkes aufzugehn. Seute bat 
die Dergangenheit noch Bedeutung, weil fie größer ift als die Begen- 
wart, aber einmal wird diefe Begenwart felbft wieder groß und ſchoͤpfe⸗ 
rifch fein, wenn fie den feften 3ufammenbang mit der Überlieferung 
wieder gewonnen bat und ihre unerfhöpflide Araft wieder in ihr zu 
wirken beginnt. Nach der materialiftifchen Dorarbeit ift dann die geiftige 
Arbeit der Hiftorifchen Wiflenfchaften geleifter. 

Es ift Beine Urſache an dem Leben Britif zu Aben; das Leben be- 
hält in allen Faͤllen recht. Man muß nur fidy felber zum Schweigen 
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bringen, dann werden die Dinge reden und die Weisheit jener Geſetze 
verfänden, die unfichebar in der Befchichte wirkſam find. Man braudyt 
nicht die Welt zu verbeflern, denn die erjchaffene Welt ift gue. YIor- 
wendig iſt nur die Welt zu erfennen, eins zu werden mit ihr. Dann 
werden die ewigen Rräfte wieder den Menſchen als williges Werf- 
zeug finden. Wenn die wahre Beicdhichte wieder in das Blur der Voͤlker 
übergegangen iſt, dann werden fie wie von felbft ihre eingeborene Be⸗ 
flimmung erfüllen; die Belehrten werden feltener fein und die perfön- 
liche Überlieferung wird die ideelle Befchichte fchreiben, an deren Voll. 
endung auch der Beringfte teilnimmt. 


Hans —. 
Das Erwachen des Geiſtes 


Kin Wort der Mahnung an die Sührer der "jugend 


oran wir Menſchen faft nie zu denken pflegen, obfchon wir 
vv: alle wiflen, und was uns daher meiftens gleichgültig iſt, 

obwohl es an Merkwuͤrdigkeit von Feinem erreicht wird — 
das ift die Hülle, die über den Anfangszeiten unferes Lebens liegt. Das 
Leben beginnt in der Nacht. Nie Pönnen wir in fie zuruͤckſchauen. Da 
wir immer gewöhnt find, unfer Leben aus dem Befichtswinfel anzu- 
fehen, der uns durch Die Begenwart des Dafeins gegeben wird, fo ſehen 
wir es ftets aus einem zweiten, Dritten, vierten Lebensmoment an, nie 
aber aus dem erften. Unfer Bewußtſein finder fidy immer fo vor, daß 
es eine Strede hinter fidy liegen flieht, deren Anfang in jene Nacht 
zurhdreicht, in der unfer Zeben begann, und eine andere vor ſich er- 
blicke, deren Ende im Ylebeldunft der Serne verfchwinder. 

Sagen wir es gerroft: In unferem Bewußtfein bar unfere Beburt 
Feinen Play; das haben wir vergeflen, unfer Beborenwerden — wir 
haben es vergefien, weil wir es nie gewußt haben, nie willen werden. 
Unfer Bedächtnis ſetzt in einem fpäteren Zeitmoment unferes Lebens 
ein. Die erfte Zeit unferes Dafeins gehört nicht uns, fondern unferen 
Erzeugern. 

Betrachten wir aber ein einjaͤhriges Kind, das noch kein Wort zu 
ſprechen vermag, ſo ſchauen wir Charakter und Biographie bereits in 
weitgehend feſtgelegtem Maße. Das Leben erhält zuerſt im Mutter⸗ 
ſchoß, fodann im Dafein der erflen Jahre feine Prägungen, und das 
Bewußtſein, wenn es erwacht, wenn das Spracdhvermögen ſich bilder 
und fchließlich das Woͤrtchen „Ich“ Die Schule des Sprechens abſchließt, 
kommt zu fpät, kann nur nody feftftellen und beobachten, reproduzieren, 
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nicht produzieren, und wird am Ende eines ganzen Lebens ſchließlich 
wiflen, daß wir immer eher Objekt unferes Schickſals waren, als wir 
Subjeft unferes Bewußtfeins wurden, daß wir eber angeredet wurden 
als felber anrederen, eher Du waren als Ich wurden, eber im Zuſtand 
des Paffiv waren als in dem des Aktiv. Das Wachſein folge dem 
Daſein immer nad. 

Aber das Bewußtfein, wenn es erwacht, wenn der Beift ſich bilder 
und rege, wenn er fchließlidy reift und Srucht gibt, nimmt auf das 
Dafein, das vor ihm war, wiſſentlich Feinerlei Rädficht. So lernt das 
Kind das Ichſagen; das gibt den Anfang. Es wehrt fidy zuerft da- 
gegen und nennt fidh mit dem Namen, mit dem es angeredet wird, und 
ahnt nicht, wie fehr es im Rechte ift, fi gegen das Ichſagen zu wehren. 
Denn in eben dem Augenblid, wo das Rind fich nicht mehr mit feinem 
Viamen benennt, da tritt es auch mit feinem Geifte in die Welt, da 
wird es geiftig geboren. Sein 3uftand von der Beburt bis zum Ich⸗ 
fagen gleicht geiftig dem Förperlihen Zuftand im Mutterleib — die 
geiftige Embryonalepoche. Das Wort „Ich“ ift wie der erfte Schrei 
des Neugeborenen — nur ruft jetzt der Beift und nicht der Leib. 

Die Schule der Sprache ift die embryonale Zeit des menſchlichen 
Geiſtes. Beiftige Beburt fällt mit dem Sprechenfönnen zufammen. 
Daraus Fönnen wir entnehmen, daß die Sprache felber eine vorgeiftige 
Erſcheinung ift. Adam im Paradiefe lernt fprechen, aber „Ich“ bat er 
noch nicht gefagt, bis Bott ihn nach dem Sündenfalle ruft. Wie das 
Bind im Mutterleibe feine erften Bewegungen mit Armen und Beinen 
tut, fo lallt es fi in feinen erften Lebensjahren ins Sprechen binein 
und gibt mit dem Worte „Ich“ diefer Zeit einen fichrbaren Abſchluß. 

Denn wenn audy der Beift nicht wie der Körper geſetzmaͤßig feft- 
gelegte 3eiteinteilungen Pennt, fo bat doch auch er ſichtbare Zeichen für 
Anfang und Ende feiner Ereigniſſe. Das Hervorbrechen des Ichs aus 
dem Mutterleibe der erften Sprechverfuche ift ein ſolcher fefter Termin. 
Nicht am Anfang eines Sazes, fondern an feinem Ende ſteht das Ich, 
das „dixi“. Es ift Fein Vorurteil, das das Wörtchen „Ich“ als erftes 
Wort eines Briefes verpoͤnt. Habe ich geiprochen, dann Fann ich fagen: 
Das find „meine Worte. Will ich erft fprechen, jo muß ich midy mit 
meinem YIamen aufrufen laflen, oder idy nenne meinen Tliamen: Das 
Woͤrtchen „hier“ dharafterifiere die Situation, in der ich mich befinde, 
wenn ich ſprechen will. 

YTur in mir felbft hat das Ich den Vortritt. Mich felber brauche ich 
nicht nach meinem Namen zu fragen. Wir felber erſcheint mein Ich 
das erfte aller Dinge zu fein. Ja, Das wird mir einmal zu einer gro- 
Ben und allumfaffenden Lebensaufgabe, midy ganz zu mir zu finden, 
zu mir zu befennen, in mir mich zu erfüllen. Das Ich wird ſich felber 
zum Anfang und Ende aller Dinge. 

Tat XVI 28 
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Ehe es aber dazu kommt, vergeben Jahre, die Jahre der Kindheit; 
fo lange find wir Rinder, wie unfer Wachfein hinter unferem Dafein 
einberbinft und es nicht erreicht. Einmal aber muͤſſen wir erwachen, 
erwachen aus dem Schlummer des Anfangs, aus dem Schlafe, in dem 
wir geliebt find. Jedoch wir erwachen nicht auf einmal. Überhaupt 
haben alle Vorgänge des Bewußtſeins, alle Ereigniſſe im Wachfein 
ihre Zeit ebenfo wie die Dorfommnifle im Förperlihen Wachfen: es 
find auch Lebensvorgänge. Es ift fogar eine Kigenheit des Bewußt⸗ 
feins, daß es langfam arbeitet, fpät auffteht und auch ſpaͤt fi) zur Ruhe 
legt, daber wir im Bewußtſein ein anderes Zeben führen als in unferer 
Daſeinswirklichkeit. 

Einmal werden wir dann allerdings gezwungen, den Gleichtakt zwi⸗ 
ſchen der Ereigniskette unſeres Lebens und der Reihe der Bewußt⸗ 
feinserfcheinungen berzuftellen. Eines Tages fragen wir uns, ob wir 
mit unferem Beifte in gleicher Hoͤhe mir unferem Leben marfchieren 
oder nicht. Und dann find wir wirklich erwacht, wirklich erwachſen! 

Das Kind erträgt es, anders zu denfen und zu fühlen, als es lebt; 
es erträgt auch, anders zu leben, als es denkt und empfinder. Das Leben 
bat der Phantafie nody Feinen Zinhalt geboten, und das Denfen bat 
das Acben noch nicht unter die Lupe genommen, um es zu prüfen. 
In beiden Richtungen feben wir beim Rinde noch nicht das volle 
Derantwortungsgefühl. Denn Verantwortung beißt, Daß die geiftige 
und die vitale Seite des Lebens in einem Daueraustaufch fteben, das 
Bewußtſein das Leben beobachtet und prüft, das Leben das Bewußt- 
fein, das Denten und Empfinden, aus fi hervorgehen und heraus⸗ 
wachſen läßt. Bewiflen und Erlebnis find die beiden Pole, um die fich 
das Dafein des Erwachfenen im Unterfchied vom Rinde bewegt. Beim 
Rinde find beide Zrfcheinungen erft im Entſtehen, und wie einftens 
das erfte Stadium des Lebens mit dem Stichwort des Ichs fchließt, 
fo wird auch dem zweiten Stadium fein Stichwort für den Ausgang 
feiner Zeit, der Kindheitszeit. Aber diesmal ift es das Wort „Du”. 

Zwifchen dem Schrei des TIeugeborenen und dem Worte „Ich“ liegt 
das Alter des Säuglinge, das Vorftadium des Lebenslaufs. Zwiſchen 
dem Worte „Ich“ und dem Worte „Du” liege das Lebensalter der 
Rinder, der Rnaben und Maͤdchen. Und Knaben und Wiädchen find 
es, die zueinander „Du“ fagen und eben damit aufhören, Inaben und 
Maͤdchen zu fein, zum Juͤngling, zur Jungfrau werden. Die Liebe 
ſagt nicht mehr „Ich“, fondern „Du”. Zwiefach ſagt fie Du; ein Du 
fagt fie zum Geliebten: Ich liebe Dich! das andere läßt fie fih fagen: 
Liebft Du mich? Die Liebeswerbung, die Liebesfrage umfaflen das 
Erwachen des Menſchen. Und in feinem Lieben fühlt ſich der Menſch, 
der als Kind ſtets auf Voſten anderer lebte, allein; ſowohl der Zwei⸗ 
fel, ob er geliebt wird, als auch das Unbegreifliche des Wunders der 
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Liebe werfen ihn auf ſich zuräd. Was Peine Schule vermag, bringt die 
Schule des Lebens, die Schule der Liebe fertig. 

Erſte Liebe binder nicht fürs Leben. Denn fie bedeutet eine Erſchei⸗ 
nung der Selbſtentwicklung. Oft bringt es die erfte Liebe noch gar 
nicht bis zum Worte, oft bleibt fie am gebeimen Orte im Inneren; 
aber auch wenn fie beraustritt und ausgeſprochen wird, bedeutet fie 
noch Peine Wahl fürs Leben. Erſt eine zweite Liebe bedeutet das 
Schickſal der Liebe. Damit aber find wir Aber den Zeitpunkt des leuten 
Erwachens hinaus; das Schidfal des Lebens berährt den Menſchen 
in der erften Liebe, es ergreift ihn allgewaltig in der zweiten. 

Schon aber im Rinde fpalter ſich die Entwicklung des Innenlebens. 
Yiur der eine Teil gebt nach innen, der andere gebt nad) außen, er 
betrifft die Dinge der Welt. „Zernen” heißt diefer Teil für das Rind. 
Im Lernen wächft der Beift des Kindes, und wie die Seele, fo erwacht 
auch der Beift eines Tages zu vollem Wachſein. Denn Seele und Geiſt 
find im ganzen Leben aufeinander angewielen. Wo der durch die Liebe 
feelifch erwecdte Menſch nicht auch geiftig erwacht, da wird er der 
Macht des Du, der Bewalt der Liebe auf die Dauer nicht widerftehen, 
und in ftändiger Erneuerung des Liebesporgangs die Jugend der Liebe 
verlieren und verfommen. Darum fühlt fi) der feelifch gefunde junge 
Menſch vom Beifte angezogen, und das Lebensalter der Jugend pen- 
delt zwifchen Liebe und Beift, von beiden erweckt und auch verfucht, 
von beiden ergriffen und auch verwandelt. 

Die Erweckung des Beiftes aber ſtammt aus dem Verhaͤltnis zur 
Welt. In der Schule „lernt” das Kind das „Es“; eines Tages aber 
bedeutet das Es ihm Feine Sache des Lernens mehr, fondern wird ihm 
zu einer Sache der eigenen Leidenſchaft. Man Bann dem Binde das 
Lernen nicht erfparen und darf es nicht verfräbt in das Zeitalter der 
Leidenfchaft einführen wollen. Wohl bar der Anabe, wenn er älter 
wird, fchon feine Paffionen, und mandye Talente verraten die fpätere 
Leidenſchaft; aber Talente des Kindes find nicht nur irreführend und 
oft gefährlich, fondern auch äberfläffig, denn die erfte Leidenfchaft ift 
ebenfowenig lebenbindend wie die erfte Ziebe. Und ift fie es, dann 
muß fie — wiederum ebenfo wie die erfte Liebe — eine Zrprobung 
überfteben, die ihr den Charakter der erften Leidenſchaft raubt. 

Die Liebe lehrt uns das Du. Die Leidenfchaft lehrt uns das Es. 
Aus beiden fest fib das ganze Leben zufammen. Und beide führen 
zum vollen Erwachen des Ich. Denn am geiftigen Begenftande werden 
wir uns felber zu einer Srage. Der Ernft des Lebens und die Srage: 
Wo ftebe ich? oder Wie lebe ich und wie foll idy leben? hat die Zeiden- 
Schaft des geiftigen Menſchen zum Erwecker. Ja, bier leifter Das gei⸗ 
flige Erwachen etwas, was der Wedruf der Liebe nicht vermag. Es 
bringt uns dazu, die Zeitfolge im LZebensgange umzudreben und vom 
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Wachſein aus, im Bewußtſein, zu leben. Der bewußte Menſch, der im 
Beift Erwachte nimmt das Stichwort der Freiheit auf und vollender 
damit den Werdegang des Ich. 

Daber ift das Erwachen des Beiftes für den Menſchen mit dem Be⸗ 
wußtfein der Per ſoͤnlichkeit verbunden. Perſoͤnlich keit iſt das Merk⸗ 
wort des voll Erweckten. Und was die Liebe allein nicht vollbringt, 
das bringe der Beift fertig. Das Erwachen des Beiftes bedeuter einen 
Soͤhepunkt des Lebens. Es gleicht nicht einem Wunder wie die Liebe, 
nie erreicht es deren Tiefenwirfung, aber es übertrifft die Liebe in 
der Breitenwirfung, in.der Kraft zur Neuſchoͤpfung, in der Anknuͤp⸗ 
fung eines neuen Beginnes im Lebensgange. Die Liebe beendet die Zeit 
der Kindheit, der Geiſt beginnt die Zeit des Wiannes und der Srau, 
die Liebe aber reicht Über den Tieubeginn hinaus, und wenn einftens 
der Beift feine Sache im Leben vollbracht bat, dann ift die Liebe 
immer noch da. i 

Der junge Menſch, wenn er zum Beifte erwacht ift und ſich den 
Leidenfchaften des Beiftes ergibt, ahnt weder, daß er ſich noch einmal 
in eine Kindheitsepoche begibt, die eines Tages ihr Ende finden muß, 
noch daß ihn die Leidenichaften des Beiftes mir Befabren bedroben, 
die er meint, nur auf der ungeiftigen Seite des Lebens befürchten zu 
möflen. So führt er fein Lebensſchifflein auf die Hobe See des Beiftes- 
meeres. Der Beift gibt ibm Ideale und Aufgaben und fcheint den 
Sinn feines Lebens und die Bröße feiner Zwecke voll umfchreiben zu 
Fönnen. Aber jede Leidenſchaft ift blind. Der junge Menſch, Faum daß 
er erwacht iſt, wird von den Leidenfchaften gepadt und eingefangen 
und verlierc feine hellen Augen erneut. Keifer find faft immer TJüng- 
ling und Jungfrau am Ende der Bindheit als der junge Menſch mitten 
in den Entwicklungsjahren der Beiftigfeit. So ſchaltet ſich bier in den 
Bebensgang eine aus den biographiſchen Befezzen des Pörperlichen 
Lebens nicht begründete Epoche ein. Aber eben deshalb ift ihre Dauer 
nur zeitweilig. Der Rörper erzwingt das Ende der geiftigen Leiden- 
ſchaft: Sei es, daß Pater- und Mutterſchaft die geiftige Epoche des 
Menden fchließen, fei es, daß die geiftige Entwicklung felber in ein 
Stadium Fommt, in welchem fie einen ftabilen Zuftand erreicht, einen 
Hoͤhenſtand des betreffenden Menſchen und feiner Biograpbie, der das 
ihm gefesste Maß zum Ausdrud bringe und nicht überfchritten wird. 
Auf das Stadium des Wachstums folgt die Zeit der Srucht, leiblich 
und geiftig, aber zwifchen beiden liegt eine Furze Zeit der Blüte, die 
fchönfte Zeit des menſchlichen Lebens, wo die Schönheit des Zeibes und 
die des Beiftes am hoͤchſten ſteht und vor der Erfüllung ihres Sinnes 
ahnend getragen iſt von der befchwerenden Reife der Pommenden Ernte. 

Der junge Menſch, in der Zeit feiner reinen Beiftigkeit, ift ſehend 
und blind zugleich. Zr ift erwacht zum Beifte, aber er ift befangen 
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in ihm, blind daher für Das, was außerhalb der Beiftigfeic liegt. Ks 
ift die idealiftifche Zeit des Lebens. In unferen Tagen bat fie fi 
in der Tugendbewegung eine eigene Rultur und felbftändige Sormen 
gegeben ; in anderen Zeiten liegt die Beiftzeit der Tugend mitten zwifchen 
den Lebensaltern der Menſchen eingebettet und bebüter von ihnen, 
verfucht ſich aber nicht in eigenen Bildungen, Bewegungen und Or⸗ 
ganifationen. 

Der junge Menſch, zum Beifte erwacht, gibt ſich ganz an den Beifl. 
Daher wird er in diefer Zeit noch einmal Kind. Und die Jugendbewe⸗ 
gung verjucht, die Kindlichkeit des geiftigen Entwidlungsalters zu 
pflegen und zu fichern, und zum Teil gelingt ihr dies, wobei nur für 
Ältere, ohne die die Jungen auch in ihrer eigenen Bewegung nicht 
ausfommen und die fie als Sührer bezeichnen, Die große Befabr einer 
unangebrachten, zu ihrem Alter nicht mehr paflenden RindlichFeit auf- 
Pommt. Die Jugendbewegung und ihre Ideologie find für den jungen 
Menſchen felber nicht bedrohend, vielmehr lebengebend, für den Alteren 
aber, der aus der Bewegung ſtammt und ihr nicht richtig entwaͤchſt, 
beihwören fie große Gefahren herauf. Auch die primitiven Völfer 
Fennen TJugendbewegungen und TJugendgruppierungen, zum Teil ero- 
tifcher Art zwifchen den unverbeirsteten Männern und Wiädchen, zum 
Teil au als Bünde anfängliher Kriegerſchaft und Männlichkeit; 
fie haben es dann aber nicht mit dem Beifte zu tun und münden zwang- 
los in dem naͤchſten Zebensftadium, bedürfen aud Peiner Sührer aus 
den Ülteren, und wo fie im Kriegshandwerk diefe nötig haben, find 
es Lehrer oder Anführer, in Feinem Salle aber Sührer, die felber die 
Jugendzeit vertreten oder gar prägen follen. Sür die Fuͤhrer ift die 
heutige Jugendbewegung eine ernfthafte Befährdung. Die Affekte des 
Beiftes, das Stadium des frifch zum Geiſte Erwachtſeins und der da- 
mit ftets verbundene ſchoͤne Enthuſiasmus und "Idealismus des jungen 
Menſchen entftellen den Menſchen, fobald er älter wird, und verlieren 
dann ihre Schöne. Da es aber in der Vatur des Beiftes auch bier 
wieder liegt, ſich nicht präzife Zeitgrenzen zu geben, jo wird die der 
Beiftepoche zugemeflene Zeitdauer, die für die Zinzelnen nathrlich ver- 
fhieden lang ift, meiftens jedoch zwifchen dem 15. und 30. Lebensjahr 
beendet wird, ungebührlich und widernarürlich verlängert, es fei denn, 
daß der Sührer ein fo ftarfer und ficher lebender Menſch ift, daß er 
dem jungen Wienfchen nicht erliegt. 

Der Menſch in der Beiftepodye nimmt noch einmal die Züge eines 
Lernenden an; er wird erneut zum Rinde, wenn auch nur im Beifte, 
fo doch damit weitgehend auch in der Seele. Die Wirkungen der Förper- 
lichen Reife auf das Leben werden durch die erneute geiftige Unreife, 
wenn auch naturgemäß nur teilweife, zueädgedrängt. Der junge Menſch 
in der Epoche der geiftigen Entwidlung und der Werdung feiner Der- 
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ſoͤnlichkeit beſitzt daher Peine harmoniſche Derfaflung; er hinkt auf der 
einen Seite. Aber das macht ibn intereflant, ohne daß er Das felber 
wünjcht; es macht ihn für das Volk wichtig und für die Menſchheit 
unentbehrlich. Ohne die Schiefheit in der Zeit geiftiger Entwicklung 
verlaufen die Lebenslinien der Menſchen in dem ewigen Einerlei der 
Lebensalter. Durch Die Zeit der geiftigen Erwedung wird das Geſetz 
der Lebensalter durchbrochen, allerdings nie aufgehoben. Und diefer 
Durchbruch ift es, der den individuellen Öriginalitäten Das Einſtroͤmen 
in den großen Lebensfluß erlaubt und den bunten Wechfel in der Der- 
fönlichReitsfülle des Dafeins hervorruft. 

So ift es eine merfiwärdige, untypifche Zeit, diefe Zeit des geiftigen 
Wacwerdens, diefe Epoche der geiftigen Entwicklung. Beift beißt 
immer etwas, das jenfeits von Leben und Sterben fteht. In der Beift- 
epoche Fümmert fich der Menſch nicht um Leben und Tod. Der junge 
Menſch lebt, als gäbe es Pein Sterben. Darin unterfcheider er ſich 
durchaus vom Zinde, das den Tod Pennt, aber nicht verftebt, während 
der junge Menſch ihn gar nicht Pennt. Nur infoweit ift er ja ein Rind 
zu nennen, als der Moment des geiftigen Auf- und Anbruches ihn zwar 
erwedt, aber zugleich in eine blinde Leidenſchaft ftärze, alfo nur den 
Anfang einer Entwidlung beftimmt. 

Manche Menſchen bleiben nun immer in der Epoche der Entwid. 
lung, in der Zeit der geiftigen Schulung. Sie find zwar nicht häufig, 
denn Das Leben mit feinen Geſetzen ift der ftärfere Teil. Aber immer- 
bin, es gibt alleweil auch foldhe, in denen das Blur des Lebens nur 
ſchwach fließt, der Beift aber ftarf und leidenfchaftlidy ift, und wenn 
dann der Beift außerdem an einem Defekt leider, fo daß er nicht aus 
fi felber zum Werke und damic zum Ruͤcktritt in den Bang der 
Lebensalter gelangt, fo kommt es vor, daß wir ſolche Wienfchen finden, 
die uns durch ihre unverwuͤſtliche Jugendlichkeit, ja durch die Ein⸗ 
mifchung von kindlichen Unreifpeiten überrafhen und in manchem 
entzüden, und die doch Nieten bedeuten, auf die bei der Lebensloſung 
Bein Bewinn ausgefest ift. 

Die Zeit der geiftigen Entwicklung finder alfo für gewöhnlid auf 
zwiefache Weife ihren Abſchluß. Das erſte und Vaheliegendſte ift, daß 
die Befenge des Lebens, die Bindungen Durch Die Lebensalter ſich eines 
Tages wieder mächtiger erweifen als die geiftige Leidenſchaft und 
dann den jungen Menſchen dem Philiſterium, das heißt aber auch der 
Wirklichkeit zurüdgeben, fei es nun durch die äußeren Umftände des 
Lebens, die die Not des täglichen Brotes bedingte, und durch die Er⸗ 
eigniffe des Liebeslebens, die zur Samilie, zur Vater und Mutterſchaft 
führen, fei es, daß die geiftige Leidenfchaft eines Tages aufgebraucht 
tft und der Menſch fih beruhigt. Alle diefe Lrfcheinungen find recht⸗ 
mäßig und verdienen nicht die verächtliche Behandlung, die ihnen viel- 
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fach zuteil wird. Zweitens aber kann es die geiftige Entwidlung aus 
ſich felbft zu einem Ende bringen, und das ift die Höhere Sorm, in der 
der Lebenslauf in der Geiſtepoche ſich dem gefeumäßigen Lebens- 
gange wieder unterwirft; fie geſchieht dann, wenn der Beift eines 
Menſchen wirklich reif wird und Srucht trägt. 

In der Beiftepoche felber wird dem Were, feiner Entſtehung, feinen 
Erſchaffern und feinem Dafein überhaupt, große Verehrung gezolle. 
Beiftenthufiasmus enthält immer auch Werfverebrung. Der Altere 
fiebt Darin die Befahr der Werkvergoͤtzung, und fie droht bier in der 
Tat, eben dann, wenn man über die Zeit der Beiftepodhe nicht bin- 
überlebt. Aber im Zeitalter des jungen Menſchen ift eine gewiffe Werk: 
verebrung zu eng mit dem Wefen der geiftigen Entwicklung verbunden, 
als daß fie feblen dürfte. Sinden wir fie bei jungen Menſchen nicht 
und berrfcht an ihrer Stelle irgendein Derfonenfult, irgendein foge- 
nannter Subjeftivismus, fo erfcheint uns das viel bedenflidher und ift 
flets ein Zeichen von Ungefundheit. In der Jugendbewegung möge man 
auf diefe Merkmale achten! 

Kommt nun der junge Menſch zum Werke, fo finder feine geiftige 
Entwicklungszeit ihre zwedvolle Zrfüllung und ihr natürliches Ende 
aus ſich felber. Aber allzuoft tritt diefer Hall bekanntlich nicht ein. Die 
Mehrzahl der jungen Wienfchen gelangt nidye zum Werk, und wenn 
dann nicht jene natürlichen Beendigungen der Beiftepoche eintreten, 
durch die Macht der Lebensalter oder durch die Wacht der Lebens: 
umftände, dann kommt der junge Menſch allgemady in einen unerfreu- 
lichen Zuftand, der dem einer alternden Jungfrau nicht unaͤhnlich iſt. 
Feder Menſch will geheiratet fein, naͤmlich vom Leben felber. In der 
Geiſtepoche aber muß er fidy des Lebens enthalten, fonft ſtoͤrt er den 
Bang feiner geiftigen Entwidlung. Die Geiſtepoche bedarf daher ftets 
asferifcher Elemente, die nicht immer auf den befannteften Gebieten 
der Askeſe zu liegen brauchen, uns aber in der heutigen Jugendbewe⸗ 
gung zahlreich entgegentreten und zu ihr gehören. Aber, wie gefagt, 
der Menſch will vom Leben geheiratet fein, und Das iſt nur natürlich. 
Verpaßt er den Anfchluß, fo bleibt er zwar ein Junger, aber feine 
Jugend wird mit der Zeit komiſch, und feine Perſoͤnlichkeit verliert an 
Ernſt und Wucht. Deshalb foll der junge Menſch felber ſchon ver- 
fieben, daß für den Älteren andere Lebensgefene, andere Lebensformen 
und daher auch andere Ideen und Worte gelten als für ihn. Zr foll 
nie vom Alteren feine jugendliche Ideologie und Sprache verlangen, 
und der Ältere, der dem jungen Menſchen darin entgegenfommt, er- 
weift ihm Feine Wohltat, fondern tur ihm ebenfo ein Unrecht an wie 
der Landpfarrer, der feinen wuchernden Bauern nicht die Wahrheit zu 
fagen wagt, oder der Arbeiterführer, der die Maſſen unfahlid und 
taktiſch behandelt. 
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Der Abfchluß der Beiftepoche im: wirflidden Werke ift felten, aber 
von hoher Bedeutung. Ohne die Einſeitigkeiten geiftiger Leidenichaft 
in den Jahren der Tugend Feine Werke, Feine Erfüllungen im Beifte 
in den Jahren der Lebenshöhe. Die Zeit der Lebenshöhe unterliegt 
anderen Geſetzen als die Zeit der geiftigen Leidenfchaft. Es ift ein Irr⸗ 
cum, ſich den wirklich ſchoͤpferiſchen Menſchen in der Mentalitaͤt des 
jungen Menſchen zu denfen. Würde diefer wirklich in jenen hinein⸗ 
fchauen Fönnen, was allerdings nie vorfommt, dann würde er fi ob 
der VIüchternbeit, die in jenes Inneren berricht, hoͤchſt entſetzen. Das 
wird den Menſchen auf der Zebenshöbe, fei es den Schöpferifchen, fei 
es den werktaͤtigen Mann und die liebestätige Stau, nie verhindern, 
die Zebensgemeinfchaft mit den jungen Menſchen aufzufuchen und im 
lebendigen Wechſel mit ihnen eine Bemeinfchaft der Lebensalter zu 
verfuchen. 

Die legten Zeitalter litten unter einer verbängnisvollen Iſolierung 
des Menſchen in der Geiſtepoche. Die Menſchen auf der Lebenshoͤhe 
zeigten fo wenig Verftändnis für ihn, Daß diejenigen, die jet in den 
mittleren Lebensjahren fteben, zu ibrer Zeit in den Jahren der geiftigen 
Leidenihaft nur auf fich felber angewiefen waren und ohne Lehrer, 
obne Sühbrer, ohne geiftige Väter leben mußten. Das bat zur Bildung 
der TFugendbünde den Anlaß gegeben. Der junge Menſch, der in dem 
CLaͤngsſchnitt der Lebensalter ifoliert wurde, fuchte und fand in dem 
Querſchnitt feines eigenen Lebensalters einen Erſatz. So ift auch der 
„Sübrer” entftanden, als eine Yioterfcheinung, wie es die Jugend⸗ 
bewegung felber ift. Seute empfinden viele aus der “Iugendbewegung, 
daß die allgemeinen Befezze des Lebens wieder wirffam wurden und 
den Zängsichnitt der Lebensfolge in ihren Altereftufen erneut wichtig 
machen werden. Aber es wäre verfehlt, die Entwicklung zu befchleu- 
nigen und ein Ende der Jugendbewegung zu Fonftatieren, wie es bier 
und da fowohl von Drinnen- wie von Draußenftehenden gefchieht. Es 
bleibt weiterhin eine außerordentliche Erſcheinung, Daß die Zeit des 
jungen Menſchen, die Zeit von der geiftigen Erwedung an, fidh eine 
eigene Aultur gefchaffen und ein Beficht gegeben bat, fo daß von ihr 
bedeutende Auswirkungen auf das ganze Zeben und auf alle Zebens- 
alter ausgingen und einem vernichteten Volke die Überdauerung feiner 
Todesftunde erleichtert wird. 

Die geiftige Erweckung ift eine Stunde der Jugend. Im Derlaufe 
des Lebens bat fie in all ihrer TIrregularität und Befeglofigkeit ihren 
geſetzmaͤßigen Pla. Durchbricht fie den normalen Lauf des Lebens, 
fo ift die Umkehr aus ihr zum normalen Bang um fo wichtiger für 
das ganze Leben und fein Werk. Darin gleicht die Zeit der geiftigen 
Leidenſchaft der fündigen und blinden Zeit des Menſchenlebens, und 
die Ruͤckkehr zum normalen Bang wirft als innere und äußere Um- 
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Fehr und Belehrung, mit der die Suͤnde zurüdgedrängt wird. Diel- 
leiht beleuchtet nichts fo fehr den Sinn des Lebensganges, den Cha⸗ 
rafter der Biographie zwiſchen Beburt und Tod, als daß ſich Die 
Yiorm der Befundheit und Seilfhaft aus der Maienbluͤte unferer 
geiftigen Derfündigung berausringen muß. Der Seilsruf, mit dem 
fi die Jugend unferer Tage begrüßt, reicht in abnungsvoller Be⸗ 
drängnis hinüber über die Zeit der geiftigen Erweckung in die Söhben- 
zeit des Lebensganzen. 

Des Lebens weiterer Bang aber fteht unter anderen Geſetzen; das 
Erwachen des Beiftes reicht in ihn nicht mebr hinein. “Jedoch die 
Wirfungen, die von ibm ausgeben, verlaufen ſich nicht; ob ein Leben 
geiftig ift oder nicht, Das wird immer in jenen Jahren entfchieden, die 
der Station der geiftigen Leidenfchaft angehören; das fpätere Leben 
vermag zwar zu zerftören, was gewonnen ward, aber nicht nachzubolen, 
was verfäumt wurde (noch zurüdzugewinnen, was vergender ift). Im 
Ruͤckblick erfcheint die Zeit der geiftigen Zeidenfchaft als eine Station 
des Zebenslaufes, an der wir nur während der Dauer eines Lebens 
alters verweilen dürfen, die aber paffiert zu haben dem Leben bis zu 
feinem Ende ein Bepräge verleiht, das zu erhalten und zu nunen dem 
Menfchen in allen Zeiten feines Lebens eine zwingende Aufgabe bleibt. 
Bei deren Erfüllung wird er noch im Alter, am Ende aller Irrfahrten, 
mit dem Saden der Arisdne ſich zu den ſchoͤnen Tagen feiner geiftigen 
Entzuͤckungen zurhdfinden. 


5. Getzeny / Aus der katholiſchen 
Geiftesbewegung 


SZ m Ianusrheft der „Tat“ bat Margarete Adam in einem ſehr 
Benntnisreichen Aufſatz die geiftigen Strömungen im deutſchen 
Ratholizismus gefchildert. Sie har die wichtigften, lebendigften 

Gruppen gut gefeben und das Wefentliche im heutigen deutichen Ra- 

tholizismus in der Sauptfache richtig hervorgehoben. Im folgenden 

fei zur Ergänzung auf eine ganz junge Bruppe bingewiefen, die Durch 
ihre geiftige Spannfraft und regfame Energie ſich raſch zu einer be- 
achtenswerten Seite des jüngften deutſchen Katholizismus entwidelt 
bat. Sie fommt 3. T. von der Dhaenomenologenichule her (Dietrich 

v. Hildebrand) und fucht möglichft alle wertvollen Kräfte unter den 

deutfchen Rarholifen zu ihrem Arbeits- und 3ielplane zufammenzu- 

faffen. Sie bat die Sührung in der Farholifhen Akademiferbewegung 
inne und gruppiert fih um einen jungen, Präftig vorwärts fchreitenden 
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Verlag: den Theatinerverlag in Muͤnchen. Wenn man fein Drogramm 
und feine bisherigen Veröffentlichungen betrachtet, dann erhält man 
die befte Einſicht in den eigentlichen Charakter der heutigen Farholifchen 
Erneuerungsbeftrebungen. Was einem fofort Plar wird, ift das eine: 
die heutige jungkatholiſche Bewegung bat nichts zu tun mit dem Mo⸗ 
dernismus vor zehn und zwanzig Jahren. Nicht mehr handelt es ſich 
um eine Angleichung des Ratholizismus an die moderne biftorifche 
oder philofophifche Kritik, fondern umgekehrte: Volle Befinnung auf 
das Farholifche Ethos, Serausarbeitung des eigentlih Batholifchen. 
Wiedererwedung und Wiederentdedung der eigentuͤmlichen Farholi- 
ſchen Beifteswerte ift das Ziel diefer Bewegung. Daher macht fidy der 
neue Derlag, der in dem Si. Eajetan, dem Bründer des Theatineror- 
dens, Das Symbol für die Ruͤckkehr zu dem „Unum neccesarium“ ge- 
funden bat, in erfter Linie die Serausgabe klaſſiſch⸗katholiſcher Werke 
aller Zeiten zur Aufgabe, von den KRirdyenvätern über Thomas von 
Aquin und Bonaventura bis zu Bratey, Johann Adam Wiöhler, 
Bardinal Newman und Mathias Joſ. Scheeben, jener Literatur, 
„aus der die goͤttliche Wahrheit unverfälfcht von aller Anpaflung an 
den 3eirgeift und ohne Rompromiſſe mit dem loFalen Milieu in ihrer 
überzeitlichen, Gbernatärlichen, ewigen SerrlichFeit und Bröße uns ent- 
gegenftrable.” Aber nicht nur theologifche Literatur, fondern in einer 
eigenen Abteilung foll auch die große Farholiiche Dichtung — Ealderon, 
Manzoni, Wolftam von Eſchenbach u. a. — in würdiger Sorm neu 
gefammelt und herausgegeben werden. In einer befonderen Aunftab- 
teilung foll „vor allem das Andachtebild, das bisher fo oft eine Stätte 
der Beichmadlofigkeit darftellte, zu einem wirklichen anfchaulidhen Spie- 
gel und gleihfam zu einem Sprachrohr der großen Plaffifhen Fatholi- 
ſchen Welt mit ihrer ewigen überirdifchen Schönheit” geftalter werden. 
Mit befonderer Sorgfalt will der Derlag feinen Deröffentlichungen eine 
äußere Sorm geben, die ihrem Inhalte wirklich angemeffen ift und die 
„in allem aus dem Beift der großen Fünftlerifchen Tradition der Flaffifch- 
katholiſchen Welt geformt find“. So will der Verlag „mithelfen, die 
Fatholifche Welt zu wecken, auf daß fie fich der ganzen uͤbernatuͤrlichen 
serrlichFeit der Rirche und der Kbernatärlichen Einheit bewußt werde, 
die alle Blieder des myftifchen Zeibes Eprifti ohne Unterfchied der TTation 
und Kaffe zu einer Bemeinfchaft verbinden. Zr möchte ferner auch da- 
3u beitragen, denjenigen, die außerhalb der Bemeinfchaft der heiligen 
Rirche fteben, den Farholifchen Beift in feinen klaſſiſchen und tiefften 
Äußerungen zu uͤbermitteln und durch die einzigartige geiftig-formale 
Hoͤhe, die der Flaffifchen Parholifchen Literatur eigen iſt, die Mauer der 
Vorurteile brechen helfen, die vielen Suchenden das Licht des Blaubens 
verfperrt.” 

Auch der Fritifche Beurteiler muß befennen: Diefes Unternehmen 
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bat Charakter. Entſchiedenheit, durchgepraͤgte Sorm und Eigenart find 
immer Vorzüge. Beſſer als alle populäre Apologetif, die immer nur 
auf möglichfte Angleihung ausgeht und den Katholizismus zu etwas 
Sarmloſem machen möchte, wirft die Entſchloſſenheit, das eigene Werk 
fo fteil und Flar als möglich emporzurichten, fei es als Wahrzeichen, fei 
es als Grenzſtein. 

Einen wichtigen Abſchnitt in der Tätigkeit des Verlags bilden die 
beiden Dublifationsferien des Verbandes der Vereine katholiſcher Aka⸗ 
demifer zur Pflege der katholiſchen Weltanfchauung: „Der katholiſche 
Bedankte" und „Aus Bottes Reich”. In der erften Serie werden vor- 
wiegend die beften Vorträge der großen Tagungen des Derbandes ver- 
öffentliche. Wenn man die bisher erfchienenen neun Bändchen uͤberblickt, 
fo Fann man ganz deutlich beobachten, wie nach anfänglichem Taften 
Die eigene Sorm und der eigene Bebalt gefunden wurde. Martin Brab- 
manns „Wefen und Brundlagen der katholiſchen Myſtik“ ift noch ganz 
aus der alten Schule — folid und zuverläffig, auf einer ſtaunenswer⸗ 
ten Quellenkenntnis aufgebaut, als Materialſammlung trotz des ge- 
ringen Umfangs unerfhöpflidh, aber auch bebafter mit einer gewifien 
Trockenheit ftrenger fcholaftifcher Begriffsfyftematif. Das Bleiche gilt 
von desfelben Verfaſſers Studie Aber das Seelenleben des bi. Thomas 
von Aquin. Kine feine Studie iſt das 3. Bändchen der Sammlung, 
Moͤnchtum und Urkirche, von dem franzöfifchen Benediftiner Dom 
Germain Morin, überfest von der Benediftinerin Srau Benedifta von 
Spiegel, voll des edlen benediktinifchen Beiftes. Engelbert Krebs be- 
handelt in dem 3. Bändchen „Die Proteftanten und Wir”, Binigendes 
und Trennendes zwilchen Ratholizismus und Proteftantismus. Die 
Schrift ift geichrieben, um dem gegenfeitigen Verftändnis zu dienen. Sie 
bejaht gerne das Einigende im Blauben an das Botteswort, in Gebet 
und Bottesdienft und in der Liebestätigfeit und weift ebenfo verfähn- 
lich auf das Trennende in der Stellung zum Rirdyen-Zebramt, Priefter- 
amt und Sirtenamt bin. Allerdings glaube ich, wird die Entſcheidung 
zwifchen Ratholisismus und Proteftantismus an einer ganz anderen 
Stelle gefchlagen; es gebt um den Kuther von 1517 mit feiner ganzen 
Wucht perfönlier Glaubensentſcheidung, der heute neu auflebt in 
Bogarten, Bart, Thurnepfen und ihren Dätern Blumhardt, Ragaz und 
vor allem Rierfegaard. 

Die beiden wertvollſten Deröffentlidungen, die bisher erfchienen find, 
liegen in den Bändchen der befannten TJefuiten Deter Lippert und Erich 
Przywara vor, die gegenwärtig wohl die geiftig bedeutendften deutſchen 
Mitglieder diefes Ördens find. Peter Lippert behandelt in feinen Dor- 
trägen „Das Wefen des Parholifchen Mienfchen”, ein Theme, das den 
Tatlefern von den Fatholifchen Sonderbeften ber vertraut iſt. Man 
möchte es ein Buch der Weisheit nennen, der tiefen, gütevollen, ver- 
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ſtehenden Weisheit, die das Brandiofe der Parholifchen Beifteshaltung 
ebenfo zu durchleuchten vermag wie ihre tiefe Tragif. Ehern und wudy- 
tig ſteht diefe Groͤße da in der Wirklich Feit des Fatholifchen Mienfchen. 
„Der Fatholifche Menſch ift naiv, in dem urfpränglichften beften Sinne 
neip”: er glaubt „an den Primat des Seins gegenüber dem Denken“. 
Darin liegt der tieffte Brund für die Heteronomie, die Demut, die Ehr⸗ 
furcht, den Blauben des Parholifchen Menſchen. Diefe WirFlichFeit aber 
ift ihm zu innerft geiftige, perfönlihe Wirklichkeit. Auf dem Begriffe 
des DPerfönlichen beruht die ganze Wirklichkeit des Parholifchen Men⸗ 
ſchen; darin gründer fein UnfterblicyFeitsglaube, darin feine Seiligen- 
verehrung als WMeifterfule und Heldenkult, darin fein Gebetsgedanke, 
deflen letzter Sinn perſoͤnliches Nahekommen, perfönliche Derbunden- 
beit mit der Derfon der Derfonen if. Wie diefe Wirklichkeit des ka⸗ 
tholifhen Menſchen qualitativ differenzierte Bliederung mit Somo⸗- 
genität und gegenfeitiger Bezogenheit, dynamifche ſchoͤpferiſche Bewe⸗ 
gung mit Stetigfeit vereinigt, ift meifterbaft berausgearbeiter. Die 
Tragik des Farholifchen Menſchen liege in den vier Spannungsunter- 
ſchieden, „zwoifchen denen wir bin und hergeben mäflen. Sie find wie 
je zwei Brücdenpfeiler, die weit auseinandergerücdt find, die wir aus- 
einanderbalten müflen, die niemals zufammenfommen dürfen, über die 
wir uns hinwegſtrecken müflen, Aber die wir hinweglangen müflen ins 
Leere hinaus; niemals werden wir ganz diefe Brüde fertig bringen“. 

Da ſteht der Spannungsunterfchied zwifchen Innerem und Außerem, 
sus dem die Begenfasfpannungen zwifchen Befinnungserbif und Er⸗ 
folgsethik, — beides zugleich ift die katholiſche Ethik — zwifchen äußerer 
Örganifation und innerer Myſtik, erwachſen. Line andere Spannung 
liegt zwiſchen Natur und Übernatur, die die Liebe zur YIatur mit Über- 
windung der Ylarur vereinen foll. Zwei andere Bräden find zu bauen 
auf formalem Bebier; die eine Aber die tiefe Kluft zwifchen Befeg und 
Ich. Aus dem Beift der Geſetze wächft die Rafuiftif, die nicht zu ent- 
bebren ift, wenn wir unfere Befinnensfragen ernft nehmen. Aber Das 
Geſetz ift nicht Selbftzwed‘; es foll nur Stab fein und Stuͤtze, foll den 
Menſchen uͤber ſich felbft zur Sreibeit führen. Aber in diefer Sreibeit 
wieder die Tragif: Fein Menſch ift vollkommen, ift ausgeläutert, daß 
er des Geſetzes nicht mehr bedürfte. Und ſchließlich die letzte Spannung: 

die zwiſchen Bebühr und Übergebähr. „Die Welt lebt von den Seroen, 
den Derfchwendern, den uͤberſ chwenglichen, die mit leichten Sänden geben, 

was fie nicht zu geben brauchten. Aber diefe Übergebühr erftaret wieder 
zur Gebuͤhr, zum Belübde, muß erftarren, „denn im Bebiete des Beiftes 
gibt es Fein Zuruͤck, die Hoͤhe, die einer erftiegen bat, Darf er nicht mehr 
herabkommen, ohne fich anPlagen zu muͤſſen“. So find alle Örden aus 
dem Enthuſiasmus entftanden, der ſich das Unmoͤgliche zutraute; und 
der es erreichte, mußte es zur „Regel“ feftlegen für ſich und feine 
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Söhne und Brüder; und daraus wurde die Erſtarrung, das Jod, die 
Kruſte. 

So iſt das Weſen des katholiſchen Menſchen Bewegung in der Ge⸗ 
bundenheit und dadurch iſt er der geſunde Menſch, auch der frohe 
Menſch, der Menſch, der noch ſtaunen kann vor Geheimniſſen und 
Unbegreiflichkeiten, der Menſch, den wir erhoffen. In der ſchlichten, tief 
beſinnlichen und doch wieder faſt beſcheidenen Arc, in der Pater Zippert 
von feinem katholiſchen Menſchen erzähle, fo muß heute über den 
Rarholisismus geſprochen werden. Nicht in der prunfenden Pracht 
feiner Dome, fondern mebr noch in der Befinnung und Stille leuchtet 
uns die geheimnisvolle Blut feines Wefens auf. 

Wenn die Bröße der Lippertfchen Schrift in der Tiefe ihrer weifen 
Befinnlichkeit liegt, fo ift der Dorzug von Praywara in feinem „Bottes- 
geheimnis der Welt” die weltumfpannende Weite feiner geiftesgejhicht- 
lichen Überfchau. Er fieht, daß das deutfche Beiftesleben in entfchei- 
denden Sragen den Durchbruch zum Ratholiſchen bin begonnen bat; 
wichtige Farholifche Bewegungen find nach ihm nur die Facholifche 
Form allgemein deutfcher Bewegungen. Daher fieht er eine riefen. 
große Verantwortung auf dem Farholifchen Beiftesleben der Begen- 
wart laften, diefen Angenblic richtig zu begreifen und aus dieſem Der- 
fteben die Entſcheidungen zu treffen. 

Drei Bewegungen find es, die nad) Przywara die Stunde kennzeich⸗ 
nen: die phänomenologifche, die lirurgifche und die TFugendbewegung. 
Die DPhänomenologie deuter er als Sehnfucht heraus aus der Ver- 
engung von Descartes — RKant, als Durhbrud in die Welt der Fa- 
tholifchen Weite, als Wille zum Objekt, als Wille zur Weſenheit und 
zum Wefentlidhen, als Wille zu Bott. Wie diefe dreifache Sehnfucht 
auf dem Bebiete des Objekts zur völligen Verſachlichung Sufferls, in 
der Wefenfchau zur Ablehnung der kritiſchen sJaltung, in bezug auf 
Bott zum Nicht ⸗nahe⸗genug fein-Fönnen der erften Ziebe in der religiöfen 
Wefensfhau führt, tft pſychologiſch febr fein beobachtet, wobei aller- 
dings auch die Schwächen einer rein pfychologifchen Betrachtung gegen- 
über einer auf firengfte, objeftive Wahrheit gerichteten Bewegung deut- 
lich hervortreten. 

In der liturgifchen Bewegung ſieht er als ihre äußerfte Denfform, 
fozufagen als ihre metaphyſiſche Individualität, den Willen zur Sorm 
gegenüber freiwachſendem Leben, den Willen zue Bemeinfchaft gegen- 
über einfeitigem Individualismus, den Willen zu einem in Bott ruhen⸗ 
den, felbfiiwertigen Leben der Rontemplation gegenüber der Derzwed. 
liyung eines Lebens von überfteigerter Aktivität. In dem Willen zur 
Sorm erkennt er die Parholifche Ausprägung einer allgemeinen Bewe⸗ 
gung des deutfchen Beiftes, „jenes Ariftofratismus der Sorm, als deſſen 
Driefter Stefan George vor uns fteht”. Aber in der Überwindung des 
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Georgeſchen Ariſtokratismus zur Gemeinſchaftsreligioſitaͤt und zur Ge⸗ 
meinſchafts⸗Debens⸗Religioſitaͤt liege das eigentlich Ratholiſche der 
liturgiſchen Bewegung. 

Schließlich die Jugendbewegung iſt fuͤr den Verfaſſer die — 
gegen den lutheriſch˖kantiſchen Menſchentypus, dem die unſterbliche 
Seele nur der gleihgültige Träger eines verbimmelten Berufes oder 
Amtes war. Als Wefensbild der Jugendbewegung flieht er eine innere 
Entfaltung in drei Stufen: „Es ift der Wille zum Eigenwert der Der- 
fon im Begenfan zur Verknechtung unter die Sachwerte von Beruf 
und Amt. Es ift zweitens der Wille zum freien, inneren Wacstum 
der Liebe im Gegenſatz zur rein äußeren Rnechtſchaft der VNur⸗Pflicht. 
Es ift endlich drittens der Wille zu folchen Sormen und Beferzen, die 
der Außere Ausdrucd des inneren Wefens des Lebens find, im Begen- 
fa zu Sormen und Geſetzen, für die das Leben nur knechthaftes „An- 
wendungsgebier” ift. Wille zur Perfon, Wille zur Liebe, Wille zur Le- 
bensform”. 

Was fchließlich in der Tiefe all der geiftigen Bewegungen der Begen- 
wart ſichtbar wird, Das find drei große Probleme: 

J. das Problem von Objekt und Subjekt, 

2. das Droblem von Werden und Sein, 

3. das Problem von Derfon und Idee (bzw. Geſetz oder Sorm). 
In diefer geiftigen Brife der Begenwart, Diefem Bebeimnis der Welt 
fpiegelt fi) jedoch das viel tiefere Bortesgeheimnis der Welt. All diefen 
Droblemer: liegt im tiefften ein Bottesbild zugrunde, das ihre Zöfung 
lestlih zur Entſcheidung bringe. Und fo wandelt ſich die Srage Objekt 
— Subjekt zu der Srage nach einem Bort, der abſolut über der Welt 
ſteht oder einem Bort, in dem Objekt und Subjekt geheimnisvoll zu- 
fammenfälle. Im Problem von Werden und Sein enthüllt ſich ein 
Bottesbild, das entweder radialer Abfolutismus des Werdens oder 
radifaler Abfolutismus des Seins ift. Und ſchließlich das dritte Pro- 
blem gipfele in der Srage: „IM Gott Bort-Sorm oder Bort-LZeben, 
Bort-Perfon oder Bort-TJdee? Es find die ewigen Sragen der Menſch⸗ 
beit, die uns in der gegenwärtigen geiftigen Kriſe, aber in einer be- 
fonderen, einmaligen, nur dieſem Augenblid eigentümlichen Sorm 
entgegentreten. Und um die ganze Tragweite unferer Entſcheidung 
ahnen zu laffen, hält Przywara an diefer Stelle eine Ruͤckſchau über 
die Jahrhunderte der abendländifchen Philofopbie. Diefe Überſchau 
über die antife, parriftifch-fcholaftifche und moderne Philoſophie gehört 
mit zum Bedeutendften und Broßartigften, was an Geſchichte der Philo- 
fopbie gefchrieben wurde. Der Derfaffer ift fi wohl bewußt, daß in 
der Typifierung die Befahr einer Dergewaltigung liegt. Aber mit Recht 
ftelle er der philologifchen Einzelkritik die Notwendigkeit der pbilofo- 
pbifchen Überfchau entgegen, die zwar Pein ftrenges Wefensbild errei- 
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chen kann, aber doch die Struktur der Präpalenzen eines Syftems zu 
erfpüren vermag. So ſieht er in der antifen Philofopbie die Vorherr⸗ 
fchaft des Objektſtandpunktes. Alles Streben gebt nach dem Gbjekt. 
Und ebenfo ift im Sein-Werdeproblem der Sinn des Griechen ganz 
auf Das Sein gerichtet. „Der Blaube an ein Beharrendes im Wechſel, 
an ein Ewiges im Tummel des Eintftehens und Dergebens, der Glaube 
an unveränderlide Wefenheiten im Rhythmus der ftetigen Verände- 
rung, diefer Blaube ift hellenifches Erbftäd.” Der Subjektivismus der 
Sophiſtik und die Allveränderungslehre des Seraklic find nur Durdy- 
gangspunfte zu neuer Obiektivitaͤt und unveränderlichen Wefenbeiten. 
Ein Bebeimnis liegt Aber der DerfönlichFeitsauffaflung Bottes in der 
Antike. Sier fand Przywara den wundervollen Sau: „Es ift mit der 
platonifchen und ariftotelifhen Bortheit, wie wenn jene wunderbaren 
Bildwerke griehifcher Plaftif, ein Zeus oder eine Achene und wie immer, 
ins uͤberweitliche gefteigert wären. Kine felige In-fich-felbft-Befchloffen- 
beit, eine tiefe, in fich ſelbſt ſchwingende Beiftigkeit armer in ihnen. Aber 
fie find augenlos. Wir ſchauen nicht in ihr inneres Leben, fie [hauen 
nicht in das unfrige.” 

Das neue Licht erfirable im Chriftenrum. Das Eigenſte der chriſt 
lichen Botſchaft beruht in den drei Stufen zur Entfaltung der Per- 
ſoͤnlichkeit Bottes, in feiner ÜberweltlichFeit, in feinem Schöpferwirfen 
und Vorſehungswalten und in feiner eigentlichen Perfänlichkeit. Es 
ift die Alleinheiligung der Welt der Individuen zum Reiche Gottes. 
Das eigentliche Problem in Patriſtik und Scholaftif ift „Der Ausgleich 
zwifchen der Ideenwelt der Antike und der Bott-Öffenbarungs- und 
Seelen-Seilsgef&hichte des Chriftentums: Perfon oder Idee als letztes 
Wefen des All. Wundervoll ift es zu beobachten, wie weit in Auguftin 
und Thomas die Welt des Allgemeinen, die Ideen der Antike noch nach- 
wirfen und wie eigentlich erft in Suarez und der fpanifchen Nachſcho⸗ 
loftif der gewaltige Dom, der fi auf den Quadern der Antike und 
der Hochſcholaſtik erhebt, fihb in die immer mehr verjüngenden Türme 
des Individualismus zu feiner Vollendung emporfteigt. Und dann kommt 
die erfchürternde Tragif der nachreformatorifchen Beiftesperiode, deren 
Sterbefrifis wir heute erleben. Gewiß fie ift in ihrem guten Bern — 
es ft ein großes Verdienft Przywaras, das fo umfaſſend berausgear- 
beiter zu haben — „das Ernſtmachen mit den Brundgedanfen der drei 
großen führenden chriftlichen Denker, Auguftins, Thomas von Aquins 
und des Duns Scotas. Und doch — auf dem Höhepunkte des neuzeit- 
lichen Individuslismus fehben wir ung wieder zurädgeworfen in den 
antifen griechiſchen moisdäfteren Kreislauf (TTiegfche, Bergfon, Sim- 
mel). Das Schlußergebnis der ftolzen Philofopbie der Individualität 
ift wieder die völlige Eintwertung des Individuums. Diefe Tragif ift 
notwendige Solge der Entſtehungsgeſchichte der Neuzeit. „Drei Be 
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dankenſtroͤme find es, die bier in eins Fluten: die Verſchmelzung von 
Bott und Seele in der deutſchen Myſtik, die Derfchmelzung von Bott 
und Kosmos in der Renaiflancephilofopbie und Voluntarismus und 
Erbſuͤndelehre der Spätfcholaftif.”" So mänder in den Blutftrom der 
reformarorifhen Bewegung von der deutfchen Myſtik und vom YIo- 
minalismus ber der neue Individuslismus und wird mit dem allein- 
wirklichen und alleinwirkenden Bort diefer Bewegungen in eins ver- 
ſchmolzen. „Diefe Beift-Sleifh-Zinbeit von Senfer und Opfer — wie 
Przywara fie nenne — mußte enden in dem folgerichtigen Sterben 
jedes Zigenfeins. Der rein weltimmanente Bott führte nur zu einer 
Dergöttlihung der Weltgewalten; daher iſt „Das Ende der Iucherifchen 
Sreibeit des Chriftenmenfchen — die Staatsomnipotenz”. 

Die Löfung diefer Rrife der Gegenwart finder Przywara in einer 
Dbhilofopbie der Polarität. Sie liege ihm in der umfpannenden “Idee 
eines Bottesbildes, der zugleidy „Bott in uns und Bott über uns” iſt. 
Nur die Anerkennung der polaren Spannung zwifchen Objekt und Sub- 
jet, zwifchen Werden und Sein, Derfon und Sorm Fann uns bewahren 
vor dem DerfönlicyPeitstod antiker Derfachlidung und moderner Sub- 
jeftivierung. Es ift ausgezeichnet, wie er die LöfungsmöäglichFeiten der 
Dolarität durch all die modernen Probleme hindurch verfolgt. Aller- 
dings befinder er ſich bier nur in einem vermeintlihen Begenfag zur 
Phänomenologie. Rein anderer als Scheler bat immer wieder das Zigen- 
recht Fritifcher und induktiver Sorfchung neben der Weſensſchau betont; 
Fein anderer als er war neben der Entdeckung der allgemeinen Wert- 
wejenbeiten auch der Entdecker des hoͤchſten Wertes,des DPerfonenwertes. 
Przywara ftimmt in feinen tiefften Intentionen mit der Phänomeno- 
logie überein. Umfo mebr freuen wir uns, wie von den verfchiedenften 
Seiten die Strebungen fi zu den Rippen eines einzigen Bewölbes 
zufammenfchliegen. Wir fteben vor einem Zeitalter neuer Syntheſen. 

Don der Elaffifchen Parholifchen Literatur der Vergangenheit find 
neben den Neuausgaben von Scheebens „Vatur und Bnade” und 
einer Manzoni ˖ Ausgabe als befonders bemerkenswerte Erſcheinungen 
die auf acht Bände berechneten Werke des SI. Bonaventura zu nennen. 
Bonaventurs, ein Jünger des Sl. Sranz und einer der liebenswürdigften, 
anziehendften mittelalterlichen Myſtiker, ift in Deutſchland noch fo gut 
wie unbefannt. Der vorliegende erfte Band enthält einen Teil feiner 
myſtiſch ˖ aſzetiſchen Schriften. Fehlt ihnen auch die Bedanfengröße 
eines Meiſter Eckhart, die herbe Wucht eines Tauler, ſo ſind ſie doch 
durch die Milde und Guͤte der Perſoͤnlichkeſt, die uns in ihnen entge⸗ 
gentritt, außerordentlich anziebend. Gott als ſchenkende, ſich opfernde 
Liebe ift das Leitmotiv all feiner Betrachtungen. Das ſchoͤnſte Stuüͤck 
ift wohl der Traftar von dem Leiden des Seren. Sier [hauen wir tief 
hinein in die Zeidensmyftif des Mittelalters, in die Blut und Wunden 
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Chriſti· Myſtik, der das erſchuͤtternde Web der mittelalterlichen Paffions- 
bilder, jener Schmerzensmänner und Dietageftalten, jenes Aruzifus von 
Matthias Gruͤnewald entftammı. 

Don herber Schoͤnheit iſt die Legenda Trium Sociorum, der Bericht 
vom Leben des heiligen Sranzisfus, der von der Tradition feinen ver- 
trauten Befährten Leo, Rufinus und Angelus zugefchrieben wird. Der 
Derfafler muß dem SI. Franz noch ziemlich nabe geftanden haben, denn 
es ift in diefer Legenda nody etwas von dem eigentämlich zündenden 
Beifte aufgefangen, der Sranzisfus zu feinem Werke getrieben haben 
mag. Diefe ſchlichte, herbe Erzählung läßt Plar erkennen, daß franzis- 
Fanifcher Beift etwas ganz anderes ift, als moderne Befchmädler aus 
ihm machen möchten; daß dazu mehr gebört als ein bischen Natur⸗ 
myftif und anempfundener Rulturüberdruß. Sranz gehört zu den ganz 
Broßen, die der Beift zu innerft durch und durch rüttelt, der mit dem 
Chriſtentum ernft zu machen wagte. Es war einer, der — würde man 
beute fagen — „den alten Boden der Wienfchenwelt gänzlidy verlaflen, 
einmal in die Luft hinaus fidy geftelle bat, ins Leere zu treten wagt, 
in jenen Abgrund ſich hinunterläßt, der zwilchen Simmel und Erde 
liege” (Thurneyfen). 

Es ift ſchade, daß es dem Überſetzer beider Werke, ſowohl des Bona⸗ 
ventura wie der Legenda nicht gelungen ift, das Iateinifche Original 
in deutſche Sprachform und deutfchen Sprachgeift umzugießen. Sieg- 
fried Johannes Samburger ſchreibt lateiniſch mit deutſchen Worten. 
Es bereitet einem mandymal faft phyfilchen Schmerz, ſich durch diefe 
Schachtelſaͤtze hindurchzuarbeiten. Mit Wehmut denft man an die 
wundervolle Überfezungskunft Serman Sefeles. Möchten doch den 
weiteren Bänden Bonaventuras auch eine deutfche Sprachform ge. 
geben werden, die dem Flaffifchen Inhalte angemeflen ift. Auch von 
den Überfezungen der Bedichte des bl. Johannes von Baus, eines 
Rlaſſikers Farholifcher Myſtik, reihen nur diejenigen von Diepen- 
brods an die Schönheit der Originale heran und geben die leudy- 
tende Sarbenglut des tief frommen Spaniers wieder, während Die von 
Stord wohl getreu find, aber ftellenweife einfach unverftändlich für 
deutiches Sprachgefähl. Es ift ſehr bedauerlich, daß durch die Derjchie- 
denwertigkeit der Übertragungen dem Buche die Geſchloſſenheit fehle, 
die es in feiner äußeren Sorm in Sormat, Drud und Dapier wohl be- 
ſitzt. Das Bud ift der erfie Band der Theatinerdrude, die Derlen 
katholiſcher Literatur in befonders forgfältiger Ausſtattung beraus- 
bringen follen. Diefe fowie die feinen Bändchen vom hl. Rofenfranz 
und vom Üreuzweg zeigen, daß auch in diefer Sinficht eine allzulange 
vorhanden geweſene Ruͤckſtaͤndigkeit Fatholifcher Verlegertätigfeit über- 
wunden ift und Daß die jungen Rräfte im Ratholizismus fi |pannen 
zu wirklich ſchoͤpferiſchem Wirken. 

Tat XVI 29 
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Man muß Philoſophie wie eine Muſik ftu- 
dieren, ihren Ahythmus und ihre Melodien 
willig aufnehmen, und das Abſcheulichſte ift, 
Säge, Worte beraussugreifen. 

Uusdem Dorwort für den Kefer 


Srauen: Weil fie tragifch werden, wenn fie nicht feßhaft werden, iſt 
ihr ganzes Streben darauf gerichtet, den Unfeßbaften einzufangen, und 
würden doch eingefteben, Daß fie ihn dafür geringer achten, wenn es 
ihnen gegeben wäre, klar in ſich zu ſehen. Der Priefter ift ihr befter 
Verbuͤndeter und wäre doch durch den als Idee großartigen Bedanfen 
der Eheloſigkeit inftand gefest, ſich bis in die lesste einfame Sphäre 
des Seroifchen und Nichtmehroptimiſtiſchen zu heben. Vr. 6$ 

Maͤnnliche und weiblihe Auffaffungsform: Wan muß das 
Droblem der männlidyen und weiblichen Auffaflungsform bis ins 3en- 
teum verfolgen; Das beißt, man muß das alte Problem, ob es nur Er⸗ 
löfung durch das Leid oder Erlöfung durch Zynismus und Seroismus 
gebe, neu aufrollen. Das aber bedeuter nichts anderes, als daß wir aber- 
mals den Verſuch madyen, aus dem Bannkreis der chriftlicden Sphäre 
zu treten und das Seidnifche zu erneuern. Alle Wucht diefes Dorftoßes 
wird fich gegen die Erziehung richten, die falſch ift, weil fie dogmatiſch 
ift, naͤmlich abſolute Normen lehrt, wo nur Wandlung ift. Die Eman- 
zipation der Srau beginnt zur Suprematie der Srau zu führen. Philo- 
fopbieren heißt fortan, Das männliche Stärker-als-die Erregungen-fein 
fordern. Vr. 64 
. Emanzipation der Srau: Die Emanzipation der Frau iſt eine bür- 
gerlihe Angelegenheit, nämli Emanzipation vom Mann, infofern 
diefer der Frau Rechte verfagt. Sie müßte aber Emanzipation von 
ihrer eigenen Schwäde und von ihren bequemen Anfprüchen auf Da- 
menrechte, Ravaliersmethoden und feelifhe VerantwortlicdyFeit des 
Mannes fein. Das einflagbare Kheverfprechen, ift das Emanzipation? 
Es ift Bynofratie, die organifierte Perfidie und ein Symptom dafür, 
daß im Charafter der Srau noch ein Rnaͤuel von Weibcheninſtinkten 
verborgen liegt. Die Emanzipation angelſaͤchſiſcher Prägung ift, mit 
einem angelfächfifchen Wort, unfair. Sie tur das, was man im Deut- 
fchen Hineinlegen nennt. Vr. 66 

Was alfo ift zu fordern? Von der Stau, daß fie tapfer werde, 
vom Mann, daß er den Mut zu dem überperfönlidhen Egoismus des 
Wandrers erlange, wenn ihn fein Dämon zu diefem Wandern treibt. 
Wie die Dinge noch liegen, machen Die Srauen den Mann feig, weil fie 
ihn zwingen, bürgerlidy ftatt geiftig zu werden, weil fie ihn durdy ihre 
® Aus dem gleihnamigen Werk im Verlag von Otto Reichl in Darmftadt. 
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Liebe zuerft und fodann durch die Ruͤckſicht auf ihre Schwäche, ihre 
Schmerzen, ihre Angft vor neuer Einſamkeit und dem Abblähen ver- 
hindern, den Weg zu geben, den er allein befchreiten Fann, den heroi⸗ 
ſchen ... Vr. 68 
Das Neuantike: ... Das Neuantike iſt die Regeneration des Stoi⸗ 
zismus, des Zynismus, des Irrationalismus, des Sinnes fuͤr die gro⸗ 
teske Situation des Menſchen, der den Gott, den er ſich erſchuf, 
wieder ftürzen muß, weil diefer Gott fidy nie mit der Welt deckt, deren 
Schöpfer er beißt. Vr. 75 
Rationalismus — Irrationalismus: Rationalismus ift eine 
Sorm, in der jede Idee, auch die myftifche und metapbyfilche, im Ver⸗ 
lauf ihrer Entwicklung übergeben Fann. Rationalismus bedeutet, daß 
die Ideen den Anfpruch erheben, abfolut zu fein, derart, DaB das nad) 
ihnen geordnete Welcbild fidy mit dem Sein deckt und die Idee lehr- 
bar wird. Auch die Moral, audy der Platonismus, audy der Idealis⸗ 
mus werden fo rational. TIrrationslismus ift diefenige Anfchauungs- 
form, die die Ideen in die Sphäre der Wertungen verweift und rela- 
tiviert. Yir. 77 
Die proteftantifche Idee: So gewiß der geſchichtliche Proteftantis- 
mus, am gefchichtlihen Rarholisisemus gemeflen, eine dürftige Ange 
legenbeit beißen muß, fo ftebt doch außer Zweifel, daß es eine An- 
fhauungsform gibt, die man die proteftantifche Idee nennen Fönnte: 
als ſolche ift fie die hoͤchſte, freifte, fouveränfte Ronzeption des Den- 
kens, naͤmlich diejenige, die da einſetzt, wo das letzte Wort geſprochen 
werden foll. Das legte Wort — das bedeutet: Sormen, Kirchen, Ztvi. 
lifationen, allgemeine Projektionen und Wertungen fo an der Norm 
des Religidfen meflen, daß diefe Sormen ufw. fi nur als Anfchaulidy- 
Feiten berausftellen, alfo relativiert und vom rüdfichtslofen Denken auf- 
gehoben werden. Anfchauung ift ein proteftantifches Prinzip, es fchalter 
wie im Myſtizismus den Mittler Chriftus aus, um unmittelbar zu Bott 
felbft vorzudringen; es eröffner hinter der Sphäre des Geſchehens die- 
jenige des Seins. Alle wirflid revolutionären Beifter, d. h. Diejenigen, 
die nicht aus Eitelkeit und Dumpfbeit, fondern aus fachlicher Energie 
die menſchlichen Werte umdachten, waren von jeber Droteftanten. 
Vr. 77 

Dandämonium: Man foll ſich nicht rechtfertigen, man foll fidy nicht 
erklären, man ift unfaßbar und prägnant — in ein Wort zufammen- 
gefaßt: man ift dynamiſch. Die Philologen nehmen einen Sa aus der 
Symphonie, die ein ſchoͤpferiſcher Menſch darftellt — es ift ein ebenſo 
fälfchendes wie löbliches Unternehmen. Der Rarbolizismus bat inſtink⸗ 
tiv Danach gelebt, daß aus Ehriftus Läfar wachfen Fann, er bar um 
einen Punft in der ewigen Progreffion der Derwandlungen alle Rräfte 
Friftallifiere, die überhaupt in der Kreatur auftreten Fönnen, und fo 
29° 
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eine Welt gefchaffen, für die es nur ein erfhöpfendes Wort gibt: Dan- 
damonium. War der Broßinquifitor nicht felbft Ehriftus, durdy die 
Dämonie des Gewordnen unerreichbar von fidy felbft getrennt? Leute 
Religiofität, das ift die Lehre von den Derwandlungen, dem Zwang, 
der Tragik, der Rechtfertigung der Verwandlung. Yir. 79 
Aftiviräc: Unter Aktivitaͤt darf man nicht eine Anweifung verfteben, 
Form, Wertungen, Regulative zu projizieren, fondern eine Lehre, fo 
energiſch zu fein, Daß man alle diefe feftftiehenden Dinge in Sluß bringt, 
zur Derwandlung und Auflöfung zwingt. Erſt wenn fo das Keligiöfe 
den erfcheinungsgläubigen Charakter des Tuns zerftört bat, darf man, 
mit dem großen Sintergrundsgefähl, daran geben, Aftivicät im gewoͤhn⸗ 
lichen Sinn neu zu lehren. Vr. 8J 
Stärfe: Das erfte Stadium der Stärfe ift die abfolute, die große 
proteſtantiſche Unerfchrodienheit des Urteils, der propädeutifche Kriti⸗ 
zismus. Der zweite der Irrationalismus oder die Faͤhigkeit, Das Leid 
3u überwinden, und zwar in der unterften Stufe durch Zrdulden und 
Sinnahme, in der höheren durdy Zrdulden und Nichthinnehmen. Nicht⸗ 
hinnehmen beißt eine Sphäre öffnen, in der die Geſetzmaͤßigkeit, der 
Zwang, Die Tragif, Das Brotesfe des Bemeinfchaftslebens nicht mehr 
gelten, infofern fie erfannt und relativiert werden, in diefer Spbäre 
gilt nur noch die Selbftverantwortung, d. h. weder der menichliche noch 
der göttlihe Richter, fondern nur noch die eigene Idee. Was man an 
Skrupeln erträgt, das ift gut, was man nicht erträgt, das erweift fid 
als ftärfer und geſetzgebend. Wer die Derwandlungen des Charafters 
erdulder, ohne die Einheit des Örtes zu bewahren in Lachen, Ironie, 
Zynismus, oder ernfter in Tapferfeit zu projizieren, der iſt charafter- 
los. Wer fi bebaupter, ift ftärfer als die Vorgänge in ihm, das ift 
die Sormel für die hoͤchſte Lehre. Yir. 83 
Deutſch als Leiftung. Auch durch den geſchichtlichen Rarholizis- 
mus ſchimmerte immer die dunkle Tiefe des totalen, übermoralifchen 
Drinzips; der gefchichtliche Proteftantismus war nichts als ein Verſuch, 
Moral und Sein zu identifizieren, die Ronftruftion hitziger Barbaren- 
gebirne ohne Nerven und Erlebnis. Es ift nicht zu erfaflen, was den 
Deutfchen durch den Proteftantismus an Seinbeit, an Beſtimmtheit, 
an Achtung vor dem Erlebnis und vor feelifcher TIot verlorengegangen 
if. Man darf erbarmungslos die Prognofe wagen, daß die deutfche 
Mafle und damit die deutfche Ziviliſation diefen Verluſt nie einholen 
wird, fondern Daß nur Einzelne ihn einbringen, die fidy Dadurch zu dem 
Schickſal verurteilen, von ihrer YIation nicht verftanden 3u werden. 
Deutſch als Zeiftung wird immer fein: der abfolute Proteftantismus, 
die Zerftörung der Wertungen, der Weg ins Abfolute. Zum Arger und 
Saß aller Zivilifationen, die Weisheit, Bindung, Geſtaltung fischen. 
Vr. 85 
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Identitaͤt: Identifikation mit einer Wertung und einer Ziviliſation, 
d. h. einem Syſtem der Wertung, gibt Aube, Rlarheit, Präzifion; die 
große Befreiung aber, die fchwingende Indentität fozufagen, ift nur der 
Anſchauung möglidy, der Symphonie des Sinnlichen, des Seroifchen, 
überhaupt aller Gegenſatzpaare. In der Sympbonie darf man die marf- 
male Runſt ſehen, die eigentlich nichts fchafft, denn was man fchaffen 
kann, find Werte, fondern nur geftalter, Denn was man geftalter, iſt ge- 
gebenes Material. Daß Runſt fchaffe, ift Ehrgeiz und Irrtum der mitt⸗ 
leren Köpfe. Runft ift ein Weg der "Identität; Das TJdentifche, das Sein, 
kann man nicht fchaffen. Vr. 90 

Gegenſatz von Geiſtigkeit: Der Gegenſatz von Geiſtigkeit 
heißt nicht Tat — dieſe iſt hoͤchſtens der Gegenſatz von Vergeiſti⸗ 
gung —, ſondern Irrationalismus. Man muß den Begriff Beiftig- 
keit definieren. Sie verträgt ſich mühelos mit dem tätigen Leben, fo- 
lange fie denfendes Derbältnis zu den Brundfragen des Dafeins bedeutet. 
Eng, fälfhend wird fie erft, wenn fle ihr Prinzip, den Beift, zu einem 
Abſolutum, nämlih zum Brund des Erfcheinenden macht, wenn fie 
alfo die Welt als geiftiges Phänomen zu betrachten beginnt. Chriftus, 
Sranzisfus, jeder andere geiftige Menſch darf nicht untätig genannt 
werden; ihre Beiftigkeit beftand darin, die Dinge nicht nad) einer Dok⸗ 
wein, fondern anfchauend zu betrachten. Die Pandämonie zu fühlen, 
von der Kreatur und ihrem in Relativitaͤt eingefhloffenen Leben zu 
wiffen, bintergründig, vieldeutig, verwandlungshaft zu fein. Die Zwie⸗ 
fpalt von Tar und Idee ift ein Zwieſpalt der Reflerion. Beift aber ift 
dasjenige Toraliftifche, das der Reflexion das TIrrarionale entgegenzu- 
ftellen weiß. Vr. 108 

Zinleitungsworte zu dem Abfchnitt „Dom Brund, vom 
Sinn’: Der Brund, der Sinn und die Beftaltung der Zriftenz, das 
find die drei weſentlichen Sragen der Philoſophie. Alle anderen find 
fefundär, fie entfpringen nicht der unmittelbaren Not und Fönnen mit 
einer mehr oder weniger wiſſenſchaftlichen Methodik behandelt werden 
— in jenen drei Problemen dagegen ift Philofophie Theo-logie, auch 
wenn fie als Erfenntnischeorie die Erfennbarfeit von Brund und Sinn 
leugnen follte. Unter Beftsltung verftehe man die Anwendung der Er⸗ 
Penntniffe, die fib aus der Lehre vom Brund ergeben, auf das Der- 
halten im Leben, kurz die Aktivitaͤt oder praftifhe Philofopbie. 

VIeuantife: Die Befchichte der nachchriftlicden Periode wird eine 
Geſchichte der in Inſtinkt, Saltung, Rontrolle, Dämpfung, kurz Rela- 
tivierung verwandelten chriftlichen Religioſitaͤt fein. Damit ift audy die 
Kontinuität der europäifchen Beiftigfeit gefidhert, und ebenfo wie das 
Ehriftliche einft aus dem Antiken entftand, wird das Neuantike aus 
dem Chriftlichen entftehen. Vr. 157 

Sentimentalirät: Sentimentalicät ift unvermeidbar, wo das ratio- 
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nale Weltbild gelehrt wird. Sentimentalitär ift ein Symptom 
für falſche Identitaͤt, nämlich Identität mit einem Regulativ, einer 
dee, einer moralifhen Ördnung. Sentimentalität läßt die Prognofe 
zu, daß die unoptimiftifche, die daͤmpfende, die irrationale Religioſitaͤt 
verlorengegangen ift. Sentimental find Saedel, der DPasifift, und der- 
jenige Schulreformer, der in dem, was er formen will, dem jungen 
Menichen, den guren, reinen, unverdorbenen Stoff fiebt. Der 
Stoff, der ihm in die Sand gegeben wird, iſt etwas ganz anderes, näm- 
lich erregbare Subftanz mit der qualvollen Sehnſucht nad der Tota⸗ 
litaͤt, mic der gierigen Vitalität, mit der Syfterie und Ohnmacht des 
Erkennens. Erziehung zur Lebensfreude har nur Wert als Gegengewicht 
gegen die Allmacht des primären religidfen Triebes — von diefem muͤßt 
ihr wiflen, Lehrer, ſtatt Dilertanten in den ewigen Dingen zu fein. Ihr, 
die ihr proteftantifche Örganifation und jüdifchen Rationalismus lehrt, 
wißt nichts mehr vom TJrrationalen und der Eriftenz des Triebes, 
den ihr verpönt, feitdem ihr ihn Peffimismus taufter. Das Verhältnis 
zum Brund, dasjenige zu Bott, relativiert euren Optimismus nicht und 
wenn ihr das Starffein lehrt, lehrt ihr nur die trivisle Bejabung. 
Eure Schüler und Schülerinnen durchftreifen alle Täler Deutfchlands 
mit der Bitarre, und folde Friſche ift gefund; jedoch daß in diefen 
Maſſen einer die großen Sragen erlebt, fi) die daͤmpfende Beiftigkeit, 
die Peiner Analyfe zugängliche Delifatefle des Pontrollierenden Wider- 
flandes erwirbt, ift unwahrſcheinlich. Das befiegelt die Tragif eurer 
Paͤdagogik. Ihr feid zu pofltiv, infofern ihr den Beift der Kontrolle 
nicht mitlehrt. Vr. 160 

Religiofitäe und Aktivitaͤt, Irrationalismus und Ördnung — an der 
2Lörungsftelle diefer beiden Rontrapunftierungen muß man das philo⸗ 
ſophiſche Lager aufihlagen, dann wird Philofopbieren die — in 
Dur. Vr. 165 

Die Situation nach 1920: Die Situation nach 1920 iſt nicht nur 
diejenige eines Menſchen, der es erlebt hat, daß nichts ſtabil, radikaler 
geſagt nichts abſolut heißen darf; der Weltkrieg, der, auch er, in dieſem 
Sinn Vater der Dinge war, pfluͤgte den laͤngſt gelockerten chriſtlichen 
Boden um und um. Die Situation iſt: letztes, rückblickendes Erleben 
des Ratholizismus, Verweiſung des Proteſtantismus auf ſeine noch 
nicht geſtaltete Idee, Austritt aus der Sphaͤre der chriſtlichen Ara, 
Sichtung eines neuheidniſchen Weltbildes. Was wir mitnehmen, iſt 
das ewige Problem des Verhaͤltniſſes von Grund und Erſcheinung; 
was ſich bietet, iſt die Vermutung, daß die Aufgabe und das Ziel fei, 
das erzentrifch-dualiftiiche Weltbild durch ein Fonzentrifches der reinen 
Identitaͤt zu erfegen. Im übrigen ift jede Prognofe von Übel, und es 
heißt noch immer: Beftalte, Denker, proflamiere nicht! Beftalte das un⸗ 
tragifche, aber irrationale, Das gott-lofe, aber religiöfe Weltbild. Vr. 171 
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Seiterfeic: Die lateinifhe Seiterkeit ift ein Vierklang aus Rlar- 
beit, Belaflenbeit, Sinnlichkeit und Energie. Laͤßt fi) der deutſche Be- 
griff dDiefen Inhalt nicht aufzwingen, dann — bin ich nicht reiner Deut- 
fer. Es ift der Begriff, der ſich mir am Ende jeder KReflerion, jeder 
Verarbeitung von Ideen, jeder Erfchätterung und Beunrubigung um- 
ftelle. Der heitere Tag: Die Nacht ging ihm voraus; die Einfachheit: 
Das Chaos ging voraus. Seiterfeit: es ift die finnliche Begierde darin, 
den Begner zu finden, dem man gegenübertreten kann; die ſpoͤttiſche 
Leichtigkeit, wenn Rraft, die nur Rohftoff ift, in Energie verwandelt 
wurde; es ift die Aufhebung der Beiftigkeit darin, die, da fie radikal 
wer, zum Sinnlichen zurüdführte; es ift das Bewußtſein darin, Fein 

Philoſoph mir Brille und Bart zu fein und doch denken zu Fönnen; 
es ift der Widerftiand darin gegen Das dhriftlidhe Erbe, das die Men⸗ 
fhen zwingt, mit fünfunddreißig durch die Moral zerfent zu werden 
und die erfien Schatten der Nacht zu fühlen; es ift das Bewußtſein 
Darin, Simmelsförper wie Die Erde zu fein mir wechfelnden Aggregat- 
zuftänden glei Sonne, Regen, Schnee, aber immer Pommt der ftrab- 
lende Tag, der neue Jugend ift; es ift der Wille darin, ungebrochen, 
jenfeits allee Semmungen und unausſprechlich präzis, reinlich, fachlich, 
laufchend zu fein; es iſt das Willen darin, daß Charakter Refultante 
des Erlebniſſes ift, Sorm, nicht durch Ethik noch durch mufifalifches 
Wogen zu erreihen — Zateinifches, Antiles, Seidnifches ift Darin und 
die Sähigfeit, Summe meiner Widerfpräche zu fein, flärfer als fie. 
Vr. 239 

Abgeklaͤrtheit: Abgeklärcheit, das iſt nicht Zeiterkeit, AbgePlärt- 
beit iſt ein ethiſch harmoniſcher Begriff, Schwindel, denn fie trennt 
die Oberfläche vom Bodenſatz, den fie verleugnet. Seiterfeit ift Klar⸗ 
beit und ſagt von einem Energiezuſtand aus, Seiterfeit ift das Be⸗ 
wußtfein, ein Einzelweſen in der Schöpfung zu fein, und die Ent⸗ 
fchloffenheit, derart ein Ding mit Örenzen und Sorm zu fein. 

Vr. 240 

SHeroismus: Der Ratholik, der Lateiner Fommen obne die Sorde- 
rung des Seroismus aus. Fuͤr fie genügt eine gemaͤßigte Tapferkeit, die 
fi Selbftbebauptung und SelbftändigFeic nicht zu erfämpfen braucht, 
weil die Sphäre Bottes und die Sphäre der Kreatur ein für allemal 
abgegrenzt wurden. Tapfer fein beißt dort: Tod, Leid, Auflöfung, 
Rursfriftigkeit nach dem Willen Gottes ertragen, der offenbarften Si⸗ 
tuation geborfam fein. Wer nicht in Gott ſtuͤrzt, für den ift er auch 
nicht der Abgrund. Aber dem Seiden, dem Droteftanten, dem dyonyſi⸗ 
fhen Menſchen — alle drei Begriffe find eins — ift Bott der Abgrund, 
der Ört, an dem Flut und Ebbe ftartfinden. Zr läßt die Erfcheinungen 
fi entquellen, er faugt fie wieder auf: Die zeitlihe Exriſtenz ift der 
Raum zwifchen Anfang und Ende, und in diefem Raume finder das 
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Phaͤnomen der Selbſtaͤndigkeit, der Rreatur ſtatt — wie fuͤr den katho⸗ 
liſchen Menſchen, aber die Stimmung iſt eine andere. Yir. 277 
Diefe Selbſtaͤndigkeit ift Fein gefichertes Ableben, fondern ein Aft der 
Behauptung und des Widerftandes. Alles von Bott willen, das heißt 
ihm verfallen, die Kockung des Sturzes fühlen, die Fllufion des Tuns, 
Sormens, Wollens erfennen: welche Befährdung! Nur aͤußerſter Wider- 
ftand fichert vor ihr, nur die maximale Sorm von Tapferkeit, die weiß 
und doch will — sSeroismus, der der tragifchen Situation entfpricht. 
Der Proteftant ift der eigentliche Tragifer. Vr. 278 
Ausgewählt von Joſef Seufen 


Werke von Slafe: „Nein und Ja”, Erzählungen, Deutfche Reden, 
„Beiferin Irene” (Verlag „Die Schmiede”, Berlin). „Simona“, 
Stadt des Sins, „Auland”, „Das Ende der Revolution“, 
„Schritt für Schritte”, „Sreitagsfind“”, „Sorns Ring”, Das 
große und Pleine „Zogbud” (Verlag S. Sifcher, Berlin). „Dinge 
der Zeit“ (Elena Gottſchalk Verlag, Berlin). „Die moraliſche Idee”, 
„Pandsmonium”, „Dasneuantife Weltbild”, „Die Unvollend⸗ 
barkeit der Welt” (Otto Reichl Verlag, Darmſtadt). 


Umſchau 
Charles Baudouin, Suggeſtion und Autofuggeftion* en 


ler und Forſcher, der neben dem Zünftlerifchen auch einen Schuß Bünftlerblut in den 
Udern bat, pflegt die Zunft felbft mit Außerftem Mißtrauen gegen feine wiſſenſchaft⸗ 
liche Leiftung zu begegnen und ihn gern als dilettantifhen Außenfeiter absuftempeln. 
Sie vergißt dabei, daß zu jeder großen wiflenfchaftlichen Entdeckung nicht nur das 
Zunftgerecdhte, daß immer ein Stüd vom Kuͤnſtler dazu gebdrt, um das Rünftige 
und Moͤgliche zunaͤchſt als Dıfion innerlich zu fehen und es dann als Tat und Beftalt 
in die Wirklichkeit bineinzureißen. Und daß gerade diefe genialen Brensgeifter es 
find, die die geborenen Vermittler zwiſchen der ftrengen Wiſſenſchaft und dem leben⸗ 
digen Leben werden, von denen letzten Endes doch Feines das andere entbebren Pann. 
Denn ebenfo wie das Keben der Wiffenfhaft bedarf zu immer neuer Ausweitung 
feiner realen und geiftigen Grenzen, ebenfo wird die Wiflenfbaft ohne die Beruͤh⸗ 
rung mit dem Lebendigen zur finnlos wühlenden Maulwurfsarbeit. 

Der Genfer Profeflor und Rünftler Charles Baudouin gebdrt in die Reihe diefer 
Örensgeifter; man Pönnte ihn den franzoͤſiſchen Schleich nennen. Aber während Ernſt 
Schleich, der geniale Erfinder der oͤrtlichen Unäfthbefie, zeitlebens die innere Brän- 
kung über das Mlißtrauen der Zunft gegen feine wiſſenſchaftliche Leiftung nicht ganz 
verwunden bat, liegt bei Baudouin der fall genau umgekehrt. In der Vorrede zu 
der englifchen Überfegung feines ſchoͤnen Rindheitsbuches „Die Geburt der Pſyche“ 
beklagt er ſich mit einem gewifien Erſtaunen darüber, daß der Erfolg feiner Did 
tungen bei weitem nicht an den feiner populaͤrwiſſenſchaftlichen Werke, zumal des 
bier vorliegenden Buches „Suggeftion und Autofugaeftion“, beranreiche. 
® Charles Baudouin, Suggeftion und Autofuggeftion. Sibpllen-Verlag, Dresden. 
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Bei dieſer Einſtellung des Autors feinen verſchiedenen Werken gegenüber ſpricht 
wohl vor allem das Bewußtſein mit, daß es ſich bei dem letztgenannten mehr um ein 
Bud vermittelnder Art handelt, nicht um Selbſtſchoͤpfung im letzten Sinne. Denn 
der eigentliche Urheber jener Theorie und Methode, die Baudouin in diefem geift- 
vollen und durchſichtig Flar aufgebauten Buche zum erftenmal einer breiteren Öffent- 
lichkeit darftellt, ift der franzdfifhde Arzt Emil Coue, der Begründer der mit Sreud- 
ſchen Gedanken fi berübrenden fog. Schule von Nancy. 

Wie denn alle wiſſenſchaftliche Entwidlung nur durch ein Weiterbauen der jeweils 
lebenden Beneration auf den Grundlagen der überbolten vergangenen möglich ift, 
fo gibt aud der „Toutismus“ dem Weſen nach nichts vSllig Veues. Es ift eine all. 
befannte Tatſache, daß die ärztliche, vor allem die pſychiatriſche Wiſſenſchaft in der 
Branfenbebandlung vielfach mit Hypnoſe arbeitet; und ebenfo, daß es einen gewifien 
Typus von ungelebrten Laiendärsten oder, beffer geſagt, Heilpädagogen gibt, die aus 
der Intuiton heraus mit fuggeftiven Mitteln Heilerfolge erreichen, die an Wunder 
grenzen. Jeder Rünftler weiß, was die Rräfte des Unterbewußten für fein Schaffen 
bedeuten, jeder Pädagoge, was die Suggeftion im Erziehungswerk leiftet. Aber alle 
Biefe Tatſachen liegen vereinzelt auf verfhiedenen Bebieten, zudem häufig mit Willens⸗ 
elementen, eigenen wie fremden, verwedfelt und unldsbar verquidt. Sie zum erften 
Male zu der Einheit eines Spftems zuſammengeſchloſſen, alles okkultiſtiſch Wunder⸗ 
maͤßigen entkleidet und zum Werkzeug menſchlicher Entwicklung und Selbſterziehung 
gemacht zu haben, iſt das Verdienſt Coukes und der Schule von Nancp. 

Der Inhalt dieſes Syſtems, und damit dieſes reichen und durch die Fülle neu⸗ 
eröffneter Moͤglichkeiten erregenden Buches, ift natärlid in diefen Enappen Sägen 
nur im Umriß anzudeuten. Brundlage ift der Gedanke: Es gibt legten Endes Peine 
Sremdfuggeftion, fondern nur Autofuggeftion, die aber nichts mit den Bräften des 
bewußten Willens gemeinfam bat, fondern aus ganz anderen und viel tieferen 
feelifhen Schichten ſtammt. Der Ablauf jeder Suggeftion vollzieht fih in drei 
Stufen: 

J. Vorftellung einer Deränderung; 

2. Der Prozeß der Verwirklichung, der für unfer augenblidliches Jh unbewußt 
bleibt; 

3. Zerportreten ber Veränderung, die wir gedacht haben. 

Oder, wie Baudouin es an anderer Stelle in knappem Say zufammenfaßt: „Die 
Suggeſtion ift eine Jdee, die fi im Unterbewußtfein in die entfprechende Wirklich⸗ 
Feit verwandelt.” Alles, was der Sremdwille vermag, berührt nur die erfte Stufe: 
die Herbeifuͤhrung des für die Suggeftion günftigen entfpannten Dämmerungszu« 
fiandes und das Hineinwerfen der betreffenden Vorftellung oder Idee. Alles Folgende, 
das fortrollen der Vorftellung im Unterbewußten gleich einem unterirdifchen Strom- 
lauf und ihr Zervortreten als Verwirklichung, entzieht fich jeder weiteren Einwir⸗ 
Zung. Wäre die Moͤglichkeit denkbar, Traumsuftand und Vorftellung felbft in fi 
bervorzurufen, fo wäre damit die Sremdfuggeftion überfläffig gemacht und dem 
Menſchen eine Braft als Werkzeug in die Hand gegeben, von deren Tragweite wie 
uns beute Baum erft eine abnende Vorftellung machen Finnen. Den Beweis für das 
Befteben diefer Moͤglichkeit hat Emil Coue auf dem Wege jahrzehntelanger auf- 
opfernder Arbeit praftifh geführt und fein Spftem aus diefer Praxis heraus ge 
fhaffen. Es beftebt in einer ſehr einfachen und einleuchtend klaren Bonzentrations- 
fhulung, der Nopapraris, der Jefuitenfchule und Steinerſchen Methoden verwandt, 
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aber ohne jede okkulte oder eſoteriſche Aufmachung und dem fchlichteften Beifte faß- 
bar. AJaupterfordernis zur Erzielung des die Autofuggeftion bedingenden Dämmer- 
zuftandes der Entſpannung und Sammlung, wie Baudouin ihn bezeichnet, iſt die 
Ausſchaltung des bewußten YOillens, mit dem aud die „Selbftfpannung”, das Her⸗ 
vorrufen der felbftfuggefliven Vorftellung, nicht vermengt werden darf. Denn nad 
dem „Geſetz der Begenfäge” bewirkt die Willensanftrengung gerade ihr Gegenteil 
und unterbindet das Sreiwerden der unterbewußten Rräfte. Die ärztliche Behand⸗ 
lung Coues bat einzig das 3iel, dem Patienten das Werfzeug diefer unterbewußten 
Bräfte felbft in die Hand zu geben und den Arzt weitgebend damit überfläffig zu 
madyen, fo wie es das 3iel jedes wahren Erziehers ift, feine eigene Notwendigkeit 
aufzubeben, indem er den werdenden Menſchen zum Selbfterzieher entwickelt. 

Daß die Wiſſenſchaft zunächft einem ſolchen neuen, zugleich umftärsenden und auf- 
bauenden Spftem Pritif und vorfichtig gegenüberftebt und feine Lüdten und Grenzen 
aufweift, ift ihr gutes Zunftrecht. Uber welcher werdende geiftige Bau hätte nicht 
feine Luͤcken, die auf den Baueifer Fommender Generationen warten? Der Laie wird 
dem Baudouinſchen Buche gegenüber zunaͤchſt feine eigene Brense empfinden, die fi 
bei jedem Verſuch, die ſcheinbar fo einfache und zum Erproben anregende Methode 
diefer lichtvoll überzeugenden Bapitel in die Tat umzufegen, bemmend in den Weg 
ftellt. Die Keichtigkeit oder Erſchwerung der Ausführung wird vielfah aub am 
Temperament bängen. Der Dämmerungsmenfh, dem Tagtraum und Verfunfenpeit 
in der Natur liegen, wird dem Ziel leiter nabefommen als der Tagmenid des 
bewußten Willens, dem die Entſpannung an fi ein naturwidriger Juftand und nur 
mit Willensanftrengung erreihbar erfheint. Im allgemeinen werden wohl nur 
ſeltene Menſchen den Weg ohne berufene Sührung finden, die meiften aber zunaͤchſt 
in Verſuch und Verfagen ftedlenbleiben und nicht mehr als eine Ahnung davontragen. 
Uber ſchon diefe Ahnung bat etwas unerhoͤrt Begluͤckendes, da fie uns die Aus- 
fiht gibt, einmal des Lebens Herr zu werden anftatt fein Rnecht, und nicht mit 
Zyilfe irgendweldyer dußerer Mächte, fondern aus Braft und Vollmadt jenes ur- 
ſpruͤnglich Innerften in uns, das Hlaeterlind „den unbekannten Baft“ nennt. 

Wie weit ſich der Bogen von diefen neuen Erkenntniſſen fpannen läßt, deutet 
Baudouin nur mit wenigen knappen Abfägen im legten Bapitel feines Buches an, 
wo er die Verbindungslinie von Coues Lehre zur Freudſchen Pſychoanalpſe, die zu. 
erft mit Scheinwerferftrahl in die Dunfelheit des Unterbewußten bineinleuchtete, 
und zu Bergfons Intuitionsbegriff zieht, der das Recht des firömend Kebendigen 
gegenüber dem ſtarr Begrifflichen vertrat. Wenn man fo will, Fönnte man auch die 
innere Wendung der jungen Bunft bierber zählen, die fih von der nuͤchtern gebun- 
denen Abfpiegelung der WirflichFeit, „gefeben duch ein Temperament”, ungeduldig 
abFehrt, um neue Welt aus eigener Tiefe zu fhöpfen. Überall das Aufquellen des 
fruchtbar dunflen Urgrundes, des göttlih IJrrationalen gegenhber dem geiftleeren 
Intelleftualismus und Mlaterialismus der Zeit, die eben hinter uns sufammenbrad. 
Vielleicht alles erfi Anfang, erft unvollendetes Bruchſtuͤck, erft Moͤglichkeit. Aber ift 
es nicht etwas Großes, in einer Zeit zu leben, die ganz voll neuer Moͤglichkeit it? 

Lulu von Strauß und Tornepy 


2 5 E Karl Jafpers, ruͤhmlich befannt durch feine 
Die Rrifis der Univerſitaͤt ‚Diyoopathologie” und duch die „Dfyde- 


logie der Weltanfhauungen“, verdffentlidhte Färzli eine Pleine Schrift „Die Idee 
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der Univerfitdt”. Er ftellt uns in einem Fursen Jauptteil eine Idee der Univerfität 
por Augen, von der man fi durchdringen laſſen mäfle, und gibt daran anſchließend 
hbrigens recht gute Hinweiſe, wie diefe Jdee in der heutigen Wirklichkeit ihre mög- 
lihft vollendete Beftalt gewinnen koͤnne. Nun tritt man gleih von Anfang an mit 
einem gewiffen Hlißtrauen an eine Schrift heran, die mit den Rategorien „Theorie 
und Praxis“, „Idee und Wirklichkeit“ und aͤhnlichen operiert. Solche Gegenfäge 
zeitigen im Grunde‘ den Erfolg, daß der Beift auf dem toten Punkte einer plato- 
nifhen oder romantifhen Schau ftedien bleibt, anderfeits die ungeiftige Welt fi 
noch mit ihrer Ungeiftigfeit als einer notwendigen und unabwendbaren dedien und 
„rechtfertigen“ darf. Wlan denkt an Utopien wie 3.3. den platonifchen Staat, die 
inbezug auf die Hientalität des Verfaflers und die allgemeine geiftige Situation 
hoͤchſt lehrreiche Auffchläffe geben, in bezug auf das ſachlich vorliegende Problem 
aber die eigentliche Schwierigfeit Aberfeben. 

Die Jafpersfhe Schrift ift offenfihtlich aus der Rrifenftimmung beraus entftanden, 
die heute die Univerfität und nicht zum mindeften den ernfthaften Teil der Stu- 
dentenf&haft ergriffen bat. Die Kriſe bat ihren Urfprung in lebendigen Motiven; 
es ift ein Zwieſpalt zwiſchen Univerfität und berufliden Aufgaben, zwiſchen Wiffen- 
fdaft und Leben fühlbar geworden, der die zum akademiſchen Studium erforder- 
lihe Muße und Sachhingabe von vornherein untergräbt und nur günftigenfalls und 
von ftarfen Naturen ohne innere Einbuße durdgetragen wird. Jaſpers glaubt 
ſcheinbar an eine Überwindung der Rrife derart, daß eine Idee der Univerfität als 
etbifhe Aufgabe gefegt wird. Er hält es im übrigen nicht für nötig, diefe Idee 
durch weitere Begründung verftändlidh zu machen; das einzige derart ift die Andeu⸗ 
tung, daß die Idee der Univerfität Moment einer Weltanfhauung ſei. Wir haben 
auf diefen Punkt unfere Aufmerkſamkeit zu richten. 

Das Befremdliche an der Jafpersfhen Idee von der Univerfität ift, daß Wiſſen⸗ 
fbaft als ein Endzweck angefeben wird. Nicht als der Endzweck, aber als ein 
Endzweck und als ein für die Berechtigung der Univerfität ausreihender. ©b im 
Ganzen des Lebens die Wiſſenſchaft einen Sinn bat, eine Srage, die uns dur 
Nietzſche auf die Seele gebunden wurde, wird nicht beräbrt; jedenfalls ift alfo diefe 
Stage für die Stellung Jafpers zur Univerfität unwefentlih. Die Univerfität ift 
nicht deshalb berechtigt, weil fie eine Funktion innerhalb der Befamttatfadhen unferes 
Lebens darftellt, fondern weil fie in der wiſſenſchaftlichen Forſchung, d. b. in ſich 
felber einen Sinn findet. Das ift das Dogma der Jafpersfhen Schrift. Es ift nicht 
zu leugnen, daß alles, was Jafpers 3. 3. für die Freiheit der Wiflenfchaft gegen- 
über allen außer ihr liegenden Bindungen folgert, in diefem Dogma feinen Anker⸗ 
grund findet. 

Wir haben die Provenienz diefes Dogmas zu unterfuchen. Jafpers nennt einmal 
feine Idee der Univerfität eine helleniſch deutſche. Trogdem bat fie mit jener grie 
chiſchen Kebensbaltung, die in der philofopbifchen Theorie ihren Fonfreteften Aus- 
druck fand, meiner Anfiht nad nichts zu tun. Dem Griechen war die Theorie die 
Möglichkeit, fein Verhältnis Einslider Hingabe an die Welt, das an der Realität 
unbedingt bätte zerfchellen müflen, einer idealen, dem Erkennen reibungslos fi dar- 
bietenden Welt gegenüber aufrecht zu balten. Das Wagnis des Sofrates, der freie 
Mannesſchritt in die illufionslofe Welt, ſcheiterte geiftig an der reaftiven Ideenlehre 
Platons. Nachdem aber fpäteftens feit der Renaifiance das Individuum ifoliert gegen 
eine feindliche Welt fteht, kann es Peinen Sinn mebr haben, in der griechiſchen Theorie 





460 Umſchau 


den beſeligenden Endzweck des Lebens zu ſehen. Die Antike bleibt Vorbild; d. h. 
der Philoſoph fagt nit mehr: felig die Dinge, die da find, fondern gibt das Pro- 
gramm für die Überwindung des toten Punktes. Der neuzeitlide Philoſoph if 
programmatifcher Führer, wie uns die Entwicklung des deutfchen Jdealismus über 
Hegel zu Mlarr Plarftens zeigt. 

Jaſpers glaubt nicht an die Sübrerrolle der Univerfitdt. „Fuͤhrerhochſchule“ 
erfcheint ibm als wunderliher Begriff. Noch weniger glaubt er im griechiſchen 
Sinn an irgendwelche Befeligung auf dem Wege wiſſenſchaftlicher Arbeit. Er weiß, 
daß es fi vielmehr bei ihr um eine ſchmerzliche Zuruͤckdraͤngung aller lebendigen 
Impulſe zugunften reiner Objektivität handelt. Er zitiert felber Nietzſche: „Wiſſen⸗ 
ſchaft it der Tod mit offenen Augen.“ Aber er bejabt diefen Tod. Aus welchem 
Motiv? Hier rühren wir an das Geheimnis feiner Stellungnahme. Seine Bejabung 
der Wiſſenſchaft bat, wie wir bereits früber faben, überhaupt Pein in der Sache 
begründetes Motiv. Wiſſenſchaftliche Tätigkeit ift das Beleife, auf dem Jafpers fi 
bewegt. Diefes Beleife ift ibm abfolut, ohne weitere Beziehung, und darum obne 
Stage und Brife gegeben. Es Pommt nur darauf an, auf diefem Geleiſe eine rekord⸗ 
lihe Hoͤchſtleiſtung zu erzielen. Map Scheler hatte in diefem wenigftens recht, in 
Jafpers Haltung verfappten Puritanismus und Nachfolge Map Webers zu er- 
kennen. Nicht zufällig Fonnte uns ja Max Weber das Verfteben der „innerweltlidyen 
Askeſe“ als zentrales Ergebnis feiner Lebensarbeit binterlaffen. 

Der Wert der Jafpersihen Schrift ift es, zu 3eigen, wie beute mit dem gegebenen 
Material eine Hoͤchſtentfaltung der Keiftungsfäbigfeit an den Univerfitäten zu er- 
zielen wäre. „Rrife der Univerfitdt“ it dann gleichbedeutend mit Mangel an Leiftungs- 
fäbigfeit, mit Tiefe des „Wiveaus“. Handelt es ſich aber darum allein oder auch nur 
vorwiegend darum bei der Rrife der Univerfität, die uns auf den Viägeln brennt? 
Iſt nit gerade das ein Charafteriftitum der Tiefe des Niveaus, daß eine reford- 
liche Zöchftleiftung, befonders juriftifcher und pbilologifher Art an der Univerfität 
graffiert, die eben nur um der „Wiſſenſchaft“ willen betrieben, alfo finnlos it? Man 
Fann zwar Jaſpers wiſſenſchaftliches Ethos als Reaktion gegenäber einer heute weit 
verbreiteten inftinftmäßigen Ablehnung des „Intellektualismus” nur begrüßen; in 
der Tat ift gerade heute nichts notwendiger als eine intelleftuclle Duchbildung, 
gerade da, wo es fih um den Bampf gegen den intellektuellen Vorwig handelt. Was 
wir aber fordern, ift die Zinficht in die Bedeutung des Intellefts im 
Banzen des Lebens, nit die ethiſche Forderung einer Züchtung des 
Intellefts um feiner felbft willen oder noch weniger eines ſchlechthin 
vom Himmel gefallenen Arbeitsethos willen. 

Eine Würdigung der Univerfität in der heutigen Kriſe hätte zurädzugeben auf 
die Geſchichte der Univerfität, die Jafpers bezeihnenderweife volltommen ignoriert. 
Es würde fi dann ergeben, daß die Univerfität zu einer Zeit entfland, in der die 
mittelalterliche Rirche endgültig aus ihrer weltentlegenen Jfolation — verkörpert 
im Benediftinerorden — den Schritt in die Welt tat, und deren Durchdringung aus 
dem GBeifte als ihre Sendung begriff. In diefer Situation entftand die Univerfität 
als einer der wefentlihen Brennpunfte für die Erziehung der barbarifchen Erben 
des Aömerreiches. Diefe ihre Einordnung in ein umfaffendes Verſtehen der Situa- 
tion und des Bebotes der Stunde recdhtfertigte ihr Dafein. Selbft das vielgefhmäbte 
„sacrificio del intelletto‘ muß man verfteben als den damals felbftverftändlidden Aus- 
deud der gegenüber der Befamtheit erlebten Verantwortlichkeit. Die Univerfität 
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war Zentrum und Urszelle diefer verantwortlihen Haltung; das begründete eigent- 
lid den Vorrang, den fie batte. Don ihr aus wurden dann die Führer berangebil- 
det, die die neue Haltung der Verantwortlichkeit im gefamten Bereich des Iffentlihen 
Lebens verwirflidhen follten. 

Es ift nicht gut, daß mit dem sacrificio del Intelletto zugleidy diefe Derantwertlid- 
Feit gegenüber dem gefamten Leben, die AJinordnung auf eine große Aufgabe zu 
fdwinden begann. Zumal feitdem nad der SEpifode der Akademien die eigentlichen 
Vertreter der Geiftigfeit den Weg zur Univerfität fanden, und nun die Bleihung 
Beift = wiſſenſchaftliche Tätigfeit fi einzubärgern begann, nabm jene Jfolierung 
der Univerfitäten ihren Lauf, die unausweihlih zur Brife führte. SEinerfeits bat 
die Wiſſenſchaft infolge ihrer felbfigenägfamen Abriegelung allmäblid ihre eigene 
Subftanz aufgezehrt, anderfeits bat ſich das „praftifche Leben“ infolge des Mangels 
einer ibm angemefjenen theoretifchen Durchleuchtung in ein chaotiſches Durdeinander 
verwirrt. Die Kriſe der Univerfitdt ift Moment einer allgemeinen KLebensfrife ge- 
worden, und nur von ihr aus lösbar. Sie befagt, daß die wiſſenſchaftlichen Ergeb⸗ 
niffe eminent gleihgältig geworden find*®. Albert Mirgeler 


Don Wefen und Wirkſamkeit des Grafen herm. Reyferling 


Yan Pann nit von einer „Pbilofopbie Repferlings” fprechen, wie man von Banti- 
ſcher Pbilofopbie fpridt. Er bat Feinen neuen philoſophiſchen Gedanken, Feinen 
Standpunft, von dem aus nur er, und niemand zuvor und Feiner wie er, die Welt 
fiebt. Man bat ihm feine Standpunftlofigkeit, feine Proteusnatur, fein im Aeife- 
tagebuch bewiefenes, geradezu phänomenales Einfuͤhlungsvermoͤgen ftatt als pofitive 
Keiftung als Mangel angerechnet. Er bat allerdings Peine eigene Philofopbie. Oder 
er bat fie noch nicht, wie man im Hinblick auf feine gefchloffeneren früberen Schriften 
„Das Gefüge der Welt“ und „Prolegomena zur Vlaturpbilofopbie” hoffnungsvoll 
fagen könnte. Es mag aud fein, daß er nie eine eigene Philoſophie entwickeln wird, 
daß feine „Sinnesphilofopbie“ aus der Not eine Tugend macht, fo bleibt doch immer. 
bin eins und ift durchaus nicht zu unterfhägen: er bat Philofopbie. In einem Sinne, 
der mit Spflem und Originalität nichts zu tun bat, der uns weſtlichen Menſchen 
fremd war und nicht zulegt durch Beyferlings Wirken erft näbergebracdt wird, in 
dem Sinne nit einer noch fo umfaflenden Erkenntnis, fondern einer die gefamte 
Seele erfaffenden Einſtellung. Das Spmbol unferes weftlidden Philoſophierens ift 
die Pyramide: aus der unendlihen empirifchen Breite des Weltgefchebens hinauf in 
die unendliche Hoͤhe eines übermenfchlichen Überblidtes, vor dem das Zerftreute ſich 
rundet, in einen Umkreis ſich ordnet, nach einer Mitte ſich richtet. Das Symbol alles 
ðſtlichen Denkens und allen Denkens, das bei uns dem oͤſtlichen verwandt iſt, dem der 
deutichen Myſtiker 3. 3., ift die Senkrechte, die durch jeden Punkt und jede Seele 
hindurch bis in die Mlitte der Erde, der Welt, ja Bottes binunterreicht. 
Menſch, werde wefentlih! Denn wenn die Welt vergeht, 
So fällt der Zufall weg; das Weſen, das beftebt. 


® Die vorliegende Betrachtung verbleibt ganz innerhalb des Standpunftes der 
Univerfität. Die Betrabtung der Mächte, die von außen das Schidfal der Univer- 
fität aufrollen, ift ausgefchaltet. Ich möchte aber wenigftens angedeutet baben, daß 
die Induftrialifierung, die geiftige Revolutionierung der Waffen und das Streben der 
Volksſchullehrer nad der Univerfitdt Bildungsfragen geftellt baben, denen die Uni. 
verfitdt mit ihrem D,ogma von der Vorbildhaftigkeit der Antike nicht gewachſen ift. 
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In dieſen Zeilen unſeres innigen Angelus Silefius liegt der Kern aller öſtlichen Philo- 
fopbie. Verweſentlichung ift in einem Worte auch die „Philoſophie“ Keyſerlings; 
eber ein Aufruf als ein Gedanke, eber eine Prapis, eine Methode, eine Nogaanwei- 
fung als eine Philoſophie. Kant, das bat Simmel überzeugend nadhgewiefen, ift bei 
allem Pbilofopbieren, aud in dem praktiſchen Teil feiner Lehre, durchaus tbeoretifch 
orientiert. Keyſerling ift ftets, auch dort, wo er theoretifiert, praftif gerichtet. Die 
Gründung der Schule der Weisheit, fie mag immerhin ihr zeitliches und oͤrtliches 
Entſtehen dußeren Anlaͤſſen verdanken, entfpridht doch einer inneren Notwendigkeit 
und Yidtigung. Repferling gebört, in der Terminologie €. G. Jungs ausgedruͤckt, 
unzweifelhaft dem ertravertierten Typus an, wie dies aub ©. 4.4. Schmig in 
feinem Bude „Pfpdoanalpfe und Noga“* behauptet. „Ih bin wefentlid Im— 
provifator, Belegenbeitsdichter; eine gegebene praktiſche Situation, der ih mid ge 
wachſen zeigen muß, beruft mein Tiefftes zu zielgewifferer Wirkung als der befte 
abftrafte Plan“, beißt es in der Vorrede zur „Schoͤpferiſchen Erfenntnis“*. Und 
ebendort: „Ib will bier Bein abgefchloflenes theoretiſches Lehrgebaͤude, fondern 
lebendige Impulſe geben. Ich will Fein Bild vor meine Leſer hinftellen, fondern fie 
verwandeln.“ Sinneserfaffung und Sinnesverwirflihung find die beiden Brund- 
tendenzen der Schule der Weisheit. Es ift mit Recht darauf hingewiefen worden (Tat 
XV, 6: Befprebung der „Schöpferifchen Erkenntnis“ Repferlings von JE. v. Brau- 
chitſch), daß Sinn im gewoͤhnlichen Sprachgebrauch auch Richtung bedeuten Fönne. 
Auf eine Rihtungsänderung zielt alles Wirken Keyſerlings und feiner Philofopbie. 
Nicht auf eine Umkehr oder Abkehr von irgend etwas — etwa von der „Welt“ —, 
fondern auf eine Einkehr. Wiederum fehlt das objektive Ziel, wohin der Sinn ge 
richtet werden muͤſſe. Wem das als ein Mangel erfcheint, der möge bedenken, daß es 
fih um Peine Rirchen- oder Seftengründung bandelt und daß für die meiften von 
uns derartige Seelenrettungen in den Hafen einer gegebenen Anſchauung oder einer 
Praxis oder Dogmatif mit anzunebmenden Zielen unmoͤglich geworden find, daß wir 
ebenfewenig wie nach der Mazdaznanmethode oder nad Steiner nad Bepferling 
felig werden Fönnten. Repferlings Bemäbung ift, zu zeigen, wie man aus tieferer 
eigener Seelenſchicht heraus ſowohl zu denken als zu leben vermäge. 

Es gibt Feinen befferen Weg, ſich von der Art diefer „Ppilofopbie” eine Anſchau⸗ 
ung zu bilden, als die Vertiefung in den 4. Band des „KLeuchters“ (Weltanfbauung 
und Kebensgeftaltung. Jahrbuch der Schule der Weisbeit*, der die Vorträge der 
Herbſttagung 1922 der Befellfhaft für freie Philofopbie in Darmſtadt entbält, außer- 
dem noch einige Aufſaͤtze, die dem Gedankenkreis der Vorträgefidh einordnen. Selbſt das 
febe umfangreiche letzte Buch Repferlings, die „Schöpferifche Erkenntnis“, vermag 
nit annähernd das gleihe. Die Philofopbie des Sinnes, die eine weſentlich prakti⸗ 
ſche Ungelegenbeit ift, läßt ſich an praktiſchen Beifpielen viel eher erläutern als in 
einem pbilofophifchen Buche abhandeln. Als Beifpiele, wie Sinnespbilofopbie wirkt, 
erſchienen die einzelnen Redner diefer Tagung, der eine mehr, der andere weniger. 
Jeder fprad von feinem Standpunft, feinem Erfahrungsbereich, von feiner philo⸗ 
fopbifchen, ethifchen, religisfen Einſtellung aus und doc diefen Standpunkt derart 

‚vertiefend, daß nicht ein Vebeneinander von Vorträgen entftand, fondern ein Zu⸗ 
fammenPlang, „ein Orcheſterwerk des Beiftes”, wie Repferling in der Einführung es 
nennt. Am auffälligften ift die erftrebte Verweſentlichung fihtbar geworden in dem 
Vortrag des Maiors Muff, in dem der Soldat vom rein Soldatifden — der 
* fämtlih im Verlag von Otto Reichl in Darmftadt. 
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Verordnung des alten Baifer Wilhelm über die Ehrengerichte der Offiziere im 
preußifchen Heere — ausgebend, bis zu tiefftem Ethos uͤberhaupt vordrang, fo daß 
f&ließlih „der Soldat” vor uns ftebt als das Spmbol, die Jdee alles deflen, was 
unſerer techniſch, wirtſchaftlich, intelleftuell hypertropbifchen Zeit fo gänzlih ab- 
Banden gekommen ift: des Heldiſchen und Heroiſchen. Man verfteht, mit welder 
ſichtlichen Sreude Repferling gerade diefen Vortrag in feinem Schlußwort und aud 
gelegentlich an anderem Orte (Weg zur Vollendung, Mitteilungen der Geſellſchaft 
für freie Philoſophie, 5. Heft) berporbebt, weniger weil fein Inhalt eine endgültige 
pbilofopbifche Löſung oder Aberragende philoſophiſche Keiftung dargeftellt hätte, 
als wegen feiner geradezu programmatifch deutlichen Exemplifizierung der Keyſer⸗ 
lingſchen Thefe von der Sinneserfaffung und -verwirflihung, daß jeder auf feiner 
Stufe ganz er felbft bleiben und doch zu unerbdrter Vertiefung gelangen Fönne 
durch Befinnung. Daß viel von der Wirkung des Vortrags der ſehr fpmpatbifchen 
Erſcheinung des Redners zusufchreiben war, der tatfächlich verförperte, was Haltung, 
Energie, Geſchloſſenheit, Knappheit, Beftimmtbeit, kurz Soldatifches bedeutet, aber 
in unendlidem Abftand von preußifher Rarifatur und verbunden mit warmer 
Menſchlichkeit, war wiederum nur Beweis für Bepferlings Behauptung, daß es 
auf das Wie und Wer ankomme, nicht auf das Was. Von diefem Eindruck eben- 
fowohl wie von dem ergreifenden Ernſt und der unerſchuͤtterlichen Bottesgewißbeit, 
die die Perfönlichfeit des Rabbiners Leo Baeck ehrwuͤrdig und faft feierlich um- 
gaben, von dem Eindruck, daß jedes Wort gerade diefer beiden Redner in außer- 
ordentlicher feelifcher Tiefe erlebt fei, kann das Leſen des Vortrags natürlich Feine 
völlige Vorftellung erwecken, obgleih immer einiges vom Weſen aud in das ge 
druckte Wort einftrömt und darin hörbar wird. 

Es foll nit auf den Inbalt jedes einzelnen Vortrags und auf feine Stellung inner- 
balb des Zyklus und auf die Abwandlung des zugrunde liegenden Gedankens von 
„Spannung und Rhythmus“ (als Weltgefeg) eingegangen werden. Auf den Vortrag 
von Otto Flake, der philofopbif der tieffte war und die eigentliche gedankliche 
Grundlage des ZIyklus bot, ift bier (Januar-Heft 1924) ſchon bingewiefen worden. 
Wer fib vor der Lektuͤre des Bandes einen Überblid verfhaffen will, ob ibn eines 
der Themen etwa befonders berührt oder das Banze der Problemftellung, der findet 
einen ausführlichen, ſehr felbftändigen und grändlichen Bericht von Paul Feld⸗ 
Peller im 5. Heft des „Weges zur Vollendung”. 

Es fcheint eine gewiffe Arroganz in dem Verſuche zu liegen, Weisheit lehren zu 
wollen, ja es entbebrt der Ausdrud „Schule der Weisheit“ nicht eines leife komiſchen 
Beillangs. Beides zerftreut fi bei genauer Erkenntnis der mit diefen Ausdräden 
etifettierten Beftrebungen. Und gerade hierzu Bann eine Vertiefung in den Sammel. 
band verbelfen und alfo zu einer unvoreingenommenen Stellung führen, die man 
gerechterweife verlangen muß. Einmal tritt uns die Wefensart Repferlings in feinen 
Vorträgen ganz klar entgegen. Nicht Ubgeflärtbeit und Aube einer in letzten Tiefen 
feft fundierten Seele ift das Rennzeichen diefes „Weiſen“ und feines Stiles, fondern 
böchfte Lebendigkeit, die fich bis zur Unraft fleigert. In der „Schöpferifchen Er⸗ 
Benntnis” ſteht diefer bemerkenswerte Say, den der perfönliche Eindruck beftdtigt, 
zum mindeften böchft glaubhaft macht: „.... weil ich felbft, ein von Keidenfchaften 
duchfchätterter, vullanifh veranlagter Menſch, dem Ziel meines Strebens fo be- 
fonders fern bin.” Er nennt ſich felbft „ertrem weftlid, allzu weſtlich“: der Grund, 
warum der Oſten ibm, in gewiflee Ainficht, vorbildlid und eine Beftalt wie die Ta- 
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gores geradezu idealiſiert ſinnbildlich erſcheint. Dasſelbe tempo furloso, das im Ge⸗ 
ſpraͤch Keyſerling fo verbläffend mit Energie geladen, fo impulſiv, ja unheimlich 
erplofiv erfcheinen läßt, ift noch im gedruckten Niederſchlag feiner Vorträge zu ſpuͤren. 
Wenn Viovalis mit feiner zu engen, aber geiftreihen Definition nur einigermaßen 
recht bat, daß „pbilofopbieren vivifizieren depblegmatifieren” beißt, fo ift Repfer- 
ling ein Pbilofopb par exzellence; er ift auf alle Fälle, wenn ſchon Fein Weifer im 
obenerwäbnten Sinne; ein Unreger, ein förderer, ein ungemeines Serment. Denn 
eingangs gefagt wurde, er babe Philoſophit in öſtlichem Sinne, fo ift hier hinzuzu⸗ 
fügen: in der Erkenntnis und in der Sehnſucht, nicht in perſoͤnlicher Verwirklichung. 
aber wirklich ein Wiſſen um Weisheit und das was uns not tut, gerade aus dem 
Gefuͤhl feiner extrem weſtlichen Veranlagung. Zum andern gebt aus dem Bericht 
über diefe Tagung von 1022 mit vollendeter Deutlichkeit Repferlings Weisheitsbe⸗ 
geiff hervor als Vollendung des Vollmenfchentums durch Vertiefung der jeweiligen 
Bewußtfeinslage und jein Begriff der Weisbeitsfhulung als eines durchaus nicht 
Kebrhaften, fondern durch lebendiges Beifpiel zu Erwirkenden. 

Wem Philoſophie nicht eine gelebrte Sache, fondern eine das Banze der Perſoͤn⸗ 
lichBeit erfafiende Lebenstatfade und Kebensnotwendigkeit ift, der wird in diefem 
Jahrbuch viel Unregendes, mandes Nachdenkliche und vor allem ein gedrängtes 
Beifpiel von Bepferlings Wefen und Wirkfamteit finden. 

Nach trag: Alle Geſtaltungen des Geiſtes, reli ziöſe, Fulturelle,perfönlide,ganz trans- 
parent zu machen, ſo daß ihre Erſcheinung faſ wefenlos wird gegenuͤber dem Sinn, 
der fie durchleuchtet : das wurde bier (gelegentli h von Otto Flakes, Veuantikem Welt- 
bild") als die Aufgabe erkannt, die die Sin iesphiloſophie Repferlings ſich ftellt. 
Auf andere Art verdeutlicht und noch um vieles Flarer als in dem oben beſprochenen 
4. Band des „Keuchters” wird diefe philofopbifhe Haltung in dem eben erfhienenen 
5. Band, der den Vortragszpflus der Tagung von 1023 zu dem Thema „Weltan⸗ 
fdauung und Kebensgeftaltung” enthält, fhärfer erfennbar deshalb, weil diesmal 
nicht nur einzelne Menſchen mit ihren Ausführungen in einen gemeinfamen Grund. 
gedanfen eingefpannt waren, fondern weil jeder Redner eine beftimmte geiftige Welt, 
gewiflermaßen ein Menſchheitsleitbild, zu vertreten und als Typus einer foziolo- 
giſchen, voͤlkiſchen, religidfen Beftaltung des allgemeinen Wefens Menſch zu erfcheinen 
batte: als Priefter, Arbeiter, Ariftofrat; als deutfcher und ruffifcher; als proteftan- 
tifcher, Eatbolifcher, iſſamiſcher Menſch. ine Urt $Eumenifches Konzil follte nad 
Bepferlings Idee aufs ftärkfte zum Erlebnis bringen, daß „in jedem Typus ein be- 
fonderer Aſpekt der Menſchheit in entfprechender Kinfeitigfeit in Erſcheinung teitt”, 
daß „ſchlechthin jede Kebensgeftaltung als kosmiſch gerechtfertigt” zu gelten bat, doch 
in dem Maße böber zu bewerten ift, als fie reiner einen Sinn zum Ausdruck bringt, 
Beftalt eines Sinnes if. Neben der Bleihberehtigung verfhiedener Geftaltungs- 
weifen follte aber noch die Bewißbeit durch die Gegeneinanderftellung der — beliebig 
zu vermebrenden — Typen im Hoͤrer erzeugt werden, daß zulegt eine wahrhaft um- 
faflende, „eine im wahren Wortfinn Eatbolifche Weltanſchauung moͤglich fein müffe. 
Der katholiſche Menſch aber würde dann als Synonym des dFumenifchen, des eigent- 
lichen Menſchheitsmenſchen verftanden werden, nicht mehr als Befenner einer be- 
flimmten Bonfeffion, als der Menſch, der ganz im Sinn verwurzelt lebend, alle 
Erſcheinung durchſchauend, weltäberlegen wäre”. Das Fann nach Bepferlings eige 
nee Hleinung (. . . „die wefentlidhe Einheit kann nur als Vielbeit in die Erſcheinung 
treten ...) natuͤrlich nicht bedeuten, daß der Menſch nun oder in irgendeiner Zukunft 
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in der Sphäre des reinen geftaltlofen Sinnes wohnen Fönne, fondern nur, daß eine 
größere Beftalt einmal alle heute beftebenden einbegreifen Fönne — auf welche Weife, 
das ift hoͤchſt problematifp — oder daß man immer tiefer einfeben lerne, daß Be- 
alt notwendig, Sinn wefentli iſt. — Wenn alle Redner diefes „SPumeni- 
fen Bonzils“ ihrer Aufgabe fo gewadfen geweſen wären, wie Leopold Ziegler 
(„Der deutſche Menſch“), fo hätte der Eindruck ftärfer und überzeugender fein innen. 
Legen wir aber den Wert auf den Sinn und faflen diefe Tagung felbft in Beyfer- 
lings Art als eine Beftalt auf, fo verdient fie als eine weithin fihtbare und ſym⸗ 
bolifhe Handlung Beachtung. — Wieder find dem Vortragssyflus einige freie 
Auffäge angefügt, unter denen befonders der von Theodor Reik „Der mytbenbil- 
dende Menſch“ und Oskar A. H. Schmig, „Der Sinn des Bürgertums” erwähnt 
feien. Ä Daul Wegwig 


w= ; ; : 2 ; eſchichte der Phi⸗ 

zur Geſchichte der griechiſchen Philoſophie a —— 
nicht ſo ſehr aus Intereſſe an der Geſchichte als vielmehr der philoſophiſchen Pro⸗ 
bleme und ihrer Adfungen wegen zu treiben. Und ſchon in dieſem Sinne wird die 
griechiſche Philofopbie für uns noch die hochſte Beachtung verdienen: denn wie in 
der lebendigen Natur alle Erſcheinungen dort, wo fie zum erftenmal auftauchen, 
ſich gewöhnlih in befonderer Reinheit entwideln, gewiffermaßen glei zu ihrem 
Typus, fo haben auch die Griechen, die als die erften in unferem Sinne philofo- 
pbierten, eigentlich jede moͤgliche Richtung des Philofophierens gefchaffen (die wir 
mit irgendeinem -ismus zu bezeichnen pflegen). Hierauf beruht wohl in erfter Kinie 
die Bedeutung der Befhichte griechiſcher Philoſophie zur Klaͤrung unferes Denfens. 
Und wie alles Griechiſche den Zauber der form atmet, fo begegnen uns bei ibnen 
nicht fo ſehr blaffe Spefulationen und abftraßte Spfteme — vielmehr treffen wir 
die Achrmeinungen verfärpert in den Denkern als Geftalten, die einer Unalyfe nie 
ihr Letztes offenbaren Finnen. Aber gerade deswegen find neue, flets weiter vertiefte 
Deutungen und Erklärungen immer mögli und notwendig, und mit Freude wird 
man auch gerade ſolche Werke begruͤßen, die die Nefultate einer weitversweigtenSpezial- 
forfhung zufammenzufaflen ſuchen und einem größeren Leferfreis das lebendige Ver⸗ 
ftändnis für die griechiſche Philoſophie erſchließen. — In der groß angelegten „Be 
ſchichte der Pbilofophie in Kinzeldarftellungen”“, in der die einzelnen Gebiete von 
verfhiedenen Forſchern bearbeitet werden, liegen bisher drei handliche Bände hber 
antike Philofophie von der Hand des Herausgebers Guſtav Kafka vor, die „die Vor⸗ 
foßratifer“, „SoPrates, Dlaton und den Sokratiſchen Kreis“ und „Ariftsteles” be 
handelnee. — Raffa legt in feiner umfichtigen Darftellung durchaus den Nachdruck 
darauf, die verfhiedenen Adfungen pbilofopbifher Probleme zu erläutern. Von 
einem ſolchen „objektiven“ Standpunkt aus erfcheint die „Beftalt“ des Denfers natuͤr⸗ 
li in erfter Linie als dasjenige, das die reine Erkenntnis hemmt und dem Denken 
Eintrag tut. Un der Aufgabe gemeffen, die Wahrheit zu ergründen, ift der einzelne 
Denker das Zeitliche, Dergänglide. 

Und trogdem gilt es in einem anderen Sinne, daß die Menſchen viel wahrer find 


° 49 Bände, herausgegeben von Buftav Kafka, verlegt von Ernſt Reinhardt, 
Muͤnchen. Den Abſchluß dieſer Abteilung wird ein Band Aber den „Ausklang 
der antiken Philoſophie und das Erwachen einer neuen Zeit“ von Guſtav Kafka und 
Hans Eibl bilden. 
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auch als ihre unbeſtreitbarſten Meinungen — daß ein Say vielmehr erſt wahr 

wird durch einen beſtimmten Denker, als Teil eines organiſchen Ganzen. Uber wir 

ſchwer ift es, fib aus den Trümmern der antifen Überlieferung ein Bild von den 
Menſchen zu machen. Über das rein Tatſaͤchliche der pbilofopbifhen Anfhauungen 
berichten noch manche 3eugen, aber unmittelbar in ihrer Eigenart greifbar find uns 
von all den vielen felbftändigen Denkern des Altertums doch nur ganz wenige, deren 
Werke auf uns gekommen find (Platon, zum Teil Ariftoteles, Plotin). Die anderen 
fennen wir nur aus Zitaten, SErzerpten, Bearbeitungen. Da ift es ein großes Der: 
dienft Wilhelm Yieftles, eine inhaltsreiche Sammlung antifer Pbhilofopbenfrag- 
mente in Überfegungen herausgegeben zu baben*, aus denen‘ wir nun eine große 
Anzahl antiker Denker zu uns ſprechen hören. Der bedeutendfte Band, der die „Vor- 
ſokratiker“ enthält (deffen Zufammenftellung dur Diels’ „Vorfofratifer” erleichtert 
war), ift Fürslich in zweiter Auflage erfchienen. Der folgende Band enthält die An- 
bänger der foRratifhen Schulen („Die Sokratiker“, 922), die beiden legten Bände 
bringen die griehifhen und romiſchen Philofophen bis zum Ausgang der Antike 
(unter dem Titel „Die Nachſokratiker“, 1923. Eine Quellenuͤberſicht madt die Binde 
auch dem Pbilologen wertvoll). Es fehlt bier an Raum, den Reichtum der Samm- 
lung zu daralterifieren, deren Wert noch dadurd erhöht wird, daß Yieftle in dem 
Kinleitungen die pbilofopbiegefhichtliden Zufammenhänge ausführli darlegt. Es 
fei nur noch darauf bingewiefen, daß diefe Sammlung nicht nur pbilofopbifcher, 
fondern aud hiſtoriſcher Betrachtung einen außerordentliden Reiz bietet. Wir ver 
folgen die taufendiährige Wandlung griehifhen Denkens vom frob-erftaunten 
ZAinausblidien auf die fremde Welt bis zum Schließen der Augen in fliller Selbft- 
betradhtung; wir feben den Fluß, der fo reich bewegt ift und doch in einer Rid- 
tung dabinfließt;z und wie wenn wir durch eine SEulpturenfammlung binsucd 
gingen, anfangend von ardaifchen Torfen bis zu Werken der römifchen Raiferzeit, 
erkennen wir au bier den Wechſel von Zeitgeift und Stil und lernen zu fragen, 
was es beißt: jung fein, und: alt werden. Denn frei und bodenftändig, nad eigenem 
inneren Befeg bat fi die griechiſche Philofopbie entwickelt, nicht beengt durch ve 
ligidfes Dogma oder gebrochen durch ein Zuruͤckgreifen auf fremdes Vorbild, fo daß 
man bier wenig verſucht ift, nach „SEinfläffen” und „Quellen“ zu ſchnuͤffeln. Das 
einzige, das es bier „biftorifch” zu verfteben gilt, ift das felbftverftändliche Wachſen 
und Wiederverfinken im Neuen. Und auch dies bat fi auf griechiſchem Boden mit 
fol klaſſiſcher Folgerichtigkeit vollzogen, daß wir diefe Entwidlung wie ein form- 
vollendetes Runftwerf bewundern. Bruno Snell 


| Stiedrid) Dannenberg, Der Beift der | ea len 
: i 05 I des „letzten Hegelianers“, gewid- 
Hegelſchen Geſchichtsphilo ſophie mete, aus einem Vortrag entſtan⸗ 


dene Schrift ſucht in eindringender, und doch verſtaͤndlicher und lebendiger Weiſe 
das Intereſſe fuͤr die Hegelſche Philoſophie zu erwecken. Man merkt es an jeder 
Zeile, mit welcher Liebe ſich der Verfaſſer in dieſe uns meiſt fremdartige Gedanken⸗ 
welt verſenkt hat. — Hegel hat ein eigentuͤmliches Schickſal gehabt. Von ſeinen Zeit⸗ 
genoſſen als der summus philosophus verherrlicht, fanden feine Lehren doch alsbald 
den ſchaͤrfſten Widerfprubd und wurden ſchließlich von der naturaliftifden Woge 
verfhlungen. Die meiften Eennen beute von Hegel nidyt viel mehr, als in dem be- 
® Verlegt bei Eugen Diederidhs. Friedrich Manns Pädagopifches Magazin, Jeft9]9. 
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treffenden Bapitel der Lehrbuͤcher der Geſchichte der Pbilofopbie enthalten ift, oder 
balten fi an das 3errbild, das Schopenhauer von Hegel entworfen bat. Ja felbft 
unter den Fachphiloſophen wird es viele geben, die von Hegel nicht eine Zeile gelefen 
haben. Demgegenüber fei daran erinnert, daß ein fo Fritifcher Denker wie Nietzſche 
nur mit Refpelt von Hegel ſpricht. Auch bat es in den letzten Jahrzehnten nit an 
Verfuchen gefehlt, die Hegelſche Philofopbie wieder zu erwecken. Aber diefe Derfuche 
batten etwas Bewaltfames an fid, fie führten beftenfalls zu einem pbilologifchen 
Studium, und fo wurde die „Erneuerung des Jegelianismus“ zu einem bloßen afa- 
demifchen Schlagwort. Kine folde unfrudtbare philologifche Erneuerung weift der 
Verfaſſer ab; was er dagegen bezweckt, ift, daß der Beift der Hegelſchen Pbilofopbie, 
die Brundeinftellung des Flaffifchen deutfhen Jdealismus, wieder mebr an der Ober- 
fläde der Wirklichkeit ſpuͤrbar werde. 

Im Begenfag zu der feit langem an den Hochſchulen berrfchenden Pritifchen Philo⸗ 
fopbie, die immer nur die logifchen und erfenntnistbeoretifchen Meſſer west, obme 
damit zu ſchneiden, gebt Hegel gleih an die großen metapbpfifhen Probleme beran. 
Aufgabe der Philofopbie ift ihm die Zrforfhung des Beiftgebalts der Wirklichkeit. 
Geiſt ift ihm nichts naturbaft Seelifches, fondern etwas unendlich Tätiges, ftändig 
Beweglides. Die allgemeinen Bategorien, die Sormen der Natur, das menfchlide 
Befcheben begreift er als die fi) entfaltende Tätigkeit des WO eltgeiftes. Da die ganze 
Welt geiftig ift, muß fie auch reftlos begreiflid, vernunftgemäß fein (vgl. die Lebren 
der Untbropofoppie). Unldsbare Welträtfel Fann es nicht geben. So werden bei Hegel 
Kogif, Yatur- und Befhichtsphilofophie zu einer ARefapitulation der Weltwerdung 
des Beiftes im Bewußtfein. Insbefondere ift es die letztere, die bei Hegel eine zentrale 
Stellung einnimmt, ihm auch am beften gelungen ift. Nicht um eine bloße Logif der 
biftorifchen Begriffe und Methoden handelt cs ſich bei Aegel, fondern um die Ant- 
wort auf die Frage nad dem Sinn der Geſchichte. Das große Brundtbema der Welt. 
geſchichte ift ihm das Bewußtwerden des Beiftes, fein Erwachen zur Erkenntnis feiner 
eigenen Sreibeit. Die verſchiedenen Rulturformen werden bier — nicht wie bei Spengler 
als naturbafte Dafeinsweifen, die, durch die Landſchaft bedingt, obne Zweck und 
3iel aufbläben und verwelken — aufgefaßt als Stufen des erwadhenden Beiftes, als 
Mittel zum legten JEndzwed der Menſchheit. — 

Es ift nicht möglich, in den wenigen Zeilen mehr von dem tron der Rürze reichen 
Inhalt der Schrift wiederzugeben. Manch wertvolle Singerzeige finden fi sur Ver⸗ 
meidung iretämlicher Auffaflungen, die fi bei der Lektuͤre Hegels einftellen Finnen 
und auch tatfählid im Umlauf find. — Anknuͤpfungspunkte an Hegel finden ſich 
auch reihli in der Gegenwart. So ift gerade die Philoſophie der Befchichte und 
Bultur befonders duch die berühmten Werke Spenglers und RBepferlings bei dem 
größeren philoſophiſch intereffierten Publitum in den Mittelpunkt getreten und bat 
die rein naturwiffenfhaftlich gerichtete Epoche abgeldft. Wer aber die Schriften 
jener Autoren gelefen bat, der mag aud einmal an das Studium einiger Schriften 
Hegels, insbefondere feiner Phaͤnomenologie und feiner Philofopbie der Geſchichte 
(Reclam) geben. Ganz anders malt bier ſich die Welt. Bein truͤber Peffimismus, 
Peine made Aefignation, fondern ein friſches Dorwärtsftreben, geſtuͤtzt auf das Selb: 
vertrauen der Vernunft und den Glauben an einen Sinn in allem Befdeben. So 
ſehr auch mandes zum Widerfprud reizen mag, 3. 3. die oft philoſophiſch Faum zu 
eechtfertigenden Ronzeffionen an bie Damals berrfhenden Staatsauffaflungen und 
die Aberlieferten Aeligionsformen, diefe Pbilofopbie muß imponieren durch ihren 
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großen Zug, ihre weltumſpannende Vollſtaͤndigkeit. Einen trefflichen Fuͤhrer und 
Ratgeber wird bei der Lektuͤre die Schrift von Dannenberg abgeben. 
W. Haumann 


Im legten Aprilbeft der „Tat“ wurde von Lulu 

Sum Thema Außland v. Strauß und Torney eine ausgezeichnete biblio 
graphiſche Führung durch das neue Rußland geboten. Berade in legter Zeit ift nun 
ein weiterer ſcharfblickender Augenzeuge mit feinen Verdffentlihungen hervorge⸗ 
treten: Otto Corbad, „Moskau als Erzieher?“. Es ift ficher Feiner der allzuvielen 
Berichte, die nad und nad auftauchen werden, fondern eine Abhandlung, die ſehr 
Pluge und reihbaltige Geſichtspunkte in gedrängter, Plarer Sprade zur Diskuſſion 
flellt. Der Verfaſſer bat drei Jahre (1918 - 1921) in der Ukraine (befonders in und 
bei Odeſſa) durchlebt, urfpränglid in rein journaliſtiſchem Auftrage, ſchließlich bei 
zunehmender Abſchließung von Deutfchland, im Bewußtfein einer Pulturpolitifchen 
Sendung für die deutfchen Roloniftendsrfer jener Begend. Als Leiter einer Jeitung, 
als Volkswirtfchaftler, als Politiker in der Periode der Bolfhewifierung des ſuͤd⸗ 
lihen Außlands, als Rulturrat, Dorfpädagoge und — Dorfdramatiker bat Corbach 
feine Bräfte erproben Finnen. Der Bericht bat nichts von gefälliger Ichbeſpiege⸗ 
lung, fondern die nüchterne und fichtige Eindringlichkeit des wirtfchaftlich denkenden 
Menſchen, der mit dem Sowjietftaate als einer gegebenen und gewaltigen Tatfadye 
poſitiv rechnet. 

Eine eigenartige SEonomifche Thefe bildet den Mittelpunkt des Buͤchleins, die Vor⸗ 
ausfage des Untergangs der alten feften Bauernfiedlung und die Behauptung der 
revolutionären Fruchtbarkeit für die neue Rolonifation. „Das hat die Tragoͤdie faft 
jeder bisherigen Revolution auf dem Seftlande ausgemadt, daß die Völker, deren 
Feſſeln fie zunaͤchſt fprengte, in ihrer großen Maſſe aus Bauern beftanden und die 
Sübrer tdriht genug waren, von ihrer Formel ‚Land und Freiheit‘ Wunder zu er- 
warten.“ Auch Kenin fei diefee Ideologie zunaͤchſt verfallen, eine Revolution Pönne 
dagegen Fulturfhaffend nur mit dem Prinzip der Rolonifation werden (vgl. Ame- 
rika). Ib muß mid mit Furzem Hinweis auf diefen weltwirtfchaftlich erläuterten 
Grundſatz begnügen, ohne in eine Eritifche Srageftellung einzutreten wie die der ver- 
fhiedenen Vorbedingungen der alten und der neuen Welt, vom Menſchenmaterial 
und von der Bodenbewirtfhaftung aus gefeben. Jedenfalls ift Corbachs Studie der 
deutſchen Roloniften die Studie eines erftarrenden Rulturgebietes: „Der deutiche 
Bolsnift ift ein Typ, der ſich Aberlebt hat. Wer ſich bemäbt, ibn anpaffungsfäbig 
für die Derpältniffe in Sowjetrußland zu machen, Fämpft für verlorene Stellungen. 
Deutſche Kultur Eann in Sowjetrußland nur mehr in neuen Sormen mit neuen 
Menſchen als Träger auf neuen Eolonifatorifhen Bahnen erfprießli wirken.“ Da- 
bei muß ein folder Mitaufbau von der Eigenart und Entfaltung ruffifder Rultur, 
nicht von den Stinnes-Prinzipien einer wirtſchaftlichen Ausnutzung beftimmt werden. 
Bei der Belegenheit wird übrigens der weſtleriſche, profitbedadhte Typ des Deutfdy- 
ruſſen alten Schlages für die Minderwertigfeitseinfhägung verantwortlid gemacht, 
die der Deutfche in der ruffifhen Kiteratur erfährt. Es zeigt ſich eine wirkliche Weite 
des Horizonts und realpolitifches Erfaſſen der Wirklichkeit des ruffifden und euro. 
päifhen Sozialismus, wobei fib dann aud Spenglers Pfeuds-Pampblet „Preußen- 


° Erlebniffe und Einſichten aus Sowjet-Außland (E. Oldenburg, Leipzig). Heft 7 der 
Sammlung „Entſchiedene Schulreform“, mit einem Vorwort von Paul Oeſtreich. 
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tum und Sozialismus” einen treffenden Seitenbieb zuziebt. Als Hauptaufgabe der 
euffifhen Regierung wird genannt die Entwicklung der Broßinduftrie, die moͤglichſt 
ungebemmte Entfaltung modernfter Technik“. Darüber nachher noch ein Wort. 
Gegenüber den Seinden und Zweiflern des immer wieder totgefagten neuen Staates 
beißt es: „Wenn das Rirdendriftentum fih Jabrtaufende hindurch behaupten 
Eonnte, trotzdem es von den urchriftlicden Prinzipien fo weit abwich, weshalb fol 
ein Pommuniftifder Staat gleih zugrunde geben mäflen, wenn feine Träger vom 
reinen Rommunismus abweiden? 

Soweit zum Wirtf&hafts- und Staatspolitifhden. Das Buch wurde aber vor allem 
in paͤdagogiſcher Abficht niedergefchrieben. Über das eigentliche ruffifche Unterrichts⸗ 
wefen erfahren wir allerdings nur wenig, eine Charakterifierung feines Aufbaus®. 
Es ift eine einheitliche, „weltliche“ Arbeitsfhule mit Roedukation und Bruppen- (an 
Stelle von Rlaffen-) Spftem. In Brundzügen wird der Weg von Peftaloszi zu Lu⸗ 
natſcharski gekennzeichnet, die Aufgaben der Dorffchulen, die etwas an Dörpfelds 
alten Schulgemeindeplan erinnern und der foziologifhen Form einer Freien Schul⸗ 
gemeinde im Sinne Widersdorfs fih annaͤhern. (So wurde ja 3.3. Wynekens Bud 
„Wickersdorf“ im Auftrag der Sowjetregierung gefchrieben.) Corbach ift von Haufe 
aus Fein Pädagoge, doch bat er einen guten paͤdagogiſchen Inſtinkt. Nicht nur in 
der treffenden Umreißung unferer pädagogifhen Lage in Deutſchland durch die 
Namen Berfhenfteiner und Wpneken (Arbeitsihule contra Rulturfchule), fondern 
auch in feinen eigenen umſichtig praktiſchen Anfängen, die er als ruffifder Dorf: 
fdulmeifter erprobte. Aber in gewifler Hinſicht ſcheint mir in ibm der National⸗ 
Sfonom pädagogifche Wunſchbilder entworfen zu haben, 3.3. wenn es heißt: „Die 
neue Erziehung auf dem Rontinent foll Rampfnaturen beranbilden, die zu Pörper- 
licher wie geiftiger Arbeit gleich gefchidt, alles ungenutzte Land in der ganzen Welt 
zu freiem Spielraum für die Entfaltung ihrer Rräfte in Anfprud nebmen. Viel 
zu wenig ift bisher von den pädagogifchen Reformern erwogen worden, daß gerade 
die Schule der Zufunft die geeignete Stätte ift, von wo aus der Wirtfchaft neue 
Zwede gefesst werden Finnen.“ Bewiß, Corbach gebdrt zu jenem Typus des Laien, 
der von uns für den Aufbau der neuen Schule als Mitarbeiter gefordert wird, 
aber ih Fann ihm fowenig wie den Entſchiedenen Schulreformern in der Forderung 
der reinen Produftionsfhule folgen. Es ſcheint mir eine „zivilifatorifhe* Gefahr, 
eine neue Anpaſſung an die Vorbereitung für das „Leben“, eine nur zeitbegründete 
Überfchägung des techniſch naturwiſſenſchaftlichen Denkens vorzuliegen; die Schule 
fol in erfter Linie von der Jugend aus gefeben werden, fie foll — natuͤrlich obne 
Weltfremdheit — der Rultur und dem Beifte dienen, nicht dem Zeitalter der Ma⸗ 
ſchine. Übrigens weiß ich ſehr gut, daß Oeſtreich das alles auch bejaht, nur beftebt 
eben nad der anderen Seite ein wirflides Bedenken. 

In diefem Punkte ſteckt zugleih das wirtfchaftlide und wohl aud das geiftige 
Problem des modernen Fommuniftifhen Rußland. Wohl ift Lenins Bau des neuen 
Aäteftaates und feine Abſchaffung der KLobnfklaverei eine weltbiftorifche Keiftung, 
aber jene Jnduftriegefinnung der neuen Maͤnner, die ihre hoͤchſte Aufgabe in der 
!Lleftrifizierung Rußlands feben, Fann trotz allem den alten ruffifchen Volfsgeift 
medanifieren und vernichten. Das zu einer Zeit, wo vereinzelt in Europa die Re 
aktion gegen die Technifierung beginnt (Trubetzkoi, Penty und der Bildenfozialismus, 


Naͤheres bei Blonsfij, Die Urbeitefchule (aus dem Auffifchen), ein Buch, dem Cor- 
bach wahrſcheinlich mebrere Angaben verdankt. 
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Theodor Keffing, Jugendbewegung u. a.), wo das uͤberrationaliſierte Weſtlertum 
fein Bewiflen wieder zu entdecken ſcheint. Außland liegt zwiſchen zwei Polen, dem 
Wirtfhaftssäfarismus Amerikas und der gewaltlofen Ugrarbewegung Indiens, 
zwifchen Henry Sord und Mahatma Gandhi: boffentlih vermag es dazu einen 
dritten Typ beraussubilden, obne der Apologie der Technik unaufbaltfam zu ver- 
fallen. Alfred Ehrentreich 


Runft und Rino / Eine Betrachtung zum Nibelungenfilm — 


an das Kino gewöhnt. Es wird kaum noch verteidigt, es iſt anerkannt. Oder man 
befehdet zwar, aus moraliſch⸗ſozialen Gruͤnden, den niederen Film, ſucht aber das 
eigentliche Weſen jenes Inſtituts mebr und mehr aus den Moͤglichkeiten zu begreifen, 
die in den legten Jahren fih in einer Reihe mächtig aufgebauter, durchaus ernfter 
Städe Fundgetan. Man fieht noch techniſche Mängel und bier und da Entgleiſungen, 
aber man glaubt an das Rino als Runftform. Man vertraut ihm uraltes mythiſches 
Erbgut an, heilige nationale Erinnerungen, die es in weitbin fihtbaren Bildern vor 
Augen führt. Wan widmet diefe Bilder „dem deutfhen Volke”. Und das deutfche 
Volk ift ergeiffen. 

Aber was ift das Bino? Techniſch: bewegte Photograpbie, nachträgliche, beliebig 
wiederbolbare, mechaniſche Wiedergabe von irgendwelchen Schaufpielen, berubend 
auf der Sinnestäufhung, daß eine raſche Folge von einzelnen WHomentaufnabmen 
als Pontinuierlich fließender Vorgang erſcheint, — und eben um diefer Sinnestäufhung 
willen zu einer bedeutenden Verzerrung des Tempos geswungen. Beiftig: Befriedi- 
gung von Schauluft, Stillung eines Bedlrfniffes nah aͤußerſter Anſchaulichkeit. 
Wo es feelifhde Dinge fihtbar machen will, drängt es notwendig zur Pantomime. 

Iſt das Rino eine Bunft? Diefe Frage zerlegt fi in zwei weitere: Was Fann die 
Pantomime leiften? und: Bönnen Fänftlerifche Wirkungen auf mechaniſchem Wege 
hinreichend vermittelt werden? Die zweite Srage ift entfchieden zu verneinen. Es 
gibt wohl „Eünftlerifche” Photograpbien, aber die Photographie ift darum doch noch 
nit Runſt. Runft ift niemals Reproduktion. Und auf die erfte frage wäre zu ant- 
worten, daß die Pantomime, da fie unvermeidlicherweife übertreiben muß, intimere 
feelifche Vorgänge niemals obne ſtarke tbeatralifhe Vergröberung auszudruͤcken 
vermag (es fei denn mit Hilfe hoher Muſik im Pänftlerifhen Tanze). 

Freilich um Reproduktion im gewöhnlichen Sinne handelt es ſich im Rino wohl 
nicht. Denn bier ift eben das, was man reproduziert, von vornberein ausſchließlich 
duch diefen Zweck, durch das Aeproduziertwerden beflimmt und geftaltet. Das 
Schaufpiel des Rinoregiffeurs verhält fi zum Filmbild nicht ebenfo wie die Land- 
ſchaft zu ihrer Photographie. Vielmehr ift der gefamte Mechanismus des Silms (die 
bewegte Photographie) für den Rinoregiffeur das „Mlaterial”, in das die Fünftie- 
riſchen Motive bineinprojiziert werden: fo wie" Marmor oder Bronze mit ihren 
eigentüämlichen Nuancen ftilbefiimmendes Material der Plaftit find Jede Bunft- 
gattung baftet tief innerlich in den Grenzen und den Moͤglichkeiten ihres „Ulaterials”. 
Und eben weil das Bino nicht ſchlechthin Reproduktion ift, Fönnte man ihm aud mit 
einem gewiflen Rechte fein fpesififches Fünftlerifches MWlaterial zubilligen. Uber eben 
dann würde fidh Zeigen, daß in diefem Hlaterial zwar fpezififche Wirkungen erreicht 
werden Finnen (die wahrſcheinlich durchaus noch nicht voll erfannt worden find), 
daß es aber Fünftlerifh von vornherein durch außerordentlih enge Grenzen um- 
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fhränft bleibt, — daß es von vornherein unkuͤnſtleriſche, unſchmelzbare Elemente 
in fi enthält. Das Kino unterliegt, feinem eigenften Charakter nad, beftändig der 
Verführung, mehr leiften zu wollen als „andere Bünfte”, und ift doch eben dadurch 
fhon verurteilt, weniger zu fein als jede von ihnen. Das fchlichtefte Bemälde einer 
Nibelungenſzene ift um unendlich vieles reiner und Pünftlerifcher als das ganze Riefen- 
getuͤrme diefes pruntenden Silms. Lebende Bilder find Halbkunſt, weil fie fi aus 
realen Wirklichkeitselementen aufbauen (des Sinnes, daß 3. 3. die Geſichter wirkliche 
Befichter find, Peine Eunftgeformten). Pbotograpbierte Iebende Bilder find alfo photo⸗ 
graphierte Halbkunſt. Will man damit obendrein noch das Hloment der Bewegung 
verbinden, fo entſteht ein Gebilde von markloſer Extenſitaͤt, das fi in laͤcherlichem 
Widerfpruc zu der Fünftlerifchen Tragfähigkeit feiner Süße befindet: das Rino. 

Es ift Fein Zufall, Daß das Rino von vornherein ein Hledium, ja ein Naͤhrboden 
niederer Senfationsgefchichten wurde. In ihnen ift es anfprudslos, in ihnen gibt es 
das ehrliche Eingeſtaͤndnis feiner Fünftlerifhen UnzulänglichEeit. Aber trunfen von 
techniſchen Keiftungen maßt es fi immer glänzender die Rangabzeichen echter Kunſt 
an. Zweifellos find Fänftlerifhe Bräfte dabei mit am Werke. Unter den Reklame 
pbotograppien des Viibelungenfilms find einige, angefichts derer man von Broßar- 
tigPeit fprehen möchte. Hlonumentale Wirkungen werden angeftrebt. Uber feltfam: 
in der Aufführung verfagen fie meift. Der rafende Lauf des Streifens nimmt ihnen 
den Utem und läßt fie nit Wurzel faflen. Bligartig nur findet man fie angedeutet. 

Bewiß: noch find bier Vervollkommnungen moͤglich. Aber es gilt doch grundfäg- 
lid — und das wird heute zumeift vergeflen — daß das Rino feiner innerften Natur 
nach niemals über die Schicht aufdringliher Effekte und mechaniſcher Bebundenbeit 
binauswadfen Fann. AU die vielen „techniſchen Mängel“, all die unglaublihen Be 
fdmadlofigkeiten, von denen die Jünger des Rinos fagen, fie würden „[päter einmal“ 
aufgefogen werden, — fie find eben nicht zufällig in dieſer Spbäre. Es wäre ver- 
meidbar, aber es entfpricht durchaus dem Geift des Rinos, daß man bei dem Her⸗ 
antreten Hagens die plöglid wieder blutende Bruftwunde des toten Siegried für 
einen Moment in ifolierter Vergrößerung zu feben befommt — ein Derfabren, das 
an Unatomie erinnert. Es ift nit bloß ein zufälliger MLißgriff, wenn die feelifhen 
DVorftellungen der Siguren durd eine plögli eingeſchaltete andere Bildreibe (fozu- 
fagen in Blammern) finnlide Darftellung finden. Wabrfceinlih find die Rinoleute 
auf folde Tricks befonders ftolz: bier werden doch Keiftungen vollbradt, die dem 
Theater verfagt find! Uber man made fi einmal Flar, wie maßlos plump das ift, 
vor allem : wie das Rino in foldem Streben nad vulgaͤr⸗naturaliſtiſcher Anſchaulich⸗ 
Feit fih als Todfeind Finftlerifher Pbantafie erweift. Das Publikum ift natärlid 
entzuͤckt. Photograpbierte Träume! — bandgreiflider kann man nit anſchaulich 
werden. 

Und das wagt man gegenäber Sagen und Dichtungen, die zu den koſtbarſten Be⸗ 
figtämern unferer geiftigen Tradition gebdren! Und das läßt man fi gefallen, au 
wo es die innigften, leifeften, eufcheften Regungen dichterifcher Mienfchenfchau betaftet! 
Die erfte Begennung Siegfrieds mit Rriembild, eine Szene von Päftli berber An» 
mut und beimlider Muſik — es gehört ſchon eine barbariſche Stillofigfeit dazu, um 
fo etwas bervorzuzerren in den optifhen Lärm pbotograpbifcber Wirklichkeit, in die 
beutal-fentimentale Beleuchtung einer durch und duch unmuſikaliſchen Jllufions- 
‚ begierde. Auf der Bühne erloͤſt uns von ſolchen Stilbrüden die Muſik oder der 
Aintergeund einer Punftgeformten Sprache. Aber in der flummen Mechanik des 
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Films (die natuͤrlich nicht gebeſſert wird durch kuͤnſtliche Zwiſchenbemerkungen) ver⸗ 
wandelt ſich jede feine Innerlichkeit notwendig in Effekt und Ritſch. 
Wem die dargeftellten Stoffe und Geftalten teuer find und wie Altäre im Herzen 
fteben, fühle fid mit Süßen getreten. Ein Publikum, das fi folde Degradierung 
edelfter Symbole gefallen läßt, verrät Neigung zu geiftiger Proftitution oder tiefe 

Armut der Phantafie. 

Man bat dem deutfchen Volke aud den großen Hohenzollernkoͤnig im Film gezeigt. 
Dies ift aus nationalpolitifhen Bränden zu rechtfertigen — eine Verlegung echter 
vaterländifcher KLiebe bedeutet es vielleiht dennoch. Uber das deutfche Volk läßt ſich 
auch gefallen, daß man Luthers Blaubensfämpfe pantomimifch verunreinigt. Man 
bat fi ja fogar die Schamlofigfeit eines Bolgatbafilms gefallen laffen. Wir haben 
uns, und das ift beinahe das Unbegeeiflichfte, nidht einmal der Verfilmung Dofto- 
jewffifcher, Lagerlöffcher, Thomas Mannſcher Erzaͤhlungskunſt widerfegt, von Ro⸗ 
manen alfo, die von ſehr mufifalifchen, febr innerlichen, fehr ſeeliſchen Dingen reden. 
Es bleibt tiefbedauerlid, daß der Verfafler der „Buddenbrooks“ fein Werk dem 
Bino perfönlid preisgegeben bat. Vielleicht werden wir noch einen „Parzival“ er- 
leben. Oder warum nicht auch den altteftamentlihen Schoͤpfungsmythos? Den lieben 
Gott als bärtigen, vorfintflutlicden alten Mann mit einem Lehmkloß, den er binnen 
drei Sekunden zu einem Menſchen formt! Hauptſenſation dann eine naturgetreue 
Männerrippe für Eva. Oder das ſuͤndige Paar, im Trippelfchritt aus dem Para- 
dies vertrieben? — wobei man obendrein einen Vorwand zur Nacktheit bätte! 

Hlan wende nicht ein, daß zabllofe derartige Motive doch aud von der Malerei 
dargeftellt, veranfchaulicht, gedeutet worden find. Die Malerei Ieiftet wie jede Bunft 
fouverän finnvolle Durchgeſtaltung ihrer Begenftände, fie befreit gerabe von ber 
Wirflidfeit, an der das Ring beftändig Fleben bleibt. Berade in dem Verzicht auf 
das Hloment der Bewegung und des gefprochenen Wortes liegt ihre koͤnigliche Freiheit. 
Erſt ein folder Verzicht (der natürlich in jeder Runftgattung ein anderer ift) macht 
wahre Runft möglidy, erft innerhalb firenger Grenzen Fann die Runft Spmbolfraft 
und geiftigen Reichtum entfalten: das Rino aber gebt den entgegengefenten Weg, 
durch feinen univerfaliftifchden Groͤßenwahn wie durch die Haft feiner Technik knechtet 
es die Phantaſie. Der niederen Anſchaulichkeit opfert es die böbere, der Illuſion das 
geiftige Bild. 

Vielleicht kann man foldden „hoben“ Film verteidigen, weil er den Maſſen ernftere, 
gebaltvollere Stoffe zuführt als das Kino bisher vermochte, — weil er dem offen- 
Fundig „niederen“ Film ein wenig Luft und Sonne nimmt. Das Rino fei nicht mehr 
aus der Welt zu ſchaffen — alfo müffe es veredelt und paͤdagogiſch verwertet werden: 
dies ift ein möglicher Stendpunft. Uber man laſſe ſich nit einreden, das 
Rino fei Runſt oder Fönne Runſt werden. Ks ift eine Schande, wie jent wei. 
tefte Kreiſe unferer Bebildeten fih von diefem Anſpruch fuggerieren laffen. Es gibt 
in wadfendem Maße Rino-FJdealiften, — darunter durchaus gewidhtige Stimmen. 
Es ſcheint faft, daß in unferer allgemeinen Beiftigkeit fi jetzt aͤhnliche Befhmads- 
verbildungen vollziehen wie in den Bränderjabren. 

Das Rino ift Sünde wider den Beift der Bunft. Es ftebt der Reklame nabe, 
ferne dem was wir poetifh nennen. Seine Haͤnde find taftlos und feine Stimme iſt 
ſchreiend. 

Wenn nun der Nibelungenfilm mitunter ſogar tiefen, warmherzigen, ehrlichen 
Menſchen die Seele klingen macht, ſo beweiſt das nur, daß der gewaltige Atem jener 
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uralten Viſionen auch nod in der Verkitſchung fpärbar ift, — nicht aber, daß das 
Bino jene Vifionen nicht mißbandle. 

Ein Volk, das ſolche Unternehmungen bejaht, offenbart Fünftlerifhe Unfauberkeit 
und vor allem Mangel an Ehrfurcht. Jans Stedner 


j r : Richard Benz beginnt fein tief bedeut- 

wo ift die Deutfche Dichtung? fames Bub Aber „Die Stunde der 

deutſchen Hlufif*“ mit einem Sag, der wie ein aufreizender Peitfchenbieb auf 

jeden von uns, vor allem aber auf jeden fortf&hrittsgläubigen RBulturoptimiften wirken 

muß: „Die Stunde der Muſik als lebendiger Runſt: die Stunde des Gefanges: 

ift unwiderbringli dahin; die Stunde der Muſik als erlebter Offenbarung des 
Beiftes: die Stunde des Widerflangs: naht erft heran.” 

Iſt das ein Urteil? Iſt die feftgeftellte Tatfache des Ausſetzens ſchoͤpferiſchen Bes 
flaltens in der Welt der Töne ein Zufall, eine Paufe — oder ein Schidfal? 

Ich werde nicht verfuchen, die Antwort jenes Buches in drei Sägen wiederzugeben, 
noch fie zu widerlegen. Zudem wäre die einzig mögliche „Widerlegung“ das Auftreten 
des mufifalifchen Benius, der nicht nur neue „Töne“, neue Technik und neues Aaffi- 
nement, fondern allerdings wirklid einen neuen Gehalt zu geben hätte. Aber in foldyen 
Kagen wie der unferen, wo die Verwirrung und der Niedergang nicht zu leugnen, 
noch durch den Hinweis auf die große Tat auf neuen Bebieten auszugleichen find, 
iſt ruͤckſichtsloſe Offenheit, nadtes „Ausfpreden, was ift“, vielleiht ohnehin ſchon 
ein Pofitives; wenn noch Fein Schritt auf dem befleren Wege, fo doch ein Einhalten 
auf dem ſchlechten. Darum erweitern wir einmal die Srageftellung, die Benz zur 
„Stunde der deutfchen Muſik“ geführt bat und befinnen wie uns: Wo flebt der 
Zeiger auf der Uhr, die den Bang der deutſchen Dichtung weift? Wie 
flebt es bier um „Befang” und „Widerklang“? 

Zunaͤchſt äußerlih: Das Schlagwerk diefer Uhr ſcheint in ftärfftem Betrieb. Die 
Ziffern Aber die Zahl der Verlagswerfe find — auch in der Abteilung „ſchoͤne Kite- 
ratur — nad) dem Rriege wieder mächtig geftiegen. Am „Betrieb“ feblt es alfo nicht. 
Wer aber ein klein wenig näher ficht, merkt bedeutende Unterſchiede gegen früber. In 
der Tat: Wo ift in den lesten Jahren „das“ Bud, „der“ Roman, die fonft mit ſchoͤner 
ARegelmäßigkeit wechfelnd die „Schlager“ der Saifon waren, die man gelefen baben 
mußte, um mitreden, um auf „literarifche Bildung” Anfpruch erbeben zu Pönnen? Be 
wiß, es find genug neue Lichter aufgetaucht, und jedes fand bald feinen Propheten, der 
es als neuen Sirftern auspofaunte, aber es waren doch zu Pleine Sternfhnuppen, fo 
da ihr Blanz nit einmal — wie fräber — für ein paar Wochen oder Monate am 
ganzen literarifhen Jimmel fihtbar wurde. Nicht einmal ein neuer „Jemus” ift da. 
Es geſchah das Unerbörte: der Erpreffionismus wurde Sffentlih und in aller Form 
totgefagt und weder war fein Erbe ſchon da, nody ift er bis beute erſchienen. Und 
noch unerbörter: das deutfche Volk fcheint diefen Erben gar nit zu vermiffen! 
Offenbar: Wenn wie fonft Feine Sorgen bätten, diefe da würde uns gewiß nicht 

druͤcken. 

Abber unſere guten Freunde, die Franzoſen, druͤckt dieſe Sorge. Sie Finnen es nicht 
mit anfeben, daß wir nicht einmal in bezug auf eine neue „Literaturbewegung“ auf 
der Hoͤhe der Zeit find. Hlan kann aus allem etwas lernen. Darum bören wir ein- 
mal; was das „Journal des Debats“ (23. Juli 923) uns zu fagen bat: „Überall berrfcht 
® bei Eugen Diederihs, Jena. br. M I2.—, geb. MI I4.— 





47% Umſchau 


in Deutſchland eine geiſtige Blutleere. Seit zwei Jahren iſt der Schillerpreis nicht 
mehr verliehen worden, weil keine Randidaten vorhanden waren, die dieſe Auszeich⸗ 
nung verdienten. Kine kleine Schar laͤrmender Iſraeliten, die den Krieg nicht mit- 
gemacht baben, bemüht fich eifrig, dur Verfe ohne Form und Reim die Jllufion 
einer neuen Dichterfhule zu erweden. Sie nennt diefe Bewegung „Menſchheits⸗ 
Sämmerung”. Der Aufſatz macht ſich dann ironifch über einige deutſche Schriftſteller 
ber. Don den beiden Mann fagt er: „Der dltere, Thomas, ift Metaphyſiker und bat 
politifchen Ehrgeiz; der andere, Heinrich, will ironiſch fein und wirft dadurch komiſch. 
Fritz von Unrub, ebemals preußiſcher Offizier, dem der Rrieg die Augen geöffnet 
bat, zieht auch, wenn er ſich am Schreibtifh niederfegt, den Waffenrock nit aus; 
Sternbeim, der bolfchewiftifche Millionaͤr, huldigt einem verſpaͤteten Naturalismus; 
Bonfels ift ein ſchwacher Nachahmer von Ripling und verliert fi in den Wolfen 
eines merkwürdigen proteftantifhen Buddhismus; und zuletzt Graf Bepferling. 
Hoheprieſter der indifchen Bätterlehre, der die kranke Menſchheit durch das Allheil- 
mittel der Lehre des Ronfucius gefund maden will und in feiner ‚Schule der Weis- 
beit‘ zu Darmftadt geiftig Kranke in zwei Woden zu neuem Keben erweden.” 

Das alfo ift etwa unfere derzeitige Kiteratur, von Paris aus gefeben. Sehr neu ift 
uns biefes Bild gerade nit. Auch das Heilmittel, das uns das „Journal des Debats“ 
anpeeift, ift eigentlih gar nidyt Aberrafchend, fofern man bedenkt, daß es eben ein 
Franzoſe und ein Parifer ift, der es anpreift. Er überfchreibt nämlich feinen Auf: 
ſatz: „Le regret de Paris — die Sehnſucht nad Paris. Der arme deutfcdhe Geiſt ent- 
bebrt der befruchtenden Unregung von feiten der „Kichtftadt“. Fruͤher wallfabrteten 
die deutfchen Bünftler, Dichter und Gelehrten nad Paris, und nun das nicht mehr 
möglich ift, da iſt ihr Beift ftumpf geworden. 

Uber was machen nun diefe armen Deutfchen? Untwort: „Da die zeitgendffifche 
deutfche Kiteratur dem bildungsbungrigen Kefer nichts bietet (das tut die, die der 
Parifer Eennt, wirklich nicht!), fo haben fih unternebmungsluftige Verleger auf die 
Reproduktion fremder (!) alter und neuer Schriftfteller geworfen: Pascal, Sten- 
dhal, Slaubert, Loti erfcheinen in neuen Auflagen.” — Er bätte aud noch Zola und 
andere nennen Finnen und hätte doch unrecht gebabt, denn er fährt an diefer Stelle 
fort: „— und werden eifrig gelefen“. Das nämlich glaube ich nicht. Hier ift der Punkt, 
wo eben das Verftändnis des Sranzofen notwendig aufbört, wo aber dafür unfere 
Erörterung wieder in die durch Richard Benz angeregte Betrachtung zu Anfang 
zuruͤckkehrt. Was nämlid vor allem beute neu gedrudt und dann wirklich eifrig 
gelefen wird — vielleicht nicht immer von der Maſſe (die lieft überhaupt nichts), aber 
von denen, auf die es ankommt, das ift altes deutſches Rulturgut. Da der 
„Belang“, die fhöpferifhe Kraft deutfher Dichtung, verfagt, erleben wir den 
„Widerflang“ des Seelentums, das in deutfcher Sprade bereits Geftalt gewonnen 
bat. Die große Not — das Verfagen des Schöpferifhen — foll nicht geleugnet und 
nicht zur Tugend umgelogen werden, aber die Abkehr vom falſchen Rlang des Tages 
und das Hinwenden zum Echten und Wahren der Dergangenbeit, das ift wahrlich 
in unferer feelifhen Lage fchon eine Hoffnung. Was ſuchen die Maſſen, die — um 
abfichtlid den legten und angreifbarften Fall folden „Widerflangs” zu nennen — 
die heute ins Rino firömen, um den Yribelungenfilm zu feben? Sicher zunaͤchſt Sen- 
fation, wie beim legten Rinoſchmarren. Aber fühlt man nicht foͤrmlich, wie diefe 
Menſchen do zugleih irgendeine dumpfe Sehnſucht padt, wie fie etwas in fi 
klingen hören, das längft verſchuͤttet war, Erbe längftvergeßnen Volksſeelentums? 


— de or — 
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Selb in der grauenbaften Verflachung und Derddung beutigen Broßfiadtmenfchen- 
tums fcbeint fi die Sehnfuht nah dem „Widerklang“ echter Dichtung zu regen. 
Sollte uns das nicht ein Singerzeig fein? in Verlagsverzeihnis fogar kann in 
diefer Lage Spmptom und Spmbol werden. Wenn Eugen Diedberihs einen ganz 
wefentlichen Teil feines Derlagswerkes in einem Sonderverzeicdhnis unter dem Namen 
„Deutfches Volkstum“ anzeigen Pann, fo ift das inbaltlid und wegen der pſycholo⸗ 
gifchen Einſtellung auf die Bedhrfniffe der Bücherfäufer ein beachtenswertes 
Zeichen. Don der KLiteraturnovelle zum Vollsmärden, vom biftorifchen und vor allem: 
pſychologiſchen Roman zur Welt der Sage — das find nur zwei Schritte, die aber 
Pennzeihnend find für ein Geſchlecht, das ſich Iosläft von dem atomifierten Aatio- 
nalismus der Väter zu neuer Erd⸗ und Volksverbundenheit, zu einem neuen kos⸗ 
miſchen Welt. und Lebensgefühl, das fi verwurzelt und verbunden weiß mit den 
älteften und ewigen, den nädften und fernften Rräften des Blutes, der Landſchaft 
und des Univerfums. Nicht etwas Yieues maden um jeden Preis — fondern das 
Echte, das Alte und ewig Junge uns zu eigen zu machen, das ift unfere tieffte 
Sehnſucht. 

Das aber unterſcheidet dieſe Sehnſucht des „Widerflangs” von falſcher Roman⸗ 
tik, daß nicht Formen und Formeln vergangener Zeiten galvanifiert werden follen, 
fondern daß wir in den Schägen unferer Volksdichtung die lebendigen Brunnen 
ſuchen, die unmittelbar wieder in unfere ſuchende Gegenwart bineinwirken, wenn 
wir uns von ihrer unzerſtoͤrbaren Kraft und Srifche erquicken laſſen. Nicht die Sor- 
men find es, die wir fuchen, fondern die Kraft, aus der einft diefe Formen geſchaffen 
wurden. Denn das ift die eigentlide Schidfalsfrage, das Aätfel der Stunde, in der 
ſich die deutfhe Rultur befindet: Der Kiteraturbetrich, der bloße Schein der 
Schoͤpferiſchen, ift suchdigedrängt, altes, echtes But deutfher Sprachgeſtaltung 
drängt sum Widerklang; befteben aber Können und werden wir als Rulturvolf auf 
die Dauer nur, wenn diefee Widerklang, „ſchoͤpferiſche Paufe”, Befinnung auf das 
Wefentlide und Eigene, Vorbereitung auf neue Schöpfung iſt. Die formen und bie 
Bebiete ſchoͤpferiſcher Betätigung Finnen und müflen wohl auch wecfeln, immer 
aber beftebt eine Rultur nur durch die produftiven Rräfte ihres Menſchentums, 
nit durch bloße Reproduktion des Erbes einer noch fo reihen Vergangenheit. 

Sliegen die Raben noch um den Berg, in dem der Genius deutfcher Dichtung, der 
Benius deutfhen Schaffens, nur ſchlaͤft, oder umkraͤchzen fie ein Totenbaus? 

Philipp „Zördt 


: Eine Befchichte des deutſchen Luftfpiels? Der 

Dom deutfchen Zuftfpiel Titel des Holligen Werkes? muß Verwun⸗ 
derung erregen. Bibt es denn überhaupt ein deutfches Luftfpiel, d. b. ein foldhes, 
deffen Geſchichte zu ſchreiben fidh verlohnt ? Nun, jedenfalls gibt es auch in Deutfchland 
Kuftfpieldichter,und wenn man auch durd die Frage nach einem wirklich bervorragen- 
den deutichen Vertreter der Luftfpieldicdhtung in einige VDerlegenbeit verſetzt werden 
dürfte und es dem deutfchen Volke bisher nicht befchieden gewefen ift, einen wirklich 
geoßen Vertreter jener Dichtungsgattung bervorzubeingen, wie England einen fol- 
hen in Shafefpeare, Srankrei ihn in Moliere beſitzt, fo zieht ſich doch durch unfere 
gefamte Kiteraturgefhidhte das Ningen nad einer Fünftlerifch wertvollen Keiftung 


* Rarl Holl: Geſchichte des deutſchen Lufifpiels. Mit JOO Abbildungen. Leipzig 1923, 
Verlagsbuhbandlung 3. 3. Weber. 
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jener Art hindurch und bat immerhin ſchon in früher Zeit eine nicht unbedeutende 
Anzahl intereffanter und eigenartiger Werke zutage gefördert, die uns auch heute 
noch mandherlei zu fagen haben. Die Geſchichte diefes Ringens zu fchreiben, hat Zoll 
fih zur Aufgabe gefegt. 

Er geht dabei von den erften Anfängen jener Kiteraturgattung aus und führt 
feine Darftellung bis unmittelbar in die Gegenwart berein. Vielfach Fann er ſich 
auf eine zufammenfaffende Behandlung der gefamten bezuͤglichen Werke eines be 
flimmten Jeitabſchnittes beſchraͤnken, ohne auf einzelnes genauer einzugeben. Wo 
indeffen der Begenftand dies lohnt, da hebt er bedeutfame Einzelerſcheinungen aus 
dem zufammenbängenden Strome der Entwicklung heraus und widmet ihnen eine 
eingebendere Betrachtung, wobei die besäglichen Werke nicht bloß nad ihrer ge 
ſchichtlich bedingten Eigenart, fondern aud nad ihrer aͤſthetiſchen Bedeutung ge 
würdigt werden. Würde Zoll feine Betrachtung bloß auf die Luftfpiele felbft be- 
ſchraͤnkt haben, fo würde ſchwer eine einheitlihe und durchlaufende Darftellung zu- 
ftande gekommen fein. Denn auch die Betradhtung der Viebenzweige des Luftipiels, 
wie Lokaldichtung, Schwan ufw., würde Fein zufammenbängendes Banzes ergeben 
baben. Aber er betrachtet feinen Begenftand im Zufammenbange mit der allgemeinen 
Rulturentwidlung als den Niederſchlag des jeweiligen allgemeinen Beifteslebens, 
und dadurd wird es ihm möglich, eine fortlaufende Darftellung zu liefern, aus der 
alsdann einzelne befonders bedeutfame Werke wie Infeln aus dem Strom bervor- 
ragen und den Vorhberfabrenden zum näberen Verweilen anlocken. Spiegelt fi 


doch in der Befchichte des Luſtſpiels, wenn auch von einem einfeitigen Blickpunkt 


aus, nicht nur der Entwicklungsgang der deutfchen Kiteratur überhaupt, fondern 
zugleidy derjenige des gefamten deutfchen Lebens im Laufe des legten Jabrtaufends 
wider. 

In diefem Sinne führt uns Zoll über das Altertum zunaͤchſt ins Mlittelalter. Er 
zeigt die Reime des Luftfpiels im geiftlihen Drama, in komiſchen Zwifchenfpielen 
der Oſter⸗ und Paffionsfpiele fowie der Weihnachts, Dreikönigsfpiele und Legen- 
dendramen auf und gibt ergöslide Proben davon, woran man damals Vergnügen 
fand. Wir lernen die weltliden Romödien, die Puppen-, Neidharts-, Saftenfpiele 
ufw. Pennen und feben, wie das Luſtſpiel fih immer beftimmter aus den derben 
Formen der volkstuͤmlichen Romik berausarbeitet. Im ſechzehnten Jabrbundert 
ſteht es unter dem JEinfluffe des Altertums als Jumaniftentomddie (Reuchlin, Friſch⸗ 
lin) und als voltstämlidhes Drama des Jans Sachs da, um fodann im fiebzehnten 
durch englifhde Schaufpieler im Sinne Shakeſpeares bereichert zu werden, aber 3u- 
gleih audy bei dem Beifte der Zeit immer mehr teils zu verwildern, teils in trockene 
Gelebrtendihtung auszuarten. Jacob Aprer und Jeinrih Julius von Braunfhweig 
erfahren eine gefonderte Behandlung. Andreas Gryphius tritt vor allem durch feinen 
„Peter Squenz“ auch uns beute wieder näher. Wir lernen in Chriftian Weife und 
Chriſtian Reuter zwei tächtige Vertreter der Gattung des Auftfpiels Eennen und 
feben nun in zunehmendem Maße franzdfifche Einfluͤſſe unfer Luftfpiel beftimmen. 
Sadfen übernimmt mit Gottſched die Führung auf diefem Gebiete. Neben dem 
DVerftande Fommt jest immer mehr audy das Gefühl zu Worte und führt zur Auͤhr⸗ 
Fomddie, als deren bervorragendften Vertreter Zoll uns Bellert ſchildert. Schon 
taudt der Stern des jungen Keffing am Himmel des deutfhen Schrifttums auf, 
„Minna von Barnbelm” erſcheint und findet durch Holl eine liebevolle VOhrdigung, 
die Dihter des Sturm und Drangs ziehen an uns vorüber, Goethe mit feinen luſt⸗ 


eh .: 
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fpielartigen literarifhen Kleinigkeiten, Scillee — wir erfabren, warum unfere 
beiden Rlaffifer auf dem Gebiete des Luftfpiels ganz und gar verfagen mußten. 
Schröder, Jffland und Rogebue beberrfhen die deutfche Luftfpielbüihne und werden 
von Zoll gereht und gütig abgewogen. Und dann führt diefer uns ins neunzehnte 
Jahrhundert durch die Romantik mit ihren Satiren und Maͤrchenkomoͤdien, läßt 
Heinrich von Bleift mit feinem „Amphitryon“ und dem „3erbrochenen Krug“ vor 
uns erfteben, macht uns in eindringlichen und liebevoll abgefaßten Kapiteln mit der 
oberdeutfchen Lokaldichtung, vor allem der Wiener Volfspofle in ihrem Zuſammen⸗ 
bange mit dem Jefuitendrama (Raimund, Vieftrop), ferner mit der norddeutfchen 
CLokaldichtung, zumal in der Berliner Poſſe und dem Hamburger Lokalſtuͤck befannt 
und fchildert die mitteldeutfche LoFaldichtung des Sranffurters Mal und des Darm- 
ftädters Viebergall, um fodann in Brillparzers „Weh dem, der lügt!“ ein „Juwel 
unferer deutfchen Luftfpielliteratur” zu charakteriſieren. Eingehend wird das Unter- 
baltungsluftfpiel des 19. Jahrhunderts gefchildert: das bürgerliche Geſellſchaftsſtuͤck, 
die politifde Romddie, das hiſtoriſche Luftfpiel und das Pritifche Ronverfationsftäd. 
In den „Journaliften“ wird ein Hoͤhepunkt erreicht. Zuviel Ehre ift wohl einem 
Hebbel damit angetan, daß er mit feinem Fümmerlichen „Diamant“ und feinem ver- 
fehlten „Rubin“ eine fo eingebende Behandlung erfahren hat. Hoͤchſt erfreulich da- 
gegen ift die Anerkennung eines Vertreters der Literaturgeſchichte, daß das befte 
Kuftfpiel, welches wir befigen, Wagners „Mleifterfinger” find, eine Tatfade, die 
freilid auch in grellee Weife die Tragif unferer Luftfpieldichtung veranſchaulicht. 
Sehr ſchön ift die Darftellung Anzengrubers und Hauptmanns, deflen „Biberpels“ 
eine eingehende Behandlung findet. Damit tritt die Darftellung in die eigene Begen- 
wart berein. Was Zoll über die Luftfpieldichter unferer Tage, etwa einen Ruederer, 
Thoma, Stavenhagen, Schönherr, Hartleben, Wedekind, Sternbeim, Raifer und 
ihresgleichen zu fagen bat, wird man zumeift nur zuftimmend unterſchreiben Fönnen. 
Sein Urteil ift maßvoll. Es ſucht den Dingen eine möglichft gute Seite abzugewinnen, 
auch wo dem Verfaffer dies vielleicht nicht immer ganz leicht geworden fein mag, 
und es ift im ganzen überall fo ausgefallen, daß die Betreffenden zufrieden fein 
dürfen. 

In einem Schlußabf&nitt ſucht Zoll die näheren Brände darzulegen, warum es 
den deutſchen Dichtern nur fo felten gelingt, ein Eunftvollendetes Luftfpiel zu geftalten. 
Die Antwort möge man bei ihm felber nadhlefen. Man wird ihr feine Zuſtimmung 
fhwer verfagen Finnen. 

Und fo gehört denn die „Geſchichte des deutſchen Luſtſpiels“ von Zoll zu dem Er⸗ 
freulichften, was die legte Zeit auf literaturgefhichtlidem Bebiete bei uns hervor: 
gebracht bat. Sie will im Juſammenhange gelefen werden, und fie Bann fo gelefen 
werden, weil ibr Derfafler es verftanden bat, den Stoff fo anziebend zu geftalten, 
daß man feinen Darlegungen mit Vergnügen folgt. Der Verleger bat das Werf 
vorzüglid ausgeftattet. Befonders dankenswert ift das reihe Bildermaterial am 
Schluß des Buches, das uns einen Einblick in die Aufführungen und Aufführen- 
den vergangener 3eiten erfchließt und manches vergeflene und unbekannte alte Blatt 
wieder lebendig madt. Das Werk von Zoll ift reih an feinfinnigen Einzelbemer⸗ 
Fungen, woblgegliedert in feinem Inhalt und vortrefflid im Stil und kann bei feiner 
wiſſenſchaftlichen Bediegenheit als vorzuͤglicher Sübrer durch das für den Unein- 
geweibten faft undurchdringliche Befträpp der deutfchen Luftfpieldihtung dienen. 

Urthur Drews 
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RER Das Bedhrfnis des Menſchen, etwas anzubeten, ift mebr 
Der Abtrünnige als pſychologiſch bedingt: Wenn fi das Ich in feiner Ver⸗ 
einselung und feiner VDerlafienbeit tragifch erfannt bat, muß es, um nicht von Ver- 
zweiflung vernichtet zu werden, irgendeinen Anhalt fuchen, an dem es ſich aufrichten 
Pann. So entflanden die Bötter für jedes Bedhrfnis. Der Menſch, der diefer Rettungs⸗ 
leine nicht bedarf, ift noch nicht geboren; felbft Nietzſches Bätterlofigfeit braucht in 
dem Poftulat vom Übermenfhen ebenfo eine belfende Bottfunktion wie früher Bant 
in feinen drei etbifchen Rategorien. Diefer innere3wang zur Anbetung ift ein organi⸗ 
ſcher Beftandteil derSeele,der fih von Feiner aufflärenden Philofopbie wegdisputieren 
läßt. Ihn zu ergründen, gehört mebr in das Bebiet der fpefulierenden Theologie als in 
die Philoſophie. Uls Begenftand der Runft wird er dadurch intereflant,daß bei ihm nicht 
das Objekt (das kann Bott,ein Räfer,eine Briefmarke fein), fondern das Subjekt mit all 
feiner Inbrunſt dichterifcher Beftaltung fähig ift. Alles, was wertbetont ift, ann Bott 
werden. Und wie alles, was uns beilig if, es nur dann ift, wenn uns feine Spannung 
zu feinem Begenteil bewußt wird, fo wird das Objekt uns dann am beiligften erſcheinen, 
wenn uns feine Derneinung am tiefften erſchuͤttert bat. Hier find das Oberfte und 
das Unterfte nur räumlich von einander gefchieden, funktionell fteben fie hart neben- 
einander. Was daber als Sprung von einem SErtrem ins andere erſcheint, it nur ein 
leifes, faft unmerkliches Derf&ieben in die gleichſtarke benachbarte Anziehungskraft. 
Nur die Inbrunft des Unbetenden ſchafft den Abtrännigen. Ohne darauf einzu. 
geben, daß vielleicht eine gewalttätig beabfichtigte Gewiſſenbetaͤubung den neu ge 
fundenen Wert hberbetont, will id nur die Tatfache als Aft des ſtaͤrkſten religidfen 
Erlebens feftftellen. Immer ift es der Renegat, in dem ſich religidfes Befennertum 
am deutlichfien offenbart. Der, weldyer reibungslos in feine religidfen Anfhauungen 
bineingewadhfen ift, den wird Religion immer etwas Aubiges, in fi Beftebendes 
erfcheinen, als problemlos und erlebnislos. Erſt durch den Abtrünnigen kommt fie 
aus ihrem Bleihgewichtssuftand in dynamiſche Bewegung, durd ihn gewinnt fie 
lebendige Energien. Wie in der Jeit der erften chriftliden Jahrhunderte alle Im⸗ 
pulfe von Belehrten ausgingen, die urfprünglidd Gegner des Chriftentums waren, 
fo fheint auch die Gegenwart durch Renegaten befruchtet zu werden. Jh erinnere 
nur an den Rardinal Newman, Eliphas Levi, A. J. Sorge und in gewiffem Abftand 
an Jermann Bahr. — „Beuge dein Haupt, Sicamber, bete an, was du bisher ver- 
brannt haft, und verbrenne, was du bisher angebetet haft!“ Diefe Worte gelten von 
jedem, der einen neuen Bott gefunden bat. Weil der Verrat no immer in ihm 
nachſchwingt, ift die Luft um fo größer. Denn der Verrat, geoß und frei, ift die 
größte Betonung des Ichs, ift abfolute Zielfegung der eigenen Rraft. Iſt luziferiſch, 
groß und ſtolz und macht den Teufel Gott ebenbärtig. Nur der Abtruͤnnige Fann 
die ganze Spannkraft der Welt ermefien, von einem Pol zum anderen feine Kraft 
erleben. Doch der wirkliche, der große Verrat ift fo felten, fo erfihätternd, daß er 
nit anders als genial zu nennen ift. Ja, der Verrat ift geradesu das Kennzeichen 
des Genius, defien Spannkraft ſich in dem denkbar größten Extrem erprobt. Der 
Durdfchnitt, dem diefes Spannungsverbältnis unbekannt ift, muß ſich zwangsläufig 
über die angebliche Charakterlofigfeit des Benius wundern, denn er ſpuͤrt nicht, daß 
fi in jenem ein metapbpfifdder Akt vollzogen bat, an den fidh die normale Pſycho⸗ 
logie noch gar nicht herangemacht bat, ein Akt, deſſen Geheimnis bisher nur in der 
alten Aldyemie (als Seelenprozeß verftanden!) angedeutet wurde: Mach das Sefte 
flüchtig und das Fluͤchtige feſt: und solve et coagula! 
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Der Abtrännige, als Erſcheinung genommen, ift alfo Inbegriff aller Energien, 
die ibren bisherigen Schwerpunkt verlegt haben und nun mit fanatiſchem Eifer die 
neue Lage und ibren abfoluten Wert betonen. Er darf alfo nicht mit normalen 
Maßſtaͤben gemefien werden, fein blinder und biendender Eifer dringt auf Entſchei⸗ 
dung für oder wider ihn. Kin einziger Abtruͤnniger macht viele Aenegaten. Seine 
luziferiſche Kraft beeinflußt auch die Schwaͤcheren, die in ihm ihren Mleifter und nicht 
in feiner Idee den Begenftand ihrer Anbetung verehren. 

Luther, der größte Abtrünnige, den Europa bervorgebradt bat, von einem Ae- 
negaten, der von ibm abgefallen ift, gefeben, in ihm eine metapbpfifde Größe zu 
geftalten, das ift der Inhalt von Reinhard Johannes Sorges nachgelaſſener Didy- 
tung „Der Sieg des Chriftos“, die jegt im Vier-Auellen- Verlag zu Leipzig erfchienen 
if. Sorge, deflen ekſtatiſche Konfeffionen, 3. 3. feine Mipfterien „Wietanoeitel“ von 
beiligem Eifer gläben, ift Luther gegenüber ebenfo ungerecht wie es Luther gegen 
den Papft war; aber nit um Bonfeffionelles handelt es fih bier, fondern in der 
Bunft ift das entfcheidend, was uns durch die Ergriffenheit des Dichters zu eigenen 
Bekenntniſſen zwingt. Sorges fanatifche Myſtik zeigt in Lutber fi felbft, aber mit 
verändertem Vorzeichen, fein Plus gilt für Luther als Minus. Doc dadurch ift eine 
feelifhe Spannung erzielt, ein Feuer, das die Leidenfchaft für Bott lohauf [hießen 
laßt in Difionen, wie fie die neuere Dichtung nur felten zeigt. Vergleicht man Friedrich 
Lienhards oder des alten Zacharias Werner Lutberdidhtung mit Sorge, fo fiebt man, 
wie bei diefem alles ſchreckliches Erleben ift, ein Erleben der Angft, religidfer Ver⸗ 
zweiflung und heroiſcher Braft, die uns ebenfo erfchauern läßt, wie fie uns unfere 
Kaubeit vorwirft. Als Begenbeifpiel zu Luther zeigt uns Sorge einen anderen Ub- 
truͤnnigen, den heiligen Franz von Affift, dee von der Welt abgefallen iſt und nun 
beiter und freudig den gefundenen Bott im Herzen trägt. In Demut, denn er weiß, 
daf Fein Standpunkt durch eigene Rraft und eigenen Trog erzwungen werden kann, 
daß alles Heldentum feine truͤgeriſchen Fallſtricke bat und „daß es nicht abhängt von 
unferem Wollen und Kaufen, fondern einzig und allein von der Bnade Bottes.” 

Uber Sorge ift wie alle Deutfchen eine Lutbernatur. Auch als Ratholik ift ibm 
fein proteftierender Sinn geblieben. Und auch uns allen liegt der Bampf um das 
Bekenntnis als Heldentat bes Beiftes mehr im Blut als das demütige Tragen eines 
vollfommenen Gluͤckes. Doch zuweilen, und gerade in den letzten 3eiten, kann uns 
das beldifche Ideal nit ganz befriedigen, wir ahnen in unferem füdlidden Bruber 
Stans eine Vollkommenheit, die wir ehrlich und inbränftig erfebnen. Wir alle haben 
eine Begabung dazu, aber nur eines fehlt uns: die franzisfanifche Demur. 

| Stanz Spunda 


Der deutſche, Tat“⸗Menſch der Zukunft* | Der Ainweis des be- 


Fannten Ornitbologen 
auf die fih neu in Deutfhland anfiedelnden Adler und Selfentreiber ging kuͤrzlich 
durch die führenden deutichen Tageszeitungen. Nachfolgende Sclußfolgerungen 
aus ornithologiſchen Tatſachen werden die Leſer der Tat intereffieren. Ob diefe Zu- 
Punftsausfichten eintreffen, werden fie ja nicht mebr erleben, jedenfalls Klingen fie, 
zumal nad) dem legten Falten Winter, böhft erfreulich. (Keit.) 


Selbft Volkermacht und Weltreligionen laſſen fi nad Vergangenbeitsfhidfal und 
Zufunftsausfichten aus meiner Lehre einer beute wiederkehrenden Heißzeit erklären. 


* Antriebe zu „Wille und Tat“ aus meiner Lehre „Wiederfebrende tertiärzeitähn- 
lide Lebensperiode”. Don Studiendireftor Pafkor a. D. Wilh. Schufter von Sorfiner. 
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Die noͤrdliche Erdhaͤlfte neigt ſich gegenwaͤrtig der Sonne zu. Sie bat 6 Tag. die 
Sonne länger über fi als die.fhdlidhe Erdhälfte im Kaufe des Jahres. Diefes Ver⸗ 


böltnis fteigert fih auf 36 Tage in den naͤchſten paar taufend Jabren®. 

Es ift nicht richtig, daß Arabien und Indien wirtfchaftlid und Eulturell nit auf 
der europäifchen Hoͤhe fleben, weil fie vom Jflam und Buddhismus beberrfcht vier 
den, fondern weil fie in der beißen Zone liegen. Entwidlung zu voller Lebens hoͤhe 
iſt nur dem Menſchen in gemaͤßigtem, aber doch recht warmem Rlima möglid. 

Yun fleigert fi unfere Temperatur zu derjenigen Jtaliens. Daraus erwachſen 
für den Mitteleuropder boffnungsvolle Zukunftsausfichten. 

J. Die deutſche Landwirtſchaft Fann eine beträchtlidde Steigerung der Pro- 
duktion erzielen. Die Winter fallen mehr oder minder weg. Es ift mehr Wärme im 
Boden. seldbewirtfhaftung und Ausfaat Fönnen weit früher beginnen. Dies garan- 
tiert eine viel reihere SErnte! Mais 3.3. Eeimt erft bei 8 Brad Wärme. Deutſch⸗ 
land rüdt mebr und mehr in die Weizenzone hinein, ; 

2. Ich weife nad, daß die Lebewelt zur Zeit die Tendenz Oſt⸗Weſt bat (Ruckkeh 
der durch Kiszeiten oftwärts abgedrängten Organismen), und zwar vom Peftbasillus 
bis zum Menſchen. Die Kebensregungen aus dem Oſten find die fiegreidhen. 
Dies befagt für den Deutſchen, daß die weitliden Fremdmaͤchte fih nicht dauernd 
ſiegreich am Abein feftlegen Finnen. Die Lebensbewegung ift umgekehrt, vor Oft 
nach Weft, nicht von Weft nah Oft. Wer uns im naͤchſten Jahrtauſend gefä, li 
werden Fann, das find die Oſtvoͤlker (Ruſſen). 

3. Erböbte Lebenstätigfeit macht fi mit zunehmender Wärme in 3entral- 
europa geltend. Die aus dem Öften und Süden zu uns vorgedrungenen Lebewefen 
baben in überrafchend Furzer Zeit neue formen gebildet; fo in den legten ISo Japren 
der Girlig die deutfche Raſſe Fringilla serinus germanica, die Berglerche die neue Form 
der Eremophila alpestris flava, die Sattelträgerfchredie die Ephippigera vitium mogun- 
tiaca Schust. (von mie befchrieben und benannt in den Jahrbuͤch. des Naſſ. Der. f. 
NAR. in Wiesbaden). So muß fib auch beim Menſchen Mitteleuropas, als einem 
lebenden Weſen (animal), das in das Rei der Abrigen Lebewefen bineingekdrt, 
eine Lebensfleigerung geltend machen. Die Zufunft wird uns nicht den Un- 
tergang des Ubendlandes, fondern eineneue bshereStufederRultur bringer **., 
Der deutihe „Tat“Menſch der Zukunft wird die fih ihm bietende Belegenbeit zur 
Aufwärtsentwidlung bewußt und freudig ergreifen! 

Wilhelm Shufter von Sorfiner 
° Dpl. Schufter von Sorfiner, „Die Vögel Mitteleuropas“, 40 Seiten, Der- 
lag Schreiber, Eßlingen J923! ** Damit ift eine beſſere Ernährung unferes Volkes 
möglich. Beflere Ernährung aber fteigert die Keiftungsfäbigkfeit. *% Das beseift 
die Mlenge der neuen großen Erfindungen und Entdeckungen gerade in letzter Zeit. 
Es ift ein Zeichen von befonders ftarfer Tätigkeit in jedem Wiflenszweig. Ich sabe 


in meinem Werk „Die Vdgel Mlitteleuropas“, Handbuch der Vogelkunde auf Grund 
neuefter Sorfchungsrefultate, fpeziell darauf bingewiefen. 


Diefem Hefte liegt das Inhaltsverzeichnis des erften Yalbjabrbandes 
fowie ein Verzeichnis der Sirma R. Piper & Co., Winden, bei. 
Schriftleiter: Dr.u.c Eugen Diederichs, Jena, Carl3eiß-Play 5. Bei unverlangter Zuferdung 


von Hlanuftripten ift Porto für Ruͤckſendung beizufligen. — Derlegt bei Mugen Diederichs in Jena. 
Drud von Radelli & Sille in Leipzig 
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